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Dilecte fili, Salutem et Apostolicam Benedictionem. 


Acceptum Nobis fuit obsequii tui testimonium 
tum litteris observantissimis significatum, tum oblato 
munere operis a te germanice conscripti de occasu 
Familiae Stuart et successione Hannoverianae domus 
in regno Britanniae. Sensus religiosae pietatis et veri- 
tatis studium quod in epistola tua profiteris, Nos 
dubitare non sinunt, quin hanc historiae partem sic 
exposueris, ut decet prudentem et catholicum virum, 
solidae lectorum utilitati studentem. Ceterum tibi 
gratulamur quod pollicearis, vires te sedulo impensu- 
rum ad historicam veritatem exquirendam et conscri- 
bendam, ut Germanis hominibus prosis, qui eam 
saepe mendaciis et falsis principiis contaminatam 
addiscunt. Interim tibi auxilium a Patre luminum 
adprecantes, et debitas pro exhibito officio agentes 
gratias, Apostolicam Benedictionem, Nostrae dile- 
ctionis testem, tibi tuisque peramanter impertimus. 


Datum Romae apud Sanctum Petrum die 31. Martii 1875, 


Pontificatus Nostri Anno vicesimo nono. 


PIUS:P..P. IA. 


Dilecto filio 
Onnoni Klopp. 


Sorwort gum fiinften Bande. 


Ginige Urtheile iiber mein Werf, die zu meiner Runde gefommen, 
bewegen mid) dem Vorworte zum erften Bande Hier nod einige Be- 
merfungen nachzufügen. 

Aud) fiir die folgenden Bande ift die widhtigfte Quelle das 
f. f. Haus-, Hof- und Staatsardhiv. Hauptfidlid) aus dem Acten- 
Materiale desfelben baut fid) das Werk felbftftindig empor. 

Ginen grofen Theil diejer Acten Hat aud) Wagner benugt fiir feine 
Historia Leopoldi Magni, jedoch bei weitem nidt alle, namentlid nicht 
geniigend diejenigen, auf die es zunächſt hier anfommt, die Anglica. 3m 
Allgemeinen find die Hier in Frage fommenden Actenſtücke bisher fehr 
wenig hiſtoriſch verwerthet, weitaus die meiſten fogar völlig unbefannt. 

Die Folge ift, dag eine lange Reihe von Thatſachen theils neu 
hervortreten, theilS in ganz anderem Lichte erfdeinen, als bisher. 

Allein nicht Polemif gegen Irrthümer ijt die eigentlide Aufgabe 
cines Geſchichtswerkes, fondern die Darjtellung der Wahrheit. Der 
Löſung Ddiejer Aufgabe Habe ich nadhgeftrebt. 

Mur in einigen bejonderen Fallen wird die Erörterung aud 
fremder Anſichten zur Pflicht, nämlich wenn dieje Anfidten, fei es 
durch das Gewicht ihrer Urheber, oder durch irgend welche andere 
Griinde eine traditionelle Bedeutung erlangt haben, die Hinaus reidt 
fiber ihren eigentliden Werth. So verhilt es ſich namentlid) mit 
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cinigen Ueberlieferungen zweier Zeitgenoffen, de8 Englanders Burnet 
und de8 Franjofen St. Simon. Jedoch find auch diefe Faille vereinzelt. 

Für die Cintheilung des Stoffes während der Beit des grofen 
Krieges von 1689 bis 1697 ergeben fich leicht die feften Anhaltspuntte. 
Ye ein KriegSjahr bildet cinen Abſchnitt, ein Buch, und zwar mit Bezug 
auf dic befonders hervorragende Perjinlidfeit, den König Wilhelm III. 
Das laufende Kriegesjahr nämlich endet mit der Ueberfahrt des Königs 
im Herbjte von Holland nad England. Die lesten zwei Monate, 
3. B. de8 Qahres 1691, dürfen mit Redht dem Rriegesjahre 1692 
zugezählt werden, weil die Verhandlungen des Parlamentes in diefer 
Zeit betreffen den Rriegesetat fiir den nächſten Feldzug. Und jo durch— 
weg. Demnad ergibt die geſchichtliche Oarftellung des neunjahrigen 
Krieges eben fo viele Abſchnitte oder Biicher, die fic) ziemlich gleid- 
magig auf drei Bande vertheilen. 


Penzing, im März 1877. 


Onno RKlopp. 
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Dreizehnles Buch. 


Der grofe Krieg von 1689 an bis jum Aufbrude Wilhefms III. 
nad Srland, im Suni 1690. 


Vom Jahre 1689 an durdjtobt das chriſtliche Abendland der 
Krieg fo umfaffend, wie es vorber nie gejdehen war. Es wird ge- 
fampft jugleid) im Südoſten an dev unteren Donau und am Dniepr, 
im Nordweſten auf Srlands immer griinen Ynfel, am ſüdlichen Abhange 
der Pyrenden, auf den Ufern des Rbheines und der Sahelde, bald auc 
in den WAlpenthilern von Gavoyen und Piemont, fowie auf allen 
Meeren, wo immer das weife Lilienbanner fic) begegnen mag mit dem 
englijden rothen Rreuze, mit dev fpanifden roth-gelb-rothen Rriegs- 
flagge, oder dem holländiſchen Roth-Weig- Blau, oder der Halbmond 
mit dem Lowen von St. Marcus. Ye nad) Weft oder nad Oſt 
evbliden wir zwei mächtige Coalitionen: nad)* Weften diejenige des 
RKaifers, der Könige von Spanien und England, der Republif der 
Miederlande, denen nad und nad aud) der Herzog von Savoyen und 
die deutſchen Reichsfürſten gutreten, gegeniiber dem Könige von Frank: 
reid) und demgemäß aud) dem Sdhiitlinge desfelben, dem ungliidliden 
Könige Yacob; nad) Often diejenige des Kaiſers, Polens und der Rez 
publif Venedig, gegenitber der tiirfifden Macht. Der römiſche Kaiſer 
alfein, welder beide Coalitionen ins Leben gerufen, gehört ausdrück— 
lid) beiden an. Demgemäß find ihm gegeniiber der Konig von Frank: 
reid), welder den Titel des Allerchriſtlichſten führt, und der Sultan, 
den die damalige Redeweife der europäiſchen Volfer nod) bezeichnet als 
den gemeinfamen Feind, als den CErbfeind des chriſtlichen Namens, 


natürliche Bundesgenoffen. Allein aud) die anderen Mächte find, ob 
Sloppy. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. V. 1 
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direct, ob indirect, betheiligt an dem Glücke oder Ungliicfe ihrer Freunde. 
Wie ein Erfolg oder Miserfolg der englifden Waffen an der Boyne 
und am Shannon in Wien vernommen wird mit Freude oder mit 
Trauer: fo verfiinden die KRanonen des Tower von London dem eng- 
liſchen Volke die Siege des Kaiſers iiber die Tiirfen. Go hatte einjt 
aud) Yacob IT. es gebhalten, aus perſönlicher Sympathie mit der Sade 
des Kaifers im Often. Jn Folge feiner Flucht vom Throne, in Folge 
feines Hiilfegejuches bei Ludwig XIV., batten fiir ibn die Dinge fich ge- 
wendet. Er mufte fortan Freunde und Feinde gemein haben mit feinem 
Beſchützer. Ob immer er mit diefem Könige das Banner der fatholifden 
Religion zu entrollen fudjte, die Thatſache blieb diefelbe: ihr Bundes- 
genofje war der Türke. 

Wir fehen demnad, dak die Gemeinſchaft der politiſchen Inter— 
effen in Ddiefem Kriege nicht fragt nad) dem kirchlichen Befenntniffe. 
Die grofe Allianz ibrerfeits vereinigte in fic) alle chrijtlichen Con- 
feffionen, one dieſes Unterfchiedes ihrer Theilnehmer auc) nur mit 
Einem Worte ju gedenfen. Wenn and Ludwig ALV. und mit ibm 
Jacob IL. nist abliefen, die Franzoſen und die Irländer mit diefem 
Rufe des Religionsfrieges zu erfiillen, und gwar, gemäß der Macht, 
welde gu jeder eit und iiberall die klangvollen Worte der Religion 
und der Nation auf die Menge auszuüben pflegen, mit nidjt geringem 
Erfolge: fo [ag in dem Wortlaute der grofen Allianz ausdrücklich 
vor, daß fie nur politijde Zwecke verfolge, fein anderes Ziel ſich fege, 
als die Herjtellung des durd) den Konig von Frankreich geſchädigten 
politiſchen Redhtes, die Sicherung desfelben fiir die Zufunft. 

Und dennod) hatte jener Kilner Theologe, deffen Gutadten fiir 
die Allianz; wir vernommen, mit ridjtigem Blicke erfannt, dak die 
Früchte dieſer Allianz reifen wiirden fiir die Freiheit der Kirche, fiir 
den papjtliden Stubl. 

Am 11. Augujt 1689 ftarb dev Papft Innocenz XI. Die Zeit- 
genoffen, auger Ludwig XIV. und denjenigen Franjofen, welche die 
Politif des Königs vertraten, find einjtimmig in ihrer WAnerfennung 
fiir Innocenz XI. Vernehmen wir das Urtheil eines Franzoſen aus 
Rom, kurz nad) dem Tode de8 Papſtes *). 


') Jean Dumont: voyages en France, en Italie, etc., 1699, t. I, p. 287, 
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„Jedermann bier erzählt den Reijenden gern von den Lebens- 
umjtanden des verftorbenen Papſtes und preijt feine Tugenden. Auch 
die Proteftanten und Yuden, fo feindfelig fie immer dem päpſtlichen 
Stuble gefinnt fein mögen, ftimmen ein in dieſes Lob der Perfon, 
und beweijen dadurd), mit welder Kraft eine einfach jtille, jtrenge 
Yebensweife, gepaart mit wabhrbafter Frémmigfeit, die WAnerfennung 
der Menſchen fordert. Die Verehrung in Rom fiir diejen Bapjt fteigt 
jo hod), daß bereits viele Menſchen ihn um feine Fiirbitte anrufen; 
ja man bebauptet, daß Wunder gejdehen an feinem Grabe. Sein 
ganze Leben Hat bejtanden in einer Kette exemplarijder Handlungen. 
Vom Tage feiner Wahl an, dem 21. September 1676, bis yu feinem 
Tode hat man ihn befliffen gefehen, einzig und allein die Pflichten 
feines Pontificates zu erfiillen, Misbräuche abjujtellen, die Hofpitaler 
ju bejuden, den Armen gu Helfen. Er begann, nad) feiner Erhebung 
ju Der dreifaden Krone, mit einem Schritte, den fein anderer Papſt 
vor ihm gewagt, nämlich der Unterdriidung des Nepotismus. Spar: 
jam, ja geizig gegen feine eigene Berjon, war er freigebig fiir das 
Gemeinwohl. Cr jtand mit aller Kraft dem Kaiſer und der Republik 
Venedig zur Seite gegen die Tiirfen. Ihm verdant der Kaiſer, dak 
die Stadt Wien fid) hielt und entfest wurde. Er vertheidigte das 
Recht und die Freiheit der Kirche mit einer Feftigfeit, die allein ſchon 
ibm ein Anrecht gewährt auf die allgemeine Bewunderung. Sein 
Awiejpalt mit dem Könige von Frankreich iiber die Regale und über 
die Quartier-Freibeit werden fiir immer in der Geſchichte denfwiirdig 
bleiben, und, wie fein ganzes Leben, den Grund darbieten zur Be— 
wunderung feiner Feftigfeit und feiner Geduld.“ 

Wir evinnern uns, welde Mittel der König von Franfreid auf- 
gewendet, um dieſe Feftigfeit zu breden. Cr hatte den Lavardin als 
jeinen Botfdafter mit bewaffneter Macht in die Stadt des Papftes 
gejendet. Innocenz erfannte diejen Botjdafter nidt an, belegte den 
Marquis Lavardin mit dem Banne. Der Konig ſandte Chamlay mit 
gebeimer Drohung. Der Papft ließ ibn nicht vor. Der Konig gviff 
mit Gewalt ein in den Beſitz des heiligen Stubles. Die Wirkung der 
offenen Gewalt war gleid) derjenigen der Drohung: Innocenz XI. 
wid) nicht von feinem Rechte. 


1* 
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Inzwiſchen verinderten fic) die Dinge. Durch den Ginbrud in 
Deutſchland, gleichzeitig mit der Gewalt gegen das Befigthum des 
heiligen Stubles, im September 1688, hatte der Konig von Frank— 
reid) die Bahn nad England frei gelaffen fiir den Pringen von Oranien, 
Es erfolgte der Umfdhwung in England. Die Dinge wuchſen weit 
hinaus iiber die Blane Ludwigs XIV. Gr fuchte mit dem Raijer 
wieder abjufommen. Gein Erbieten ward zurückgewieſen. Er hoffte 
nod) den Brud mit England ju vermeiden. Das Parlament trug 
dem Könige Wilhelm die Aufforderung zum Kriege wider Franfreid 
entgegen. Inzwiſchen woben fic) die Faden der grofen Allianz. Bei 
den Drohungen gegen Innocenz XI, im Auguſt des Yahres 1688, 
bei der Gewalt gegen da8 Beſitzthum de8 heiligen Stubles vom Sep- 
tember 1688 an, [ag dem Könige von Franfreicy cine folde Geftal- 
tung der Dinge nocd fern. Bom Wai 1689 an jftand die grofe 
Allianz fertig da. ES erwuchs die Frage, ob unter den fo veranderten 
Umſtänden der Konig beharren würde in feiner feindjeligen Stellung 
gegen Rom. 

Der Tod des Papftes Innocenz XI. im Augujt 1689 rief da- 
gegen cine andere fiir Guropa und die gejammte Chrijtenheit hoch— 
widtige Frage hervor, nämlich die: ob in dem Rampfe der beiden 
Gewalten, des Papftes und des Königs von Frankreich, die Perjon in 
den Bordergrund getreten fei oder das Princip. Denn auf das Princip 
hatte Innocenz XI. fic) berufen als auf die Wurzel feiner Kraft. 

Die Anficht Ludwigs ATV. und feine Hoffnung fiir die Zufunft 
gibt fic) fund aus der Zuſchrift, die er ridjtete an das Collegium der 
Cardinäle '). 

„Wir haben, fagt er, aus Eurem Sehreiben vom 13. d. Me. 
den Tod unjeres hHeiligen Baters Ynnocen; XI. vernommen. Wir 
haben gerechten Grund zu glauben, dag, da eS Gott gefallen bat ihn 
zu fid) zu berufen in einer Beit, in welder alle Kräfte der Häreſie 
geeinigt binwirfen auf das Verderben unſerer Religion, und in welder 
fie in der Zertheilung dev fatholifden Fiirjten allen erwiinfdten Vor— 
ſchub dazu finden — jene Abberufung verhingt fei, damit Ihr die 


1) Das Schreiben ift ganz abgedrudt im Mercure historique et politique, 
vom October 1689, p. 1026, 
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geſammte Chriſtenheit Gud) zu Danke verpflichten könnet durch die 
Wahl eines würdigen Oberhauptes der Kirche, eines ſolchen, das auf 
den Stubl des hHeiligen Petrus mitbringe alle erforderliden Cigen- 
jdhaften ju einer guten Regierung derjelben. Chen dies verfpreden 
wir uns von den Heiligen WAbjichten, mit weldhen Yhr zusammen tretet 
jum Conclave.” Der Konig empfabl dann dem Collegium den Herzog 
von Chaulnes al8 feinen Bevollmachtigten. 

Wir haben den Worten des Königs von Frankreich gegeniiber 
zu ſtellen diejenigen des Kaiſers. Leopold ſandte den Fiirjten Liechten— 
ſtein. Die Inſtruction desſelben lautet wie folgt '). 

„Es iſt männiglich bekannt, wie viel unſer Erzhaus von Alters 
her und ganz beſonders ſeit kurzen Jahren gethan für die Ausbrei— 
tung und den Schutz der wahren katholiſchen Religion, und wie das 
eine mit Der anderen fo innig verknüpft ijt, dak, wer der Kirche wobl 
will, unferem Erzhauſe nicht übel gejinnt fein fann. Wir diirfen aber 
frajt unferes faiferlidjen Amtes und fraft der Pflicht, welche demgemäß 
uns obliegt al8 dem Schirmvogte der Kirche, nicht unterlaffen, dem 
Collegium der Cardinale den gefahrlicen Zujtand vorjzuftellen, in welchem 
zur Zeit die geſammte Chrijtenbeit ſich befindet. Seit einigen Jahren 
hat jeder rechtſchaffene Chrijt fic) erfreut an den Erfolgen, welche uns 
Gott iiber die ungliubigen Feinde verliehen. Cs hatte bereits den 
Anſchein, daß diejfe Feinde aus Curopa zurückgeworfen, daß der wabhre 
Gottesdienjt in allen den weiten, zur Zeit von ihnen beherrſchten Län— 
dern wieder aufgerichtet wiirde. Allein es ift auc) männiglich befannt, 
wie wir im vollen Siegeslaufe, als unjere gefammte Macht, zwei— 
hundert Meilen weit vorgeſchoben, die Türken verfolgte, ganz unver- 
jehenS von einem viel graujameren Feinde iiberfallen find. Deffen geben 
Reugnis die verbrannten Stidte und Dörfer, die vorſätzlich aus dem 
Grunde aufgefprengten Kirden und Klöſter, die zerſtörten und ge- 
plinderten Graber der Könige und Kaijer im Dome zu Speier, und 
die anderen unzähligen, aud) bei Heiden unerhirten Greuel. Diefe 
haben uns gezwungen die Stärke unferer Macht von Often her zurück— 
zuziehen, jie 3u fenden nach dem Weften, und eben dadurd die Aus— 
fidten auf da8 Anwachſen der Kirche im Often gu vervingern.“ 


1) &. £ Archiv. Romana. Jnjtruction vom 8. September 1689. 
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„Nun aber liegt uns nists fo fehr am Herzen, als daß fiir 
die tief ſchmerzliche Wunde, welche wir und mit uns tie gejammte 
Chriſtenheit erlitten in dem Verlufte des heiligen Vaters Innocenz XIL., 
durch eine baldige Wahl ein Heilmittel gefunden werde, nämlich fo, 
dak das Collegium der Cardinale einmiithig einen Nachfolger ernenne, 
dem Vorgänger fo ähnlich wie möglich, und darum der ſchweren Bürde 
des erhabenen Amtes gewadhjen, vor allem in dem Sturme diefer Zeit, 
in welder mehr als je zuvor das Schiff dev fatholifden Kirche in 
Gefahr ſchwebt, und in welder diejenigen, welche zum Schutze des— 
jelben befonders verpflichtet fein follten, mit dem Erbfeinde des chrijt- 
lien Namens gewiffermagen im Bunde ftehen, um es zum Scheitern 
zu bringen” '). 

So der Gegenſatz der beiden gewidtigiten Fiirften in Betreff der 
Meuwahl. Wie indeffen auc) immer diefe ausſchlagen modjte: jene 
andere Frage des Verhaltens gegeniiber dem päpſtlichen Stuble fiir 
Ludwig XIV. war durch den Tod von Innocenz XI. erheblich er- 
leichtert. Während ſchon die Faden der großen Allianz fic) verwoben, 
hatte nod) Ludwig XIV. gebofft, den Papſt Innocenz XI. wieder fiir 
jid) zu gewinnen in Folge der Flucht von Jacob U., von jenem die 
Zuſtimmung zu erfangen yu feiner Abſicht des Neligionsfrieges. Dies 
war ihm feblgejdlagen, und eben damit die Brücke zu einer Verjtandi- 
gung zuletzt villiq abgebroden. Die Offenjive aber war ausgegangen 
von dem Könige. Wollte er dabher, gegenüber der Laſt jeiner anderen 
Gegner, mit dem päpſtlichen Stuble wieder anfniipfen: fo mußte er 
in irgend welder Weife abjtehen von jener Offenfive, fo mußte ev fic 
bereit erklären zu Concejfionen. Gerade in diefer Beziehung ebnete der 
Tod von Innocenz XI. fiir ibn die Bahn. Denn, wie man leicht 
geneigt ijt zu der Annahme, dag ein gewahlter Nachfolger in der Regel 
minder folidarifd in allen Einzelnheiten den Fupytapfen feines Vor- 
gingers folgen wird, als etwa der Sohn denjenigen feines Baters: 


1) Wortlaut des Originals: Ut concordibus sacri Collegii snffragiis 
renuncietur successor, qui defuucto sit quam simillimus, munerique tanto susti- 
nendo et gubernando non impar, hac imprimis rerum tempestate, qua, si um- 
quam alias, gravissime periclitatur Ecclesiae Catholicae navis, et conjuratis 
quodammodo in ejus perniciem cum immanissimo Turca iis qui eam vel 
maxime tueri debuissent, in summum naufragii discrimen adducta est. 
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fo ijt e8 eben darum auch dem Gegner in ſolchem Falle leichter, friiher 
erhobene Forderungen fallen zu laſſen, überhaupt eingulenfen. 

Ludwig ALV. beeilte fic) in diefer Richtung. Die zwei äußer— 
lid) wichtigiten Differenz-Puncte mit Innocenz AI. waren gewejen die 
forderung der Bejtitiquug des Cardinals Fiiritenberg in Kiln, und 
Ddiejenige der Quartier-Freiheit in Rom. Wir haben beobachtet, wie 
Ludwig XIV. fiir die erjtere Angelegenheit aud) den Konig Yacob da- 
bin zu bethören wufte, in Rom thätig yu fein, obne Frudt fiir 
Yudwig XIV., dagegen zum grogen eigenen Schaden. 

Damals hatte Ludwig NIV. jene beiden Forderungen laut vor 
der Welt verfiindet, als jeien fie wunjertrennlid) verbunden mit der 
Wiirde feiner Krone. Nicht dabhin lautete der Auftrag feines neuen 
Botfdafters, des Herzogs von Chaulnes. Der Kilner Angelegenheit 
ward Darin nicht mehr gedadt, der Name des Cardinals Fiirjtenberg 
nidt genannt. Der Konig verlieh ſpäter diejem Werkzeuge feiner Un- 
geredhtigfeit sum Abſchlage auf den erträumten Kurfürſtenhut die WAbtei 
St. Germain. Jenes Schweigen in Rom iiber die Kilner Sache, 
indem eS die eigene Niederlage verbiillte, erfannte den Sieg des ver- 
jtorbenen Gegners an. 

So in Betreff der cinen äußerlich wichtigſten Differenz des Königs 
mit dem Papſte Innocenz XI. Qn Betreff dev anderen, der Quartier: 
Hreiheit, fiindigte Chaulnes dem Collegium der Cardinale ausdrücklich 
an, dag er im Namen des Königs fiir die Zeit der Sedisvacan; auf 
dies Privilegium verzichte '). 

Unterdefjen fammelten fic) die Cardinale in Rom. Dann ge- 
ſchahen weitere Schritte. D'Eſtrees ftellte den Cinzelnen vor, welden 
Ruhm und welden Dank bei den Völkern das Collegium fich erwerben 
werde durd) eine Mahnung an die Herrſcher zum Frieden. Reiner 
wagte fiir diefen Vorſchlag fich offen auszujpreden; aber die Meinung 
dafür wuchs empor. Der fpanijde Botſchafter erfuhr es. Er mabhnte 
die Cardinale feiner Bartei, dak der eigentlide und wahre wee dieses 
Vorſchlages fei die Ausfaat von Mistrauen zwiſchen den Verbiindeten, 
den katholiſchen und proteſtantiſchen Mächten. Der Vorfdlag fam im 
Collegium nicht zur Verhandlung ?). 


1) Beridt des Fürſten Liechtenftein vom 28. October, 
2) Bericht des Cardinale Medicis an den Raijer, im September, 
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Es handelte fic) um die Neuwahl. Liedhtenftein fühlte bald durch, 
daß die Mehrheit fid) neige fiir den Cardinal Ottoboni. Diejer war 
adtzig Jahre alt, dennod bei voller Geijtesfraft, an Wiffen, Erfah- 
rung, Wiirde des Charafters hervorragend. Auf den Bericht Liedten- 
ſteins ertwiederte der Raijer: er ſchätze den Cardinal Ottoboni als eine 
ſehr bedeutende Perſönlichkeit. Diefelbe fei ihm aus geredten Griinden 
nicht in aller Beziehung genehm, jedoc) leidlich '). 

Am 6. October ward der Cardinal Ottoboni gewählt. Er nannte 
ſich Aleyander VIII. Es ijt aus den damaligen Rundgebungen in 
Frankreich unverfennbar, dag man dieſe Wahl betradtete als einen 
Sieg der Sache des Königs. Alle franzöſiſchen Cardinale batten fiir 
ihn geftimmt. Der neue Papft, hieß es, fei hoch befähigt. Deshalb 
dürfe man hoffen, daß er mit aller Kraft beitragen werbde, den Frieden 
herzujtellen und die katholiſche Religion yu behaupten?). Nämlich in 
dem Ginne, in weldem Ludwig XIV. und feine Umgebung die fatho- 
lijdhe Religion verftanden. Ya man dadte fich den neuen Papſt als 
geleitet von den Rathſchlägen des Herzogs von Chaulnes. Es ward 
jogar die Bejorgnis laut, daß der Papſt allzu offen den Schein der 
Parteilichkeit auf fid) laden werde*). Aehnliche Aeugerungen moddten 
fid) regen in Rom felbjt. 

Nicht fo fate der Cardinal Goes, Biſchof von Gurk, die Dinge 
auf. Er meldet dem Raijer, am 16. October: „Es ijt fdwer zu 
durdjdringen, worin die VBortheile diejer Wahl fiir Frankreich beftehen 
jolfen. Es wird gejagt und geglaubt, dak die Laſt des Krieges, den 
der Konig ſich zugezogen, ihm zu ſchwer fällt, daß er daber, in der 
Ueberzeugung auf die Dauer ihn nicht aushalten zu fonnen, Verlangen 
trage nad dem Frieden und dafür hoffe auf die Vermittelung des 
Papjtes und Venedigs“ +). 

Jedenfalls zeigte Ludwig XIV. fic) bereit zum Entgegenfommen. 
Am 15. October eröffnete der Cardinal Bouillon dem Papſte, daz der 


') Ottoboni alioquin maximus vir, justis de cansis non omnino esset 
gratus, tolerabilis tamen. 

2) Dangeau t. II, p. 234. Der franzöſiſche Ausdrucd fautet: Ce pape a 
beaucoup d’esprit, ainsi on espére ete. 

3) Man vgl. die lettres du comte de Bussy-Rabutin t. ITI, p. 52, 53, 57, 

*) Beridt des Cardinals Goes aus Rom, vom 16. October. 
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Herzog von Chaulnes, eben fo wenig wie zur Zeit der Sedisvacan;, 
aud) nachher die Quartier-Freiheit beanjprucen werde. Alexander VIII. 
erwiederte, dak er von der Ergebenheit des Königs von Franfreid) den 
villigen Verzicht erwarte. Cr wiederholte dies am nächſten Tage dem 
Botſchafter. Chaulnes entfendete einen Courier. Dieſer fehrte zurück 
mit einem Handfdreiben des Königs, enthaltend den abjoluten Verzicht 
auf die Quuartier-Freibeit und das Berfpreden der Zuriicgabe von 
Avignon '). Wir werden die Antwort des Papftes Alexander VILL. 
auf dasfelbe {pater vernehmen. 


Die Hoffnungen, mit welden man in Verfailles dem neuen 
Fapjte entgegen blidte, fanden fauten Wiederhall bei dem Staats- 
Secretir des Königs Yacob, dem Lord Melford, der eben damals, 
im Herbjte 1689, aus Irland nad) St. Germain zurückkehrte. 


Melford nämlich hatte den König nach Irland begleitet. Dort 
im Hauptquartiere vertrat er am nachdritdlidjten den Plan des Ueber- 
gangeS nad) England. Da diefer Plan weder den Ynjtructionen des 
Botſchafters Avaur, nod den Wünſchen der Irländer entjprad: fo 
jtanden jie inégefammt gegen Welford. Dazu modjte fommen, dap 
Melford, wenn aud) an Befähigung tief unter Sunderland jtehend, 
dennod) bei den Anhängern Jacobs in England und Sdhottland faum 
minder gehaft wurde als jener. Der Konig Yacob fah fid) daber ge- 
nbthigt, dieſen Wann zurückzuſenden nad) St. Germain. Melford 
fam darum freilich nicht zur Erfenntnis und Einſicht in die eigentlide 
Triebjeder und das Weſen der franzöſiſchen Hiilfeleiftung fiir Jacob. 
Gr eilte in BVerfailles und Paris yu dem Könige und ju Louvois, 
zu Croiſſy und zu Seignelay, um die Cinwendungen derfelben gegen 
jene Ueberfahrt zu überwinden. Qn feinen Berichten?) daviiber an 
Yacob Il. leuchtet auch nicht ein einziges Mal eine Klarheit herdurd 
fiber den einen widtigen Punft, dak hinter alle die franzöſiſchen Reden 
von den Hinderniffen und Bedenflichfeiten gegen jene Ueberfahrt fid 
verftectte der eine widhtige Grundſatz, England in Schad) zu halten 
durch Irland, durd) den Konig Yacob auf iriſchem Boden. Melford 


1) Beridte des Cardinals Kolonitſch vom 17. October, des Cardinals 
Medicis vom 19. November. 
2) Macpherson I. p. 319, sqy. 
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wie Yacob I. felbft und Marie Beatrice hielten feft an derjenigen 
Hoffnung auf Ludwig ALV., die ihren Wünſchen entfprad. 

Um jo eifriger eigneten Marie Beatrice und ihr Berather Mel: 
ford fic) in Betreff des neuen PBapftes die Meinungen an, welche da- 
mals den Hof von Verjfailles erfiillten. Melford malte dieje Hoff- 
nungen dem Könige Yacob in rofigem Lichte. Die Wahl, fagte er, 
jet das Werf der franzöſiſchen Cardinale, der Herzog von Chaulnes 
des Papſtes innigiter Freund. WAlerander VIL. ftamme aus Venedig, 
und ganz; Venedig fei jacobitijd) gefinnt. Nod) vor der Wahl habe er 
vorgejdlagen, dag ein Theil des Schages von Innocenz XI. verwendet 
werden möge fiir den König Jacob. Ganz gewis jei es, dak der 
Papſt begonnen habe mit Glückwünſchen fiir Frankreich, mit dem Ver- 
fpredjen der Beſtätigung aller Biſchöfe in Frankreich. Darauf habe 
der Ninig ihm Avignon zurückgegeben. Cin giinftiger Wind beginne 
jomit zu weben von der Ecke aus, von welder fo viel Uniwetter fiir 
den Konig Jacob aufgeftiegen '). 

So Melford, nad) den franzöſiſchen Mittheilungen das Falfche 
mijdend mit dem Wahren, bis das Legtere ſich nicht mehr erfennen läßt. 

Marie Beatrice und Ludwig XIV. famen iiberein, diefen Mann 
nad Rom ju entfenden. Dort werde er, meinten fie, Großes ver- 
ridjten. Ludwig XIV. war der Anjicht, daß die Sendung fei im 
hohen Qutereffe beider Könige. Er übernahm die Roften. Dammit 
Melford nicht zu warten habe auf die Ynftructionen des Königs 
Jacob, jftattete Ludwig XIV. ihn aus mit den feinigen. Das Riel 
ift dasjelbe wie im Beginne des Yahres 1689 bei Innocenz XI. 
„Die proteftantijden Fiirften, fagt Ludwig XIV. haben fich vereinigt 
zur Vernichtung der Kirche, haben Fiirjten katholiſcher Religion mit- 
bethirt, und haben Widerftand gefunden lediglid) an Franfreid. C8 
ift die Obliegenheit des heiligen Stubhles, zur Vereitelung defjen feine 
ganze Autoritat eingufjegen, auch die Schätze der Kirche gu verwenden. 
Denn, wenn nidt, fo wird der Pring von Oranien, im Falle des 
Gelingens jeiner Plane in England, auc in Franfreid) den Cal: 
vinismus wieder aufridjten, ja fogar ibn einzuführen tradten in 
Italien.“ 


Macpherson I. p. 329. 
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Entſprechend lautete dann die nadhfolgende Ynftruction des Königs 
Vacob. Der Lord Welford ſoll den Papſt auffordern zur Vermitte- 
lung eines Friedens zwiſchen den fatholijchen Fürſten, zur Losreipung 
dDerer, weldje der proteftantifden Allianz angehiren, von diejem Bunde, 
damit dann der Konig von Franfreid) um ſo eher im Stande fei, das 
Königthum in England herzujtellen. Qacob II. empfiehlt feinem Ge- 
jandten das genauefte Cinverjtindnis mit den Miniſtern des Königs 
von Franfreid. „Denn, ſo ſchließt er abermals wie immer, unſer 
Yntereffe und dasjenige unſeres geliebten Bruders von Frankreich tit 
durchaus dasſelbe.“ 


Die Hoffnung Jacobs II. auf Alexander VIII. ward verſtärkt 
durch ein Breve, in welchem der Papſt wie ſein Vorgänger Inno— 
cenz XI. dem Könige ſein Mitgefühl ausſprach. Von Dublin aus, 
am 26. November 1689, verband Jacob II. mit ſeinem Danke eine 
abermalige Anmahnung. „Die einzige Urſache aller Empörung gegen 
mich, ſagt der König, iſt mein Auftreten für die katholiſche Religion, 
mein Streben dieſelbe in meinen Reichen und in Amerika wieder zu 
begründen. Was ich dafür hier gethan, iſt ein erneuter Beweis. 
Denn, nachdem ich mit Gottes Hülfe zwar nur kleine, aber häufige 
Erfolge über die Rebellen errungen, während ſie einem Entſcheidungs— 
kampfe ſich beharrlich entzogen, habe ich dieſe Vortheile gewendet zum 
Heile der Religion, welche ich hier in kurzem feſt zu begründen hoffe. 
Eben dasſelbe werde id) thun in meinen anderen Reichen, ſobald ich 
mit Gottes Hülfe dort hergeſtellt ſein werde. Dies erſcheint nicht 
ſchwer, wenn nur einige Geldhülfe mir zukommt. Denn das Joch 
des Uſurpators iſt den Engländern drückend, und die Sehnſucht nad 
meiner Rückkehr weit verbreitet. Dazu würde beſonders dienlich ſein 
der Friede zwiſchen den katholiſchen Fürſten, oder, wenn bei den Wirr— 
jalen diefer Zeit der Friede nicht möglich, ein Stilljtand, welder zu— 
gleid) dem Trauerjpiele in Deutjdland, wo die Haretifer in den Cin- 
geweiden der Kirche wühlen, ein Riel fegen wiirde. Es bedarf nidt 
der Worte, wo die Thatfadjen fo flav reden. Der Cifer Cw. Heilig- 
feit wird Heilung finden fiir alle dieſe Leiden“ '). 


1) Das Schreiben bei Pufendorf lib. III, §. 45, p. 257. 


12 Dreizehntes Bud. 


So der König Yacob I. Demnad) war an der Verworrenheit 
dieſes Kopfes aud) die Darlegung des Kaiſers vom 9. April wirfungs- 
los abgepral{t. 


Die beiden Könige Ludwig XIV. und Jacob II. hofften alfo in 
Alexander VIII. gu finden, was fie in Innocenz XI. fo ſchwer ver- 
migt. Mod) im October 1689 machte Melford fic) auf den Weg 
nad) Rom. Dort war ingwijden dem Herzog von Chaulnes ſchon 
etwas mehr Rlarheit aufgegangen. 


Wir erinnern uns, daß Ludwig XIV. ihn ermadtigt hatte zum 
abjoluten Verzichte auf die Quartier-Freibheit, zur Rückgabe von Avignon. 
Mit diefen Erklärungen trat Chaulnes am 28. October 1689 vor den 
Papſt Alexander VIIT.*). Er betheuerte die ſöhnliche Ergebenheit des 
Königs von Frankreich, wie fie fic) darlege in foldjen Thatſachen. Dem— 
gemäß modjte Chaulnes hoffen auf eine Concejjion aud von Seiten 
des Papjtes. Die Antwort Wleyanders VIII. entfprad nicht diefen 
Wiinfden. „Ich trage, erwiederte er, die wärmſte Zuneigung zu dem 
Könige als dem älteſten Sohne der Kirche. Allein id) fann nicht ohne 
den tiefjten Schmerz anfehen, wie die heilige Mutter, die Kirche, ſelbſt 
jo übel behandelt, fo jerrifjen ijt, dag man fajt fagen möchte: das 
Alte ijt vergangen, und es ijt alles neu geworden. Stellen wir alfo 
die Mutter her in ihren friiheren Stand und in ibre Bier. Nicht 
blog Avignon felbjt muß zurück gegeben werden, fondern alles was 
dazu gehirt und davon genommen iſt.“ Der Papjt erörterte die ein- 
zelnen Ginbriide des Königs in den dortigen Befi des heiligen Stubles. 
„Man ſtehe ab, fubr er fort, von dem Plane der Ableitung des Stromes 
Der Rhone. Der Verkehr der Poften nach und von Avignon fei un- 
gehemmt wie vorber. Dem Biſchofe von Vaiſon werde die Freibeit. 
Möge der König ſich vor Augen ftellen den Ruhm feines Vaters, den 
man den Gerechten nannte! — Gr erfannte an, daß die Regale ihm 
nidt gebiihrte, und enthielt fic) des Anfpruches. Der Name des Groen 
reicht nicht aus zum vollen Ruhme Sr. Majejtit, wenn nidt mit 


) Bericht des Fiirjten Liecdhtenftein vom 28. October, nad) der Mitthei— 
lung eines Vertrauten, dem Alexander VIII. felbft die Sache erzählt. — Man 
vgl. dazu den Endberidjt des Cardinals d'Eſtrees, bei Gérin: Recherches histo- 
riques sur l’assemblée de 1682, p. 622. 
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demjelben fic) verbindet der andere des Gerechten. Für das Gemein- 
wohl und das Gedeihen der Kirche bin ich bereit dem Könige alles zu 
bewilligen, allen Dank yu geben, der vereinbar ijt mit Ehre und Ge- 
wiffen, wenn zuvor alles hergeftellt wird in den fritheren Stand. 
Dagegen werde id) die Freibeit und die Rechte der Kirche vertheidigen 
big in den Tod." Der Papſt wiederholte mehrmals dieſe legten Worte. 


Dann erſt fam er yu den gallicanijden Artifeln von 1682. Er 
erflarte jid) bereit, den von Ludwig XIV. ernannten Biſchöfen die 
BVejtitigungen zu gewähren, jedod) unter der Bedingung, daß entweder 
die von Ynnocenz XI. gegen jene vier Artifel abgefakte Bulle in Frank- 
reich veröffentlicht werde, oder daß jeder einzelne der Biſchöfe durch 
eine Erklärung vor dem päpſtlichen Stuhle ſeine Zuſtimmung zu jener 
Bulle ausſpreche. Eben dieſe ſelbe Forderung hatte früher der Papſt 
Innocenz XI. erhoben, der Cardinal d'Eſtrees verworfen. 


Faſſen wir die Antwort kurz zuſammen, ſo ergibt ſich, daß der 
Papſt Alexander VIII. auf die Conceſſionen Ludwigs XIV., die ja 
doch in Wirklichkeit nur von einem Theile des gegen Innocenz XI. 
verübten Unrechtes abließen, antwortete mit der Forderung der Her— 
ſtellung des ganzen Rechtes. Und zwar lautete dieſe Erwiederung ſo 
beſtimmt und klar, daß über die Verneinung der wichtigen Frage, ob 
mit dem Wechſel der Perſonen auch das Princip ſich verändert habe, 
ein Zweifel nicht übrig blieb. Alexander VIII. war, bei aller Ver— 
ſchiedenheit der Perſonen, das Haupt der Kirche wie Innocenz XI. es 
geweſen war, und demgemäß ſo berufen wie entſchloſſen das Recht der— 
ſelben zu wahren. 


Die Antwort des Papſtes Alexander VIII. reichte indeſſen noch 
weiter durch das was ſie nicht ſagte. Sie forderte die Herſtellung des 
geſammten verletzten Rechtes des päpſtlichen Stuhles, ſowohl in welt— 
licher wie in kirchlicher Beziehung. Dafür bot ſie die Ausſöhnung und 
den Frieden mit der weltlichen Macht von Frankreich. Cine Gegen— 
leijtung anderer Art jtellte fie nicht in Ausficht. Wenn aud Lud- 
wig XIV. alle feine Uebergriffe in das Recht und die Freiheit der 
Rirde zurücknahm: fo batte ev, gemäß diejer Criviederung des 
Papjtes, dennoch nicht zu erwarten, dak Alexander VIII. in Betreff 
der politijden Verwidelungen in Europa fiir Frankreich auftreten, 
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dieſen Konig als den Vorkämpfer der katholiſchen Religion procla: 
miren werde. 

So war der Stand der Dinge beim Cintreffen von Welford in 
Rom. Cr trat vor den Papjt. Cr machte jene Griinde feiner Auf— 
traggeber geltend. Gr behauptete, dag Jacob I. fich cifriger bemüht 
fiir feine Unterthanen die himmliſche Strone zu erlangen, als fiir fid 
eine irdiſche zu bewahren. Dies und die Ausrottung der Häreſie in 
Frankreich Habe alle Protejtanten in Curopa und die Hille felbjt fo 
fehr beunrubigt, daß fie jedes Mittel, auc) das abſcheulichſte, in An— 
wendung gebradt zum Verderben des Königs und mit ibm aller der- 
jenigen, die befeelt feien von ähnlichen Gefiihlen der Religion und 
Frömmigkeit. Melford fdlof mit der Behauptung: die Sache des 
Königs Yacob fei mit derjenigen des Papſtes folidarijd '). 

Das hohle Gerede diirfte nicht geeignet gewefen fein, bejtimmend 
auf die Entſchlüſſe des Papſtes Alexander VIL. einzuwirken. Er hatte 
{don frither den franzöſiſch gefinnten Cardinälen, die fiir König Jacob 
jid) verwendet, die Antwort gegeben: die Gewalt der Waffen werde 
nicht ausreiden zur Herjtellung des Königs Qacob. Cher fei fiir ibn 
etwas zu erwarten von einem alfgemeinen Frieden. Das Verlangen 
einer Geldbhiilfe fiir Jacob lehnte er ab 2). 

Der Papſt Alexander VILL. hatte augenſcheinlich den guten Willen, 
ſich um Ddiefen allgemeinen Frieden zu bemiihen. Wher Ludwig XIV. 
und demgemäß Jacob UH. fagten iby Biel anders. Der Herzog von 
Shaulnes jtellte fein Verlangen auf die Vermittelung eines Waffen- 
jtilfftandes mit dem Kaiſer, zum Awede des Schuges der katholiſchen 
Religion. Wleyander VIL. legte dem Collegium der Cardinile die 
Frage vor. Die Mehrheit derfelben erwiederte: da der König von * 
Frankreich bei wihrendem Tiirfenfriege den Naijer und das Reich, 
wider die Verträge, grauſam iiberfallen: fo dürfe er nicht fic) be- 
zeichnen wollen als Borfimpfer der katholiſchen Religion. Chen fo 
wenig dürfe in dieſer Richtung geltend gemacht werden die Entthro- 
nung des Königs Jacob, weil die Expedition Oraniens nad) England 
unternommen jet erſt nad) jenem franzöſiſchen Friedensbrude, und es 


') Macpherson I. 351. 


~ 


?, Theatrum Europaeum. Theil XII, S. 1099 u. f. 
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flar vorliege, dak die beiden Könige im Bunde gewefen feien wider Katho- 
lifen und Proteftanten'). 


Es ift nicht unwidtig, abermals auf diefen Punct hinzuweiſen. 
Wir wiffen zur Geniige, dag ein formell ausgejprodenes Bündnis 
diefer Art im Yahre 1688 nicht bejtand. Wir wiffen aber aud, dak 
nicht bloß der Schein im allgemeinen fiir die Exiſtenz eines foldjen Biind- 
niffes ſprach, ſondern auch, dag Ludwig XIV. durd Avaux im Haag, 
am 9. September 1688, dads VBejtehen eines formellen Bündniſſes mit 
Jacob IT. offen vor aller Welt verfiindet, und endlich, dag Jacob IT. 
Die Unwabhrbeit diejer franzöſiſchen Behauptung nicht durd eine Realitat 
dargethan hatte. Die Cardinale ivrten fic) alfo; aber fie irrten des— 
halb, weil fie jener öffentlichen Erklärung Ludwigs XIV. Glauben 
ſchenkten. Wie damals, im September 1688, in dev Republif Holland 
jene Erklärung Yudwigs XIV. und die nicht geniigende Zurückweiſung 
derfelben von Seiten Qacobs Ll. den Entſchluß der Expedition nach 
England zur Reife bradten: fo gab diejer dem Anſcheine nad) unleug— 
bare Thatbejtand aud) dem Collegium der Cardinale in Rom die Bajis 
jum Urtheile wider Ludwig XIV. und Jacob IT. 


Das Gutadten der Cardindle ging weiter. Der Naijer, fagten 
jie, erfahre von den Proteftanten feine Gehäſſigkeit, vielmehr Hiilfe 
zum Sriege wider die Tiirfen. Auch übe der neue König Wilhelm 
von England in feiner Weiſe Verfolgung gegen die Ratholifen, fondern 
belafje fie bei ihrem Glauben*). Aus allem diejem ergebe ſich als der 
Zweck der franzöſiſchen Anträge die Wbjicht den Kaiſer zu entzweien 
mit feinen proteftantifden Bundesgenoffen, dann mit Hiilfe der An- 
flage der Untreue und Undanfbarfeit wider den Kaiſer diefe Bundes- 
genojjen fiir fic) ju gewinnen, und mit ibnen zuſammen fic) auf den 
Kaiſer zu ſtürzen. 

Ungeachtet aller dieſer Gründe war dennoch die Mehrheit der 
Cardinäle für das Bemühen um einen Stillſtand der Waffen, mit der 
Bedingung freilich, welche denſelben fiir Franfreid) ſehr ſchwer machte, 


1) Sylvius t. III. 1. 29 p. 62: Omnibus perspectum, ipsum Jacobum regem 
simul cum Gallia tam contra Protestantes quam Catholicos conspirasse, 

2) Neque ipse modernus Angliae rex Guilelmus ullatenus catholicos 
afflixit, sed hos sua fide vivere permisit, 


16 Dreizehntes Bud. 


dag nämlich vorher das Genommene véllig zurück gegeben werde '). 
Genommen hatte ja nur der Konig von Frankreich. 

Der Papft Alexander VIII. ſchrieb demgemäß Briefe voll Friedens- 
mahnungen nad) beiden Seiten. Er erbielt die Antworten, die voraus- 
zujehen waren. Der Kaiſer und der Konig von Spanien entrollten 
ihm das lange Regijter der Treulofigkeiten und Rechtsbrüche des Königs 
von Frankreich. Es ift zu bemerfen, daß in folden Fallen die Aus— 
drücke von Madrid aus ſchärfer lauteten als diejenigen von Wien. 

In jener Zeit fate WAlerander VIII. in einer Anvede an das 
Collegium der Cardinale die Gache zujammen: ,, Wie follen wir uns 
verhalten ? — fragt er. Qede Krone hat ihre befonderen Beweggriinde, 
und zwar folde, die Hinaus liegen über das Gebiet, auf welded die 
Kirche einwirfen kann. Dagegen vermag ic) bei der Macht jeder 
Partei nicht absujehen, dag der eine oder der andere Theil wegen der 
Ungleidbeit den Drang dev Nothwendigfeit zum Frieden verſpüren 
werde. Ich Hebe meine Augen und meine Hande auf zum Himmel, 
fajje diefen, faffe jenen Entſchluß, und fobald ic) ibn gefakt, ſehe id 
dennoch nicht ab, wie id) ihn ausführen faun, und die Hinderniffe 
wadjen rieſengroß vor mir empor. Franfreid) will in nichts nad 
geben: es fest feine Hoffnung auf den Krieg. Es fchiebt jede Genug- 
thuung fiir Andere hinaus bis nach dem Frieden. Der Kaiſer und 
Spanien, wenn fie nicht ihre Zuflucht zu dem Biindniffe genommen, 
wiirden haben unterliegen miiffen. Und obwobhl das Biindnis mit den 
proteſtantiſchen Mächten viele Inconvenienzen nad fic) zieht: fo ift es 
dod) ein nothwendiges Uebel, welchem fie fich, gegeniiber den mannig- 
fachen und unerwarteten Sefabren, nidt haben entziehen können. Ihr 
jeht daraus, meine Briider, wie ſchwer es ijt, fo ſehr widerjtreitende 
Anfichten zu einem Vergleiche zu bringen. Das Cingige, was wir 
vermogen, ijt das Bebharren bei unjerem guten Willen und die Be- 
thätigung desjelben, wo wir können“. 

Wir erblicfen demnad Alexander VIII. nad) beiden Seiten hin 
in etwas anderer Stellung als diejenige von Innocenz XI. geweſen 
war. Die feindfelige Haltung gegenitber Ludwig XIV. hatte aufgebort. 
Sie hatte aufgehirt, weil Ludwig XIV. feine legten Uebergriffe, durch 





1) Sed facta prius integra ablatorum restitutione. 
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welde er den Papft Innocenz XI. in die direct feindlide Haltung hinein 
gezwungen, zurückgezogen hatte, theils jtilljdweigend, theils ausdrück— 
lich. Er hatte die Anſprüche Fürſtenbergs auf Köln fallen laſſen. 
Gr hatte auf die Forderung der Quartier-Freiheit verzichtet. Er 
hatte Avignon zurück gegeben. Cr erfiillte aud) die anderen fleineren 
Forderungen, 3. B. diejenige der Herjtellung des von Louvois mis— 
handelten Bifdofs Vaiſon. Kurz ev war bereit zur Zurücknahme aller 
der geringeren Schritte, welche mehr beredynet geweſen waren auf die 
perſönliche Kränkung des Papjtes Innocenz XI., als auf größere poli- 
tijde Riele. Dag das durdfdlagende Moment fiir diejfen Rückzug 
weniger das Geredhtigfeitsgefiihl des Königs war, als die Furdt vor 
der grogen Allian;, und demgemäß der Wunjd einen Feind weniger 
3u haben, modte Niemand Flarer erfennen als Alexander VILL. jelbft. 
Inſofern indeffen war die Stellung nicht mehr eine feindfelige, Da- 
gegen blieb die andere weite Kluft: der Zwieſpalt iiber die Quris- 
diction. Der Papjt Alexander VIL. im Namen der Kirche bebharrte 
bet jeiner Forderung des vollen Rechtes derjelben, dev Herjtellung ihrer 
Freiheit in Frankreich. Er verlangte namentlic) den vélligen Rückzug 
von den vier gallicanifden Artifeln von 1682, die Unterwerfung aller 
BVetheiligten. Er verlangte fie nachdrücklicher ſogar als Innocenz XI. 
es gethan. Nicht mit Unrecht fagte ſpäter der franzöſiſche Cardinal 
d'Eſtrees, der den Dienjt des Königs höher jtellte als denjenigen der 
Rirdhe, von dieſem ſeinem GStandpunfte aus in feinem Endberichte: 
„Alexander VIL. erregte Schwierigfeiten, die man fogar bei Inno— 
ceng XI. nicht gefannt hatte" '). 

Andererfeits aber entfprad) der Papjt politijd nidt den Wiinjden 
ded Raijers. Die Cardinale Kolonitſch und Goes wie der Botjdajfter 
Fürſt Liedtenftein waren unjufrieden mit ibm. Bei aller Freigebig- 
feit fiir das Gemeinwohl hatte dennod) Innocenz XI. einen Scag 
angefammelt, den Wlerander VIII. vorfand. Yene Cardinale baten den 
neuen Papft um die Fortjegung der Subfidien wider die Tiirfen. Cr 
judte jid) dem Andringen ju entwinden. Cine ähnliche Forderung, 
jagte ev, ftellten an ihn Polen und Venedig. Dazu bitte der Konig 
Jacob um Geld. Liechtenjtein hob hervor die Hoffnung des Raijers, 


1) Gérin p. 622. 
Rtopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. V. 2 
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aud) ungeadjtet des Rrieges mit Frankreich), dennoch die Türken aus 
Europa zu werfen, die gefammten Lander diesfeit des Bosporus fiir 
die römiſch-katholiſche Kirche zurück zu gewinnen. Mit Mühe entrang 
er dem Papſte das allgemeine Verſprechen: „Wir wollen ſehen was 
möglich iſt“. — Liechtenſtein war der Anſicht, daß der alte Papſt nichts 
Anderes erſtrebe als die Ruhe für ſich und die Zufriedenheit ſeiner 
Familie, welcher er warm anhange, und daß er ſich nicht allzu viel 
darum kümmere, ob ihm das Haus Oeſterreich oder Ludwig XIV. mehr 
jugethan fei. Go bereits am 14, December 1689. Cinige Woden 
ſpäter ernannte Wlerander VIII. den Bifdof von Beauvais zum Car- 
dinale Fourbin. Die Ernennung gefdah auf den Wunſch Cudwigs XIV.: 
fie misfiel namentlich in Wien.') Alexander VIII. bewilligte endlid) dem 
Kaiſer eine geringe Türkenhülfe: er bewilligte eine ähnliche Gumme aud 
dem Könige Yacob als einen Beitrag yu feinem Unterbalte. 

Ym Wefentlichen blieb der Stand der Dinge zwiſchen Alexander VILL. 
und dem Könige von Franfreich wahrend dev fiinf Vierteljahre diefes 
Papats derjelbe wie yu Anfang. Alexander VIII. forderte die Her— 
ftellung des Rechtes der Kirche in aller Beziehung. Ludwig XIV. 
weigerte fid). Die Bedraingnis, in welche die große Alliang ihn ge- 
bracht, driidte nod nicht fo ſchwer auf ibn. 

Aud) nad) einer anderen Seite gelang es dem Könige von Frank- 
reid), fich eines offenen Feindes zu entledigen. Cr war im Kriege mit 
AUlgier. Seine Flotte hatte diejfe Stadt bombardirt. Dann bot er, 
den WAlgierern unerwartet, den Frieden an. Der Dey war wenig ge- 
neigt. Erſt eine bedeutende Geldjumme fiir ihn perjinlid), wie man 
behauptete, madte ibn willfähriger. Auch fo nocd) waren die Bez 
dDingungen wenig ehrenhaft fiir Franfreid. Es ward den Algierern 
unter anderen das Recht zuerkannt, die franzöſiſchen Schiffe auf dem 
Meere gu durchſuchen, die Perjonen nicht franzöſiſcher Nationalitat 
Heraus ju nehmen und zu Sflaven zu madden. Der holländiſche 
Conjul in Livorno fiigt feinem Beridte an die Generalftaaten über diefen 
Friedensſchluß hinzu: in Algier fade man laut über dies Abkommen, 
und bezeidne es als da8 Gegentheil von Ehrenhaftigkeit, daß eine 
Macht, weldje über 12.000 Bomben in die Stadt geworfen, dann in 


) Man fehe das naddriidlide Schreiben des Kaifers in Liinigs: Literae 
Procerum Europae t. LI, p. 310. 
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fubmiffiver Weife um den Frieden bitte '). — Es ijt faum anjunehmen, 
dag in Franfreid) die Bedingungen diejes Friedens zur öffentlichen 
Kunde gebracht feien. Vielmehr erfdien dort, in der Umgebung de8 
Königs felbft, der Friedensſchluß als eine befondere Leiftung. „Es ijt 
bemerfenswerth, fdreibt der Hofmann Dangeau darüber in fein Tage- 
bud, dag wir diefen Frieden abgefdloffen yu einer Zeit, wo wir nidt 
fiber das geringfte Kriegsſchiff im Mittelmeere verfiigten" 2). 

Der Dey und der Divan von Algier ſchickten dann eine Gefandt- 
fdaft an den Konig Jacob. Sie thaten durch diefelbe ihm ihre Be- 
trübnis fund iiber das Unglück, das ihn betroffen, ihre Bereitwillig- 
feit dDagegen mit dem Raifer dev Franjzofen, wie fie fagten, mitzuwirfen 
ju feiner Herftellung, und deshalb dem Pringen von Oranien den 
Krieg anjzufiindigen*). — Es iſt nicht erfichtlidh, dag diefe Hiilfe von 
Algier fiir den Konig Yacob ein Merkliches ausgetragen habe. 

Ungleich widhtiger als die Erwedung diejes neuen Gegners wider 
den Oranier, war es fiir Ludwig XIV., die Tiirfen im Kriege wider 
den Kaiſer gu erhalten. Er entjandte nad Conjtantinopel den Herrn 
von Chateauneuf. Das Creditiv fiir denfelben war gezeidnet am 
12. Juni 1689, gerade einen Monat nad dem Abſchluſſe der grofen 
Allianz in Wien. Sein Auftrag lautete: er folle den Krieg wider den 
Kaiſer im Gange erhalten, dagegen einen Gonderfrieden der Pforte 
mit Bolen bewirfen. Er folle die Tiirfen abbalten, fid) einzulaffen in 
die Anerfennung Wilhelms III., dagegen fie auffordern die englijden 
Schiffe yu fapern. Er folle endlich die Rückgabe der hHeiligen Orte in 
Palajtina, welde der griechiſche Patriard von Jeruſalem in Beſitz 
hatte, verlangen fiir die römiſchen Ratholifen. Es waren in Con- 
ftantinopel verjdjiedene Rückſtände von früheren Verheißungen auf- 
gelaufen: Chateauneuf erbielt den Auftrag alles yu bezahlen*). Für 


1) Bericht des Conjuls Kalfberner, vom 28, November 1689, bei Sylvius 
t. III. b. 28, p. 212.: Ende gantsch Algiers lachten Inyd uit over dit adjuste- 
ment, seggende het eene infamiteyt te wesen, op dusdanige submissive maniere 
om de Pays te komen bidden, nadat sy in (de) stad over de 12000 Bomben 
gegooyd hadden. 

2) Journal et mémoires de D. t. II, p. 232. 

3) Sylvius III. b. 30, p. 167, 

4) Barozzi e Berchet: Relationi Venete. Francia t. III, p. 559. ffinal: 


beridjt des Pietro Venier. 
9* 
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diefe Zwecke insgeſammt reichlich mit Geld ausgeftattet, traf Chateau- 
neuf im Geptember 1689 in Conjtantinopel ein'). 

Wir gelangen hier an eine Frage der folgenfdwerften Bedeu- 
tung fiir jene Zeit. Dieſe Frage ijt, ob der Kaiſer Leopold damals 
dem Tiirfenfriege fid) Habe entwinden können. Gie ijt in jener Beit 
felbjt namentlid) von dem Englander Burnet?), aus deffen Werke eine 
nabere Runde der Thatſachen nicht erfichtlich, leidthin bejaht. Wie es 
in geſchichtlichen Dingen oft yu geſchehen pflegt, daß ein einmal ge- 
falltes Urtheil, und ware eS noc) fo wenig begriindet, wenn nur der 
Urheber den Anſchein des Befferwiffens fiir fic) hat, als abſchließend 
fertig der Nachwelt iiberliefert wird: fo ijt bejfonders in diejem 
Galle jenes Urtheil von ſpäteren Hiftorifern bis auf die neuefte eit 
oft wiederholt. Aus diefem Urtheile flieRen dann die Vorwiirfe, welde 
fiir die partielle Lähmung der grofen Allianz; in Folge des Nicht. 
Abjhluffes mit den Türken, auf den Kaiſer zurück fallen. Um fo 
ſchärfer tritt an ung eran die Forderung einer genanen Unterſuchung. 

Zuvor verlangt der Stand der Dinge von 1689, das Ergebnis 
des Feldguges der Kaiſerlichen, unſere Aufmerkſamkeit. 

Wir erinnern uns, dag im April 1689 die Friedenshandlung 
mit den Türken zerging, dak demnad) fiir dieſes Jahr der doppelte 
Krieg, nad Oft wie nad Weft, an der Donau wie am Rheine, in 
ſicherer Uusficht ftand. Diefe Laft drückte fchwer, und um fo ſchwerer, 
weil gleidzeitiq der Raifer um der Wahl und der Krinung willen 
jeines Gobhnes Yofeph den Zug nad) Augsburg unternahm, defjen 
Aufwand demjenigen eines Feldzuges gleid) fommen modjte. Gin 
Herrſcher wie Ludwig XIV. verfiigte in foldhem Falle der Bedrängnis 
über die Geld- und Menſchenkraft feiner Linder mit abjoluter Madt. 
Der Raijer Leopold war nidt in derjelben Lage. Obwohl in feiner 
Willensridtung nad aufen völlig unabhingig, mufte er dod) zum 
Zwede der Durdhfiihrung die Berilligung der Mittel erwarten von 
den Landtagen feiner Erbländer. Aber diefe treuen Erbländer er- 
fannten und verftanden die Lage ihres Fürſten, der, wie fie wuften, 
niemalé zum Schwerte griff, weil er wollte, fondern nur weil er mufte. 


') Flassan IV. 122. — Sylvius t. III. b. 29, p. 28. 
2) Burnet t. II, p. 97, 117. 
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Sie famen dem Raijer entgegen mit dem Angebote einer auferordent- 
lihen Bewilligung') von 13.000 Mtann mit den ferneren often. 
Dieje Bewwilligung fegte den Kaijer in den Stand, fiir das Jahr 1689 — 
eine Armee von 24.000 Wann an den Mbhein gu entjenden, und den- 
nod), wenn aud) mit verringerter Macht, den Tiirfenfrieg nachdrücklich 
fortzuführen. Den madhtigeren Reichsſtänden war es nicht untied, dag 
die Macht des Kaiſers im Rriege gegen Frankreich die ihrige nicht 
iiberiwog. Den eigentliden Tiirfenfieger, den Herzog Carl V. von 
Lothringen, als den beften feiner Heerfiihrer entfendete der Kaiſer an 
den Rhein: den Oberbefehl gegen die Türken verlieh er dem Mark— 
grafen Ludwig von Baden. Dieſer Pring, damals 34 Jahre alt, 
Soldat von Yugend auf, ein wiirdiger Schiller jenes Herzogs, erfreute 
fic) des vollen Vertrauens der Armee. Wan fagte von ihm, dak fein 
Glück feinem Muthe entfprede. Andere warfen ihm vor, daß er allzu 
unternehmend fei, daß unter ſeiner Yeitung die Armee alljährlich neu 
zu erridjten fein werde?). 

Die Unterthanen des Kaiſers Leopold Hatten feine WAbneigung 
gegen den Türkenkrieg. „Die Deutſchen, fagt der Venetianer Cornaro 
in Betreff der faijerliden Armee, alfo der geſammten Bevölkerung der 
Erbländer, der Slaven und der Deutfden — werden geboren und 
wadjen heran mit dem Inſtincte der Waffen, welder fich fteigert durch 
den Krieg. Jeder einzelne Mann, vom Pfluge weg, darf fich einen 
Soldaten nennen. Ihre Geduld in Mühſalen und Entbehrungen ijt 
bewundernSwerth, und nidt minder ihre Verachtung der Gefahr. 
Gine ftrenge Disciplin erhält fie im Gehorſame. Ungeachtet der oft 
harten, ja graufamen Behandlung von ihren Offizieren, erhalten dod) 
wieder die VBelohnungen ihrer Riihnheit die Hoffnungen rege, und dem 
Tode ins Angeficht ſchauend bewabhren fie die Feftigfeit des Sinnes, 
die Treue, die Piinctlidjfeit im Dienjte. Die beſtändige Uebung im 
Kriege hat diefe Mannſchaft zur vollendeten Genauigfeit gebradht. Die 
Einrichtungen, die Regeln des faiferliden Heeres diirfen als Muſter 
gelten fiir alle andere Völker.“ 





1) Ich folge dem Benetianer Cornaro in den Fontes Rerum Austr. 
Bd. XXVII, p. 289. Bom Jahre 1690. 
2) A. a. O. p. 281. — Bgl. den Bericht Veniers p. 315, 
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Gine befondere Anerfennung zollt Cornaro dev Kriegsweiſe der 
RKaiferlichen gegeniiber den Tiirfen. „Die faiferlidjen Schwadronen, fagt 
er, nehmen feft und unbeweglid) wie cine Mauer den Anprall der an Zabl 
itberlegenen, aber regellofen türkiſchen Haufen auf, werfen fie zurück, und 
jtiirmen dann ibverjeits unwiderſtehlich fie nieder. Die Dinge haben 
fo völlig ſich gewendet, daß der einft fo ſchreckensvolle Name der Tiirfen 
nun verladt und veradtet wird, dag die Raiferliden den Tag der 
Schlacht erfehnen, des Sieges gewis, bevor fie ihn errungen haben. 
Dazu wird fiir die Verwundeten und Kranfen in befonderer Weiſe 
Sorge getragen. Die ganze Fajtenzeit hindurd) ertint in den Kirchen 
die Mahnung beizufteuern zu Gunjten derer, welche Blut und Leben 
einfegen fiir die Kirche gegeniiber den Tiirfen. Die Verwendung dev 
Ertragnifje fiir die Hofpitiler fteht unter der befonderen Leitung des 
Cardinals Kolonitſch“). Wir haben den Namen diefes Mannes, 
einer der ſchönſten Bliithen des kirchlichen und des patriotifden Lebens 
unter dem Raijer Leopold, kennen gelernt bei der Belagerung von 
Wien. (Vand IT, S. 398.) 

Der Kampfbegier der Goldaten entſprachen freilid) nicht die 
Riiftungen. Die Leitung des Hof-KNviegsrathes ftand bei dem Grafen 
Riidiger von Starhemberg. So glanzvoll diefer Name leuchtet durch 
die im Jahre 1683 bewiejene Ausdauer und Thatfraft: fo erfdien 
dod) Manchem feine Umfidt fiir dies ſchwere Amt nicht ausreichend?). 
Mehr indeffen als diejer Mangel in der einen Perjinlicdfeit, mochte 
ein andereS Uebel ſchaden, weldes von der Monarchie Leopolds I. 
nun einmal nicht getrennt gedacdt werden fann*). Es war der Mangel 
der ehrlichen und gewiffenbaften Verwaltung der Mittel, jener von 
alfen venetianifden Botſchaftern im ſiebenzehnten Jahrhundert geriigte 
Unterſchleif dev kaiſerlichen Beamten bei der Cinnahme wie bei der 
Ausgabe. Als ein Beifpiel diefer Unordnung in den Finangen fiihre 
id) an die wiederholte Beſchwerde des Geſandten Kramprich im Haag, 
im September 1689, dag jeit zwei und zwanzig Monaten feine Be- 
foldung rückſtändig. Die Beſchwerde ward dennoch nicht jofort erledigt, 


') Gornaro p. 284. 
2) Benier p. 315. 
) 3d) folge Wagner: historia Leopoldi t. II, p. 114. 
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jondern 30g fich weiter bin bis in das Jahr 1690'). Dieſe Un- 
ordnung war die lähmende Krankheit der Monarchie, fiir welche nie- 
malé der Arzt fic) fand, weil die allzu giitige Gefinnung des Kaiſers 
zurückſcheute vor dem energifden Durdgreifen. 

Der Fall von Belgrad im September 1688 hatte die Tiirfen 
aufgelarmt. Wud) jie betradteten Belgrad wie ein Thor von Con- 
ftantinopel. Die erſte Regung war damals fiir den Frieden. Als 
die franzöſiſche Mahnung, die Hoffnung auf die Diverjion vom Weften 
her gegen den Raijer dann die Oberhand bebielt, riifteten die Tiirfen 
wie nur je zuvor. Aber in ihrem Rücken, in Kleinafien, erhob fich ein 
Aufjtand. Die Folge war, dak den Sommer 1689 hindurch bis tief 
in den Monat Auguſt die weftlichen Linder des Sultans offen lagen, 
dag eS nur des Einzuges der Kaiſerlichen bedurjte. Aber das kaiſer— 
lide Heer war marjdbereit erjt im Donate WAuguft. 

Und dann wiederholten fic) die Vorgänge der letzten Jahre. 
Der erjte Sieg der Raiferliden war bei Batudſchina, am 29. Auguft. 
Der Markgraf von Baden marfdirte auf Niffa. Unfern  diefer 
Stadt, vor dem Fluffe Niffa, erreidjte er am 24. September die 
türkiſche Armee, beſchäftigt mit der Errichtung eines feſten Lagers. 
Es fam nicht zum Handgemenge. Der Anblicf dev anviidenden kaiſer— 
lichen Cüraſſiere zerſprengte die Türken in wilde, regelloje Fludt. Es 
war ein faft blutlojer Sieg. Dann jedod) mußte die ſiegreiche Armee, 
anjtatt den Feind zu verfolgen, über drei Woden lang auf der Wahlſtatt 
barren, weil in der Kriegskaſſe fic) nicht die Weittel fanden, deren man 
bedurfte jum Anfaufe von Zugthieren fitr die Fortfdaffung der an 
Waffen und Lebensmitteln gemadten Beute?). Erſt nad vollen zwei 
und zwanzig Tagen floß etwas Geld von Wien herab. 

Und weiter ging der Siegeszug. Vor der Stadt Niffa hielten 
die Tiirfen Stand. Die Kräfte waren ungleid). Die türkiſche Armee 
ward gerednet auf 40.000 Mann, die faijerlidje auf 16.000. Der 
Mangel der Seinigen an Lebensmitteln ließ dem Feldherrn Ludwig 
von Baden feine Wahl. Er mußte ſchlagen. Nach langem hartem 


1) Kramprids Beridjt vom 24. September 1689, desgleichen mehrere aus 
dem Sabre 1690. 
2) Wagner jagt ftirfer: Badensi ne teruncius quidem in aerario castrensi. 
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RKampfe bis in die Dunkelheit der Nacht löſte das türkiſche Heer fic 
auf. Der Marfgraf von Baden 30g als Sieger in Niffa ein. Er 
nahm Widdin. Er ſchob feine Truppen vor bis hinaus iiber Pijtrina. 
Es ſchien, dak auch ungeadtet des neu entbrannten Krieges am Rbeine 
dDennod) Serbien zu behaupten, Bosnien zu gewinnen fein wiirde. 

Die türkiſche Friedensbotjdhaft war, ungeadtet des Scheiterns 
der Verhandlungen im März 1689, von Wien nicht abgereijt. Das 
Verweilen diirfte nicht als ein rein freiwilliges anjufjehen fein. Der 
Wunſch fiir diejen Frieden vom Wejten her war jehr nachdrücklich. 
Cifriger vielleidt nod als von Holland und England her, ward er 
geltend gemadt von Spanien und deffen Vertreter Borgomainero. 
Das einftige Verhaltnig, daß das Cabinet von Madrid ein Ueber- 
gewicht ausiibte auf das faiferlide, hatte längſt fic) gewandelt; aber 
Borgomainero perſönlich, von Wilhelm LI. hoch geſchätzt, machte in 
Wien feine Stellung mit Nachdruck geltend. Gein Wort galt viel 
aud) bei dem Raifer felbjt, mehr jedoch), wie man zu bemerfen glaubte, 
aus Riicfidht als aus Neigung fiir ibn'). Borgomainero war, gan; 
im Ginne de8 Oraniers, der nachdrücklichſte Widerſacher des Türken— 
frieges, der eifrigſte Fürſprecher des Friedens. Aber eS darf zweifel— 
haft fein, ob diefer Cifer, welder der türkiſchen Botſchaft nicht geheim 
bleiben fonnte, in dieſer Richtung fördernd auf fie wirfte. 

Sulfifar Effendi ward in Wien gedrangt, ſich vom Divan neue 
Ynftructionen zu erbitten. Sein Courier mit denfelben traf in Wien 
wieder ein im October 1689, war demnad von Conjftantinopel aus 
abgefertigt 3u einer Zeit, wo man dort die Runde der letzten Niederlage 
von Niffa nod) nicht haben fonnte. 

Der Raijer befand ſich yum Zwecke der Wahl ‘feines Sobhnes 
Joſeph in Augsburg. Er hatte dem Grafen Quintin Jörger, Statt- 
halter von Nieder-Oejterreid), und dem Freiherrn Dorſch die Voll- 
madt zur etwaigen BVerhandlung hinterlajjen. Die türkiſchen Ge- 
jandten begehrten eine Unterredung. Sie ward ihnen gejtattet. Aber 
die Raijerliden waren ſehr iiberrajdt, als jene, anjtatt von den 
fritheren Forderungen jurii zu weichen, erflarten, daß fie bei den- 
jelben beharrten, dag fie verlangten entweder den Abſchluß auf Grund 


) Finalbericht des Benetianers G. Venier, im Jahre 1692, p. 327. 
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derjelben oder ein ſicheres Geleite zuv Heimfehr. Sie forderten vor 
allen Dingen die Rückgabe von Belgrad und allem, was am 
rechten Ufer der Save ihnen genommen fei. Dafür waren fie erbitig 
diejenigen Plage auszuliefern, welde auf dem linken Donauufer von 
den. Kaiſerlichen bereits umfdloffen waren. Die Reden gingen weiter. 
Die hohe Pforte, fagte Sulfifar Effendi, trete iiberhaupt feine Lander 
ab. Wenn man von faijerlider Seite nidts oder nur etwas zurück 
geben wolle: fo fei nicht an einen definitiven Frieden zu denfen, fon- 
dern nur an einen Stilfjtand auf vier oder fiinf Jahre '). 

Der Bericht diejer fonderbaren Verhandlung ging ab nad Augs- 
burg. Der Raijer liek, wie er zu thun pflegte, die Angelegenheit im 
engeren Conferenz-Rathe erértern. Aus dem Protofolle desfelben ijt 
nicht zu erjeben, dag aud) nur einer der Miniſter eine Anfidt ju 
Gunjften der türkiſchen Forderungen ausgejproden. Wan einigte fic 
dabin, dag eine Grundlage zum Frieden Hier nicht geboten werde. 
Der Kaijer möge ein Sdhreiben dieſes Ynhaltes fenden an den Sultan, 
der Graf Starhemberg als Prafident des Hof-Kriegsrathes an den 
Großweſir. Die türkiſche Botfdaft fei zu entlaffen. Der Kaiſer 
Yeopold gab dem Gutachten feiner Räthe fein Placet. So am 29. No- 
vember 1689. 

Wir haben aus dem Sehreiben des Grafen Starhemberg an den 
Grofwefir die hauptſächliche Stelle zu vernehmen. 2) 

„Ihre Ubgefandten, fagt Starhemberg, bieten in ihren Vor— 
ſchlägen dem Kaiſer da8 was nidt in ihren Handen, und tradten 
gleicher Weife dem Kaiſer das gu nehmen, was fie nidjt inne haben. 
Sie haben offen erflart, auf feine andere Weije in einen Frieden fid 
einlaffen 3u können nod zu wollen. Bon diefem ihrem Standpuncte, 
von diejem ihrem Vorſatze haben fie durch feine Griinde, feine Dar- 
legung des Sadjverhaltes fic) abbringen laffen, vielmehr wiederholt 


i) K. k. Archiv. Turcica. Das Protofoll der Conferenz gu Augsburg, vom 
29. November 1689. 

2) Die Stelle im Sdhreiben des Grafen Starhemberg an den Großweſir lautet: 
Ubi super intellectu pacis et armistitii propositi pressius interrogati fuerunt, 
positive responderunt, se sub pacis propositae nomine pacem solidam num- 
quam intellexisse, sed tantum armistitium longius vel brevius quattuor vel 
quinque annorum, si quid vel nihil de occupatis restitueretur, praefato pacis 
nomine designasse. 
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ihre Entlaffung verlangt. Zwar haben fie nad) der gegebenen Erlaub— 
nis einen Courier an die Pforte zu entfenden, auf jenes Verlangen 
cinjtweilen verzidjtet, nad) der Rückkehr des Couriers jedoch jeglide 
weiter gehende Ynftruction verneint, vielmehr gefordert, dag entweder 
man mit ibnen verhandele und ſchließe auf Grund ihrer erſten Vor— 
ſchläge, oder ihnen die Entlaffung gewähre. Dagegen enthielt das 
legte Schreiben Ew. Excellenz an mich die ausdriidliche Erklärung, daß 
die Abgefandten ausgeftattet feien mit der Vollmacht zum Abſchluſſe 
eines beiderjeits annehmbaren Vertrages." 

„So ijt, wie id) des Breiteren ausgefiihrt, der Verlauf der Ver- 
handlung mit diejen Abgefandten. Bon Seiten Seiner faijerliden 
Majeſtät und der Bundesgenofjen ijt es daher unmöglich, auf diejem 
Wege zu dem gewiinfdten Frieden zu gelangen. Denn weder der 
chriſtlichen Sade nod) dem Raijer finnte ein Friede geniigen, welder 
die Tervitorien durch einander miſcht, welder dadurd den Feinden 
Anlag und Gelegenheit gewahrt, in bewaffneten Schaaren das dies- 
feitige Gebiet gu betreten, und fomit die Vander und Völker des Kaijers 
den Gefahren ciner täglichen Friedensftirung auszuſetzen.“ 

„Die Thatſache alfo ijt, dak die türkiſchen Abgefandten nach der 
Wiederfehr des Couriers, vor deffen Abgange von unferer Seite die 
ausdriidlide und wiederholte Erflarung vorlag, daß auf Grund der 
bisherigen Vorſchläge ein Friede nicht geſchloſſen werden finne, den- 
nod) an eben diefen Vorſchlägen feftgehalten haben, und dak demnach 
ein fiderer und ehrenhafter Friede zwiſchen den beiden Monarchen 
nicht ju erreichen ſteht. Es folgt daraus, entweder daß die otto- 
maniſche PBforte niemals den aufridtigen Willen zum Frieden ge- 
habt, oder daß ihre Abgefandten den Yntentionen derfelben nicht ent- 
fproden, fondern eine Hartnäckigkeit an den Tag gelegt haben, die 
unvereinbar ijt mit der jesigen Sachlage, fo wie mit dem Gebote der 
Vernunft. Die Schuld des nicht erfolgten Friedens liegt demnach nicht 
auf unſerer, fondern auf türkiſcher Seite. Ob dies Verhalten der 
Abgefandten bedingt worden ijt durch Ihren Befehl, oder durch die 
böswillige Cinfliijterung Dderjenigen, welche darauf ausgehen, uns 
an einander zu bringen, damit ju ibrem Mug und Frommen wir 
gegenfeitig einander aufreiben und fraftlos machen, wollen Sie felbjt 
entſcheiden.“ 
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„Gott aber, der die Herzen kennt und die Siege austheilt, wird 
richten zwiſchen uns über die Gerechtigkeit unſerer Sache, über die 
Aufrichtigkeit des Willens zum Frieden hüben und drüben. Er wird 
die Schuld und Strafe für das noch ferner zu vergießende Menſchen— 
blut auf denjenigen wälzen, den er als den Urheber erfindet. Der 
Ausgang wird es darthun, und das Urtheil der von Leidenſchaft nicht 
befangenen Menſchheit wird über uns ridjten" '). | 

Bei dem auffallenden Benehmen dieſer türkiſchen Friedensbot- 
ſchaft blieb auf foijerlider Seite die Vermuthung rege, aud in den 
Berathungen zu Augsburg wohl erfennbar, dak dennod am letzten 
Ende Sulfifar Effendi mit nod) einer anderen weiter gebenden In— 
jtruction hervortreten werde. Man glaubte dabin zielende Andeutungen 
zu verſpüren. Dennod fam nichts Derartiges zu Tage. Dagegen 
verfudten die Tiirfen bei dem venetianifden Botſchafter in Wien einen 
Anwurf yu einem Sonderfrieden. Cornaro wies zurück. Wie von 
faijerlider Seite fein Schritt ohne fein Vorwiſſen und feine Zujtim- 
mung gethan wurde: fo fehen wir aud) ihn beflifjen, diefem Vertrauen 
zu entjpredjen und andererjeits das Verhalten der Türken zu durd- 
dringen. Darum ijt fein zuſammen faffendes Urtheil über dies Ver- 
balten, deffen Confequengen fiir das gefammte Wefteuropa und nament- 
lid) fiir die Ziele der groffen Allianz eine fo weittragende Bedeutung 
gewinnen muften, fiir die Erflarung desſelben von befonderer Wichtigkeit. 

„Es ijt nicht gu gweifeln, fagt Cornaro einige Monate {pater 
in feinem Finalberidjte an den Genat von BVenedig, dak in Folge der 
Diverfion im Weſten, des Cinbrudes der Franzofen in das Reich, 
die Meinungen der Barbaren fic) gewandelt haben. Sie erfannten, 
daß die Macht des Kaiſers dadurch getheilt wurde. Sie fahen, dak 
er feine Heeresfrafte aus Ungarn abberief. Sie nahmen den Screen 
wahr, den die frangifijden Waffen einfliften. Es überwog in ihnen 
Die Anjidht, daß der Kaiſer gensthigt jein werde, die Mehrzahl feiner 
Truppen in Deutfdland zu verwenden, in Folge deffen Ungarn ju 
entblifen. Sie wurden unbeugfam in ihren Forderungen. Dies ergibt 
fid) flar aus der Verjdiedenheit des Verfahrens, mit welchem jie die 
Verhandlungen begannen, von demjenigen, mit welchem fie endlid) den 


Anlage I. 
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Haden zerriſſen. Sie verweilten in Wien nur nod) in der wohl durd- 
dachten Abjidht, den Ausgang des Feldzuges abguwarten, ihre Ent- 
ſchlüſſe zu faſſen nach Maßgabe der Creigniffe, zugleich um durd) died 
Aushalten die Eiferſucht Frankreichs zu erregen, und ſcheinbar dem 
Wunſche und dem Drange der Reichsfürſten auf den Frieden Genüge 
zu leiſten.“ 

„Es ijt mie gelungen zu durchdringen, ob dieſe Friedensgeſandten 
noch eine weitere Vollmacht beſaßen als die ausdrücklich zur Sprache 
gekommen iſt. Aus begründeten Nachrichten jedoch bin ich dahin gelangt 
zu ermitteln, dag der Beſchluß der Pforte zur Abſendung der Friedens— 
botſchaft erfolgt iſt weſentlich auf das Einrathen der Holländer, welche 
ſich zur Vermittelung erboten“ '). 

Hier liegt der Schlüſſel der geſammten Angelegenheit. Nicht 
ſo ſehr aus eigenem Entſchluſſe, aus eigenem Antriebe hatten die 
Türken jene Friedensbotſchaft entſendet. Vielmehr war es das Be— 
mühen des Oraniers, bereits vor ſeiner Unternehmung nach Eng— 
land, den Kaiſer im Oſten frei zu machen. Auf ſeinen Betrieb daher 
ließ die Republik Holland den Divan in Conſtantinopel zu einer ſolchen 
Friedensbotſchaft auffordern. Es war dagegen Ludwig XIV., der 
durch die Conſequenzen ſeines Einbruches in das Reich, im September 
1688, dieſe Bemühungen durchkreuzte. Eben aber, weil vom Haag 
aus das Beſtreben dieſer Friedensvermittelung ſeinen Urſprung ge— 
nommen: ſo lag es in der Natur der Sache, daß der Abbruch der 
Verhandlungen gerade dort am unangenehmſten empfunden wurde, 
und daher für eine Zeitlang die Neigung vorherrſchte, nicht ſo ſehr 
den Türken dieſes Scheitern vorzuwerfen als dem Kaiſer. Die Frage 
dieſes Friedens, neben derjenigen des Krieges gegen Ludwig XIV. die 
nächſt wichtige für die geſammte große Allianz, wird noch oft uns ent— 
gegen treten. 

Dem Verlangen der türkiſchen Friedensgeſandten gemäß ſtellte 
man ihnen die Päſſe zu. Im Januar 1690 begaben fie ſich nad 
Komorn. Dort warteten ſie ab. 


) Fontes Rerum Austriacarum. Bd. XXVII, p. 290. — Man wird 
dieſem Urtheile Cornaros nicht dasjenige von Venier, ebendort S. 336, im 
Jahre 1692, entgegen halten dürfen. Denn C. fällte fein Urtheil nach eigener 
Kunde, V. kam nach Erledigung der Sache. 
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Ihre Forderungen Hatten den Abbrud) der BVerhandlungen un- 
vermeidlicd) gemadt. Und dod) dürfte e8 die Frage fein, ob nid, 
naddem es nun einmal dabin gefommen, aud) Vielen auf faijerlider 
Seite diefer Ausgang erwünſcht gewejen fein mag. Denn in der Ab- 
wagung des Für und Wider ſchien dod) Manchem die Wage fid) neigen 
zu miiffen zu Gunjften des Kaiſers. 

Eine Zuſammenſtellung diefer Art liegt vor von der Hand des 
Grafen Quintin Yorger, des Statthalters von Nieder-Oejterreidh, den 
der Kaiſer mit der Führung diejer Geſchäfte betraut. Das Gutadten, 
datirt vom 1. November 1689, aus der Zeit der Verhandlung, ijt 
dennoch davon unabbhingig, auf fid) felber rubend. Wir haben den 
Kern desfelben zu vernehmen '). 

„Die Vorfahren des Kaiſers, ſagt Jörger, nämlich Ferdinand J., 
Maximilian II., Rudolf II., die beiden folgenden Ferdinande, haben den 
Frieden annehmen oder halten müſſen gemäß dem Willen der Tiirfen. 
Aud) der Kaiſer Leopold ijt nad dem Siege bei St. Gotthard dennod 
froh gewefen den Frieden ju erlangen. Nun zum erjten Male jtebt 
es in der Hand des Raijers den Frieden zu geben.“ 

„Seit dem Jahre 1618 haben die Linder feines dauernden 
Friedens, Feiner Rube genoffen.“ 

„Die Kriegesanjtalten von kaiſerlicher Seite lafjen viel zu wiinfden 
brig. Die ſchlechte BVerforgung mit Lebensmitteln, ja der Hunger 
felbft bat den Markgrafen Ludwig von Baden bei Niffa gezwungen 
ju dem kühnen Entſchluſſe des Angriffes. Go hat er mit feinen 
13,0002) Mann die 40.000 Tiirfen gejdlagen.“ 

„Die Disciplin des kaiſerlichen Heeres nad oben hin iſt ſchlecht. 
Sie franft namentlid) an der Ueberzahl von General-Offizieren. Die 
Machtigeren unter ihnen haben die Regimenter an fic) gebracht, und 
finnen obne große Gefahr und Anſtoß nidjt gejtraft werden.” 

„Aus dem Reide ijt eine Hiilfe nicht zu erwarten.“ 

„Allein dagegen Hoffen feit 1453 viele Chrijten unter der Herr- 
jhaft der Unglaiubigen ihre Befreiung von dem römiſchen Kaiſer.“ 


') Es ift abgedrudt in Selecta scripta illustria, herausgegeben von Liinig 
1723, S. 93 u. f. 
2) Wagner II, p. 117 fagt 16.000, 
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„Der Kaiſer ijt apoftolifder König.“ 

„Auch das oſtrömiſche Kaiſerthum ſteht ibm in Ausſicht.“ 

„Die Union der Kirche des Morgenlandes mit derjenigen ded 
Abendlandes ift die Folge des Sieges.“ 

„Die Lage der Dinge ijt eine fo giinjtige, wie fie vielleidt in 
Yahrhunderten nicht wieder zu erwarten." 

, denn die türkiſche Regierung ijt ſchwach, zerrüttet durch häufigen 
Thronwechſel in Folge von Empörungen.“ 

„Ihre Sriegfiihrung ijt feblerbaft." 

„Sie find gebeugt durd) Niederlagen: man darf ihnen dabher 
nicht die Zeit laffen fic) wieder aufzurichten.“ 

„Das Unrecht ijt auf ihrer Seite. Nicht der Kaiſer, fondern 
fie haben den Frieden von 1664 gebrochen.“ 

„Auch fiir den Fall dak der Friede gefdloffen wiirde, mug dod 
eine ftarfe Truppenmadt in Ungarn ftehen bleiben.“ 

„Der Weg nach Conjtantinopel ijt bereits halb zurückgelegt. Er 
ift 3u vollenden. Denn die Titrfenmadt geht, allem Anſcheine nad, 
ihrem Untergange entgegen.” 

„Deshalb mug der Krieg gegen fie energiſch fortgeſetzt werden.” 

Anders flautete eine hinterlaffene Mahnung des einjtigen Feld- 
herrn Montecuculi, der zuerſt bei der Abtei St. Gotthard an der 
Raab den kaiſerlichen Truppen das Siegen über die Tiirfen gelebhrt. 
„Der Kaiſer, hatte er gejagt, möge fic) hüten vor einem fangen 
Tiirfenfriege. Denn auch zwanzig Siege über fie wiirden nidt aus- 
reiden ihre Macht ju breden. Der Raijer dagegen Fann durd) eine 
einzige Niederlage alles verlieren" '). 

Jörger verfagte fein Gutacdten am 1. November 1689, Cine 
der wichtigſten Borausfegungen desſelben war die innere Schwäche, 
die Zerrüttung der tiirfifden Regierung. Er fonnte nicht vorausjehen, 
dag, nod) bevor fein Gutadten in die Hinde des Kaijers in Augsburg 
gelangte, jene wichtige Borausjesung in Betreff der Türkei zu Boden 
fiel, und zwar merkwürdiger Weije in Folge des legten Sieges der 
RKaijerlichen bei Niffa. Die Kunde desjelben rief dort im Anfange 


1) Bericht des venet. Botfdafters Venier, von 1693, in den Fontes Rer. 
Austr. Bd. XXVII, p. 337. 
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November eine villige Umwälzung hervor. Yenes Schreiben des Grafen 
Starhemberg an den Grofwefir, über weldes man in Wien und 
Augsburg berieth, war zwecklos geworden, nod) bevor man es ab- 
gefagt. Denn der Grogwefir Muſtafa, fiir den es beftimmt, war nidt 
mebr im Amte. Er war nad) Advrianopel berufen, wo fic) der Sultan 
Soliman befand, und dort abgefest. An feine Stelle ward berufen 
alg der fiebente im Laufe des nun fiebenjaihrigen Krieges Muſtafa 
Köprili, ein Bruder des einftigen Eroberers von Candia. Er war bis 
dabin Pafda von Chio, ein jftrenger Tiirfe, ein Mann von umfid- 
tigem Blige und ftarfem Willen, der fofort mit fefter Hand die Zügel 
erfafte. Das gleichseitige Verhalten der türkiſchen Gefandten in Wien 
entjprad) durdaus feinen Wünſchen; denn evr war entfdloffen zur 
nachdrücklichen Fortfiihrung des Krieges!). 

Und dies führt uns zurück zu den Auftragen, mit denen fur; 
zuvor der Marquis Chateauneuf in Adrianopel eingetroffen war. 

Das Verlangen Wilhelm III. nicht alS Konig von England an- 
juerfennen, dagegen die englifden Schiffe wegzunehmen, wies der 
Großweſir zurück. Denn derjenige fei König von England, den England 
ſelbſt dafür erfenne, und ed wiirde den Tiirfen, die fo oft den Herrn 
gewechſelt, übel anftehen dasfelbe Recht einer anderen Nation 3u beftreiten. 
Für den Abſchluß eines Gonderfriedens mit Polen ftellte Köprili Be- 
dingungen, auf die vorausfidtlid) Polen nicht eingehen wiirde. Die 
Geldfummen dagegen, die Chateauneuf darbradte fiir die Fortfihrung 
des Krieges gegen den Kaiſer, waren willfommen. Eben darum aud 
bewilligte Riprili die andere Forderung, die Einräumung der Heiligen 
Statten in Qerujalem an die Katholifen. Cinige Monate ſpäter ver- 
nahm die Welt, daß dies gefdehen fei, und demnach erſchien die Für— 
forge des Königs von Frankreich fiir die katholiſche Religion abermals 
als offenfundig und augenfdeinlid) dargethan. 

Dem gegeniiber haben wir das Schreiben des Grafen Starhem- 
berg an den Großweſir vernommen, in demfelben den Hinweis auf 
den frembden Rath, welder den Krieg ju ſchüren, die Macht des Kaiſers 
und des Sultans gegenfeitig aufzureiben fuche zu eigenen Gunſten, 
die Berufung dagegen auf das Recht und die Entſcheidung der Waffen. 





1) Sylvius t. III, b. 29, p. 28. 
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Die Sprade war angemeffen nad) dem Stande der Dinge zu Ende 1689. 
Kein fterblides Auge fonnte damals ermeffen oder abnen, daß mit 
dem Beginne, ja mit dem erften Tage felbft des nächſten Jahres die 
Siegesfluth fid) wenden, nicht mehr rollen wiirde fiir die Kaiſerlichen 
von Weft nad) Oft, fondern fiir die Tiirfen von Ojt nad) Weft. Wir 
werden dieſen Umſchwung im Zujammenbhange fpater zu überblicken haben. 

Der Raijer Leopold ftand vielmehr yu Ende des Jahres 1689, 
in Betreff der beiden Kriege, die nicht er geſucht, die fremder Wille 
ihm aufgezwungen, nach Often wie nad) Weften, fieggefvint. Er war 
zugleich ſicher der Erfüllung des Liebjien feiner Wiinfde, der Crbaltung 
der römiſchen Raijerfrone in feinem Hauſe durch die Wahl jeines 
Sohnes Yofeph zu feinem Nachfolger, zum römiſchen Könige. Wir 
haben dieje Stellung nad) dem Weſten ins Wuge ju fafjen. 

Wan hätte denfen follen, daß bei dem allgemeinen Borne der 
deutſchen Fiirften gegen Franfreid) im Jahre 1689 die Truppen früh— 
zeitig ins Feld riicden wiirden'). Es geſchah nicht. Den Kaiſer drückte 
dazu nod) eine andere Gorge. Drei der Kurfürſten, von Bayern, von 
Sachjen, von Brandenburg, waren bereit perſönlich mit auszugieben. 
Aber dies Erbieten ſchloß in ſich für jeden von ihnen die Führung 
des eigenen Heeres, die Bereitwilligfeit jum Befeblen, nicht zum Ge- 
borden. Deshalb ward das Ausfunftsmittel gefunden, die deutſche 
Macht dreifach gu theilen. Das ſtärkſte Heer unter der Führung des 
Herjogs von Yothringen begab fic) an den Mittelrhein; mit einem 
anderen dev Kurfürſt von Brandenburg an den Niederrhein; das dvitte 
dedte den Oberrhein. Dak ein franzöſiſches Heer fich ftellen wiirde 
zur offenen Feldfchladt, war nidjt gu erwarten. Ludwig XIV. hatte 
durch feinen raſchen Einbruch vom September 1688 eine lange Reihe 
fejter Plage auf dem deutſchen Boden in feine Sewalt gebradt. Gegen 
dieſe galt es fic) zu wenden. Die Frage war nur, gegen weldjen zuerſt. 
Es handelte fid) um Pbilippsburg, um Mainz, um Bonn, um da8 
auf dem Boden von Kur-Trier erbaute Mont-Royal. Der Kriegsrath 
erdrterte lange. Endlich fprad) der Lothringer Herzog: „Mainz und 
Koln find die Puncte, welche einjt das Auge der Romer auserfehen 
zur Anlage von Bollwerfen, geeignet zur Bezwingung der Volker 


) Sd) folge Wagner t. II, p. 98 sqq. 
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diesfeit deS Rheines. Chen dies ijt das Riel des neuen Franfreid. 
Darum muh unjere erfte Wufgabe fein der Wiedergewinn von Mainz.“ 
Das Wort entſchied!). 

Die Belagerung begann erſt tief im Monate Juli. Um den 
Lothringer Herzog ſammelten ſich dort die Fürſten des Reiches. Auch 
der Kurfürſt von Bayern zog zu dieſem Zwecke mit heran. Es war 
der Wunſch und die Bitte des Kaiſers und des Königs von England, 
daß auch der Kurfürſt von Brandenburg dazu mitwirkte. Friedrich III. 
weigerte ſich. Er wählte für ſich, nach der Bezwingung von Kaiſers— 
werth, die Belagerung von Bonn, der kurfürſtlichen Reſidenz, in welche 
der Cardinal Fürſtenberg eine ſtarke franzöſiſche Beſatzung eingelegt. 
Der König ſprach wiederholt ſein Misfallen aus über dieſe Theilung 
der Streitkräfte, durch welche der Kurfürſt die gemeinſamen Maßregeln 
durchkreuze. Er nannte dies Verhalten des Kurfürſten unentſchuldbar?). 

Die Belagerung von Mainz, welches, weil unvorbereitet, der 
dortige Kurfürſt im Jahre zuvor den Franzoſen ohne Widerſtand 
überliefert, und welches ſie dann ſofort nachdrücklich verſtärkt, forderte 
das Opfer vieler Tauſende der Belagerer. Wo es zum Handgemenge 
fam, wie bei dem furchtbaren Sturme auf den bedeckten Weg, hatte 
man niemals zuvor eine foldje CErbitterung der Kämpfer wider ein- 
ander wabhrgenommen. Es war die Confequen; derjenigen Art von 
Kriegfiihrung, welde von Chamlay, Youvois, Ludwig XIV. ausge- 
gaugen war. Endlich erfannte der Commandant Urelles die Unbalt- 
barfeit an. Gr erbielt einen ehrenvollen Abzug, am 1./11. September 
1689. Unterdeffen hatte der Rurfiirjt von Brandenburg die Stadt 
Bonn bis zur Vernidjtung bombardivt. Die Verwüſtung iibte auf 
den Commandanten Asfeld feine Wirfung. Nad) dem Falle von Mainz, 
entjendete der Herzog Carl von Lothringen cine bedeutende Hiilfe gegen 
Bonn. Dann folgte in furzer Zeit ASfeld dem Beijpiele von Uyelles. 
Gr hatte nur nod einen Trümmerhaufen zu iibergeben. 

Der Wiedergewinn der beiden Städte erfchien als eine erbheblide 
Leijtung der deutſchen Waffen im Jahre 1689. Auch in den Nieder- 


') Wagner t. II, p. 100. 

2) v. d. Heim: het Archief van Heinsius p. 47. W. IIL an Heinſius, 
am 13./23. Auguſt 1689: De conduite van Brendenburg is inexcusabel en te 
beklagen. ' 

Klopp. Fall d. Haujes Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover. V. 3 
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landen war der Vortheil auf Seiten der Verbiindeten. Es erfolgte 
fein Haupttreffen; aber bei Walcourt bebielt der Fürſt von Walded 
die Oberhand. Er anerfannte die Leijtungen der Englander unter der 
Führung von Vtarlborough'). Die Franjzojen dagegen bemerften mit 
Genugthuung, dag ihre im Jahre zuvor raſch und fajt mühelos er- 
langten Bortheile im Reide auch gegeniiber der großen Macht, welche 
man dort gegen fie entfendet, Dennod) iiberwiegend blieben. Go fei es 
gejdehen im erften Qabre, wo dev Gifer fiir die Allianz warm. Ym 
zweiten werde derjelbe lau werden, und dann nod lauer. Go wobl 
fei alle’ vorbereitet, daß feine feindlice Armee in Frankreich eindringen, 
daß vielmehr die franzöſiſchen Armeen fic) erhalten wiirden auf Koſten 
der Feinde 2). 

Ym Weſentlichen war dieſe Anſicht richtig. Der Wiedergewinn 
von Wain; und Bonn war die bedeutendfte eigene Leiſtung von deutſcher 
Seite nidjt blos fiir das Jahr 1689: er blieb es fiir den ganjen 
neunjabrigen Krieg. 

Der Sieg von Mainz; ward vor allem mit Qubel vernommen 
in Augsburg, wo damals der Raijer fic) befand zum Zwecke der 
Wahl feines Sobhnes. Die Cinwirfung auf die Kurfürſten fiir diefelbe 
war eine der wefentliden Bedingungen, die er der Republif Holland 
und bem Oranier gejtellt hatte fiir den Abſchluß der grofen Allianz. 
Yndem Wilhelm III. aufbot was er vermodte, um diefen Wunſch 
des Raijers zu erfiillen, fittete er dadurd) um fo fefter diefe Wllian;, 
durd) die alfein er offen durfte, das begonnene Werf durchzuführen, 
das auf Curopa laſtende Uebergewidt des Königs von Franfreid 
abzuwerfen. Für den Kaiſer war diefe Erfüllung feines Wunſches der 
Glanzpunct feines Lebens. Verfolgen wir daber feine Schritte zu 
dieſem Riele. 

Am 25. Juni 1689 forderte dev Maifer Leopold den Mainzer 
RKurfiirjten, Anshelm Franz, aus dem Gefdledjte Gngelheim, als Erz— 
fangler des Reides auf, einen Murfiirftentag nad) Augsburg auszu- 
jdreiben, gegen das Ende des Monates Augujt. Die Aufforderung legt 
ſchweren Naddrud auf die unmenfdliden Grauſamkeiten des fried: 


) Waldeds Bericht an die Generalftaaten, bei Sylvius t. IIT, b. 28, p. 182. 
) Lettres de Bussy-Rabutin t. III, p. 26. Wom 12. Auguſt 1689, 


Der grofe Krieg von 1689 an bis yum Aufbrude Wilhelms LW. nad Irland. 35 


briichigen Königs von Frankreich. Bis dahin ward dev Tiirfe bezeichnet 
als der Erbfeind des dhriftliden Namens, oder auch ſchlechthin als 
der Erbjeind: in dieſem Schreiben redet der Kaiſer zum erjten Male 
von ,,den beiden Erbfeinden“). Der geredjten Erregung des Kaiſers 
Leopold wider Ludwig XIV., fo wie der langen Grinnerung an die 
zweihundertjährige Aggreffive der Haujer Valois und Bourbon gegen 
das Haus Habsburg, darf diefer Ausdruc zu gute gebalten werden. 
Dies um fo mehr, da Ludwig XIV. durch feinen Bund mit den 
Liirfen, ähnlich wie einft Franz I. durd) den feinigen mit Soliman 
gegen Garl V., in den Augen des Kaiſers als derjelbe Feind erſchien. 
Daf dagegen in fpateren Zeiten Andere, deren Vorfahren und Vor— 
ginger die Feindjdaft der Haujer Valois und Bourbon gegen das 
Kaiferhaus im eigenen Ynterefjfe ausgebeutet — jene Benennung gegen 
Frankreich, gegen die franzöſiſche Nation als ſolche fic) aneignen könnten, 
lag ficherlic) den Gedanfen des Kaiſers Leopold ſehr fern. 

Der Rwe der Zufammentunft gemag der Aufforderung des 
Raijers follte fein die Beredung über die Mittel zur Fortfegung beider 
Kriege, fo wie iiberhaupt iiber die allgemeine Wohlfahrt und Sider- 
heit des Reides. Dak darunter verftanden wurde namentlich die Wahl 
ded Madfolgers im Reiche, des römiſchen Königs, lag vor Augen. 
Der Kaiſer verbat übermäßigen Aufwand als den Aeitumftinden nicht 
angemefjen. 

Wir haben aus dem Sahreiben des Kaiſers Leopold an den 
Konig von Spanien, im Quli 1689 (Band IV. S. 453 u. fF.) 
ſeine perſönliche Anſicht vernommen. Cr meldet darin, dag er fiir 
ſchweres Geld auch) den Brandenburger Kurfürſten bewogen, die Ver- 
jpredungen de8 Vaters zu erfiillen. Der Kaiſer glaubte im Voraus 
der Willfährigkeit aller Kurfürſten fider yu fein. Cr hoffte fie alle 
perſönlich in Augsburg um fic) zu fammeln. 

So günſtig indeffen lagen nicht die Dinge. Am 26. Yuli 1689 
erlieR der Mainzer Kurfürſt Anshelm Franz, von der Stadt Erfurt 
aus, die Ladungen an die Kurfiirjten nad Augsburg. Am 31. Auguſt 
traf der Kaiſer in Augsburg ein, am 4. October der erfte der Kur— 


1) Das Sdhreiben im Theatrum Europaeum, Theil XIII S. 1102 u. f. Das- 
felbe Werk für das Folgende. 
3* 
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fürſten, der Mainzer felbjt. Langſam folgten im Laufe des Monates 
October einige andere, nur nicht der mächtigſte, Friedrich UT. von 
Brandenburg. 


Das Verhalten des Rurfiirjten Friedrid) III. im Jahre 1688 
bewog den Venetianer Venier in Paris zu dem Urtheile, dak das 
Gli, weldes Franfreid) immer darin gefunden, den Rurfiirjten 
Friedrich Wilhelm mit dem Glanze des Goldes fiir fic) ju gewinnen, 
mit demfelben ins Grab gelegt fei '). Es war der Beginn. Friedrich) III., 
an Befahigung allerdings viel geringer, war in Gefinnungen durdaus 
der Sohn feines Vaters, bereit zu gehen mit demjenigen der ihm den 
größeren Vortheil bot. 


Es würde zu weit führen alle dieſe Windungen der Unehrlichkeit 
zu verfolgen. Begnügen wir uns, ſie mit einigen Strichen anzugeben. 


Im Sommer und Herbſte des Jahres 1688 ſchien Friedrich III. 
mit lebhaftem Eifer eingegangen zu ſein in die Plane Oraniens. Im 
Spätherbſte finden wir ihn wieder in Unterhandlungen mit Frankreich, 
die fic) hinziehen bis in den Januar 1689 (Bd. IV. S. 316). Er 
nimmt dann Theil am Reichskriege gegen Frankreich, und erſieht ſich 
Bonn als ſein beſonderes Ziel. Wir haben darüber das Urtheil des 
Königs von England vernommen. Aber Wilhelm III. wußte damals 
noch nicht alles. Während dieſer Kurfürſt eine deutſche Stadt, deren 
Feſtungswerke er mit zu geringer Macht durch eine regelrechte Be— 
lagerung nicht nehmen fonnte, durch ſeine Bomben in einen Trümmer— 
haufen verwandelte, fanden in ſeinem Yager Beredungen ſtatt zwiſchen 
ſeinem General Schoening und dem Marquis de Fliſange, entfielen 
dem Kurfürſten ſelbſt nicht blos unmuthige Worte über die kaiſerlichen 
Anſprüche an ihn, ſondern auch die weiteren: die große Macht des 
Kaiſers beginne verdächtig zu werden. Es ſei faſt an der Zeit, gegen 
dieſe Macht des Hauſes Oeſterreich ſeine Maßregeln mit Frankreich 
zu treffen ?). 


1) Barozzi e Berchet: Relationi Venete. Francia t. III, p. 477: Brandem- 
burgo ha sepolto col padre quella felicita che aveva sempre trovato la Francia 
in guadagnar coll’ allettamento dell’ oro quell’ elettore. 

2) vy. d. Heim: het archief van Heinsius p. 47. Bericht von Heeferen 
an Seinfius, vom 9. Dec. 1689. 
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So ſchwer demnach aud) die Zahlung des Goldes, von welder 
der Kaiſer in feinem Sehreiben an den König von Spanien Meldung 
thut, ihm angefommen ſein modjte: dies bereits gezahlte Gold bot 
ibm feine Biirgfdaft fiir die Treue des Brandenburgers. Bon einem 
andern Geſichtspuncte aus erwog Friedrid) II]. die Frage der Wahl 
des Erzherzogs Joſeph gum römiſchen Könige. Die Gedanfen waren 
wejentlich diefelben, wie friiher bei dem Abbruche der Verhandlungen 
mit Franfreid. ,, Weil mit Sicherheit angenommen werden durfte, daß 
die Mehrheit der Kurfürſten fiir den Wunſch des Raijers bereits ge- 
wonnen war: fo wiirde das Widerjtreben des Cinen nur eine Ein— 
buge an Gunft und Verdienft nad fic) ziehen, ohne Frucht 3u bringen. 
Darum erjdien es gerathener mit Anftand einzuwilligen in dasjenige, 
deffen Verweigerung feinen Vortheil brachte“!). Aus diefer Erwägung 
flog dann folgeredht das Bejtreben, dem Fortgange jener Angelegenheit, 
deren Gelingen direct nicht zu vereiteln war, indirect möglichſt viele 
Steine in den Weg zu wälzen, jedenfalls fie zu verſchleppen. 

Dies gelang, namentlid) durd die Ausnubung der ergiebi- 
gen Quelle des Haders damaliger Zeit, des Ceremoniells. Erſt am 
25. November 1689 jammelte der Kaiſer Leopold um fich in Augsburg 
jiinf anwefende Rurfiirften und die Bevollmiadtigten derjenigen von 
Brandenburg und Sadjen. Und damit treten wir in eine fictere 
Region. 

Wir haben die Worte vernommen, mit weldhen der Kaiſer dem 
Könige von Spanien die Lage der Dinge zeichnete: Halten wir zu ihnen 
diejenigen an die Kurfürſten. Der Kaiſer wies hin auf den trauvigen 
Rujtand des Reiches. „Dahin, fuhr er fort, ijt e8 gebracht durd) die 
Falſchheit des Königs von Frankreich, der feit langem mit höchſter 
Anſtrengung trachtet nach ſeinem Ziele, nämlich die römiſche Kaiſer— 
krone zu erlangen, ſei es durch Wahl, ſei es durch Gewalt. Darum 
hat er die Rebellen von Ungarn mit Rath und That unterſtützt, 
darum meine Unterhandlungen mit der Pforte um die Fortdauer des 
Stillſtandes im Jahre 1682 durchkreuzt. Als die Türken gegen Wien 


) Puſendorf: de rebus gestis Friderici III. ete. lib. III, § 2, p. 211: 
Quia sine dubio major Collegarum pars Caesari suffragia sua addixerat, Elector, 
si reluctaretur, nonnisi gratiae ac meriti jacturam facturus erat, nullo effectu. 
Igitur satius erat, quod negari commode nequibat, decore annuere, 
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herannahten, jtanden jeine Heere an der deutſchen Grenze. Bndem er 
fo fic) als Protector anbot, hoffte er, dak man dafiir die Raijerfrone 
ihm entgegen tragen wiirde'). Nachdem ihm der Stillftand von 1684 
alles bewilligt hatte, was feine Gier verlangte, ijt er dennod, wider 
alle gelobte Treue, hervorgebroden zu dem jegigen graujamen Rriege, 
und hat dabei ſeinen Ehrgeiz fo wenig verheblt, dag feine Gefandten 
bei Dem einen und anderen Kurfürſten, bald drohend, bald verheißend, 
offen haben vorjdlagen diirfen, den Dauphin zum römiſchen Könige 
zu erwählen. Daher, weil id) weder durch Nachgeben, nod durd) die 
äußerſte Geduld den Frieden zu erhalten und die unjaglide, de8 
Chrijtennamens unwürdige Verheerung vom Vaterlande abzuwehren 
vermodte, habe id) mit den Standen des Reiches und meinen andern 
Verbiindeten ju den Waffen gegriffen. Bisher hat Gott dieſelben fo 
gejeqnet, daf an einem giinftigen Ausgange nicht zu zweifeln jtebt. 
Namentlich gereicht es mir jum grofen Trofte, dak die Kurfürſten 
und die andern Stände des Reiches mit folchem Eifer eingetreten find 
fiir das Vaterland. Ich hoffe, daß Alle mit gleider Treue zu mir 
jtehen werden, wie es mein Wille ijt mid) nie von ihnen zu trennen, 
jondern alle von Gott mir verliehenen Kräfte aufzuwenden fiir das 
Vaterland“?). 

„Bei dieſem Anlaſſe, fuhr der Kaiſer fort, habe ich noch ein 
beſonderes Mittel zur feſteren Einigung vorzuſchlagen“. Er überreichte 
dem Mainzer Kurfürſten eine Schrift. „Ich bitte, fügte er hinzu, daß 
die Kurfürſten den Inhalt ſorgfältig erwägen, daß ſie dem Wohle des 
Reiches entſprechend ihren Beſchluß faſſen und mir mittheilen wollen.“ 

Der Inhalt dieſer Schrift beſagte, daß, um alle franzöſiſchen 
Umtriebe abzuſchneiden, das durchgreifende Heilmittel ſei die Wahl 
eines römiſchen Königs. Die Umſtände ſeien günſtig, weil Frankreich 
zur Zeit in Deutſchland nichts vermöge. Dagegen ſtehe es um das 


1) Man vgl. Bd. II, S. 396. Bd) bemerke nod, daß dies aud) die An— 
ſicht ſpäterer venet. Botfdafter in Baris war. So Pietro Venier, 1695, bei Barozzi 
e Berchet: Francia t. III, p. 498: Quando piantato I’ assedio di Vienna s’ ided 
che aleuni dei principi dell’ impero impauriti portassero, con ricorsi per ajuti, 
unita l'offerta della corona dei Romani al Delfino per conservare all’ impero 
la liberta e prevenirgli i ceppi che gli soprastavano, 

2) Pufendorf lib. III, § 10, p. 219. 
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Reid) gefährlich, wenn in diefer ſchweren Rriegeszeit dem Kaiſer etwas 
Menſchliches widerfahre, ohne dak vorher die Succeffion ficher ge- 
jtellt fei. Darum empfeble der Kaiſer den Kurfürſten diefe Angelegen- 
heit auf das dringendfte, und bitte um Gile, da der Stand der An- 
gelegenbeiten, namentlid) derjenigen des Tiirfenfricdens, die Rückkehr 
nad) Wien fordere. Nicht jedoch wolle ev der Freibeit ihrer Entſchlüſſe 
ju nabe treten. Er empfeble den König von Ungarn, welder, wobl 
begabt, in die Fußſtapfen feiner Vorfahren treten und vermögen werde, 
jum Schutze des Reides aus Cigenem nachdrücklich beizutragen. Zwar 
jei der junge König noc) nicht reif zur Regierung; aber die goldene 
Bulle ſchreibe über das Alter nichts Beftimmtes vor, und nod fei er 
jelber, der Kaiſer, in derjenigen Lebenskraft, daß er mit Gottes Hiilfe 
auf einige Jahre hoffen diirfe. Bei den Kurfürſten ftehe es, gemäß 
dem Gefege der goldenen Bulle, diejenige Fiirjorge zu treffen, welche 
entiprede den Redhten der Kurfürſten, dem Wohle des Reiches. 


So der Kaiſer. Die Kurfiirften traten zuſammen zur Berathung, 
Kurpfal; bat dringend um Gile. Der Gefandte von Brandenburg dagegen 
mabnte zur Behutſamkeit. Wegen der Möglichkeit zufälliger Creigniffe 
diirfe man nicht fic) verſchnellen. Nicht zur Wahl jeien die Kurfürſten 
geladen, fondern zum Gonvente, und diefer Convent werde nun ver- 
wandelt in einen Wabhltag. Dafür bediivfe man der Beit. Kurpfalz 
wies in fdarfer Rede hin auf die Noth des Vaterlandes. Der branden- 
burgijde Geſandte Dankelmann dagegen erbhielt die Zuſtimmung feines 
Herrn. Denn die Gelegenheit fei der einzige Keil vom Kaiſerhofe 
etwas herauszuſchlagen, namentlid) in Betreff des Ceremoniells und 
der Vorrechte der Kurfiirften'). Bon Kurpfalz galt ſchon feit den 
Reiten Friedrid) Wilhelms in Berlin das Wort: er verjtehe das fur- 
fürſtliche Handwerk nod nicht *). 


Es gelang dann den Bemiihungen diejer Art, die Wabhl-Capitu- 
lation, die nad der Anſicht der faijerlidjen Räthe in fiinf Stunden 
fic) erledigen ließ, eben fo viele Woden hingufdleppen. 

1) Pufendorf lib. III, § 12, p. 221: Hune enim unicum cuneum esse 
ab aula Caesarea aliquid extundendi, cumprimis circa caeremonias et prae- 


rogativas Electorales. 
2) A. a. O. Eum opificium Electorale nondum callere, 
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Endlich waren alle Schwierigfeiten behoben. Am 19. Yanuar 
1690 geſchah die Krönung der Kaiſerin. Bevor dann die formelle 
Wabhlhandlung ftattfinden durfte, mugten, dem Herfommen gemäß, 
alle Nidjt-Angehorige des Reidhes die Stadt verlaffen. Der Kaiſer bat 
jeinem Sohne, dem Könige von Ungarn, den Berbleib in der Stadt 
zu geftatten. Dies ward bewwilligt gegen die ſchriftliche Verpflidtung 
des Kaiſers, daraus nicht eine Conjequeng ziehen zu wollen. Dem 
Nuntius dagegen, wie dem englifden Gefandten Paget ward die Bitte 
abgefdlagen '). 

Die St. Ulrichskirche wurde zum RKur-Conclave eingeridjtet. Wm 
24. Yanuar 1690 ward dort der zwölfjährige Erzherzog Joſeph, 
Konig von Ungarn, einftimmig erwählt zum römiſchen Könige. Es ijt 
der einzige Fall diefer Art in der Geſchichte des alten römiſchen Reiches 
deutſcher Nation. Die Krönung erfolgte am 26. Yanuar 1690 im 
Dome zu Augsburg, mit denjelben Formen, wie fonjt in der Bar- 
tholomaustirde zu Franffurt, alfo mit den Formen, die gegolten haben 
von uralten Zeiten her bis auf den letzten römiſchen Raifer Franz II., 
und die gedient haben zum Vorbilde aller Krönungen in den alten 
chriſtlichen Königreichen von Curopa. Dieſen Formen gemaR ijt die 
Krönung der Vertrag der weltlichen Gewalt mit der Kirche als folder, 
alS dev Vertreterin alles Redtes, und namentlid) aller Schwaden 
und Hiilfsbediirftigen, insbefondere dev Witwen und der Waiſen. Kraft 
dieſes Bertrages verheißt und beſchwört der Konig feinen Sug fiir 
die Kirche und alle diejenigen, welche die Kirche vertritt, und empfängt 
dafür von der Kirche den Segen ihrer Weihe. Das ijt dev Inbegriff 
deS chriſtlichen Königthumes. 

Die Feierlichkeit in dieſem Falle war jedoch einzig in ihrer Art, 
weil ſie geſchah in der Gegenwart des Vaters und der Mutter, 
beide gekrönt. Dazu kam die Anweſenheit ſo vieler Fürſten des Reiches, 
der Glanz des Actes ſelbſt, vollzogen von dem Erzbiſchofe von Mainz, 
unter Aſſiſtenz der beiden von Köln und Trier. Mit ſolchem Pompe 
war nod niemals eine Krönung gefeiert ?). 


1) Pufendorf lib. III, 8. 16, p. 227. 
2) Theatrum Europaeum. Theil XIII, S. 1157. Rupferftid) und Tert. — 
Man vgl. aud) Pufendorf III, §. 16, p. 227. 
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Es modte dagegen unvermeidlid) fein, daß eingelne Acte des 
feftliden Gepranges Hier und da ſpöttiſche Bemerfungen wachriefen. 
Die Krinungsgerathe waren nidt berechnet fiir einen zwölfjährigen 
Rnaben. Wtan hatte die Krone ausgefuttert. Das Gewicht derfelben, 
welde dann der jugendlidhe König fieben Stunden auf dem Haupte 
ju tragen batte, ward geſchätzt auf vierzehn Pfund. Manches fonnte 
immerbin fo angepagt werden, nicht jedod) die Gandalen und dads 
Schwert Carls des Grogen. Mit diejem Schwerte ertheilte der junge 
Konig nad der Krönung vielen Getreuen den Ritterfdlag '). 

Yedenfalls war unter den Theilnehmern an der feierlidjen Hand- 
{ung Gine Perfinlichfeit, auf welche die Wahrnehmung der Aeußer— 
lichfeiten feinen ablenfenden Einfluß übte. Es war der Kaiſer Leopold. 
Gr jtand auf der Sonnenhöhe feines Lebens. Ihm war gelungen 
was feinem feiner Vorfahren, aud) nist dem Ahnherrn des Hauſes, 
Rudolf von Habsburg. Diejem, dem Wiederbegriinder des alten römi— 
ſchen Reiches deutfder Nation, des Werkes der herrlichen Dynaſtie 
der Ottone, Hatten einft die Rurfiirjten das Berlangen der Wahl 
ſeines Sohnes Albrecht, des fraftvollen Mannes, abgefdlagen, Hatten 
ibm erwiedert: eS fei im Reiche nicht Herfommens, dak der Sohn 
dem Vater folge. Leopold, der lange Jahre hindurd) hatte bejorgen 
müſſen, dag in ihm fein Stamm erlöſche, fand nun feinen Widerfprud) 
gegen feinen Sohn, der nod) ein Knabe, ein folcher freilich, der den 
Vater wie die Völker zu ſchönen Hoffnungen berechtigte. „Niemals, 
berichtet drei Jahre ſpäter der Venetianer Venier über ihn, haben die 
Anlagen eines Prinzen fo viel verheißen“?). Wenn der Kaiſer Leopold dort 
im Dome zu Augsburg fic) vergegenwartigte, daß er, zwei und dreißig 
Jahre zuvor, felber achtzehnjaihrig in der Bartholomausfirde zu Frank— 
jurt fo dageftanden wie nun jein Sohn: fo modte ihm, bei allem gerechten 
Unwillen gegen den König von Franfreich, aud) die Erwägung nabe 
liegen, welche mehr als einem jeiner BVorfahren ſich aufgedrangt 
nämlich daß das Unrecht und die Gewalt der Könige von Frankreich 
dennod) vielfad) negativ gedient hatte fiir die Erhihung der deutſchen 


— ——— — — — 


) Pufendorf lib. III, 8. 16. p. 227. 
2) Finalberidt von 1693 p. 312: Il talento maggior d’ ogni espressione, 
Giamai giovane Prencipe tanto promise. 
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Linie des Haujes Habsburg. Denn vor allem trat dies Hervor an 
den. Siege — jo darf man eS bezeidjnen — deffen der Kaiſer Leopold 
fid) erfreute in dieſer Krönung feines Gohnes. Die Brandfacel, welde 
Yudwig XIV. reichlich ein Jahr zuvor in das Reich gefdhleudert, hatte 
unjdgliden Qammer über viele Unfdhuldige gebradt; aber mit den 
menfdliden Wohnungen war zugleich ein langjähriger Lebensplan des 
Königs Ludwig XIV. in Raud aufgegangen: fein und feines Haufes 
Trachten nad) der römiſchen Raijerfrone. Zwiſchen derjelben und ihm 
oder dem Dauphin wogte das Flammenmeer der Pfal3. 

Die Wahl des Königs Yojeph war eine Nothwendigfeit nicht 
bloß im Qutereffe des Reiches, fondern demjenigen des gefammten 
Curopa, infofern dasjelbe wider den Konig von Frankreich ftand. Yn 
diejem Sinne Hatten Wilhelm III. und die Republif Holland bei den 
RKurfiirjten ihr Gewicht geltend gemacht. Selbjt Schweden, obwohl der 
Coalition nicht angehirend, hatte dod) in gleider Weije feine Stimme 
fiir diefelbe erhoben '). Auch der Biograph des Kurfiirften von Branden- 
burg, fo wenig der letztere firderlic) fiir die Wahl gewirft, fo ſehr er 
bejtrebt gewejen war, die Lage der Dinge auszubeuten fiir feinen Cigen- 
nutz und feine Rleinlichfeit, fat doc) fein Urtheil zuſammen in die 
Worte: , Wenn auch bei diefer Wahl mandes zugelaſſen ijt, was dem 
jtrengen Wortfinne der Geſetze nicht entſprach: jo erbielt dod alles 
jeine Entiduldigung durd) den graujamen, von dem Könige von Frank: 
reid) erregten Rrieg, und das Qntereffe des Vaterlandes forderte 
dDurdaus, daß auf diefe Weije den Umtrieben jenes Königs ein Biel 
gejest, der Weg zur Knedhtung von Deutſchland ihm verjperrt werde“?). 

So war die eine grofe europdifde Frage erledigt. Die andere, 
Diejenige der Succeffion in der fpanifden Monarchie, blieb offen. Wuf 
die Werbung des Kaiſers war die Prinzeſſin Maria Anna, die Schweſter 
der Raiferin, dem Könige Carl I. von Spanien durd Procuration 
zu Neuburg angetraut. Dean erjuchte nicht den Konig von Franfreid 
um einen Paß für die Kinigin von Spanien. Unter dem Geleite des 
Grafen Mannsfeld, den Carl I]. mit diefem WAuftrage beehrt, fubr 
die junge Königin den Rhein hinab nad Holland. Cin Kriegs— 


) Pufendorf lib. ILI, §. 16, p. 228, 
2) A. a. ©. 
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geſchwader der Republif trug fie hinüber nach England. Dort wieder 
lag eine englijde Flotte von 32 Schiffen bereit fiir fie yur Reife nad 
Spanien. Widrige Winde verzdgerten die Abfahrt '). Erſt am 26. Mary 
1690 landete die Königin in Corunna. Bis nach Valladolid fam ibr 
der Konig Carl I. mit jeinem Hofe entgegen. Für mehrere Jahre lang 
tubte fortan duferlid) die Frage der fpanifden Succeſſion, und die 
Völker gaben fid) der Hoffnung hin, dak es um derſelben willen nicht 
jum Kriege fommen, daß dort das königliche Haus ſich neu be- 
gründen werbde. 


Der Kaiſer fehrte zurück nad Wien. Dort landete er am 
6. Marz; 1690, von den Standen von Niederöſterreich empfangen als 
ein Triumphator. Der Kanzler derfelben Hob die wichtigiten Erfolge 
nad) augen im Yeben des Kaiſers hervor. Den fiegreicdhen Waffen des 
Kaijers verdanfe Polen die Erhaltung feines rechtmäßigen Königs, 
Dinemarf feine Rettung, die Republif Holland nachdrückliche Hiilfe, 
das Reich die Kraft de8 Widerjtandes gegen den König von Frankreich. 
Diefen Waffen endlid) fei es beizumeffen, daß die jeit drei Jahr— 
hunderten fiir uniiberwindlid) gebaltene Macht der Osmanen yum 
erjten Male eine Botjdaft gejandt, mit dem Antrage des Friedens 2). 


Die legten Worte hatten Wahrheit gehabt. Sie Hatten fie nicht 
mehr. Es ijt bereits erwähnt, dak am erjten Tage des neuen Jahres 
die Dinge im Ojten fic) gewendet. Das Glück hatte im Jahre 1689 
feine Fülle über den Kaiſer ausgeſchüttet: es nabten die Tage ded 
Unglückes. 


Anders als für den Kaiſer ſtanden gegen das Ende des Jahres 
1689 die Dinge für den Fürſten, deſſen politiſche Bahn parallel lief 
mit derjenigen Leopolds, den König Wilhelm III. von England. 


Blicken wir zurück. Er war hinüber gegangen nach England, 
beſeelt von dem Wunſche die Macht dieſes Reiches, im Bunde zunächſt 


') Berjdiedene Berichte Hoffmanns im Januar und Februar 1690. 

2) Die Rede im Theatram Europaeum Theil XIII, S. 1166. — Ruzzini 
in feinem finalberidte von 1699, in den Fontes rerum Austriacarum Sd, XXVII, 
p. 388, drückt fid) eben fo aus: Furono gloriose le prime cure del Regno: 
respinta la fortuna della Suetia, restituita la corona ad un Ré, e sostenuta 
quella d' un altro etc. — Man vgl. Band I diefes Werkes, S. 87 uz f. 
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mit der Republif Holland, ferner mit dem Kaiſer und mit Spanien, 
zu wenden gegen den König von Franfreid), mit vereinten Kräften 
dieſen Konig zu zwingen gu einem ſicheren und dauerhaften Frieden fiir 
Europa. Er hatte fiir diejen feinen grofen Plan bei den Englandern 
nicht cin volles Verftindnis gefunden. Das Parlament hatte ihm die 
von Yacob verlaffene Krone dargeboten, nicht jedod) die Machtmittel 
zur Ausführung jenes grofen Planes. Cine eitlang Hatten fogar 
Youvois und Ludwig XIV. fic) der Hoffnung hingeben diirfen, dag 
es nicht jum Rriege mit England fommen werde. Die franzöſiſche 
Politif felbjt erft hatte dann den Anlaß yu der Kriegswilligkeit des 
Farlamentes gegeben durd) die Sendung von Yacob II. nad) Irland. 
Die Aufforderung des Parlamentes rief darauf in Wilhelm III. die 
Hoffnung hervor, daß durch die Kriegserklärung fein Königthum zur 
vollen Wahrheit werde, daß er nun rechnen dürfe auf das Angebot 
der Mittel, den Feind auf dem eigenen Boden desſelben anzu— 
greifen. Die Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Er und der Mar— 
ſchall Schomberg Hatten zuerſt wefentlid) ing Auge gefakt den Blan 
einer Yandung in Franfreid), ohne die Cntjendung einer erheblichen 
Streitmadht nad Irland. Sie waren davon dann in fo weit ge- 
widen, daß fie eine folde Entſendung mit in den Rriegsplan auf- 
nahmen. Go (ag fiir fie die Sache nod im Quli 1689"). Aud 
dabei fonnten fie nicht jtehen bleiben. Sie mußten weiter zurück bis 
zum Verzichte auf den erjten Plan fiir das Qahr 1689. Mur fiir 
die Reduction von Yrland hatte das Parlament die Kriegsmittel be- 
willigt: nur dahin durften fie gewendet werden. 

Es fam alſo zunächſt an auf die Reduction von Irland. Schom— 
berg, dev mit der Hoffnung jenes groéferen Planes ſich getragen, er- 
Hielt den Auftrag nad Irland, im Juli 1689, Wir haben, bei der 
Darlegung des franzöſiſchen Planes den Konig Yacob auf den Boden 
von Irland zu beſchränken, einige Womente dieſes Feldzuges von 
Schomberg bereits früher kurz berichtet (Band IV, S. 461 u. f.). 
Es iſt erforderlich dieſen Krieg von 1689 in Irland im Zuſammen— 
hange uns klar zu machen, und demgemäß zuerſt unſere Blicke zu 


) Man ſehe den Bericht von Hoffmann vom 7. Juli 1689, in den An 
lagen ju Band IV, S. 524. 
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tidten auf den Stand der Dinge in Yrland bis zu dem Cintreffen 
Schombergs. 

Wir erinnern uns der Verſchiedenheit der Principien, von welchen 
in Betreff der Anweſenheit Jacobs in Irland einerſeits dieſer König 
ſelbſt, andererſeits Ludwig XIV. und ſeine Diener ausgingen. Für 
den König Jacob war Irland die Vorſtufe zum Wiedergewinne von 
England: für die franzöſiſche Politik war der Krieg in Irland und 
demgemäß die Anweſenheit von Jacob dort das Mittel zur Lähmung 
von England. Die Ueberlegenheit in der Durchführung der eigenen 
Abſichten war in vieler Beziehung auf franzöſiſcher Seite. Sie hatte 
das Geld. Sie gewährte die Hülfe. Sie kannte den König Jacob 
und nutzte ſeine Schwächen aus. Der König Jacob dagegen kannte 
dieſe ſeine Freunde nicht. 

Dennoch mußte äußerlich der Wille des Königs Jacob frei bleiben. 
Und dieſer Wille, incommenſurabel wie er war, konnte doch einmal 
der franzöſiſchen Politik einen unangenehmen Querſtrich machen. 

Wir kennen die Ynjtruction, in welder Louvois den Botſchafter 
Avaur anwies, durd) die beftindige Mahnung an die franzöſiſchen 
Wohlthaten den Konig Yacob in dev fiir Franfreich zweckmäßigen Ab— 
hangigfeit de8 Willens zu erhalten (Bd. LV, S. 464). Das plumpe 
Mittel modte nicht ausgereidt haben. Wir fehen den Grafen Avaux 
thatig in fdlauerer, nicht freilid) ehrenbafterer Weije. Er ſuchte den 
Konig Yacob auf dem Boden von Yrland zu verjtriden, wo möglich 
jo, daß Jacob nad) England nicht einmal zurück fonnte. Die Thor- 
Heit und die Leidenſchaft vieler fatholijder Irländer leiſtete ihm dabei 
hülfreiche Hand. 

Wir haben gejehen, dak der König Jacob im Februar 1689 an 
den Papft und den Kaiſer die Bitte geftellt um die Verfiindigung des 
Religionstrieges. Cr felber betrat den Boden von Yrland mit dem 
Verjpreden des Schuges für die Hochfirde. Cr berief ein Parlament. 
Er erneuerte vor demſelben feine Erklärung der Gewiffensfreibeit. Cr 
wollte, fagte er, das Seinige beitragen, fie alle glücklich und reid) zu 
maden. Gr pried jugleid) in den wärmſten Ausdriiden die Grog: 
muth des Königs von Frankreich. Das Parlament ftimmte jubelnd 
ein. Es ward eine Proclamation erlaffen, in welder der König feine 
Freude betonte iiber die giinjtige Gelegenheit, vor der Welt die Falſch— 
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Heit und Böswilligkeit feiner Gegner offen zu legen, indem er darthue, 
daß in Yrland der Shuts feiner proteftantijden Unterthanen, ihrer 
Rechte, ihres Cigenthumes untrennbar fei von dem Wiedergewinne 
feines eigenen Rechtes '), 

So der Konig Yacob in Irland. Die letzten Worte waren löb— 
lic) an fich, fo wie politiſch zweckmäßig. Es fragte fick, ob die Hand- 
lungen ihnen entfpredjen witrden. 

Yn dem Parlamente, weldes er nach Dublin berufen, brad der 
langjabvige Grol und Hag dev Irländer iiber all das Unvedt und die 
Unterdrückung, die fie von den Engländern erlitten, Hervor in ſtür— 
mifder, iiberwaltigender Yeidenfdjaft. Dieſes Unredt, diefe Unter- 
dDriidung hatte ihre Befiegelung gefunden durd die Parlaments-Acte 
Carls Hl. (Act of Settlement), welche die Maſſe des Grundeigen- 
thums den Qrlandern nahm, den Englaindern jufpradh. Die Ir— 
lander verflangten nun die Aufhebung diefer Aete. Cinige Befonnene 
riethen zur Mäßigung. Sie wiejen davauf hin, daß feit jener 
Zeit fic) Rechtsverhaltniffe gebildet, die man nist auf cinmal jer- 
reigen diirfe, daß allem gegenfeitigen Vertrauen die Art an die Wurzel 
gelegt werde, wenn ein Gefeg, das Jahrzehnte gegolten, mit allen feinen 
Redhtswirfungen nun ungiiltig fein follte, daß eine unabjehbare, end- 
loje Verwirrung im Redtsleben die Confequen; fein miiffe. Es ließen 
jid) Uebergangéformen finden, meinten fie, zum Ausgleiche des alten 
Recdhtes mit dem neuen. Go namentlid) der anglicaniſche Biſchof 
Meath, der Lord Oberridter Keating. Diefer hob hervor, daß die 
Madhtheile nicht bloß auf die Proteftanten fallen, daß vielmehr durd 
die Verkettung der Medhtsverhaltniffe, die im Laufe der Zeiten ftatt- 
gefunden, auch viele Ratholifen in Mitleidenſchaft gezogen, daß die 
Calamitat eines foldjen Schrittes eine allgemeine fein wiirde. Die 
Stimmen verbhallten. Das ivijde Parlament beſchloß die Wufhebung der 
Act of Settlement. E8 verlangte die Sanction von dem Könige Yacob. 

Jacob war unſchlüſſig. Er fühlte fic) als König von England. 
Die Forderung, die man ihm ftellte, war nidt bloß in ihrer Form 
ungeredt: fie ftand im Widerfprude mit dem Yntereffe von England. 


) The life of James. t. I, p. 363. Die Proclamation wurde erlaffen 
without the king’s privity, but approved by him afterwards. 
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Sie war wie ein entſcheidender Schritt auf der Bahn der Losreifung 
Yrlands von England. Eben das wollten jene Yrlinder, wollte mit 
ibnen der franzöſiſche Botſchafter Avaux. Nur Yacob Fonnte das nicht 
wollen. Gr jauderte. Er fuchte zu beſchwichtigen. Aber die Irländer 
drangten. Er vernahm die Rede, dak im Falle der Weigerung die 
Nation ihn verlajjen wiirde. Jacob jah das Eingehen an als unver- 
meidlich. Er fanctionirte '). 

So wandten die Dinge fid) dabin um, daß auf jene Erflarung, 
welde die Geredjtigteit Jacobs in Irland verfiindigen follte, die Hand- 
lung der Ungeredtigfeit unmittelbar folgte. 

Es blieb nicht dabei. Die maßloſe Leidenfdaft des Parlamentes 
von Irland forderte mehr. Es beſchloß eine Proferiptions-Lijte (act of 
attainder). Diejelbe umfagte mehr al8 zweitauſend Namen. Man legte 
fie Dem Ronige vor. Mian hatte fein Widerftreben vorausgejehen, es 
vorher mit in Erwägung gezogen, und deshalb der Acte eine Claufel bei- 
gefiigt, welde fie dem Begnadigungsredte des Königs ausdrücklich ent- 
30g, mithin in ſcharfer Weiſe eingriff in die Pravogative des Königs. 
Das iriſche Parlament forderte die Sanction. Und derfelbe König 
Jacob, welder vier Jahre zuvor der Bitte des loyalen Parlamentes 
von England um die Cntlaffung der wenigen, wider den Buchſtaben 
deS englijden Geſetzes angeftellten Offiziere nicht hatte weichen wollen, 
wid) nun der Forderung des jdhreienden Unrechtes. C8 bot fid) ihm 
die ſchöne Aufgabe des Königthums der Welt zu zeigen, daz die Wogen 
der ftiirmifden Leidenfdaft dev Wrenge ſich breden miiffen an dem 
Throne als dem Felfen der Geredhtigkeit fiir Alle. Der König Yacob 
erfagte nicht dieje Aufgabe. Um jfeine Krone zu bebalten oder wieder 
zu erringen, glaubte er auc) unter Ddiefes Joch derſelben fic beugen 
ju miiffen. Auch dies Mal freilid) zauderte er, fudjte er ju ent: 
fommen. Gr Flagte iiber den Mangel an Grofmuth der Irländer, 
die feiner Noth alles abtrogten. Dann jedoch unterfdrieb er 2). 

Avaur hatte vorher in Verſailles fic) befchwert, dak der Konig 
Yacob nicht alle die Mittel ergreife, die er erlangen finne durch Con- 
fi8cationen von Gütern. Qacob hatte erwiedert, dag ev ſolche Con- 


') The life of James. t. II, p. 360. 
2) A. a. O. 361, 
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fiscationen nicht anders vornehmen Ddiirfe als gemäß den Geſetzen ded 
Yandes, alfo auf Grund entweder eines Richterſpruches oder einer 
Parlaments-Acte'). Es ijt angunehmen, daß eine Parlaments-Acte 
folder Art wie die Act of Attainder vom Juni 1689, aud) felbjt den 
Wünſchen des franzöſiſchen Botſchafters genug gethan habe. 

Und weiter Hinaus gingen dieſe Misgriffe. Jacob und fein 
Cabinet erwogen, wie dem Mangel an Silbergelde abjubelfen. Sie 
geriethen auf den Ginfall es durd) Rupfergeld zu erfegen, und zwar 
fo, daß eine aus Rupfer gepragte Münze, welche den Metallwerth 
eines Halfpenny enthielt, fiir einen Shilling gelten follte, aljo fiir den 
vierund;wanzigfaden Betrag, und fo nad Verhiltnis. Es erwuchs 
daraus die weitere Rothwendigkeit den Preis der Waaren zu regeln. 
Die furdtbaren Confequenzen diefes Cingriffes in das Cigenthum der 
Menſchen traten bald zu Tage: der Handel ftand frill, felbft der Ver- 
kauf der nothwendigen Lebensbedürfniſſe hörte auf *). 

Wie ſehr hatten in den wenigen Monaten des Berweilens von 
Sacob II. auf iriſchem Boden die Dinge fic) verworren! Cr war 
Hergefommen, wie er felbjt es glaubte, mit dem Willen der Geredtig- 
feit gegen Alle. Cr hatte fie Alle glücklich und reid) machen wollen. 
Und nun ftanden die Cinwohner einander gegenitber, Englander gegen 
Irländer, Proteftanten gegen RKatholifen, feindfeliger, erbitterter als je 
zuvor. Yacob wollte die Proteftanten nicht mishandeln. Aber er 
erließ eine Proclamation, welche ihnen gebot die Waffen abzuliefern. 
Avaux hatte daran nur auszujegen, dak das Gebot nicht ſcharf genug 
ausgefiihrt werde. 

So lagen die Dinge im Yuli 1689. Bis dahin durfte Yacob 
fic) nod) der Hoffnung hingeben, bald Herr von ganz Yrland ju 
fein. Dann jedod traf feine Sache militäriſch ein empfindlidher Schlag. 
Folgen wir alſo zunächſt dem Marſchall Schomberg bei dieſer Unter- 
nehmung *). 

) Macpherson I, p. 307. Bom 4. Juni 1689, 

2) The life of James, II, p. 370, 

3) Ich benuge fiir das Folgende, außer den befannten Briefen von Sdom- 
berg an den Konig in Dalrymples Memoirs, die Actenftiide in Kazner: Leben des 
Marfdalls Sdomberg, Bd. I, nämlich das Tagebud) des Feldjuges, mehrere 


Denkſchriften über denfelben, fo wie Briefe des Königs Wilhelm an Schomberg; 
endlid) die Briefe des Grafen Solms an Hoffmann, im k. k. Ardhive. 
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Der Konig und das Parlament von England hatten mit ihrem 
Danke fiir die Dienfte des Marſchalls Schomberg im Jahre 1688 
nicht gefargt. Ludwig XIV. hatte alles Eigenthum desfelben inner: 
halb jeines Diadhtbereiches eingezogen: Wilhelm III. verlieh ihm dafiir 
erblid) ein Qahreseinfommen von 5000 £. und ernannte ifn jum 
Pair und Herzog in England'). Es folgten andere Ehren. Das 
Parlament feste cine Commifjion nieder fiir die SGicherung diefes Ein— 
fommens durd) Grundbefig. Bevor der Herzog nad Irland auf- 
brady, bat er dem Unterhaufe feinen Dank ausjprechen yu dürfen. Es 
gejdjah am 16. Quli 1689. Ym Namen de8 Unterhaujes that der 
Sprecher die Befriedigung fund, dak der König dem Herzoge die Füh— 
rung der Armee in Irland anvertraut, und verjprad gewiſſenhafte 
Sorgfalt fiir diejelbe. 

Schomberg begab fick) nad) Chefter, dem Sammelplatze fiir die 
Abfahrt. Die Werbungen waren berednet auf 22 Regimenter, in 
allem 20,000 Wann... Er fand nicht den dritten Theil vor, mangel- 
haft gerüſtet, wenig disciplinirt, ungeiibt in der Handhabung der 
Waffen. Es fehlte an Transportſchiffen, an Lebensmitteln. Dennod) 
entſchloß ſich Schomberg, nad) Beſchaffung des Unentbebhrliden, am 
10. Augujt mit der vorhandenen Mannſchaft abzuſegeln. Die Revue nad) 
der Yandung ergab eine Zahl von faum 6000 Mann 2). Dieſe Truppen 
bejtanden fajt nur aus Qufanterie: die Covallerie und die Artillerie 
jollte nachgejendet werden. Dagegen durjte Schomberg darauf rechnen, 
daß viele der Vertheidiger von Yondonderry, fowie die berittenen Innis— 
fillener, die Nachkommen der unter Cromwell zu Qnnesfilling ange: 
fiedelten Vetevanen, ju ihm ſtoßen wiirden. 

Es war der Wunſch des Königs Wilhelm III., dak Schomberg, 
um eine ſchnelle Entſcheidung herbeizuführen, fo nabe wie möglich bei 
Dublin landen folle. Wls der Konig diefen Wunſch ausſprach, modyte 
er den Aujtand der zu entjendenden Truppen nicht fennen. Schom— 
berg fandete, nad) rajder Ueberfahrt, in Bangor, am 13. Auguſt. 
Es fam ihm dann vor allen Dingen davauf an einen feſten Blag zum 
Stützpunkte zu haben. Cr wandte ſich gegen Carvicffergus. Gm Namen 


') Das Diplom bei Kazner I, 374 u. f. 
2) Rajner II, 340, 
Rlopp. Fall d. Haufed Stuart u. Succeff.d Haufes Hannover. V. 4 
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des Königs und der Königin erließ er eine Proclamation. Sie rief 
die Bevölkerung zur Unterwerfung unter den Konig und die Königin, 
ohne Unterfdied der Religion, und verhieß den gleiden Schutz fiir 
RKatholifen und Proteftanten. 

Unterdeffen verjtirfte fid) das Heer. Die Qnnisfillener famen 
heran, ein Regiment Cavallerie, diirftig ausgeriijtet, mangelhaft ge- 
Fleidet, aber voll guten Willens. Cin Theil der Artillerie und Cavallerie 
von England traf ein. Der Konig Wilhelm jtellte 6000 Mann Danen 
in Ausficht, über die er in Kopenhagen eben damals abſchloß!). Der 
Beftand der Armee jedod) gelangte nidt hinaus über 14,000 Mann. 
Die verwendbarjten unter ihnen waren die holländiſchen und franzö— 
fifchen bereits Friegesgeiibten Goldaten. Am wenigiten befähigt zeigte 
ſich die Artillerie. Somberg bezeichnet dem Könige die Offiziere der— 
jelben als unwwiffend, faul, furdtjam. Dazu that, ſowohl in der Aus- 
riiftung wie in der Verpflegung, jeder Tag neue Mängel fund. 

Machdem Carvicferqus capitulirt, brad) -Gdomberg mit diefer 
fo befchaffenen Armee ſüdwärts auf. Der Marfd ging auf Belfaft, 
von da auf Newry. Er war bei der Befcdhajfenheit des Bodens, 
namentlich von Yisburne an, wo die Gebirge begannen, mit vielen 
Beſchwerden verfuiipft. „Bei jedem Schritte, meldete Solms, hätte 
man uns aufbalten können.“ Es gefdah nist. Dak aud Newry 
nicht vertheidigt werden follte, fiindete der Flammenjdein an, der am 
Abende vor dem jum Anmarſche auf diefen Ort beftimmten Tage in 
das Lager Schombergs hinein leuchtete. Dieſe Wrt dev Kriegführung 
nad) dev franzöſiſchen Weiſe jener Tage ſchnitt indefjen Schomberg ab. 
Er ließ dem Herzoge von Berwic melden, dak im Falle des nod. 
maligen Brandes eines Ortes die Gefangenen dafiir biifen wiirden 
durch den Strid. Nod in Newry erbhielt Schomberg die Nachricht, 
daß aud) Dundalf verlaffen fei. Dies Berhalten von Seiten des 
Königs Jacob néthigt uns, zunächſt dahin unſere Blide zu ridten. 

Die Nachridt der Landung von Schomberg fiel auf die Umgebung 
des Königs Jacob in Oublin wie ein vernidtender Schlag. Es fei fein 
Mittel, hieß es, einer fo méachtigen Armee Widerjtand zu leiſten. Alles 
jei verloren. Qn wenigen Tagen werde Schomberg feinen Einzug in 


') Dev Vertrag vom 25. Auguft. 
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Dublin halten. Denn ju der Armee, die ex mitbringe, wiirden nod 
die Inniskillener ſtoßen. Die Abneigung der Protejtanten liege flar ju 
Tage: man miifje gefagt fein auf eine allgemeine Erhebung derfelben '). 
Der franzöſiſche Botſchafter Avaux fudte die gedriicte Stimmung 
des Königs Yacob auszunugen im Dienjte der Politif feines Herrn. 
Gr trat zu dem Könige. Er gebe den Rath, fagte er, dak auf die 
Kunde irgend welder Erhebung von Seiten der Proteftanten in Folge 
der Landung von Schomberg, der Konig fofort den Befehl erlaffe zur 
allgemeinen Vernidjtung der Protejtanten 2). 
Yacob II. vernahm diefen Rath mit Schweigen. Avaux glaubte 
darin nicht eine Ablehnung zu leſen. So am 31. Yuli/10. Auguft 1689. 
Es leuchtet ein, daz, wie aud) immer die Ausfiihrung diefer 
Nachahmung der ficilianifden Besper hatte ausfallen mögen, der 
Erlag eines Befehles, einer Aufforderung folder Art dem Rénige 
Jacob und feiner Deſcendenz die Rückkehr nach England unwiderruf- 
lid) abgejdjnitten hatte. Dieſe Conſequenz fonnte dem Blicke des 
Grafen d'Avaux fid) nicht verſchließen. Und eben darum, weil fie ihm 
offen liegen mufte, ijt die weitere Folgerung beredtigt, daß er fie 
wollte, dak er mit diejem feinem Vorfdlage beabfidtigte, England und 
Qrland für immer von einander zu reifen, die Oynajtien und die 
Völker einander todfeindlid) gegeniiber ju jftellen, zur gegenfeitigen Zer— 
fleifdung, im Intereſſe der franzöſiſchen Politif. Demnach ward der 
Gedanfe, aus weldem im Intereſſe der franzöſiſchen Politif die Gen- 
dung des armen Königs Yacob nach Yrland hervorgegangen war, der 
Zweck der Lähmung von England durd Yrland, von diefem Botſchafter 
Avaux ausgebildet bis in die äußerſte erbarmungslofe Conjequen3. 
Die Frage war, ob aud) der König Gacob diefe Arglift durd- 
ſchaute. Er hatte auf den erjten Anwurf weder jzugeftimmt, nod ver- 
neint. Avaux hatte dies Schweigen giinftig aufgenommen. Cinige 
Tage jpater, am 4./14. Augujt, erneuerte er feine Mahnung. Dies 
Mal indeffen wurde der Konig Yacob warm.  ,,Die Proteftanten, ent- 
gegnete er, find eben fo wohl meine Unterthanen, und man darf nidt 


) So fdilderte der Konig felbft die erften Cindviide, in The life of 
James II. Vol. Il, p. 372. Es ijt merfwiirdig, dag er dann den Borjdlag von 
Avaur nidt erwahnt. 

2) Macaulay. Ch. XIV gibt den Wortlaut der Beridte von Avaur. 

4* 
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mir die Graujamfeit zumuthen, ihnen, die unter meiner Regierung 
jriedlih leben, die Hälſe absufdneiden.” — „Mein Rath, erwiederte 
Avaux, beabjichtigt nicht eine Graujaméeit. Vielmehr follten Ew. Majeſtät 
erwiigen, daß in dieſem Falle die Barmberzigkeit gegen die Proteftanten 
gleichbedeutend ijt mit Graujamfeit gegen die Ratholifen.“ — Avaux 
gab ſeinen Vorſchlag nod nicht verloren. Mach feiner Anfidjt, die er 
feinem Berichte beifiigte, weigerte fic) der König den Befehl zu geben, 
in der Erwartung, dak die Ratholifen aus eigenem Antriebe in ent- 
ſprechender Weiſe handeln wiirden. 

Yndeffen aud) bei Ludwig XIV. felber fand Avauy fiir feinen 
Plan nicht die gewünſchte Zujtimmung. „Ich billige nicht Ihren Vor- 
ſchlag, erwiederte dieſer König. Denn augerdem dak es nicht gerecht 
ware, neben wenigen Schuldigen eine unendlide Anzahl von Unjdul- 
digen zu beftrafen, würden aud) die Repreffalien gegen die Katholiken 
um jo gefährlicher fein, weil jene Wnderen beſſer bewaffnet find und 
die gejammte Macht von England zur Stiige haben.” So Ludwig XIV. 
Jedoch ijt das Datum dieſes Schreibens zu beaten. Es war der 
27. Augujt/6. September. Bis dahin waren aljo feit dem erjten Bor- 
ſchlage von Avaux bei Yacob vier Wochen verflofjen. Demnach fonnte 
bei der Abfaſſung dieſes Befdheides in Verfailles fein Aweifel mehr 
darüber ftattfinden, dak Jacob Il. zu einem Eingehen auf den Rath 
des Grafen d'Avaux nicht zu bringen war. Für uns Spiitere ijt in- 
deſſen nod) fraglid), ob [ediglid) das Rechtsgefiiht bei Qacob I. das 
entſcheidende Motiv gewejen, oder ob aud) mitgewirft cin Einblick in 
die Urglijt feines franzöſiſchen Berathers. Zur directen Beantwortung 
Diefer Frage feblt eine mafgebende Aeußerung: wir miiffen dabher aus 
dem iibrigen Verbalten der nächſten Beit fie indirect uns klar ju 
maden fudjen. 

Der eigene Bericht des Königs Yacob thut dar, daß er und die 
Seinen über die Streitfrafte, die Schomberg mitfiihrte, fehr mangel- 
haft untervidjtet waren, dag man fie weit überſchätzte. Daher, und 
bei der Miedergejdlagenheit, die auc) ſchon vorher in Folge der wieder: 
holten Unfalle auf den Gemiithern fag, machte man feinen Verſuch 
die Yandung zu webren, den Vormarjd zu Hindern, irgendwo Stand 
zu halten. Der Herzog von Berwic fagt fogar in feinen ſpäteren 
Denkwürdigkeiten: man fei dem feindliden Feldherrn Schomberg zu 
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Danfe verpflichtet, dak er fic) acht Tage lang mit Carrickfergus auf: 
gebalten, wo er bei rajder Ausnubung der Yage der Dinge nach 
Dublin hatte gelangen finnen, ohne auf Widerftand zu ſtoßen '). 

Es dürfte die Frage fein, ob Berwid, als er viele Qahre ſpäter 
diefe Anſicht niederjdwieb, eine fichere Kunde beſaß von dem Zujftande 
der Truppen, mit welchen Schomberg gelandet war. Andererfeits ift 
faum anzunehmen, dak Schomberg im Anfange gewußt Habe um die 
Gonjternation, die auf feinen Gegnern tag. Allein auch wenn er jie 
gefannt bat, jo war dod) in feinen Augen der Nadhtheil der eigenen 
Schwäche iberwiegend gegen den Vortheil der fremden. Bei der 
Quantitét und Qualität feiner Truppen, faft ohne Cavallerie und ohne 
Fuhrwerk, wagte er nidt, in Eilmärſchen auf Dublin yu ziehen. Dazu 
fam, dak, wie aud immer zu Anfang die Dinge lagen, an dem Namen 
deS Königs Yacob ſicherlich auc) bei Schomberg damalé nod) haftete 
der militäriſche Ruhm des einſtigen Herzogs von NYork. 

Und in der That hielt der König Yacob von Anfang an in der 
allgemeinen Beſtürzung fid) aufredt. Er gab feinen Willen fund, dem 
Feinde entgegen zu gehen und mit ihm zu ſchlagen. 

Der Entſchluß entiprad nicht dem Intereſſe der franzöſiſchen 
Politif. Dasjelbe verlangte juerft und vor allen Dingen die Fort- 
dDauer des Krieges in Yrland, nicht, wie auch immer die Entſcheidung 
auéfiel, ein Ende desfelben. Die Franzoſen daher in der Umgebung 
des Königs Yacob riethen ab, nachdrücklich, eindringlid. Sie Fleideten 
Ddiefen ihren Rath, den fie gaben im Qntereffe von Ludwig XIV., in 
die Sorgfalt fiir die Perjon Jacobs Il. Auf die Sicherheit derfelben, 
jagten fie, fomme e an. Yieber Daher möge der König Dublin preis- 
geben, nad) Athlone fic) guriicziehen, den Uebergang iiber den Shannon 
wehren und die Proving Connaught halten, bis neue Hiilfe von Frank: 
reid) fomme ?). 

Die Fajjung der Worte, mit welchen Yacob Il. felber diefe 
Reden der Franjofen berichtet, (aft erfennen, dak er, wie immer nad 
dieſer Seite, fern war von jeglidem Zweifel an der Aufrichtigfeit der— 
jelben. Es fiel ihm auf, daß nicht blok ihm perfinlich gegeniiber die 


') Mémoires du due de Berwick t. I, p. 41. 
2) Der eigene Bericht des Königs in The life of James. Vol. II, p. 373. 
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Franzoſen dieſe Cinwande vorbradten, fondern daß fie die Frage 
madten zu einem Gegenftande dffentlicher Unterbaltung. Er nannte 
dies Verfahren unflug. Denn, da erfahrene Manner vom Face foldhe 
Reden fiihrten, fagt König Yacob: fo war die Folge davon cine 
Steigerung der Ungewisheit und BVerwirrung. . „Alle ihre Griinde 
und Beforgniffe, fahrt er dann fort, vermodten doch nidt den König 
umzuſtimmen. Gr war entfdloffen nidt in fo zahmer Weife fic) aus 
Yrland hinaus manövriren zu laſſen, fondern wenigftens einen Schlag 
für dieſes Königreich zu thun.“ 

So Jacob II. Wir ſehen, daß der alte Muth ihm wieder ge— 
kehrt, die Unklarheit über ſeine franzöſiſchen Rathgeber geblieben war. 
Dennoch ſtand er nicht allein. Zu ihm traten ſowohl Irländer als 
diejenigen Franzoſen, die nicht unter dem Einfluſſe der Inſtructionen 
von Ludwig XIV. und Louvois ſtanden, in denen darum das natür— 
liche Gefühl überwog, daß, wer eine Krone beanſprucht, auch ſein 
Leben einſetzen muß für dieſe Krone. Jacob Il. brad) von Dublin 
nordwärts auf nach Drogheda. Von dort aus wollte er weiter ziehen 
nach Dundalk, um die Stadt zu beſetzen vor der Ankunft von Schom— 
berg. So ſagt es der König ſelber, und malt ſich dabei die Vortheile 
aus, welche dieſe rechtzeitige Beſetzung für ihn gehabt haben würde '). 
Er ſendete den General d'Esco voraus nad Dundalk. Dahin hatte 
ſich Berwick nach dem Aufgeben von Newry zurückgezogen. Dundalk 
war alſo in den Händen des Königs. Dennoch ſcheint er dann dieſen 
Poſten nicht als haltbar angeſehen zu haben. Er rief Berwick und 
d'Esco zurück nach Drogheda. Der erſtere meldet in ſeinen Denk— 
würdigkeiten kurz: er ſei abgezogen auf Befehl?). 

Der Wechſel in dieſem Verhalten Jacobs II. läßt nur die eine 
Erklärung zu, daß er, indem er den eben zuvor von ihm gelobten Poſten 
Dundalk aufgab, dem Andringen der Franzoſen gewichen ſei. Wir werden 
im nächſten Feldzuge, nicht mehr dem Marſchalle Schomberg, ſondern 
dem Könige Wilhelm III. gegenüber, dieſen Vorgang ſich erneuern ſehen. 

Auf die Kunde, daß Dundalk verlaſſen ſei, beſchloß Schomberg 
dahin vorzurücken. Der Marſch ging dahin am 7. September. 
Man war nur noch 36 engliſche Meilen von Dublin, 15 von 


') The life of James. Vol. II, p. 375. 
?) Mémoires de Berwick t. I, p. 41. 
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Drogheda. Die Yrlander im Heere Schombergs wiinjdten den weiteren 
Marſch, eine Schlacht, yu welder, wie man ſagte, der König Jacob 
bei Drogheda jie erwartete. Bei der Befdhaffenheit des eigenen Heeres, 
bei der ungeniigenden BVerpflegung, bei dem Mangel an Cavallerie, an 
Pferden fiberhaupt, wagte Schomberg es nicht. Dundalk erfchien ihm 
vortheilbaft gelegen zum Crwarten eines Angriffes. Cr verjtirfte die 
natiirliche Feftigfeit des Ortes durch Verſchanzungen, und harrte dort 
des Königs Sacob. 

Bon Seiten Jacobs ſchien damals jedod ein Angriff nicht in Ausſicht 
yu ſtehen. Vielmehr erneuerten die Frangofen um ihn in Drogheda ihre 
Vorjtellungen, ihren Rath des Rückzuges. Er fonne, fagten fie, umgangen, 
Dublin in feinem Rücken genommen werden. Die Redeweife war ähnlich 
dDerjenigen, welde drei Vierteljahre zuvor im Sehloffe zu Whitehall 
der Abbe Rizzini, die Königin Marie Beatrice und wer immer ſonſt 
geführt Hatten. Yn Drogheda jedoch erbielten die Griinde der Fran- 
zoſen fein verftirfendes Gewicht durd) die Geltung der Perfonen bei 
dem Könige. Sie prallten ab. Cin Schritt nur nad rückwärts, er- 
wiederte er, wiirde alles entmuthigen bis yur vélligen Uebergabe. Die 
neu angeworbenen Truppen wiirden auf ein Nichts zuſammen ſchwinden. 
Wer etwas zu verlieren habe, wiirde Schutz juden bei dem Feinde; 
denn jeder wiirde glauben, dak der Konig die Seinigen verlaffen wolle. 
Und mit Redt, wenn der Konig fic) weigere, dem Feinde ins Gefidt 
zu blicfen. Wenn er den Boyne-Fluß bet Drogheda nicht vertheidigen 
fénne, fo aud nicht einen andern Pojten. 

So der Konig Jacob. Unterdefjfen fammelte fich das ganze Heer 
um ibn, beveitwillig zum Schlagen. Sie waren überzeugt, fagt er, 
dag nur der Sieg ihnen ihre Freibeit, ihre Habe, ihre Religion ver- 
biirgen werde. 

Es ijt von Wichtigfeit, hier die eigenen Worte des Königs Jacob 
zu vernebmen. 

„Dennoch, fagt er, hörten die Franzoſen nicht auf mit ihren 
Reden fiir den Rückzug auf Athlone, und folgeredht fiir das Preisgeben 
von Dublin. Ya an dem Abende vor der Anfunft des Herzogs Tyr— 
connel, der die legten Truppen nachfiihrte, drangten jie mit größerer 
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Heftigteit als je zuvor in den Konig: er möge ju einem Entſchluſſe 
fommen, wie fie es nannten. Qn Wirklichfeit wäre dieſer Entſchluß 
das völlige Breisgeben gewejen. Als der Konig ihnen erwiederte, daß 
ev feine Anſicht nicht ändern könne, bis er zuvor diejenige Tyrconnels 
vernommen, verdoppelten fie ihren Eifer und ihre Griinde. Das bradte 
den Konig dabhin, ihnen mit mehr Warme als gewöhnlich zu erwiedern: 
ev wolle nidjt fo unverniinftig handeln, fei vielmebr feſt entſchloſſen 
den Feind zu beftehen. Denn eS entſpreche weder feiner Gefinnung, 
nod) feiner Ehre, Dublin preiszugeben und fo ſchmachvoll davon ju 
gehen, anders als im Falle der Noth. 

So Yacob II. Aber dämmerte darum ein Lichtſtrahl in ibm auf? 
Wis den cifrigiten der Franzoſen fiir den Vorſchlag des Räckzuges 
nennt er den Lieflander Roſen. ,,Diefer, fagt der Konig, gab, feiner 
gewohnten Vorſicht nach, feinen andern Rath als den des Nichtſchlagens 
und des Rückzuges.“ „Er that dies, fährt aber dann Jacob II. fort, 
nicht aus Mangel an Muth — denn an dieſer Cigenfdaft, fo wie an Kriegs— 
erfahrung war Niemand ihm überlegen —; allein es war fein Unglück 
allzu vorfichtig zu fein. Augerdem hatte Rofen, wie man erfuhr, nad) 
Frankreich berictet, dak es dem Könige unmöglich fein wiirde eine 
Armee zu errichten. Ws nun das Gegentheil vorlag, wollte Rofen dod) 
in fo weit Recht behalten, daß die Armee nichts ausrichten follte'). 

Man fieht, dag Jacob IT. eher ein kleinliches Motiv in den 
Menſchen um ibn ausfliigelte, als auch nur einmal den ftarfen Faden 
zu gewabhren, der von BVerjailles aus nicht ihre Einſicht, jondern ihren 
Willen lenfte. 

Sr dagegen beharrte bei dem feinigen. Cr ging darin nod weiter. 
Schomberg jtand in Dundalf. ALS er von dort aus feine Bewegung 
weiter ſüdwärts madte, gegen Dublin, erwog Jacob den Gedanfen 
felber nordiwarts zu ziehen, auf Dundalk yu. Cr faſſe nicht die Griinde 
bemerfte er, welche Schomberg zum Verbleiben in Dundalk bewögen, 
wo er fic) dod) der reichen Gegend ſüdwärts von da hätte bemäch— 
tigen fonnen. Dieſe Worte des König Yacob zeigen, dag er den Zu— 
jtand des englijden Heeres auch da nod) nicht fannte. Jedoch erfuhr 
er, dag dritben viele bereit jeien zum Uebertritte 3u ibm, ſowohl Fran- 


') The life of James II. Vol. II, p. 378. 
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zoſen ald Englander. Dieſe Nachrichten, die Bereitwilligkeit der Seinen 
zum Sehlagen, das Bewußtſein dem Gegner an Zahl iiberhaupt min- 
deftens gewachſen, an Cavallerie weit iiberlegen zu fein, reifte in dem 
Könige, trotz aller Abmahnungen der Franzofen, den Entſchluß zum 
Anviiden auf Dundalk. 

Dort lag Schomberg. Er hatte nicht, wie ed jein follte reichlich, 
20,000 Mann, fondern hidjtens 14,000, von denen 600 Mann Ca- 
vallerie. Das Gerücht gab die Bahl der Gegner an auf 42,000. Im— 
merhin modjte dDarunter viele iriſche Landmiliz fid) befinden: es war 
gewis, daß andererjeits friegserfahrene Offiziere dort nicht feblten. 
Gerade davan aber mangelte es bei Schomberg. Sein Heer beftand 
erjt feit vier Dtonaten. G8 feblte die Disciplin, es feblte oft fogar 
der gute Wille. Dazu war die Mannſchaft ſchlecht bewaffnet, ſchlecht 
gefleidet, ſchlecht genährt. Man war an der Küſte her marſchirt, um 
immer die Fühlung mit dem Meere zu behalten. Aber bereits zweimal 
war das Heer fiinf Tage nach einander ohne Brot geweſen. 

Schomberg berief einen Kriegsrath. Die Generale Solms, 
Schomberg der Sohn, Douglas, Kirke, fo wie der Zablmeijter Herbert, 
waren einjtimmig der Anfidt, dag der Mangel an Lebensmitteln fo 
wie an Fuhrwerk einen Ausmarfd) aus Dundalf ſüdwärts nicht 
gejtatte. Schomberg verflangte die Gutachten ſchriftlich und fendete fie 
dem Könige Wilhelm ein. 

Unterdeffen nahte der König Jacob mit feiner Armee. Er ſchlug 
jein Lager auf, drei englijde Wteilen von Dundalf. Schomberg lag 
innerhalb feiner Verfdanzungen. Der Konig, fiihner geworbden, fiihrte fein 
Heer bis fajt in Kanonen-Schußweite des englifden Lagers. Er bot augen- 
ſcheinlich ein Treffen an. Von Dundalf aus erblicte man die weben- 
den Fahnen Jacobs, vernahm man das Hodrufen, mit weldem die 
Truppen den an ihrer Fronte hinab reitenden König empfingen. Drei 
Stunden lang hielt fo das Heer des Königs Jacob in Schlachtordnung. 
Schomberg fam nicht hervor. Dann fehrte Jacob in fein Lager zurück. 

Uber warum wagte er, tro& feiner Uebermacdht, die nun dod 
langjt ifm fund fein mufte, nicht mehr als nur died ? — Schomberg 
berichtet die Lage der Dinge dem Könige Wilhelm am 27. September. 
„Derſelbe Umitand, der den Feind hindert mid) zu einem Treffen zu 
zwingen, weil er nämlich nur auf zwei oder drei grofen Heerwegen 
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über den zwiſchen uns fiegenden morajtigen Boden zu mir heran ge- 
langen fann, fteht auch meinem Marſche gegen ibn entgegen, während 
er nod dazu vor fic) Hat einen fleinen Flug und einige Anhöhen“ |). 

Den Wiinfden des Königs Wilhelm entſprach dennod nicht 
dieje ablehnende Haltung. Er war der Anjidt, dak, wenn Sdomberg 
nidt eine offene Schlacht liefern wolle, er weftwirts auf den Shannon- 
Slug zu marfdiren möge. Schomberg erfannte die Zweckmäßigkeit 
dieſes Vorſchlages an. „Aber erwiederte er, das Heer ijt ohne Schube. 
Gin Marſch von zwei Tagen wiirde die Halfte der Mannſchaft bar- 
fug maden. Dazu die andern Uebelſtände“?). 

Es war unverfennbar, dag alles died den König Wilhelm 
nod) nidt befriedigte. Schomberg mufte nod) tiefer eingeben. Es 
waren nidt blog die Säumniſſe, die Betriigereien des Kriegs-Com— 
miffaviates, namentlid) de8 Hauptes desjelben, Shales, die er zu 
riigen hatte, fondern vor Allem aud) die Qualität der Offiziere, 
bejonders der ivifden. „Wenn die ivifchen Oberften, fagt er, fo 
befaihigt und fo geneigt wären fiir den Krieg, wie fie es find fiir 
die Ausfendung von Streifparteien zum Pliindern im Lande, und 
wie fie eS find fiir die Nicht-Bezahlung ihrer Leute: fo wiirde es um 
unjere Gache beffer ftehen. Die Unfabhigfeit der Offiziere iiberhaupt 
ijt grog; aber größer nod) ift ihre Sorglofigfeit und ihre Trägheit. 
Obwohl die Cavallerie nicht fo neu angeworben ift wie die Yufanterie: 
jo fiimmern ſich dod) die Offiziere gar nicht um die Pferde ihrer 
Leute. Ihre Gewohnbheit ijt im Wirthshaufe zu leben, und fie ftehen 
verwundert über meine Weife der Rriegfiihrung. Ich muß dieſe Cin- 
zelnbeiten darlegen, um meinen Entfdlug des Nicht-Schlagens zu redt- 
fertigen. Wenn wir im Falle des Sehlagens nicht den Sieg davon 
triigen: fo ftiinde fiir die Trimmer der Armee fein Rückzug offen. 
Sie wire rettungslos verloren. Die Folgen des WAbwartens, des Zau— 
derns laſten dagegen fcjwerer auf dem Feinde als auf uns. Der 
Mangel, die Noth wird ihn aufreiben, und er hat nidt ſich eines 
erheblichen Nachſchubs zu getröſten“ 9). 





) Schombergs Bericht vom 27. September. 

2) Desgl. vom 6. October. 

3) Die Beridte Schhombergs vom 8. und 12, October, bei Dalrymple, und 
die Denkſchrift desfelben bei Kazner II, 338 u. f. 
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Diefe Noth fam über beide Heere. Der Feldzug gegen einander 
war 3u Ende. Es nabhte der eine gemeinjame Feind: die Witterung 
von Yrland, die Stiirme und der Regen. Ungeniigend gefdiigt in Ob- 
dad) und Rleidung, mangelhaft genährt, ftarben auf beiden Seiten die 
Menſchen haufenweife dabin. 

Das Parlament war einberufen auf den 19. October 1689. 
Der Konig Wilhelm moddte gebhofft haben mit einem CErfolge vor 
Dasjelbe zu treten. Cin folder war nit da, wie nidt zu Lande, fo 
nod) weniger zur See. Der König hatte den Admiral Herbert zum 
Grafen Torrington gemadt, ihm fowohl den Borfis in der Wdmi- 
ralitat, alg das Commando der Flotte iibergeben. C8 hatte cin Treffen 
jtattgefunden in der Bucht von Bantrim. Es hatte geendet wenn auch 
nicht mit einer Niederlage, dod) mit dem Rückzuge der englijden Flotte. 
Seitdem hatte man von einer Leiſtung Dderfelben nichts vernommen, 
Dagegen unzählige Rlagen der Kaufleute, der Seefahrer fiber unge- 
niigenden Shuts. 

Am Tage vor dem Zufammentritte des Parlamentes eröffnete dev 
König dem Cabinetsrathe, daß ev felber feine Thronvede franzöſiſch abgefagt. 
„Ich weig, fiigte ev hinzu, daß die meijten meiner Vorginger die Ab— 
faffung folder Reden ihren Miniſtern zu iibertragen pflegten. Diefe 
jedod) haben der Regel nad) dabei befondere Zwecke verfolgt. Ich habe 
dies vermeiden wollen.” Gr fprad den Wunſch aus, dak man die 
Rede durchnehme, das Ungeeignete andere und fie dann ins Engliſche 
überſetze '). 

Der Vorgang ijt von befonderer Wichtigfeit. Denn Wilhelm III. 
fiindigt mit dieſen Worten nicht an ein Verhalten in dem einmaligen 
salle, fondern ein Princip. 

Demnach fordert die Rede unfere befondere Aufmerffamfeit fo- 
wohl in Betreff deffen was fie fagt, als deffen, was fie nicht fagt. 

Die Thronrede jagte direct nidts von der grofen Allianz wider 
Frankreich. Sie hob hervor, dak alle Mächte, die bei dem Kriege 
gegen Frankreich betheiligt, im November einen Congreß in Haag be- 
ſchicken würden, zum Zwecke der Vereinbarung gemeinfamer Maßregeln. 
Dieſen Gedanfen hatte nämlich der Kaiſer angeregt, der König Wilhelm 


‘) Commons’ Debates t. II, p. 353. 
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lebhaft begrüßt. Auf feinen Wunſch hatte dann der Kaijer als das 
Haupt dev Allian; die Einladungen ergehen laffen '). 

Mit Bezug auf diejen Congreß verlangte der Konig in der 
Thronrede von dem Parlamente die Feftitellung des Krieg Sftaates fiir 
das fommende Jahr. „Ich habe dabei fein anderes Biel, fuhr er fort, 
al8 im Stande zu fein zu einem fo nachdrücklichen Angriffe auf die 
Feinde, dak id) mit Gottes Hiilfe in kurzer Frift einen ehrenhaften 
und dauernden Frieden ervingen möge.“ 

Der Lage der Dinge in Irland gefdah in der Thronvede feine 
Erwähnung. 

Es iſt dabei nicht außer Acht zu laſſen, daß die letzten Berichte 
von Schomberg, welche für das Jahr 1689 jede Hoffnung eines wei— 
teren Erfolges in Irland abſchnitten, dem Könige noch nicht vorlagen 
Er mochte daher, nad) ſeinen wiederholten Aufforderungen an Schom— 
berg, noch in der Erwartung leben: es ſei dort ein entſcheidender Schlag 
bereits geſchehen. 

Dagegen ſtellt der König in der Thronrede abermals die Ge— 
meinſamkeit der europäiſchen Intereſſen voran, fordert das Parlament 
auf zum Handeln in dieſer Richtung. Es liegt daher die Vermuthung 
nahe, daß der König Wilhelm ſich mit der Abſicht trug, im Falle 
eines günſtigen Eingehens des Parlamentes auf ſeine Thronrede, dem— 
ſelben das Actenſtück der großen Allianz vorzulegen, wenn auch immer 
mit Ausſchluß des geheimen Artikels. 

Am Schluſſe der Thronrede empfahl der König mit Nachdruck 
die Erledigung der Indemnitäts-Bill. „Denn, ſagte er, vermöge der 
Beruhigung, welche dieſe Bill den Gemüthern meiner guten Unter— 
thanen gewähren wird, vermögen wir alle um ſo einträchtiger zu 
arbeiten für die Beförderung der Wohlfahrt und der Ehre des 
Königreiches.“ 

Die letzte Mahnung der Thronrede fiel nicht auf einen günſtigen 
Boden. „Die Gemüther, ſagt Burnet, waren erfüllt von Argwohn 
und Mistrauen.” Der König verſuchte die Wiederaufnahme des Zwie— 


1) Hoffmanns Bericht vom 16. Auguft: Dyfvelt hat im Namen des 
Königs gebeten, dag cin Congreß dev Föderirten im Haag ftattfinden, und daß 
der Naifer als das Haupt derjelben ihn berufen mage. 
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fpaltes vom Sommer durch eine furze Vertagung formelf abzuſchneiden. 
Es gelang nidt. Am 23. October begannen die Sigungen. Der König 
bemerfte kurz, daß feit feiner Thronrede vom 19. fic) nichts verandert, 
er derjelben nidts nachzufügen babe. Gr bezog fic) auf jene Rede und 
bat um ſchleunige Beſchlüſſe. 

Es ijt faum anjunehmen, daz nicht ingwifden einer der Berichte 
von Schomberg aus den erjten Tagen des October an ibn gelangt 
jei. Der Konig gab demnach ſich nod) der Hoffnung hin, daß dennoch 
Schomberg einen Erfolg erringen werde. 


Die Antwort des Unterhaufes, gefaßt ohne Widerſpruch, entſprach 
nicht feinen Erwartungen. Sie enthielt: „Das Haus tritt ein fiir 
Ew. Majeſtät in Betreff der Reduction von Irland und in Betreff 
des gemeinfamen Handelns mit den auswartigen Verbiindeten zur nach: 
driidliden Fortfiihrung des Krieges gegen Frankreich.“ 


So gering der Unterjdied in den Worten der Adveffe von denen 
der Thronrede: er war dennod) ſehr erheblich. Dieje hatte Irland 
nist genannt; jene ftellte es voran. Wenn der Konig Wilhelm, wie 
nach dem Schwanken dariiber im Augujt 1689 angunehmen fein diirfte, 
die WAbjidt hatte, im Falle einer giinjtigen Antwort des Unterhaujes 
auf feine Zhronrede den Vertrag dev großen Allianz vorjzulegen: fo 
modte ibm, nad) diefer Antwort, die Abſicht als unausfiihrbar 
erſcheinen. 

In ſo fern alſo war Wilhelm III. zurückgekehrt auf den Stand— 
punkt Carls II., zu der Prärogative der Krone, die Verträge des 
Königs mit den auswärtigen Mächten dem Parlamente nicht kund zu 
geben. Nur waren die Motive entgegengeſetzter Art. Carl II. konnte 
und durfte den wahren Dover-Vertrag dem Parlamente nicht vorlegen, 
weil dieſer Vertrag feindſelig war gegen das Lebensintereſſe des Par— 
lamentes. Wilhelm III. legte den Vertrag der grofen Allianz nicht 
vor, weil er kein Vertrauen hatte zu der Uebereinſtimmung des Par— 
lamentes mit ihm in Betreff der politiſchen Nothwendigkeit dieſer 
Allianz auch für die Lebensintereſſen von England. 


Gemäß der Antwort auf die Thronrede beſchloß dann das Unter— 
haus, zwei Millionen £. St. für die Fortführung des Krieges zu 
bewilligen. So am 2. November. Nicht jedoch ward die Bewilligung 
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in die Form einer Bill gebracht. Sie ftand daher dem Könige in Aus- 
fit nur fiir den Fall feines Cingehens auf andere Forderungen des 
Parlamentes. 

Denn die Mehrheit desfelben hatte nicht die Abjidt, dem Wunſche 
des Königs nach einer Qndemnitéits- Bill zu entfpreden. Nidjt die Ver- 
ſöhnung, meinten die Whigs, fei fein Awe, fondern der Wunſch die 
Rathgeber der beiden legten Stuart-Könige auch fiir fich verwendbar 
zu maden. Wie die Whigs diefe zur Rechenjdhaft ziehen wollten, na- 
mentlic) zunächſt gegen Halifax anjtiivmten: fo fuchten die Tories die 
Misftiinde der gegenwartigen Regierung aufzudeden. Und wiederum 
aljo loderte der Parteifampf empor. 

Die Beſchwerden über die gegenwartigen Mioſtände blieben in- 
Defjen nicht bei den Tories. Auch viele Whigs betheiligten ſich. An 
dem Stoffe dafür war fein Mangel. Die Kaufleute Flagten über den 
ungeniigenden Schutz des Handels durd) die Kriegesflotte, diejenigen 
von London allein über den Verluſt von Hundert Schiffen. Vegliche 
Convoy miiffe von der Habgier dev Capitine der Kriegsflotte erfauft 
werden. Man nannte vor allen anderen Churdill, den Bruder des 
Grafen Marlborough. Die Seeleute der Kriegesflotte befchwerten ſich 
iiber die Lieferung mangelhafter und ungefunder Lebensmittel. Willen 
anderen voran aber traten die Klagen über den Zuſtand der Armee 
in Irland '), 

Das Unterhaus nahm fich aller diefer Beſchwerden mit großem 
Gifer an. Es erdrterte namentlich diejenigen aus Yrland. Es erſuchte den 
Konig um die Abjendung einer Commijfion dabin zur Prüfung des 
Standes der Dinge. So am 11. November. Yn einer zweiten Wdreffe 
vom 26. bat e8 um die Verhaftung des General-Commiffars Shales. 
Der Konig erwiederte, dak ev ſchon vorber den evforderliden Be- 
fehl an Schomberg abgefjendet. Dies war geſchehen am 6. November. 
Am 29. Movember beſchloß das Unterhaus mit 195 Stimmen gegen 
146 cine neve Adreſſe. Diejelbe zählte die Verbrechen des Commiffairs 
Shales auf, bezeidnete ifn als notoriſch papiſtiſch angethan, und ſchloß 
mit der Bitte: der König wolle geruhen dem Hauſe fund zu thun, 
wer ihm diefen Commiſſär Shales empfoblen, damit das Haus um 


') Commons’ Debates t. II, p. 355 sqq. 
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fo beſſer im Stande fei, unterthinigen Rath zu ertheilen fiir die Er— 
haltung der Perſon des Königs und feiner Regierung. 

Cine Anfrage folder Art hatte da8 Parlament dod auch fogar 
in der Sturmpeit des Popifh Plot dem Könige Carl IL. gegeniiber 
nicht gewagt. 

Der Konig Wilhelm erwiederte auf die Adreffe: „Meine Herren, 
es ijt mir nidt möglich dieje Frage zu beantworten” '). 

Wir haben bei diefer Lage der Dinge gu fragen, wie die Un- 
betheiligten fiber diefelbe urtheilten. 

Das Verhalten des Königs hatte fon feit langerer eit den 
Windrud gemadt, als ob die Spannfraft des Pringen Oranien in 
ibm nachgelajjen babe. Zwar war er ſichtlich bemüht, das Volk ſich 
geneigt 3u maden. Er hatte feine Wohnung nad) Kenfington verlegt, 
nabe an die Stadt. Zweimal wöchentlich fubren er und die Königin 
von da nad) Whitehall, um dort öffentlich zu ſpeiſen, mit allem ein: 
ftigen Pompe, den die beiden Vorgänger unterlaffen hatten. Das 
gefiel der Biirgerfdaft von London. Allein im übrigen ſchien es, dag 
der Konig die Dinge allzu fehr gehen laffe. Andere erwiederten: nicht 
dem Könige falle das zur Laſt, fondern Lediglid) den Miniſtern, die 
feinen Qntentionen nidjt entſprächen. Darum wurde das Vorgehen des 
Unterhaufes in Betreff der Schäden der Berwaltung vielfad) mit 
Freude begriift; denn, fagte man, wenn die Uebelthiter feine Scheu 
mehr vor dem Könige empfinden, fo würden fie doch diejes ftrengere 
Tribunal zu fiirdten haben 2). 

Eben derſelbe Beridterftatter jedod geht einige Tage nachher 
tiefer in die Sache ein. 

» die große Unordnung, jagt er, rührt daber, dag der König 
ſowohl in Civil- wie Militär-Angelegenheiten vorzugsweiſe Ddiejenigen 
Perjonen verwendet hat, welde mit ihm herüber gefommen, oder 
welde nad) jeiner Anfunft hier zuerſt ibm zugelaufen find. Dies find 
meijtens bigige Köpfe. Boll des Selbjtgefiihles, dak gerade fie den 
König auf den Thron geſetzt, haben fie fic) Uebergriffe aller Art ohne 
Scheu gejtattet. Dennod, da ein Jeder fic) einbildet noch mehr ver— 


') Commons’ Debates t. II, p. 363. 
2) Die Beridte Hoffmanns vom 15., 17. November, 9. December. 
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Dient zu haben als er wirflich genieft, find fie nun in und auger dem 
Farlamente voran im Reden wider die Regierung des Königs. Sie 
geben daber Grund gu dem Urtheile, daß fie im geeigneten Falle diejem 
Könige eben fo wenig treu fein werden, wie dem vorigen. Go lange 
er nicht dieſe Leute von den Geſchäften entfernt, werden die Dinge hier 
fich nicht beffer gejtalten” ). 

Der Bericht nennt nicht ausdrücklich die Whig-Partei. Dennoch 
ijt es Flav, daß ev auf diefelbe zielt. 

Auf jene erſte hauptſächliche Wdveffe in Betreff Yrlands, vom 
11. Yovember, that der Konig dem Hauje fund, daß er, wie ev fejt 
entjdlofjen fei, den Krieg in Irland mit allem Nachdrucke fortzufiihren, 
jo auch gern eingebe in den Vorſchlag einer Commiffion zur Unter: 
fuchung der Dinge an Ort und Stelle. Er überlaſſe eS dem Unter: 
hauje, ibm die geeigneten Perſönlichkeiten vorzuſchlagen. So am 
30. November. 

Die Antwort ward freudig begriift, und zwar, wie es fcdeint, 
nicht blog alS Antwort auf die Wdreffe vom 11. Der Cingang diejer 
Antwort lautete anders als die Thronrede. Diese hatte nicht Irland 
genannt, fondern die europäiſchen WAngelegenheiten: die Wntwort vom 
30. November betonte nur Yrland. Demnad war der König that. 
ſächlich von feiner Thronvede zurückgewichen. Nur diefer Umſtand fcheint 
die freudige Zuſtimmung, mit welcher die Antwort begrüßt wurde, 
genügend zu erklären. Das Unterhaus faßte, ohne Widerſpruch, den 
Beſchluß ſich insgeſammt zum Könige zu begeben und für dieſe Ant— 
wort zu danken. 

Die Freunde des Königs ſuchten ſofort dieſe günſtigere Stim— 
mung zu benutzen fiir den Antrag, die Mittel und Wege fiir die Aus— 
fiihrung der Bewilligung jener zwei Millionen ausfindig zu machen. 
Wenn aud) mit wenigen Stimmen (189: 182): der Antrag fiel. Es 
war am 30. November, ſechs Wochen nad) der Thronrede, welche die 
definitive Bewilliguig des Kriegesſtaates als dringlich fiir den nächſten 
Monat betont hatte. 

Das Haus erjtattete feinen Dank, wie beſchloſſen war. E8 ging 
jedod) nicht ein auf den Vorſchlag des Königs ibm Commiſſäre nad 


) Hoffmanns Beridt vom 13. December 
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Irland zu empfeblen. Es iiberlaffe, jagte e&, der großen Weisheit 
des Königs die geeigneten Perſonen ausjzufinden. „Denn, beridtet 
Hoffmann, gleichwie fie diefe Unordnung, und gwar mit gutem Fug, 
den Miniſtern des Königs zuſchreiben: fo wiirden wiederum diefe, im 
dalle feine Heilung erfolgte, den etwaigen iibelen Ausgang dem Unter- 
hauſe beimeffen” '). 

Der Konig nahm aud) diefes Ausweichen gut auf. Er ließ durch den 
Sprecher erwiedern, am 3./13. December: „Ich werde alle miglide Sorg— 
falt aufwenden, um den Krieg in Yrland mit Nachdruc zu fiihren, und 
werde dafür diejenigen Perjonen verwenden, welche fiir den Dienft als 
die gecignetiten erjdeinen. Und ich zweifele nicht an der Unterftiigung 
des Unterhauſes in folcher Weije, wie es Euren Wünſchen und meinen 
Anordnungen entſpricht“. 

Was barg dieſe Antwort in ſich? — Es ſcheint nicht, daß die 
Tragweite derſelben gleich damals dem Unterhauſe ſich erſchloſſen habe. 
Wir haben daher dieſe Worte des Königs vom 3./13. December 1689 
genauer ins Auge zu faffen. 

Burnet beridtet, dag eines Tages in diejer eit der König 
Wilhelm, unmuthig fiber den endlofen Hader der Parteien, die Räthe 
Saermarthen, Shrewsbury und einige andere zu fic) entboten und 
ihnen erdffnet habe: den Tories finne er nist, den Whigs wolle er 
night trauen. Er hoffe dagegen, der Königin wiirden die Tories getreu 
fein. Darum wolle er die Königin in England zurück laffen. Für in 
dagegen liege ein Schiff fegelfertig zur Rückkehr nach Holland. Auf 
das dringende Aureden der Räthe habe dann endlich der König fid 
bewegen laſſen zum Abſtehen von jeinem verzweifelten Entſchluſſe, da- 
gegen den anderen und befferen ergriffen in Perjon nad Yrland zu geben 7). 

Für diefe Erzählung ift Burnet der einzige Gewahrsmann, und 
zwar nicht als Augengzeuge, fondern mit VBerufung auf eine Veittheilung 
von Shrewsbury. 

Faſſen wir die Sade näher ins Auge. 

Die Erzählung von Burnet legt das Hauptgewidt fiir jenen 
vermeintlicjen Entſchluß des Königs auf den Kampf der Parteien. Dieſer 


1) Commons’ Debates t. II, p. 364. — Hoffmanns Veridt vom 13. December. 
2) Burnet LI, 46. 
Klopp. Fall d. Haujes Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover. V. 5 
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Kampf indeffen entwidelte fic) erjt im Beginne des Yahres 1690 ju 
derjenigen Heftigteit, welche dem Könige die Entſcheidung aufnöthigte. 
Burnet gibt fiir feine Erzählung fein Datum an. Dem Zujammen- 
hange jedoch feiner Darjtellung nach müßte jene Unterredung ſich zu— 
getragen haben im Beginne des Jahres 1690. Beaten wir, dag die- 
jelbe endet mit dem Entjdluffe von Seiten des Königs in Perſon 
nad Yrland zu geben. 

Nun ijt aber diefer Entfcdhlug des Königs Wilhelm gefaßt und 
ausgefproden ſpäteſtens am 3./13. December 1689, an demfelben Tage, 
an weldjem der Sprecher dem Unterhaufje jene Erwiederung fund that. 
Denn am Abende diefes Tages erlangt der faijerliche Reſident Hoff- 
mann die Kunde diefes Entſchluſſes, und meldet fie nad) Wien *). 

Es ijt undenfbar, daf cin Mann wie der Konig Wilhelm, nach— 
dem er cinmal jenen Entſchluß gefaßt und ausgefproden, darin wieder 
geſchwankt habe. Fällt aber diefes eine Stück der Erzählung von 
Burnet alS unvereinbar mit einer Unterredung, die nur im Januar 
oder Februar 1690 fic) zugetragen haben könnte: fo ijt damit das 
Fundament diefer Erzählung felber tief erfchitttert. Wud) an inneren 
Unwabhricheinlichfeiten derfelben ditvfte es bei näherer Prüfung nidt 
fehlen. Allein jene eine Thatſache geniigt. 

Der Entſchluß des Königs vom 3./13. December ijt in feiner 
Erwiederung an das Unterhaus vom felben Tage latent ſchon enthalten. 
Der Konig verſpricht die geeignetite Perſönlichkeit zu entfenden, ge- 
eignet nämlich zum Zwecke der Kriegführung mit vollem Nachdrud. 
Dieſe geeignetite Perjonlichfeit war aber ungzweifelhaft der König Wil— 
Helm jelbjt. 

Gin äußerer Anlaß war dazu geboten. Der Marſchall Schom— 
berg hatte um die Erlaubnis gebeten, eine Reiſe nad) England zu 
maden. Der Wunſch mochte zum Theile entftammen aus feinem BVer- 
druſſe iiber die Kritik feines Feldjuges, die von England aus zu ibm 
herüber drang. „Ich febe, fagt er darüber, dak es fchwer ijt, Parla— 
mente und Völker zu befriedigen, die von der Anjicht ausgehen, daß 
Gin Englinder, wenn aud) friſch angeworben und ein Neuling in den 
Waffen, ſechs Mann Feinde ſchlagen mug"). Andere haben als Grund 

') Anlage IL. 

*) Dalrymple IIT" 62, 
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jeiner Bitte bei dem Könige vermuthet den Wunſch nod einmal eine 
Heirath zu ſchließen, nämlich mit der Marquiſe von Antrim. !) Wie 
dem auch fei, die Antwort des Königs, vom 30. November/10. De- 
cember, alfo drei Tage vor jener Kundgebung, iſt charakteriſtiſch fiir 
das Verbiltnis beider Männer. „Ich wiirde es Ihnen gern bewilligen, 
jagt der Rinig, weil Sie die Reiſe nothwendig halten fiir Yhre Ge- 
jundbeit, fo wie auch, weil id) mich freuen wiirde Sie ju feben. Allein 
wenn Sie gegenwärtig Yrland verlaffen, fo ijt alles dort verloren. 
Denn eS ijt unmöglich es gu behaupten, wenn Sie nidt dort bleiben. 
Deshalb bitte id) Sie zu verweilen und zur Zeit an die Reife nad 
England nicht mehr zu denfen” 2), Jn einem andern Schreiben einige 
Lage {pater wiederholt der König fein Leidwejen, den Herzog von 
Schomberg zur Beit nidt in England fehen zu können. Nur die ab- 
folute Nothwendigfeit hindere die Gewahrung der Wünſche, zu welder 
der Konig ihm fonjt immer und bei jeder Gelegenheit gern bereit fei *). 
Schomberg blieb in Yrland. Aber der Ausdruc feines Wunſches hatte 
dem Könige die Nothwendigfeit auferlegt, fiir den Fall dak Sdomberg 
entweder nidjt mehr finne oder nicht mehr wolle, an den geeigneten 
Erſatz zu denfen. Und diefer Erſatz war nur ev felbjt. 

Der Konig fprad) den Entſchluß nod nicht aus in offizieller 
form. Aber ev Hielt ihn aud) nicht geheim. Diejenigen, welde unpar- 
teilid) die Dinge betrachteten, fahen von Anfang an dieſen Entſchluß 
an al’ einen beiljamen. Irland, meinten fie, als ein offenes, durd 
Feſtungen nicht gededtes Land, werde durch eine eingige fiegreide 
Schlacht gewonnen werden. Man vernahm, dag der Konig ſeinen Auf— 
brud) dabin jdon auf den Monat Februar anjege. In den nadften 
Tagen geftaltete fid) der Plan bejtimmter dahin, dag der König und 
die Königin fid) im Februar 1690 juerjt nad) Schottland begeben 
wiirden, um dort fid) krönen zu lafjen, oder hauptſächlich, um dort 

1) Kazner I, 325, 

2) Kazner II, 321. Vous me témoignez d’avoir envie de venir faire un 
tour icy, ce qne je vous accorderois volontiers, puisque vous le croyez nécessaire 
pour votre santé, et anssi que je serois trés-aise de vous voir. Mais si vous 
abandonnez présentement l'Irlande, tout y est perdu, ¢tant impossible de la 
maintenir cet hyver, si vous n’y restez, Ainsi je vous prie d'y rester et ne 
plus songer à venir en Angleterre présentement. 

3) A. a. O. p. 323. 

5* 


68 Dreizehntes Bud. 


durd) ihre Gegenwart alle Mishelligkeiten beizulegen. Von da aus 
wolle dann der Konig Hiniiber fegen nad) Yrland, um durd) die ge- 
hoffte baldige Reduction diejes Königreiches wenigftens diefe Quelle 
des Haders in England zu ftopfen '). 

Demnach follte die Reduction von Yrland das Mittel fein zur 
Conciliation der Parteien in England. Es war die Frage der nächſten 
Zeit, ob dieſer Plan fic) durchfithren lies. 

Die Ausjichten auf eine Cinigung der Gemiither waren nicht 
giinjtig, weder in kirchlichen nod) in weltliden Angelegenheiten. 

Es war der Wunſch und das Streben des Königs Wilhelm 
und vielleicht nod) mebr der Königin Mary, dag ein Ausgleich zwiſchen 
der Hodfirde und den Presbyterianern zu Stande gebracht werden 
möge. Au diefem Zwecke ward fiir jede der beiden Erzdiöceſen, Can- 
terbury und VYork, die altherkömmliche Convocation der Geijtlichfeit 
ausgeſchrieben. Diejenige fiir Canterbury trat zuſammen in Weſtminſter. 
Die Biſchöfe und die niedere Geijtlichfeit erwahlten je einen Prolocutor, 
jene den Biſchof Compton von Yondon, diefe den Dr. Yane. ES war 
vorauszujehen, daß dev Biſchof Compton den Wünſchen des Hofes 
entjpredjen wiirde: es war eben jo gewis, dak die Wahl Janes cine 
entgegen gejeste Abſicht ankündigte. Die Anrede, mit welder Gane die 
Verjammlung eröffnete, beftitigte diefes Urtheil, Cr mabnte feine 
Freunde, dak der Hodhfirde nichts ab- nod) zugethan werden dürfe, 
ohne fie 3u ſchädigen. Bon dieſem Standpunfte aus, der eine Con- 
ceffion nicht zuließ, war demnach nicht eine Transaction möglich, fon- 
dern nur die Forderung der unbedingten Unterwerfung der Presby- 
terianer unter die Hocfirde. Man redete Woden lang hin und Her 
über Ginzelnheiten, iiber das weiße Chorhemd der anglicanifden Geijt- 
lichfeit, itber das Rreuzeszeichen bei der Taufe, und Anderes: den 
Kundigen jtand von Anfang an das Ergebnis fejt, dak cine Cinigung 
nicht zu erveicjen fei. Und eben darum fonnte die Stellung Ddiefer 
firdliden Parteien zu einander nicht eine freundlicere werden als zuvor?). 

Qn anderer Weife ward die Stellung des Königs fchwieriger 
gegeniiber dem Unterbauje. Es war die Anjicdht dev herrſchenden Partei, 


1) Hoffmanns Beridt vom 23. December. 
2) Hoffmanns BVeridt vom 9. December. 
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ndmlid) der Whigs, daß man dem Könige die Rroneinfiinfte nicht 
lebenslänglich bewilligen diirfe. Denn, fo bald dies geſchehe, fobald die 
Abhängigkeit des Königs aufhire, werde er fic) bemiihen, die Prä— 
rogativen der Krone auf den höchſten Stand zu bringen. Der Konig 
fannte diefe Gefinnung. Go febr er ſich in feinen sffentliden Antworten 
an das Parlament der concilianten Ausdrücke befliß, in ganz anderer 
Weife als es Carl Il. oder Yacob IL. jemals gethan: in vertraulichen 
Geſprächen brad) hier und da fein Unmuth hervor. Cr äußerte fid 
3u Burnet: wenn man nicht auch ihm wie feinen Vorgängern die 
Ginfiinfte lebenslänglich gewähre, jo fet er nicht König; denn obne 
das Ginfommen fei der Titel cin bloßer Schein. Es entfielen ifm, 
wie Burnet jagt, die Worte: wenn man ibn darin nicht befrie— 
dige, fo wolle er nicht bleiben. „Ich wiirdige, fubr er dann fort, 
eben fo wohl eine republifanijde Stants-Berfaffung wie eine mon- 
archiſche. Ich will nicht entideiden, welche die beffere. Aber die 
ſchlechteſte Regierungsform ijt jedenfalls diejenige eines Königthums 
ohne Schatz und ohne Macht“ '). 

Das Unterhaus bhewilligte in denfelben Tagen die Kroneinkünfte 
abermals auf Gin Jahr. 

Cine andere Angelegenheit dagegen, die das Königspaar unange- 
nehm beriihrte, nahm einen giinjtigeren Verlauf als es zu Anfang 
ſchien. Diefe WAngelegenheit ging aus von dem Ehepaare Marlborough. 

Wir haben die Thatigfeit diefes Chepaares fiir die Umwälzung 
von 1688 fennen gelernt al8 eine der dunfeljten Seiten derfelben. Sie 
beide Hatten damals die Prinjeffin Anna nebjt dem Prinzen-Gemabhl 
gefiihrt. Sie fiihrten fie auc) ferner. 

Yady Sarah Marlborough hat in ſpäteren SJabren, wo nur 
nod) der Schatten der einftigen Größe ihr geblieben, cinen Ueberblick 
ihrer Laufbahn abgefaßt yum Zwecke ihrer Rechtfertigung. Cie hat 
diefen ihren Awe in vielfacher Beziehung nicht erreicht. In ihren 
eigenen Berichten ſpiegeln fid) vielmehr als hervorjtedjende Eigenſchaften 
die Habgier und die Herrſchſucht. Ganz beſonders ergibt fic, dag fie 
vermöge des Uebergewichtes, welded fie auf die Prinzeſſin Anna iibte, 
das trennende, zerſetzende Element war, welches jich zwiſchen die könig— 


'» Burnet II, 41. 
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liden Schweftern ftellte. An Franfreid) hat man als den Grund der 
auffallenden Neigung der Prinzeſſin Anna fiir das Ehepaar Marl— 
borough damals vermuthet eine Leidenſchaft ihrerjeits fiir den fchinen 
Cavalier '). Jegliches Reugnis fiir diefe Vermuthung feblt. Die fonder- 
bare Freundſchaft war theils das Product der Gewshnung, theils der 
gefiigigen Unterordnung des ſchwächeren Willens unter den ftirferen, 
bis zur völligen Abhängigkeit des erjteren. Lady Garah bezeichnet die 
Prinzeſſin als fo ſchweigſam, dak fie felten mehr ſprach, als erforder- 
lid) war fiir eine Antwort auf eine Frage 2). Sie bedurfte nidt mehr. 
Der Mangel bei Miſſis Morley im Reden wie im Denken ward er- 
fest durd) den Ueberfluß bei Miſſis Freeman. Andererfeits aber auch 
war diefe nicht ein Werkzeug in der Hand ihres Mannes. Weldhe 
Willensraft, welde Selbjtbeherrjdung immer fonjt dem Staatsmanne 
und Feldherrn Wlarlborough zu Gebote ftand: das dominirende 
Element aud) ihm gegeniiber fand fich bei Lady Sarah. 

Die Gräfin Marlborough wußte ſehr bald die Prinzeſſin Anna 
zu iiberreden, daß fie, deren Cintreten entideidend gewefen jei fiir die 
Umwälzung, von dem Königspaare nicht geniigend anerfannt, vielmehr 
in einer untwiirdigen Abhängigkeit gebalten werde. Das Mittel ibre 
Selbjtindigfeit zu fidern, fei eine Dotation vom Parlamente, unab- 
hingig von der Rrone. Die Sache ward im Parlamente angeregt. 
Die Ausficht fchien nist ungiinftig. So bereits im Sommer 1689, 
Der Konig fand fic) dadurd) doppelt gefranft, einmal weil die Sache 
betrieben wurde ohne fein Vorwiffen, und dann weil ibm das Ein— 
fommen der Rrone nicht lebenslinglic) bewilligt war. Bevor die Sache 
entſchieden war, vertagte er damalé das Parlament. 

Nad) dem Bujammentritte im Herbjte regte die Gräfin Marl— 
borough die Sache wieder an. Sie fand, wie fie fagt, eine ftarfe Partei 
geneigt. ,,Die Mehrzahl, beridtet fie, waren Tories. Der Cifer der— 
jelben ging nidjt fo ſehr hervor aus einer pofitiven Neigung fiir die 
Prinzeſſin, als aus dem Streben dem Könige einen Streidy zu ver- 
ſetzen“ 3), Man fprad) von 70,000 £., ja von 100,000 £. Der 


) Lettres de Bussi-Rabutin III, 363. 
2) Conduct of the Duchess of M. p. 25. 
3) Conduct ete, p. 35. 
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König bemiihte fic) die Sache abzuwenden. Cr ließ durd) andere Per- 
jonen der Gräfin Vorjtellungen madden. Sie meldet, dak jegliche diefer 
Vorjtellungen ihren Eifer höher getrieben. „Lieber wiirde ich geftorben 
jein, fagt fie, alS das Intereſſe der Prinzeſſin geopfert haben.” Als 
der Beſchluß des Unterhaujes vorlag, welder dem Könige die Kron- 
einfiinfte fiir Gin Jahr bewilligte'), ging Wilhelm LT. fo weit, den 
Staats-Secretir Shrewsbury an die Grajin Marlborough zu fenden. 
Er hatte den Anftrag, im Namen des Königs fiir die Pringeffin 
50,000 £. St. jährlich zu verfpreden, wenn fie abjtehen wolle von 
dem Plane einer felbjtindigen DQotation. „Ich habe ein feſtes Vertrauen 
auf dieſes Wort des Königs, fiigte Shrewsbury hinzu, und würde 
ihm, falls er e8 brade, nicht eine Stunde linger dienen.” — ,,Der 
Entſchluß ſteht Ihnen fehr wohl an, erwiederte Lady Dtarlborough ; 
aber ich ſehe nicht ab, dag er der Prinjejjin von einigem Nutzen fein 
finnte, im Falle Se. Majeſtät das Verſprechen nicht hielte.“ Alle 
weiteren Reden des Botfdhafters prallten ab. Die Gräfin fiihrte ihn 
zu der Pringefjin. Die Antwort derjelben lautete: fie vermöge nidt 
einzuſehen, dak ein Unredht darin liege, eine Sicherheit für ihren Unter- 
halt 3u wiinfden. Dazu feien die Dinge nun fo weit gefommen, daz es 
verniinftig erjdeine abjuwarten, was ihre Freunde fitr jie thun könnten ?). 

Die Rechnung der Grafin Marlborough, aus welder dieje Ant- 
worten hervorgingen, hatte dennod) eine grofe Lücke. Im Unterhaufe 
hatte die Whig-Partei die Mrehrheit. Sie alfo entidied. Die Whig- 
Partei wollte iiberhaupt die Herrfdhaft fiir ſich. Dem Intereſſe diefer 
Herrſchaft aber entipracd) eS wenig, wenn neben oder gegeniiber dem 
königlichen Hofe ein anderer pringlicer Hof erjtand, unabhängig von 
jenem, unter der Leitung dagegen der Grafin Marlborough. 

Die Bejchliiffe des Unterhaufes erfolgten. Der erjte beftatigte 
der Prinzeſſin fiir ihr Leben die 30,000 £. jabrlich, welche der König 
Jacob ihr angewiefen. Der zweite Beſchluß erſuchte den Konig BWil- 
helm Fürſorge yu treffen, daß das prinzliche Paar jahrlid 50,000 £. 
erbielte *). 





!) Conduct ete. p. 33. Die Herjogin fagt: A day or two before it was 
put to the vote in the house of C. 

2) A. a. O. p. 34. 

3) Commons’ Debates t. II, 367. 
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Demnad trug nicht die Prinzeſſin, oder vichtiger die Grafin 
Marlborough den Sieg davon. Die Pringeffin erbhielt nicht mehr als 
was der König aus fic) ifr angeboten. Sie erbielt dieſen Betrag, 
wenn auc immer auf den Beſchluß des Parlamentes, jedoch gemäß 
eben demjelben aus der Hand des Königs. Die Unparteiijden waren 
der Anſicht, dak in Feiner Beziehung die Sache ausgeſchlagen fei zum 
Vortheile der Pringeffin, dag vielmehr das Unterhaus gehandelt habe 
gemäß den Wünſchen des Königs ). Und in der That nahm die 
Whig-Partei feinen Dank dafür in Anfpruch 2). 

Die Klagen diefer Partei iiber das unentfdiedene Verhalten des 
Königs wurden lauter, ihre Forderung, daß er fich ſtützen miiffe auf 
fie und auf fie alfein, immer dringender. Das in Betreff Irlands 
niedergejeste Comite des Unterhaujes legte am 21./31. December eine 
Adreſſe vor, welche die Urjaden des Miserfolges aufziblte. Das 
Schriftſtück war in fo heftigen Ausdrücken abgefagt, daß ſich im Un— 
terhauje Bedenfen dagegen erhoben. Das fei ein Libell, hieß es, nicht 
jedoch eine Adreſſe. ES ward an das Comite zurückgewieſen 9). 

Dagegen erbielt der König wenige Tage ſpäter von einem Mit— 
gliecde der Whig-Partei, vermuthlich Wharton, cin ausfiihrliches 
Schreiben 4). Dasfelbe bezweckte ihm alle vermeintliden Fehler feiner 
Regierung aufzudeden. Der Cardinalpunct derfelben in den Augen 
Whartons war, daß der Konig nicht fein ausſchließliches Vertrauen 
gejebt habe in die Whig-Partei, dak er gehofft habe regieren zu können 
aud) mit Perfonlichfeiten, die im Grunde ihres Herzens dem Könige 
Yacob anhingen. Das Schreiben ijt fo maßlos heftig, wie vielleicht 
irgend jemals ein folded an einen König gerichtet fein mag. Dennoch 
modte die Haltung der gefammten Partei, welche in diejem Schreiben 
eines befabigten Mitgliedes zum ſchärfſten Ausdrucke gelangte, flar 


) Hoffmanns Veridt vom 30. December. 

2) Der anonyme (Whartons) Brief bei Dalrymple ITI" p. 107: The design 
was plain to give the princess a great revenue, and make her independent 
upon Y. M., that she might be the head of a party against you. This was 
laboured by the Tories and high church men, and carried for you by the 
honest old Whig interest. 

*) Commons’ Debates t. IL. 368. 

4) Man fehe Rote 2. 
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vor Augen legen, dag die Dinge heran reiften gu einer Krifis, welche 
dem Könige die Entſcheidung aufzwingen werde. 

Denn eben dies gibt ſich fund in einem anderen gleideitigen 
Schreiben des Stants-Seeretirvs Shrewsbury. Der König Wilhelm 
erwog den Gedanfen einer längeren Vertagung. Shrewsbury rieth ab. 
„Ich bitte wünſchen mögen, fagt er, dag Ew. Majeſtät Ihre Regie: 
rung batten griinden fonnen auf magvolle und ebrenbafte Männer 
von beiden Richtungen. Allein da die Nothwendigfeit der Entſcheidung 
herantvitt: fo trage ich fein Bedenfen meine Anſicht dabin auszufpreden, 
daß die Regierung Cw. Majeſtät beffer gefichert ijt im Zuſammen— 
geben mit der Whig-Partei. Hat diefelbe irgend welche feindfelige Ab— 
jidhten, wie es dod) unwaährſcheinlich: fo find diefelben jedenfalls ferner 
als diejenigen der Tories, unter denen unjweifelhaft viele die Her: 
jtellung des Königs Jacob im Sinne haben, und felbjt die bejten doch 
nod immer an eine Regentſchaft denfen. Yoh geftehe zu, dak dieſe 
Partei ftreben wiirde fiir die Prarogative der Krone; aber ich beſorge 
bei ihr cine fo unverniinftige Verehrung des monardifden Princips, 
dak fie niemalé fic) berbeilaffen wird zur vollen Anerfennung der 
Grundjage, auf denen der Thron Ew. Majeſtät ruht“ '). 

So die Aeuferungen von Seiten der Whigs. Stellen wir den- 
jelben gegenitber die Rede eines Unbetheiligten aus denjelben Tagen. 
Hoffmann beridtet, dak die Mittel und Wege zur Aufbringung der 
bewilligten zwei Wtillionen fiir den Krieg angewiefen, dag der Konig 
dieje Bill janctionirt, fo wie zugleich die Bill der Rechte und der 
Succejfion. Wir haben diefelbe friiher bereits fennen gelernt (Band 1V. 
S. 472 u. f.). Neben den geringeren Angelegenheiten bleibe nun, fagt 
Hoffmann, als die widhtigfte nod) übrig die allgemeine Amneſtie. „Denn 
obne diefe, fährt er fort, wird das Königreich nimmer zur Rube gelangen. 
Allein die Räthe des Königs felbjt haben bisher, anjtatt dieje Sache 
zu befördern, fie hintertrieben. Ihre Abſicht ijt einerfeits, dadurd) ihre 
Gegner in bejtindiger Furdht zu erhalten, andererſeits die befahigten 
Perſönlichkeiten der anderen Partei von den Geſchäften auszuſchließen. 
Denn, ſo lange der General-Pardon nicht erfolgt iſt, kann der König 
jene Anderen nicht verwenden. Die Zahl derſelben iſt nicht gering. Es 


) Coxe: Shrewsbury p. 15. Bom 22. December. 
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gehören dazu alle diejenigen, welche unter dem Könige Jacob Aemter 
inne gehabt, ohne den Teſt-Eid absulegen; ferner diejenigen, die in 
irgend einer Form der firdliden Commiffion angehirt; endlid) alle 
Diejenigen, weldje, ob direct, ob indirect, dem Könige Yacob nad ir- 
gend einer Seite bin berathend zur Seite geftanden. Sie alle find in 
gewiffer Weije wie Angeflagte zu betradjten, fo lange bis ein General- 
Pardon diejfen Bann von ihnen nimmt" !). 

Allein von einer Abſicht dieſen Bann zu löſen, war die Whig- 
Partei weit entfernt. Vielmehr griff fie in denjelben Tagen hinaus 
nach einem Biele, deffen Erreidhung ihr für lange Beit die Herrſchaft 
jichern follte. 

G8 [ag dem Unterhauje eine Bill vor zum Zwecke der Her- 
jtelfung der Corporationen in ihre fritheren Rechte. Wir haben uns 
zu erinnern, daß in der Beit der Reaction, welche in Folge des mis- 
fungenen Ryehouje-Plot von 1683 mächtig wurde, viele politifce 
Körperſchaften, theils gezwungen, theils freiwillig, ihre Freibriefe an 
die Krone auslieferten. Dies hatte begonnen unter Carl II. ſich fort- 
gejest unter Yacob I. Ueber das Wejen der Sade, die Herjtelfung 
dieſer Freibriefe, waren die Parteien im erften Parlamente Wilhelms LT. 
cinig. Mur der Modus und die Confequengen ftanden in Frage. 

Am 2./12. Yanuar 1690 erftattete Somers Bericht über diefe 
Angelegenheit. Die Reihen der Tories waren gelidtet; denn viele 
Mitglieder waren nod) nicht zurückgekehrt von der Weihnadhtsfeier auf 
dem Lande. Dies ward von der Whig-Partei benutzt zu dem An⸗ 
trage eines weit gehenden Zuſatzes. Derſelbe unterfagte Jedem, der 
bei jener Auslieferung thatig gewejen, fiir eine lange Reihe von Jahren 
die Fiihrung eines Gemeindeamtes. Der Awe lag vor Augen. Die 
Conſequenz mufte fein die Befesung aller Aemter in den Communen 
mit Whigs, die Ausſchließung aller Tories. Der Antrag ward an- 
genommen und der Bill einverleibt 2). 

Es handelte fic) nur nod um die endgiiltige Annahme durch die 
dritte Lejung. Die Entſcheidung darüber ftand bei der Whig-Partei. 
Qn der Borfrage darüber bebielt jedod) eine beffere Seite des eng- 


1!) Hoffmanns Beridt vom 30. December. 
2) Jd) folge hier der Darlegung von Macaulay. Ch. XV. 
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liſchen Charafters die Oberhand, eine Seite, nicht immer zum vollen 
gewiirdigt bei anderen Nationen, welche durch die Nachahmung der 
Formen des engliſchen BVerfaffungslebens auch den Geiſt desfelben fic 
anjzueignen vermeinen. Die befonnenen Mitglieder diefer Partei jtimmten 
dafiir, dag bis zur dritten Lefung der Bill eine Woe vergehen müſſe. 
Immerhin modte die Whig-Partei glauben, weil fie überhaupt in der 
Mehrheit war, dabei nidts ju befiirdten zu haben. Der Aufſchub 
ging durd. Die Tories Hatten eit fic) zu fammeln. 

Dieſe Zeit der Ungewisheit ward von beidew Seiten benutzt zu 
Verſuchen der Ginwirfung auf den Konig. Die Tories wie die Whigs 
fudjten ihre Auffaffung der Dinge in furze Denkſchriften zu drangen, 
die fie dem Könige einreidten'). 

Die Tories redeten in folgender Weije: 

„Die Whigs haben bebharrlid) ſich dem friedfertigen Könige 
Jacob I. widerfest. Sie haben den tugendreichen Carl I. gemordet. 
Sie haben, nad) dem Tode desjelben, alle verſchiedenen Regierungs- 
formen verjucdt und mit feiner fic) befriedigt. Sie haben den forg- 
lofen König Carl IL. gequalt. Sie haben verfucht den Nachfolger von 
der Krone auszuſchließen und endlich ihn entthront. Der Beweggrund 
dieſes Handelns ijt nidjt, wie fie behaupten, das Freiheitsgefiihl, fon- 
dern der Geijt der Opposition gegen das Königthum. Cin Theil von 
ibnen ſucht unter der Maske der Freiheitsliebe die Befricdigung des 
eigenen Ehrgeizes; der andere weiß nit, was wahre Freiheit, nod 
wie fie anguwenden. Denn Niemand hat fic) tyrannifdher bewiejen 
alg gerade das Whig-Parlament, welches die Monarchie geſtürzt hatte. 
Für dieſe Leute hat der Konig Wilhelm ſeine Perjon und fein Vater- 
land gewagt: fie ibrerfeits haben dafür alferdings ihm die Krone dar- 
gereicht, das Scepter jedoch fic) vorbehalten. Sie haben ihn ibren 
Bejreier genannt; aber fie haben ifm das Kroneinfommen verweigert, 
weldes jie ohne Bedenfen demjenigen bewilligt, den fie als ifren 
Tyrannen bezeidnen. Sie haben den König Wilhelm hinein gedrangt 
in einen Krieg, nur um ibn durd) die Bediirfniffe desfelben von ſich 
abhangig ju erhalten. Sie haben 3ecitweilig ihm Bewwilligungen ge- 


') So faffe id) die Darlegungen bei Dalrymple I p. 122 sqq. D. gibt 
fein Datum an. 
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macht, jedod) unzureichend, nur zu dem Zwecke, um ihn hinzuweiſen 
auf ſeine Abhängigkeit, dagegen auf ihre Bedeutung. Sie haben ge— 
trachtet in alle Geheimniſſe ſeiner Regierung einzudringen, um dann 
der Welt ſie offen zu legen. Indem ſie behaupteten ſeine alleinigen 
Freunde zu ſein, haben ſie durch ihre Weigerung, das Haus Hannover 
in dev Bill der Rechte und der Succeſſion ausdrücklich zu benennen, 
die Thür offen gelaffen fiir den Wiedereintritt der fliichtigen Familie 
Stuart. Yn Wahrheit jedoch find alle Könige ihnen gleichgiiltig. 
Indem fie den einen bejeitigen, den andern in Feffeln yu halten juchen, 
gebt ihre Abſicht nur dahin den Weg zu bahnen fiir die Republif, 
welde ihnen wie ihren Vorfahren immer vorſchwebt als das Ziel ihrer 
Hoffnung. Sogar die Schotten, einft fo fügſam fiir Regierungen, 
welche die Whigs als tyrannijch bezeichneten, find durch das Beijpiel 
Der Whigs verlodt worden zur Oppofition wider die gegenwirtige 
freibeitlide Regierung.” 

„Die Whigs find eiferſüchtig nad) allen Seiten: gegen Holland, 
gegen ihre eigenen Yandsleute, gegen den Konig. Denn, anjtatt zuerſt 
das Gemeinwobhl der beiden Lander in Betradt zu ziehen, haben fie 
die Zeit damit vergeudet, Befdliiffe zu faffen wider ihre Mit-Unter- 
thanen, Klagen yu erheben gegen die WAlliirten, und, unter dem Bor- 
wande der AWAdreffen an den Thron, den Konig yu bebhelligen mit ihren 
Borwiirfen. Ihre Abſichten, obwohl nur diejenigen des engen Partei- 
Yntereffes, find doch umfaffend und unbeſchränkt. Denn nicht zufrieden 
damit fiir jest alle anderen Parteien von der Regierung auszuſchließen, 
gehen fie darauf aus, fic) die Macht auch fiir alle fommenden Zeiten 
zu fidern. Der Konig, der zuerſt das Gewidt diejer Macht zu fiihlen 
hat, follte eben darum nicht der letzte fein im Widerftande gegen die- 
jelbe. Dagegen find die Whigs unfaihig ihm yu dienen. Gie find 
nicht im Stande gewefen, yum Zwecke der Verſöhnung der ver- 
jchiedenen kirchlichen Richtungen die Comprehenjions- Bill durdzubringen, 
welde, wie der Konig fie fehnlid) wünſchte, zugleich in ihrem eigenen 
Intereſſe fag.” 

„Die Tories dagegen haben von je, fobald ſich ein Streit 
zwiſchen König und Volk erhoben, das Intereſſe der Krone vertreten. 
Sie haben die Raferei des großen Haufens zu zügeln geſucht. Tie 
haben, in einer unglücklichen Zeit, fich geftellt unter die Tritmmer des 
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jtitrzenden Thrones. Sie find dem vorigen Könige treu geblieben, fo 
lange ev fich jelber und fein Bolf nicht verließ. Die Meijten von 
ibnen haben, nachdem das Recht des Vaters nicht länger verdiente 
vertheidigt 3u werden, dennod) das Recht des Sohnes geadtet, obwobhl 
er freundlos war, abwefend, ein Sind. Aber fie haben zuletzt dem 
Wunſche des BVaterlandes nachgegeben.“ 

„Indem die Tories dies gethan, haben fie mit der Pflicht ihrer 
Treue aud) die Loyalität ihrer Geſinnung gewendet. Sie wollen den 
Thron jtiigen, auf welden das Land den Konig geſetzt; denn der 
Thron ijt der Mittelpunet aller Berfaffung, die Sehranke gegen 
tepublifanifce Neuerungen. Die Tories haben gujammen gewirft mit 
den Whigs in der Cinladung nach England; aber fie wollen nidt zu— 
jammen wirfen mit den Whigs, um den Konig zur Rene iiber die 
Annahme diefer Cinladung zu bringen.“ 

„In der Tory-Partei finden fic) die alten Familien, der Grund- 
befig, das ganze Gewicht dev Kirche von England, in deren Macht es 
liegt, Könige ju erheben und zu erniedrigen. Als das Haupt der 
Tories ijt der Konig der Souverän eines gehorjamen und ordnung- 
liebenden BVolfes. Als das Haupt der Whigs dagegen fann der Konig 
nichts Anderes fein als der Führer einer Partei, welche weder der 
Yenfung eines Königs jemals fic) gefiigt, nod) Gott jum Woblgefallen 
gereicht bat." 

So die Tories. 

Wir fehen, ihre Darlegung beſchränkt fic) auf England. Ueber 
das Weer, über den Canal hinaus blicen fie nicht. Die eingige Stelle, 
an welder von dem Striege die Rede ijt, zeigt in auffallender Weiſe 
die geringe Kenntnis der europdifden Verwidelung, fowie der Stellung 
des Oraniers zu derfelben. 

Hören wir die Whigs. 

, Sine jede Verfaffung, fagen fie, hat ihre eigenen Grundjage, 
auf welche fie fic) erbaut, entjpredjend dem Geijte ded Volkes, dem fie 
angehirt. Der Grundjag der englifden Verfaſſung ijt die Freibeit. 
Die VBertheidiger diejer Freiheit find jederzeit gewefen die Whigs. Um 
diejer Freiheit willen haben fie die Felder von England gediingt mit 
ihrem Blute. Die Schaffotte felbjt, welche fie um dieſer Volksſache 
willen fo oft bejtiegen, geben ihnen Bürgſchaft, dak das Volk, zum 
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Erweife feines Dankes, immer auf ihrer Seite ftehen wird. Nicht die 
Genoffenfdaften von Grundbefigern, nod) die Gebete von Geijtlichen, 
entſcheiden über die Schicfjale freier Nationen, fondern die Menge freier 
Unterthanen. Die ganze Regierung Carls I. erbringt den fortlaufen- 
den Beweis, dak die Bedeutung des Grundbejiges und der Rirde 
gering ijt gegen die Kraft des Volkes. Bei der jiingften Umwälzung 
haben die Weigerungen der Soldaten und der Seeleute zu fechten, 
und die Erhebungen in jeder Graffdaft, es aller Welt offenbar ge- 
madt, daß die Regierung von England bedingt wird durch die Vielen, 
und nicht durd) die Wenigen. Auch fogar das Uebergewidht der Whig- 
Partei in dem gegenwartigen Parlamente geftattet einen Schlug auf 
die Macht und die Neigung des Bolfes. Die großen Städte, die 
grofen Handelsgefelljdaften, das ganze Geld-Intereſſe gegeniiber dem- 
jenigen de8 Grundbefiges, find in den Handen der Whigs. Nun ijt 
in einer Handeltreibenden Nation, und mehr nod, wenn diefe Nation 
jid) in einen Krieg verwidelt fieht, das Geld-Qntereffe gleichwiegend 
mit DdDemjenigen des Grundbefiges. Denn, obne den Herzutritt der- 
jenigen, welde im Stande find zu fofortigen Borjdiiffen auf Treue 
und Glauben der Regierung, können feine Mittel aufgebradt, obne 
diefe Mittel fein Krieg gefiihrt werden. Denn nist mehr wie in 
fritheren Zeiten fiihrt man Krieg vermittelft der Vaſallen von Lords 
und Bifdhofen, fondern mit Goldaten, welde fedten fiir Gold, und 
nur fo lange wie dieſer ihnen bezablt wird." 

„Von diefen WAnfichten aus und gejtiigt auf diefe Writtel hat die 
Whig-Partei das erfte Wal geftrebt, durd) die Ausſchließungs-Bill die 
Erhebung des Königs Wilhelm auf den Thron vorweg zu nehmen, 
und bat, bet dem zweiten Verſuche, ihn auf denfelben geſetzt.“ 

„Der Grundſatz der Whigs, dak die letzte Entſcheidung bei dem 
Volfe jteht, ift untrennbar von dem Titel des jegigen Kinigs. Daher 
muß er, wenn er nidt ihren Grundfag vor der Nation geltend madt, 
felber gelten fiir einen Ujurpator. Die Tories dagegen haben ſeit 
langem die Grundſätze des unvertilglidjen Crbredtes eingefogen. Um 
diefer willen haben fie allen thirichten Theorien des Königs Qacob I. 
nadgegeben. Um diejer willen haben fie Antheil genommen an allen 
Gewaltjamfeiten der fritheren Zeit Carls L und der ſpäteren Beit 
feines Nachfolgers. Sie haben dadurd) in beiden Zeiträumen das 
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Unglück herauf beſchworen fiir die Sade des Königthumes, welder 
ſie zu dienen vermeinten. Um derſelben Grundſätze willen haben ſie 
ſich gefügt unter die Tyrannei des Königs Jacob II., und würden 
unter dieſelbe noch ferner ſich gefügt haben, wenn nicht er die Hand 
gelegt hätte an die Hochkirche. Um derſelben Grundſätze willen hat 
ein Theil von ihnen fic) bemüht das Recht des Sohnes von Jacob I. 
zu ficern, nur deshalb, weil fie fein eigenes nicht mehr retten fonnten, 
wabrend der andere Theil nod an ihm felber feft bielt. Denn mande 
Pairs, fowie aud) Mitglieder des niederen Adels haben fic) geweigert 
die neuen Gide zu leiſten, und mit ibnen fogar einige der Biſchöfe, 
welde der König verfolgt hatte. Oem Beijpiele derjelben find viele 
Mitglieder der Geiftlichfeit der Hodfirde von England gefolgt, und 
die Mehrzahl derer, die fic) gefiigt, haben es gethan in ciner Weife, 
die lar an den Tag gab, daß fie ihren König ſetzten über ihren Gott. 
Sogar die Leiden der Tories feit einem halben Yahrhunderte fiir das 
nun flichtige Rinigshaus haben fie fejter an dasſelbe gefettet; denn 
man ijt von Natur geneigt dasjenige zu lieben, wofür man gelitten bat.” 

„Dagegen ändern die Menjden nidt in einem Augenblicke die 
Grundfage ihres Lebens. Vielmehr follte da, wo fie es anfcheinend 
thun wollen, dies Anevbieten felbjt Verdacht erregen. Früher oder 
jpater werden fidjerlid) die Tories zu ihren urfpriingliden Grundſätzen 
juriidfehren. Denn, indem fie einen Fürſten verrathen haben, den fie 
liebten, und vorgeben einem Anderen zu dienen, können fie Lediglic 
und alfein durd einen doppelten Verrath hoffen, die eigene Sdhande 
mit fortgefdwemmt zu fehen in derjenigen der Gefammtbheit. Das 
Beijpiel von Schottland mag den Konig aufklären über das, was er 
von folden neuen Freunden ju erwarten hat. Denn eben diejenigen 
Tories, welde nad London geeilt waren mit dem Erbieten ihrer 
Dienjte, find dann mit nod) viel größerer Eile in ihre Heimat zurück 
gefebrt, um fid) davon los ju madden. Will denn nun der Konig fid 
gegen Ddiejenigen, welche feine natiirliden Freunde find, verbiinden 
mit feinen natiirliden Feinden, und ſomit beitragen zu einer Nieder- 
lage, die als ihre unvermeidlide Conſequenz nad ſich zieht feinen 
tigenen Sturz?“ 

» die Whig-Partei, bei dem Hinausfdieben dev VBewilligung eines 
Kroneinfommmens auf Lebenszeit, hat bezwedt den Konig und das Volk 
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durch die Bande gegenjeitiger Abhangigkeit fejter an einander zu fitten, 
und jeder engliſche Monarch wird finden, dag die ficherfte Baſis jeines 
‘Thrones ijt feine Popularitét. Ya fogar wenn den Tories die Treue 
fiir ein Qntereffe, das dem ihrigen fo völlig entgegen gefegt ift, aud) nur 
möglich ware: fo fann dod ein Tory-König nichts Anderes fein als 
ein Beherrſcher von Sclaven, deren Gehorjam felbjt ihn herabwiirdigt, 
während er an der Spike der Whigs fich betradten mug als den 
Vater und den Freund eines freien Volfes. Ya die Verjchiedenheit 
der Anfdhauungsweife desfelben von derjenigen des Souveräns gereicht 
dieſem zur Ehre, weil diefelbe Zeugnis ablegt fiir die Aufrichtigkeit 
und die Klarheit des Geijtes der von ihm beherrſchten Nation.“ 

So die Whigs. 

Wir jehen, dak in ihrer Darlegung der Contact von England mit den 
europäiſchen Angelegenheiten auch nicht einmal zur Erwahnung fommt. 

Demnad) vermodte weder die eine, nod) die andere diejer Par— 
teien, die zujammen das politijde England repräſentirten, fic) zu er— 
heben 3u dem Standpuncte, von weldem aus der Oranier nidt blog 
dies Königreich, ſondern Europa ins Auge faßte. Aber vermodjten es 
Andere? — Wir haben dem Verhalten der Parteien von England das 
gleichzeitige der Stadt Amſterdam gegeniiber zu ftellen. 

Dev Konig hatte den Generaljtaaten fund gethan, dag ev das 
Amt des Erbjtatthalters aud) ferner beibehalten, die Rechte desfelben 
ausiiben werde. Eben damals aber weigerte fid) die Stadt Amſterdam, 
Diefe Rechte anzuerkennen. Sie wollte, evflarte fie, die Ernennung ihrer 
Schöffen nicht mehr ſuchen bei einem Statthalter auger Landes. Sie 
wolle, bis dieſes Augeftindnis iby gemacht, nichts mehr zum gemeinen 
Wejen beitragen. Die Kundgebung erſcheint wie ein nochmaliges Sid- 
Aufraffen und momentanes Ueberwachjen der oligardijden Partei, die 
von dem Oranier fic) gedriidt meinte, und e8 nod) mehr zu werden 
fiirdjtete, wenn er als König von England heimkehrte. Es galt ja 
dod) aud) bei manden Zeitgenoffen die Anſicht, dak der tiefere Grund, 
dem Oranier die Kriegesmittel nad) England zu bewilligen, bei vielen 
Mitgliedern dieſer Partei beftanden Habe in der Hoffnung, dadurd) 
feiner los zu werden'). Dazu aud) mochte franzöſiſcher Cinflug 


1) Finalberidt des VBenetianers Corner, im Jahre 1690, p. 295. 
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mitwirfen! Denn es ift nicht anzunehmen, dak, ungeadtet des Kriegs— 
zuftandes, alle früheren Faden zwiſchen Amjterdam und Paris jer- 
riffen worden feien. Die Tendenz der franzöſiſchen Politi€ in Bezug 
auf die Republif beim Beginne des Krieges felbjt zeichnet der Venetianer 
Venier aus eigener Anſchauung in Paris mit folgenden Worten: ,, Ob- 
wobl die Hollander jo viel beigetragen haben zur Erhebung des Oraniers, 
gegen welden der Hak Franfreidhs, wenn nidt eine harte Noth ibn 
tilgt, ewig dauern wird: jo werden dod) die franzöſiſchen Deinifter ihre 
Kunjtgriffe immer auf Holland ridten, um dort Zwietradt auszuſäen, 
oder mit der Hoffnung auf einen vortheilhaften Handelsvertrag die 
Sehnjudt nad) dem Frieden einjufligen. Sie werden Ciferfudt zu 
erregen tradjten gegen den Oranier, werden jagen, dak er, groß ge- 
worden durd) die Ufurpation eines Königreiches, nun bereit ijt feinen 
Wobhlthatern mit Undan£ yu lohnen. Gemäß dev vielfach wiederholten 
Erfahrung von der Geneigtheit, mit welder jene Republif, in dem 
Gifer fiir den Handel, in dem Wunſche nach Befreiung von den 
ſchweren Kriegeslaſten, auf die Lodungen zum Frieden horcht, wird 
der König von Frankreich niemals ablaffen von dem Verjude, mit 
der Republif zu einem Gonderfrieden yu gelangen. Er wird ſich died 
jum hauptſächlichen Riele fegen, um dadurd) den Bund wider ihn ju 
ſprengen“ '), 


Wir werden im Laufe des Krieges mehr als einmal Gelegen- 
Heit haben zu beobadhten, wie die von Benier hier gleid) zu Anfang 
gezeichnete Tendenz der franzöſiſchen Politif fehr erkennbar yu Tage 
tritt, Es ijt daber mit Grund anjgunehmen, daß auch für dieje 
Weigerung von Amfterdam, den Oranier nod) die Befugniffe des 
Statthalters ausüben zu laſſen, franzöſiſcher Cinflug mitwirkte. 


Allein wenn auch dieſe Partei ſich ſelber losſagen, und in Folge 
deſſen die geſammte Republik losreißen wollte von dem Oranier: ſo 
wollte ev ſeinerſeits nicht ſich lijen von ihnen. Gr ſchickte den Grafen 
Portland. Die Stadt Amſterdam erhob Einſpruch gegen ſeine Zu— 
laſſung in die Verſammlung der Stände von Holland. Denn Port— 





Finalbericht des Venetianers Girolamo Venier, von 1688, bei Barozzi 
e Berchet: Francia t. III, p. 480. 
Rlopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover. V. 6 
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land jtehe in Gid und Dienjt einer fremden Macht, des Königs und 
des Parlamentes von England‘). 

Wie fonderbar fehen wir die Dinge fic) verfdlingen! Es ijt 
gewis, daß Portland allein damals in England das volle Vertrauen 
des Königs bejak, dak ev thatjachlich da ftand wie ein Miniſter über 
den Miniſtern. Es ſcheint, daß der Konig auch äußerlich in diejer 
Beziehung ſich keinen Zwang auferlegte, keine Vorſicht zu beobachten 
für nöthig hielt. Nicht bloß Engländern, ſondern auch Unbetheiligten 
fiel es auf, daß man den König, er mochte gehen, fahren oder ſtehen, 
niemals erblickte ohne den Grafen Portland an ſeiner Seite. „Die 
Englander, fügt Hoffmann ſeinem Berichte hinzu, die unter allen 
Nationen am wenigſten geneigt ſind für Nicht-Einheimiſche, können es 
gar nicht ertragen, daß ein Ausländer oben an ſteht im Vertrauen 
ihres Königs. Daher iſt ihre Abneigung gegen die Hollander im 
ſtetigen Wachſen“ 2). 

Und nun wurde eben dieſer ſelbe Bentink, welcher als der Hol— 
länder die Abneigung der Engländer ſich zuzog, weil ſie vermeinten, 
daß bei dem Könige und ihm das engliſche Intereſſe dem holländiſchen 
nachſtand, als Graf Portland von der Stadt Amſterdam angeſehen 
und behandelt wie nicht mebr feinem Vaterlande angehörig, wie dienend 
dem Intereſſe einer fremden Macht. 

Dieſe Thatſachen, nämlich jene Darlegungen dev beiden Parteien 
von England fiir ihren Konig, dann das Verhalten der Stadt Amſter— 
dam wider ihren Erbjtatthalter, prägen vor allen anderen Dingen flar 
das Berhaltnis aus, daß die beiden Mächte, England und Holland, 
nicht aus fic) felber fid) zuſammen gefunden zu dem vereinigten Wider- 
jtreben gegen Frankreich, fondern nur darum, weil die Perjon des 
Oraniers fie zuſammen band. 

Und feine Hand hielt fie feft, die eine Macht wie die andere. 

Da dem Rathe der Stadt Amfterdam eine Thatſache zur Be- 
griindung eines Vorwurfes wider Portland nicht vorlag: fo bevief 
man fic) auf eine einftige Refolution der Stände von Holland wider 
den Grafen Leiceſter als Bevollmadhtigten der Königin Clijabeth, vom 


) Ausführlicher Bericht Kramprichs vom 24. Sanuar 1690. 
2) Hoffmanns Beridjt vom 4. Juli 1690, 
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7. Marz 1586. Fiir diefe Berufung feblte freilid) der wefentliche An- 
haltspunct, daf im Jahre 1586, nad) dem Lode des erjten Oraniers, 
fein Sohn Morig als Erbftatthalter nod) nidjt anerfannt geweſen war. 

Wie indeffen aud) immer dieje Dinge lagen: die Weigerung der 
Stadt Amjterdam im Beginne des Jahres 1690 war fiir lange Beit 
die Leste Rraftanftrengung der oligardifden Partei gegeniiber dem 
Oranier. Seine Autorität in der Republif war feft bewurzelt. Bu 
ifm ftanden in der Proving Holland die gejammten fleineren Städte 
und die Ritterfdhaft. Bor dem Uebergewidhte derfelben mit dem Erb- 
ftatthalter mupte aud) die Stadt Amſterdam fich beugen. Und fo ge- 
ſchah ef. 

Ganz anders lagen die Dinge in England. Die Whig-PRartei 
betrachtete fic) felber al8 die Tragerin des neuen Königthums und 
wurde von Anderen als folche betradtet. War es dem Könige mig- 
lid), einen Stiigpunct yu finden auger ihr? — 

Sein Entſchluß felber nad Yrland zu geben war nad und nad 
befannt geworden. Wan redete an allen Orten dafiir und darider. 
Man sweifelte nicht, daß dann bald ein giinjtiger Ausgang yu erwarten 
ftehe '). Ginige Gugerten fich, der Konig habe den Krieg in Yrland ge- 
fliſſentlich verlängert und bingezdgert, um fic) die Ehre der Beendigung 
vorzubebalten 2). Man erwartete, dag der König nun auch bald offiziell 
dem Parlamente feinen Entſchluß fund thun werde. Hier aber fei 
Widerfprud vorauszujehen >). — Wir werden Beftimmteres daviiber 
vom Könige felbjt erfabren. 

Der Tag der Entſcheidung über die Corporations-Bill brad an. 
Es war der 10./20. Januar 1690. Beide Parteien entboten ihre ge- 
jammte Bahl und alle Kraft. Der Kampf wahrte vom Morgen bis 
in die Nacht, vierzehn Stunden lang. Es war ein Treffen, bei weldem 
mehr auf dem Spiele ftand als bei mandem Waffengange. 

Der Konig Wilhelm fak in RKenfington und harrte des Aus: 
ganges. Gr ſchrieb unterdeffen an Portland. „Heute, fagte er, ijt 
im Unterhaufe der grofe Tag der Corporations-Bill, Am Sdluffe 
meines Briefes werde id) Yhnen den Ausgang melden; denn jest ijt 


1) Hoffmanns Beridte vom 16. und 20. Januar 1690. 
2) Kazner II, S. 322. 
3) Hoffmanns BVeridjt vom 20. Januar 1690. 
6* 
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es YVormittag. Bd vernehme, dak viele Ceute unjzufrieden find mit 
meinem iriſchen Plane, befonders die Whigs. Sie fiirdten mich eher 
gu verlieren, als bis fie aus mir gemacht haben was fie wünſchen. 
Denn was ibre Buneigung betrifft, fo wiffen Sie, was darauf in 
Diefem Lande zu geben ijt. Ich Habe dem Parlamente meinen Plan 
nod) nidt erdffnet, gedenfe es jedoch in der nächſten Woche zu thun. 
Ginjtweilen laffe id) meine Ausjtattung fertig madden, und Yedermann 
{pricht offen davon. Sagen Sie den dortigen Offizieren, dah fie fid) 
im Beginne Februar jum Aufbruche hierher bereit halten mögen. 
Denn im Anfange März marfdieren wir.” 

So der Konig am Bormittage. Der Tag verging. Es wurde 
Macht, und nod feine Entjdeidung. Endlich fiigte der Konig hinzu: 
„Es iff 11 Uhr. Um 10 war das Unterhaus nod verfammelt. 
Deshalb fann id) Yhnen mit dieſer Poſt den Ausgang nicht melden. 
Yn den Vorfragen haben die Tories mit fiinf Stimmen die Mehr— 
Heit erhalten. Urtheilen Gie demnach, wie fehr man gefimpft. Bon 
Schlaf und Huſten erdriict, vermag ich nicht mehr darüber zu ſchreiben. 
Bis zum Sterben der Yhrige" '). 

Der endliche Ausgang in der Hauptfrage war der Sieg der 
Tories mit achtzehn Stimmen, demnad) die Entfernung jenes nad- 
tragliden Zuſatzes aus der Bill fiir die Herjtellung der Corporationen. 

Allein wodurd) war der Sieg evrungen? Es Fann nach der 
Sachlage faum ein Zweifel obwalten, dag bei diefer Frage der König 
das ganze Gewidt des Hofintereffes geworfen hatte in die Wagſchale 
der als Partei gegen Partei an Bahl ſchwächeren Tories?). 

Darum indeſſen lenfte der König nod) nicht hinüber zu den 
Tories. Cr war unſchlüſſig: „Ich bin in großer Verlegenbheit, ſchreibt 
er vier Tage ſpäter, am 14./24. Januar 1690, und weif nicht, welden 
Entſchluß id) faffen ſoll. Die Ueberzeugung jedod) fteht bei mir feft, 
dak, wenn ich nicht felbft nach Yrland gehe, dort nidts Nennenswerthes 
gejdhehen wird. Ich bediirfte Raths in dieſer Gace; aber ich Habe 
feinen zu erwarten; denn Niemand wagt es offen ju mir zu reden. 


') Das Schreiben ift abgedrudt bei Dalrymple I™ p. 129. — Clarendon’s 
Diary Il, p. 311. Gr wufte durd) Rodhefter pofitiv, that the king did not 
like the bill. 

2) Dalrymple I" p. 127. 
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Dagegen beginnt man ſchon ganz offen 3u fagen, dag der Rath zu dem 
Entſchluſſe nach Irland ausgegangen ijt von Verräthern“ '). 

Die Tories ihrerfeits modjten glauben nun auf gutem Wege 
zu fein. Wir haben vernommen, wie nachdrücklich der Konig in feiner 
Thronrede die Nothwendigfeit einer Yndemnitéts-Bill hervorhob. Wir 
haben dann gebirt, wie, nad dev Erledigung der anderen wichtigen 
Bills, ein unparteiijder, aber fiir England wobhlwollender Beobadter 
eine allgemeine Amneſtie als ein dringendes Bediirfnis fiir die innere 
Wohlfahrt bezeichnete. Die Tory-Partei, die an einer folden Indem— 
nitdts-Bill das nächſte Intereſſe hatte, hoffte fie durchbringen zu kön— 
nen. Die Whigs dagegen gingen von dem Grundjake aus, daf eine 
Amnejtie gleidbedeutend fei mit einer Verurtheilung der Revolution, 
Vergeltung geübt zu Haben an einem fchuldigen Fiirjten, feine Diener 
dagegen für jtraffrei zu erklären, jei unvereinbar. Der Sag in fid 
möchte theoretiſch ridtig fein: die Anwendung jedoch in diefem befon- 
deren Falle war nidjt jutreffend. Cine Crorterung, ob die Whigs den 
König Jacob, fo lange er in England weilte, wiirden haben abjegen 
fonnen, diirfte miigig fein. Es fann fid) nur um die Thatſachen han- 
deln. Die Reihenfolge devjelben aber ijt die, dak der Konig Jacob nicht 
juerft von Anderen abgefegt, fondern juerft freiwillig geflohen war, 
und dag hauptſächlich, oder vielmebr lediglid) die vollzogene Thatſache 
diefer Fludt fowohl die Ntiglichfeit als den Grund dargeboten, den 
Thron fiir erledigt zu erklären. 

Ueberſchätzte die Whig-Partei bereits im Beginne des Yabhres 
1690 die Beſchlüſſe vom Februar des Qahres zuvor: fo überſchätzte 
dDamals die Tory-Partei die eigene Macht. Bei den Vorfragen der 
Indemnitäts-Bill blieb fie in der Minderheit. Die Hauptſache wurde 
angefest auf den 21./31. Januar 1690 2). 

Beadten wir das Verhalten des Königs. „Heute, ſchreibt er 
von RKenjington aus an Portland, ijt der grofe Tag der Gndemnitats- 
Bill. Nach allem was ic) darüber vernehme, wird man viele Leiden- 
ſchaft fund geben und nichts entideiden. Auch ſcheint es nad der Art 
und Weiſe wie man die Gache eingewidelt hat, daß fie zu einem 


) Das Sdreiben bei Macaulay Ch. XV. 
7) Commons’ Debates t. II, 370. 
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Schluſſe nicht gebradt werden fann. Demnad ijt es möglich, daß die 
Seſſion nur noch fur; ijt. Denn Geld ijt nicht mehr zu erwarten, 
und die Gemiither verbittern ſich tiglid) mehr." — ,, Bon meiner 
Reife nad) Yrland, fahrt er dann fort, habe ich dem Parlamente nod 
nichts geſagt. Yd habe mid) fogar noc) nicht entfdieden, ob ich davon 
fpredjen will. Deffen ungeadtet ijt zu beforgen, dag man mir eine 
Adreffe wider diefen Entſchluß einreichen werde. Dies wiirde mid) febr 
in Verlegenheit ſetzen; denn meine Reiſe dabin ijt durchaus nothwendig '). 

Da der Konig damals nad Yrland hinüber fegeln wollte, bevor 
nod) das Gras heraus ſproß, fo wurden die Vorbereitungen mit 
allem Nachdrucke betrieben. Die Verträge über die Vieferungen von 
Brot und Fourage waren bereits abgefdloffen, und gwar, da diesmal 
fein Englinder dazu fic) fand, mit dem holländiſchen Juden Pereira ?). 
Während der König am 21./31. Yanuar 1690 jene Worte an Port- 
{and niederjdjrieb, dachte er ſich dennod) nidt, daß die Beſchlüſſe, die 
ingwifden gefagt wurden, weit über feine Erwartung hinaus gingen. 
Die Indemnitäts-Bill erhielt einen Zuſatz, fo daß der Titel lautete : 
‚Bill der Indemnität, fo wie der Strafen und Bußen fiir diejenigen, 
welde davon ausgenommen find’. Es ward der Antrag geftellt, die 
auszunehmenden Perfonen zu benennen. Der Antrag ward zum Be- 
j&hluffe erhoben mit 190 Stimmen gegen 170. Das Unterhaus ging 
weiter auf diefem Wege. Am 23. Januar alten Stiles wurden fieben 
Kategorien von Perfonen aufgejtellt, die auszunehmen feien. Es waren 
Diejenigen, weldje in irgend einer Weife fiir das Dispenfationsrecht 
im Ginne Yacobs fic) fund gegeben; ferner diejenigen, welche die ftraf- 
rechtliche Verfolgung der fieben Biſchöfe angerathen; dann diejenigen, 
welde an der firdliden Commiffion Theil genommen; weiter die- 
jenigen, weldje jugejtimmt fiir Gelderhebungen auf Grund der finig- 
licen Prarogative; ferner diejenigen, welde mitgewirft zur Haltung 
eines ftehenden Heeres in Friedenszeit; dann diejenigen, welche eine 
Thatigteit entwicelt fiir die Ueberlieferung dev Freibriefe an die Krone; 
endlich diejenigen, welde ſich betheiligt an ungeſetzlichen, ſtrafrechtlichen 
Verfolgungen in Anklagen auf Hochverrath *). 


) Das Sdhreiben bei Macaulay Ch. XV. 
2) Hoffmanns VBeridt vom 18. Januar 1690. 
3) Die Aufjahlung in Commons’ Debates t. II, 371. 


Der grofe Krieg von 1689 an bis yum Aufbruche Wilhelmé VI. nod Brfland. 87 


Vernehmen wir darüber juerft das Urtheil eines unparteiijden 
Beobadters. 

„In Betreff des General-Pardons, welder fiir die Berubigung 
der Gemiither fo hod) nöthig wire, hat das Unterhaus verſchiedene 
Kategorien von Perfonen ausgenommen. Diefe Ausnahmen umfajfen 
jajt alle und jede Perfonen, die unter der vorigen Regierung Aemter 
gehabt, und erflaren fie fiir ftrafbar. Gin General-Bardon mit diefen 
Ausnahmen wiirde daher die Nation nicht zur Ruhe bringen, fondern 
jie geradezu in offenen Brand fegen. Das Vorhaben des Unterhaujes 
oder vielmebr der darin herrſchenden Presbyterianer ijt geridjtet gegen 
die Anglicaner, auf die Unterdrückung derfelben. Zugleich vernimmt 
man, daß jene Partei eine Adreſſe einreichen will gegen die Reiſe des 
Königs nad Irland“. 

Wie man hier ſieht, eigneten ſich die fremden Geſandten in 
London die Bezeichnungen der Whigs und Tories damals noch nicht 
an, ſondern bedienten ſich der Regel nad) jener Namen der Presbyte- 
rianer und Anglicaner. 

Macaulay hat die von Burnet eingebrachte und weiter nicht ver— 
bürgte Erzählung von einem Plane des Königs Wilhelm zur Rückkehr 
nad) Holland in dieſe Tage verlegt'). Bene Erzählung bei Burnet 
endet mit dem Entjdluffe des Königs nad) Yrland zu gehen als etwas 
Neuem, vorher nidjt Befanntem. Wenn dabher der VBeridt von Burnet 
iiberhaupt haltbar wire: fo miifte, wie wir gejehen haben, die That— 
jade fallen fpatejtens auf den 3./13. December 1689. Dak dies ſehr 
unwahrſcheinlich, bat fic) aus der Erwägung der damaligen Sachlage 
ergeben. Nod) weniger aber entfpridt dem Charafter des Königs Wil- 
helm der bei Burnet ihm untergelegte Plan, die Königin Wary, und 
zwar obne ihr Vorwiffen, wenn aud) allerdings unter giinjtigeren Um— 
jtinden fiir fie alé fiir ibn, vor einen Kampf ftellen ju wollen, den 
ev felber durchzuführen fic) nicht getraut. Wilhelm LL. vielmehr ge- 
traute fic) allerdings diefen Kampf ju führen. Wir haben zu erfabren, 
wie es geſchah. 


1) Macaulay Ch. XV. Es bedarf kaum der Erwähnung, dag mein Ein— 
wand gegen dieſe Ueberlieferung der dann folgenden höchſt lebendigen Darjtellung 
der wirflidjen Thatſachen bei Macaulay feinen Eintrag thut. 
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Der Konig erwog und beſchloß das Parlament einjtweilen zu ver- 
tagen, ſpäter aufzulöſen. Der Entſchluß barg in ſich die Losfagung von 
der Whig-Partei. Der Konig faßte den Entſchluß allein, ohne Beirath. 
Er felber ſchrieb die Thronvede. Nur dann bedurfte er einer Beibiilfe, 
nämlich für die Ueberſetzung ing Engliſche. Es ift wahrſcheinlich, dag 
er ſich dazu Caermarthen erſah, den Präſidenten des geheimen Rathes, 
ſelber Tory. Außer dieſer einen Perſon ahnte Niemand was der 
König vorbereite '). 

Das Unterhaus hatte die Berathung der Adreſſe an den König 
wider ſeinen Feldzug in Perſon in Irland angeſetzt auf den 27. Ja— 
nuar alten Stiles.2) Bevor nod) dieſelbe begann, erfolgte zur allgemei— 
nen Ueberraſchung die Ladung an die Schranken des Oberhauſes. Der 
König im Ornate ſaß auf dem Throne. Er ſanctionirte einige Bills. 
Dann begann er feine Rede. 

Gr danfte zuerſt fiir die Berwilligung der Mittel gum Kriege 
und verbieR die vidjtige Verwendung. Dann fubr er fort: „Ich beklage 
ſchmerzlich mein gutes Volf mit der Biirde fo ſchwerer Taxen belaſtet 
zu wiffen. Wllein, da der fcleunige Wiedergewinn von Irland, nad 
meiner Anſicht, das eingige Mittel ijt es zu erleidjtern und den Frieden 
und die Ehre der Nation ju bewahren: fo bin id) entfdloffen in Perjon 
dahin zu gehen und, unter Gottes Segen, die Reduction diejes König— 
reiches zu unternebmen, damit es aufhöre uns zur Bürde zu fein. 
Und wie ich mein Leben eingeſetzt für die Erhaltung der Religion, der 
Geſetze, der Freiheit dieſer Nation: ſo will ich nun abermals es wagen, 
um Euch den ruhigen Genuß alles deſſen zu ſichern.“ 

Während der König redete, beobachtete er die Haltung der Whigs. 
„Ich ſah ſie vielmals die Farbe wechſeln,“ berichtet er an Portland. 
Aber er war noch nicht zu Ende. 

„Der Frühling naht heran, fuhr er fort. Da es erforderlich ijt 
bald im Felde 3u fein, fo mug id) meine Gedanfen ridten auf die noth- 
wendigen Vorbereitungen. Um dies mit defto mehr Muße zu thun, habe 
id) e& fiir zweckmäßig eradtet, der jebigen Seffion ein Ende zu machen.“ 

1) Das Sdreiben des Königs an Portland, vom 28. Yanuar/7. Februar. 
Macaulay gibt den Wortlaut. 

2) Hoffmanns Beridt vom 27. Januar/6. Februar: Woriiber es (das 
U.-H.) anheut eine Adreſſe hat formiren wollen. 
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Alsdann verfiindete Lord Atkyns die Vertagung des Parlamentes 
auf den 2. April. Gin Freudenfdrei dev Tories war die Antwort. 
Anders die Whigs. „Ich Habe Gefidter gejehen, ſchließt der König 
jeinen Beridt an Portland, fo lang wie eine Elle.” 

Vernehmen wir das Urtheil eines Unparteiifden vom felben Tage. 

„Man kann, beridtet Hoffmann, des Königs Verfahren in diefer 
Angelegenheit nidt genugjam preifen und bewundern. Seine Autoritit 
jcien bisher ein wenig gelitten zu haben. Cr Hat fie durd) dieſen 
entſchloſſenen Schritt hod) gefteigert. Er hat durch denjelben der Nation 
Dargethan, daß, wenn aud) immer er das übermüthige Unterbaus, 
welches fid) die Regierung fat villig zueignete und des Königs Schwei— 
gen als Schwäche auslegte, nach eigenem Gefallen vorgehen läßt — 
er dennoch ſeine Zeit zu wählen weiß, und dann auf einmal, wie es 
heute durch die von keiner Seele vorher geahnte Vertagung geſchehen, 
es verſteht alle Uebergriffe mit Einem Schlage zu Nichte zu machen“ !). 

In ähnlicher Weiſe urtheilte gleich damals der Zeitgenoſſe Pufen— 
dorf: „Dieſe Vertagung erſchien aller Welt als ein wahrhaft könig— 
liches Meiſterſtück“ 2). 

Die Tories drängten ſich um den König zur Bezeugung ihres 
Dankes. Er ſprach es offen aus, daß er in dem künftigen Parlamente 
die Hochkirchlichen in der Mehrheit zu ſehen wünſche. Die Freude der 
Tories über dieſe Worte erſchien den eigentlichen Jacobiten wie eine 
ſeltſame Verblendung *). 

Es folgten entgegen fommende Schritte von Seiten des Königs 
gegeniiber den cidverweigernden Biſchöfen. Er fandte Compton an den 
Erzbiſchof Sancroft von Canterbury, mit dem Erbieten, ihn fo wie 
aud) die anderen auf ibren Sigen zu belafjen. Sie jollten ihre Einkünfte 
bebalten, nur mit dem Unterjdiede in der Form, dak die Cinnehmer 
derjelben ihren Dienjt verwalteten im finigliden Auftrage, die Gelder 
dagegen den Biſchöfen auszahlten 4). Der König gab demnad) fid 
der Hoffnung bin, dak fic) nod) ein Abfommen werde treffen laſſen. 


1) Hoffmanns Bericht vom 27. Yan./6. Febr. 

2) Pufendorf lib. III. §. 40, p. 252: Eam prorogationem omnes agno- 
scebant specimen vere regium. 

3) Clarendon's Diary. Feb. 9. 

*) A. a. O., Feb. 11. 
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Es dürfte dennod nicht ridtig fein, aus folden Schritten auf 
cine Aenderung der Gefjinnung bei dem Könige Wilhelm zu ſchließen. 
Wie ev vorher nidt ein Whig gewefen war, fo war ev nun ein Tory 
nidt geworden. Die eine Partei hatte ihm gedient, bis fie in der 
MaKlofigkeit ihrer Herrſchſucht ihn zu machen gedadte zu ihrem Werk: 
zeuge, und gwar zu dem Werkzeuge ihrer Mache an ihren Gegnern. 
Der Konig ftellte die Autorität der Krone fdiigend vor die Schwä— 
deren, um fie ftirfer gu maden, um durd) das Gleichgewicht der 
Parteien dem Königreiche England in fid) den Frieden zu geben, und 
demgemäß die Kraft des Königreiches nad) außen zu verwerthen fiir 
feine höheren iele, welche weder die eine Partei nod die andere voll- 
jtindig zu erfaffen verftand. 

Die Vertagung des Parlamentes war der erſte Schritt. 

Der gweite war in den Augen de8 Königs zunächſt nicht die 
Auflöſung und die Neuwabhl, fondern ein Erfolg in Yrland. Yn dem- 
ſelben Gehreiben, in weldem er feinem Freunde Portland die Ver— 
tagung meldet, fiigt er hinzu: „Jetzt wird alles abbangen von einem 
giinjtigen WAusgange in Yrland, und ich verwende meine ganze Kraft 
zu dem Zwecke die VBorbereitungen wohl zu treffen“. Die vertraulicen 
Worte entipreden durdaus den Hffentliden der Thronrede. Demnach 
war e8 anfainglid) der Plan des Königs, die Auflöſung erjt auszu— 
fpredjen nad einem Erfolge in Yrland, und unter dem Eindrucke des— 
jelben die Newwabhlen vornehmen ju laffen. 

Im Laufe der nächſten Tage jedod) mögen andere Erwägungen 
aufgeftiegen fein. Die Whigs Hatten namentlid) durch ihren beabſich— 
tigten Zuſatz zu der Corporations-Bill den Bogen iiberfpannt. Sie 
Hatten alle diejenigen gereizt, welche im Falle des Gelingens darunter 
Hatten leiden miiffen. Sie Hatten dagegen viele bisher Indifferente in 
die Reihen ihrer Gegner geſcheucht. Es war nidt unwahrſcheinlich, 
daß aud) in einem fofort neugewabhlten Unterhaufe die Tories die 
Mehrheit haben wiirden '). 

Dazu trat ein Anderes. Es erſchien nothwendig, daß wahrend 
des Feldzuges des Königs in Irland ein Parlament im Wejen ver- 
bleibe, auf welded fiir alle Falle die Königin fich ſtützen und verlafjen 





') Hoffmanns Bericht vom 21. Februar. Man vergl. Burnet II. 47. 
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könne. Dazu aber war, nad) dem was gefdehen, das bisherige Par- 
lament nidt geeignet. 

Man glaubte endlich, daß die VBerzigerung, welche der Aufbruch 
des Königs durd ein neues Parlament zu erleiden habe, nicht allzu 
viele Zeit beanfpruden werde. Das Farlament finne zuſammen treten, 
und dann fofort vertagt werden, nur dag es bereit fei fiir den Fall 
der Noth. Immerhin finne der Konig dann nod im April nad Ir— 
land aufbredjen '). 

Am 11./21. Februar 1690 ward das Parlament aufgelöſt, und 
der Rujammentritt des neuen ausgefdrieben auf den 20./30. März. 

Gin heftiger Wahlkampf durdwogte das Land. Dennoch erwieſen 
ſich jene Vorausfegungen, welche den König zu dem Schritte bewogen, 
als ridtig. An mehr als einem Orte Hatten die Dinge fic) gewandelt 
in den völligen Gegenſatz gegen denjenigen des Jahres zuvor. Damals 
hatte die Stadt London vier Whigs entjendet. Bm März 1690 ent- 
fendete fie vier Tories. Weftminfter wählte desgleichen zwei Tories. 
Früh im März ward es fund, daß in dem neuen Unterbauje die 
Tory-Partei die Mehrheit haben werde. Die Whigs ihrerfeits verloren 
nur Stimmen, nicht Capacititen. Die hauptſächlichen Mitglieder ihrer 
Partei wurden ſämmtlich wiedergewahlt 2). 

Burnet beridtet, dak in diefem neuen Parlamente gegeniiber dem 
erfteren eine grofe Aenderung eingetreten fei. Damals hatte der König 
fowobl bei den Wahlen als nachher es vermieden eingugreifen. Nicht 
mehr fo in diefem zweiten Parlamente. Das Geld, deffen der Konig 
fid) zur Ginwirfung auf die Abftimmungen bediente, ging durd die 
Hande de Spredhers, Sir Yohn Trevor. Burnet nahm, wie ev jagt, 
fid) eines Tages die Freiheit dem Könige dies Verfahren vorzubalten. 
Wilhelm III. erwiederte: die Sache fei ihm mehr zuwider als irgend 
einem Anderen. Und dennod glaube er, daß, wenn man nicht alles 
auf einmal aufs Spiel fegen wolle, bei der Verdorbenheit der Zeiten 
dies Mittel unvermeidlid fei 5). 

Das Parlament trat am bejtimmten Tage zujammen. Die Thron— 
rede des Königs war ausführlich. Er begann mit der erneuten Er— 


1) Die Darlegung faft wörtlich nad) Hoffmanns BVeridte vom 11./21, Febr. 
2) Macaulay hat diefe Zahlen, in Ch. XV. 
3) Burnet II, 50. 
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klärung feines Entidluffes nad) Irland zu geben, und zwar fo bald 
wie möglich. Gr verlangte jedod) vorher die Feftftellung des Kron— 
einfommens. „Ich fann nicht gweifeln, fagte er mit Naddrud, daß 
Ihr in diefer Beziehung fiir die Ehre und Würde der Monarchie in 
meinen Händen diefelbe Rückſicht haben werdet, wie jie vorher Anderen 
erwieſen ijt’. Er evinnerte daran, wie oft er dem vorigen Parlamente 
eine Yndemnitdts-Acte empfohlen. Aber die Zeit der Berathung werde 
nun durd) andere Dinge zu fehr in Anſpruch genommen. Desbhalb 
wolle er felber dem Parlamente einen Gnaden-Act vorlegen, mit weni- 
gen Ausnahmen, jedod) mit folden, in welden fein Dtisfallen an 
den Verbrechen genugfam zu Tage trate. Ein anderer Grund fiir ibn 
dazu fei die Wegnahme jegliches Vorwandes, jeglicher Entſchuldigung 
fiir eine Störung des inneren Friedens, zumal in feiner WAbwefenbeit. 
Gr betonte dies mit ſcharfem Nachdrude. Er hob hervor, dag, wer 
immer eine innere Uneinigfeit ausſäe, arbeite im Dienfte der Feinde. 
Er empfahl das Werf einer Union mit Sdottland. Er erklärte, daß 
wihrend feiner Abweſenheit die Regierung ruben werde in den Handen 
der Königin, und verlangte, wenn dies erforderlich fei, zur Bejtati- 
gung eine Parlaments-Acte. Die Yahreszeit und fein Plan nad Yrland, 
fiigte er hinzu, geftatte feinen Verzug. Vielmehr thue Cile noth. „Da— 
mit, fo ſchloß er, nidjt wir bier debattiven, wahrend unjere Feinde im 
Felde ftehen". 

Yn denfelben Tagen traf der Graf Königsegg als bejonderer 
Gefandter des Raijers in London ein. Cr hatte den Auftrag dem 
Könige darzulegen, weshalb der Kaiſer bei allem guten Willen zum 
Frieden mit den Tiirfen nicht habe gelangen fonnen. Er follte den König 
dringend bitten um die Ausfiihrung des Planes einer Landung in 
Frankreich. Denn die einjige Hoffnung von Seiten des Reiches mit 
Nachdruck den Krieg zu fiihren, bejtehe darin, dag man über den Rhein 
gehe und auf dem Boden von Frankreich fic) behaupte. Die Erfiillung 
Diejer Hoffnung aber jege voraus eine nachdrückliche Diverjion von 
Seiten Englands, und zwar durd eine Landung '). — Wir erinnern 


') Inftruction fiir den Grafen Kinigsegg, vom 11. Februar 1690. — Man 
vgl. den Finalberidjt von Cornaro aus Wien, vom Jahre 1690, p. 294: Pre- 
sentemente ogn’ oggetto é rivolto che rieschi agl’ Olandesi et Inglesi con le 
poderosissime loro flotte di far sbarco in Francia. 
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ung, daß von diefem Plane im September 1688 der Pring von Ora- 
nien und Fagel ausgegangen waren, daß fie auf diefen Plan die Hoff- 
nung gebaut batten, einen geficherten Friedensftand fiir Alle zu erringen. 
(Bd. IV. S. 138). Chen an diefem Plane hielt darum der Kaiſer feft. 

Der Konig nahm die Mahnung gut auf. „Aber, erwiederte er, 
id bin durd) Irland fo fehr in Anſpruch genommen, dak vor der 
Reduction deSfelben an eine Landung in Frankreich) nicht ju denfen. 
Meine Flotte dagegen ijt jtarf. Sie tragt über 38,000 Mann mit 
mehr als 6000 Gefdiigen. Sie wird die franzöſiſche Macht zertheilen. 
Wenn Irland unterworfen, was vielleicht ſehr bald geſchehen fein wird, 
will id) unverzüglich in eigener Perſon mit befonderem Cifer direct 
gegen Frankreich auftreten" '). 

Es war am 28. März. Inzwiſchen begannen die Berathungen 
des neuen Parlamentes. 

Dem Wunſche des Königs gemäß befchaftigte fid) das Unterhaus 
zuerſt mit der Feftftellung des RNroneinfommens. Es war williger als 
das vorige gewejen war: es war nidt fo willig, wie der Konig es 
hoffte. Denn die Anſicht, daß die Gewahrung des gejammten Cinfom- 
mens auf Lebenszeit an der Misregierung der beiden legten Stuart. 
Könige eine hauptſächliche Schuld trug, war nidt bloß das Cigenthum 
der Whigs. Dean fand daher das Austunftsmittel, daß etwa die Hälfte 
auf Lebenszeit bewilligt wurde, die andere Hälfte nur auf vier Jahre. 
Der Konig war innerlid) damit nicht zufrieden. Er äußerte fic) zu 
Burnet. Er begreife nicht, fagte er, weshalb man in ibn, dev gefom- 
men fei um die Religion und die Freibeit der Englinder zu retten, 
cin ſolches Mistrauen fee, während man dasjelbe nicht gebegt gegen- 
fiber Dem Könige Yacob, der beide zu unterdriicfen geſucht habe. Burnet 
erwiederte: nidjt in den König fege man Weistrauen, fondern in feine 
Nachfolger am Reide. Wenn der Konig fich das Anerbieten gefallen 
laffe: fo werde er, indem er dadurd) das Beijpiel gebe, als Crvretter 
gelten nicht blof fiir die Gegenwart, jondern aud) fiir die Zufunjt. 
Denn es fei ungzweifelhaft, dag der Konig Jacob auf die unbeilvollen 
Rathſchläge zu feinem Berderben nicht cingegangen ware, wenn ibm 
die Ausfidt auf cine Nicht-Bewilligung als Schranke vorgeftanden. 


) Beridt des Grafen Königsegg, vom 28. Marj. 
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— Burnet felbft ſpricht nicht die Anjicht aus, dadurd den König 
iiberzeugt 3u haben. Allein diefer hatte aud) nur im engen Vertrauen 
jeiner Misftimmung Ausdrud verliehen. ,, Der Konig — fo bevidhtet 
der Graf Königsegg am Tage der Bewwilliguug — hat mehr nidt 
erwartet, und ift deshalb wobl zufrieden“ *). 

Es fchien fomit alles geebnet zu fein. Man erwartete 3u Anfang 
April, dak der Konig bereits den Tag feiner WAbreife nad) Irland be- 
jtimmen werde 7). 

Allein fo glatt lagen nicht die Dinge. Die Whigs, obwohl in 
der Minderheit, vermodten dod) mande Fragen anjuregen, bei denen 
in der Gejtaltung, die fie iynen gaben, der Wusgang gweifelhaft war. 
Sie bradjten eine Bill ein, welche die Acte de8 vorigen Parlamentes 
alg gültig anerfannte. Es war fiir die Tories ſchwer hier auszuweiden. 
Die Bill ging durd. Oak dies geſchah, wurde betradtet als ein Sieg 
der Whig-Partet, aber aud) als der eingige, den fie errangen. 

Denn dann famen andere Dinge. Die Tory-Partei in London 
führte Klage beim Könige, daß die Offiziere der Stadtmiliz ſämmtlich 
der Whig-Partei angehörten. Es könnten Fälle eintreten, in denen dies 
Verhältnis den Tories gefährlich ſein würde. Der König ging darauf 
ein. Er caſſirte die bisherigen Offiziere, und ſetzte Tories an ihre 
Stelle. Die Sache kam im Unterhauſe zur Sprache. Die Whigs 
erhoben Klage. Die Tories lobten die Maßregel. Sie gingen weiter. 
Sie beantragten eine Dankesadreſſe. Nad) heftigem Kampfe ward die— 
jelbe durchgeſetzt mit 185 Stimmen gegen 136. Das gejammte Haus 
trat mit der Adreſſe vor den Konig. Er erwiederte: „Es wird immer 
mein Beftreben fein diejenigen Perſönlichkeiten zu verwenden, von welden 
dev wirkſamſte Dienjt fiir Kirche und Staat zu erwarten ſteht“ *). 

Hier zurückgeſchlagen, verjudte die Whig-Partei fofort einen neuen 
Angriff. Sie bradten im Unterhauje einen WAntrag ein auf die Ab— 


') Veridt des Grafen Königsegg vom 7. April. — Burnet II, 50. — Man 
vgl. die ausfiihrlidje Darlequng bei Macaulay Ch. XV. Die Feftftellung des 
Fahrgeldes fiir die Prinjeffin Anna gehirt jedoch, wie oben dargethan, in den 
December 1689. 

2) Königseggs Beridt vom 11. April. 

) Commons’ Debates t. II, p. 378. — Hoffmanns Beridt vom 12. Mai. — 
Dian vgl. Macaulay Ch. XV. 
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ſchwörung des Königs Jacob durd) alle Angejtellte. ,,Sie haben, meldet 
Hoffmann, dies nicht gethan etwa dem Könige zu Liebe, fondern um 
die Anglicaner dadurd) zu exponiren, da fie ja wobl wiffen, dak die- 
felben, fonderlid) die Biſchöfe, zu einer Abſchwörung des Königs Jacob 
jid) nicht verftehen werden.” Diejen eigentliden und letzten Grund 
vorzubringen, war fiir die Tories ſchwer. Den Whigs dagegen war 
der Raum frei fiir die volle Entwidelung ihres ſcheinbar nur loyalen 
Cifers fiir den König Wilhelm. Um fo delicater wurde die Frage. 
Burnet, der ficherlich nidjt die Abſicht hatte, den Konig in eine Verlegen- 
Heit zu bringen, beridjtet, dag ev eingetreten fei fiir die Abſchwörung. 
Der König Wilhelm machte ein Ende. Auf einen Wink feinerfeits an 
Diejenigen, auf die er fic) völlig verlaffen fonnte, ward der Antrag 
verworfen mit 192 Stimmen gegen 165'), am 26. April/6. Mai. 


Daß fiir diefe Entſcheidung der König felber ſich betheiligt, war 
offenfundig, und dieſe Runde ſteigerte die leidenſchaftliche Erbitterung?) 
der Whig-Partei. Diefelbe hatte cine befondere Wirfung. Es jtiegen 
bereits Rweifel auf, ob die Reife des Königs nach Yrland ausfiihrbar 
jet. Denn fo viele Mittel auc) immer fiir den Krieg berwilligt fein 
modten, fie lagen nicht bereit, famen vielmebr erſt ein im Laufe ded 
Jahres. Mur durd) die Vorfdiiffe auf die erfolgten Bewilligungen 
fonnte Geld flijjig gemadt werden. Baares Geld war vorzugsweife 
bei den Weitgliedern der Whig-Partei. Sie weigerten die BVorfdiiffe ). 


Aber waren die Tories ihrerjeits mit dem Könige ganz zu— 
frieden ? — Gie fannten nicht die Cingelnbeiten der auswärtigen Politif 
des Königs; aber fo vicl lag vor Augen, daß der Graf Portland 
und immer wieder nur diefer das volle Vertrauen des Königs befag. 
Als ein Anhanger des Königs im Unterhaufe die Gefahren darlegte, 
die von Franfreid) und Yrland fiir England Herandroheten, fiel ihm 
der Tory Setymour in die Rede mit den Worten: „Und von den 
Hollandern” 4). 


1) Commons’ Debates t. Il. 378. — Burnet II, 51. — Hoffmanns Be- 
tidt vom 12. Mai 1690. — Man vgl. Macaulay. 

2) Das Gift und die Radbegier, fagt Hoffmann. 

3) Hoffmanns VBeridt vom 12. Ptai 1690. 

4) Desgleiden vom 4. Juli. 
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Der hauptſächliche Angriff der Whigs war abgefdlagen. Sie 
erneuerten ibn in etwas abgefdwaidter Form. Cine neue Bill ward 
eingebradt, died Mal in’ Oberhaus. Sie verlangte, dak jedes Mit- 
glied des Parlamentes, fo wie jeder Angeftellte im Königreiche ſchwören 
folle, einzuſtehen für den König Wilhelm und die Königin Mary 
gegen den König Sacob und deffen Anhänger. Die Bill ging zum erjften 
Mal durch. Bei dev gweiten Lefung war der Konig anwejend als Zu— 
horer, demnacd ohne Ornat. Man erjtaunte, dak zwei Lords, welche 
in der Revolution voran geftanden, Wharton und Macclesfield, fic 
gegen die Bill erflarten. Marlborough dagegen trat ein für diefelbe. 
Von den Rathen des Königs ftand Shrewsbury an der Spike derer, 
welde die Bill befiirworteten, Caermarthen, der Prajident des ge- 
Heimen Mathes, führte diejenigen, welche fie befimpften. Die Bill ward 
an das Comite zurückgewieſen und dann vergeffen '). 

War eS dev Cifer und die Treue fiir den Konig Wilhelm, 
welche jene beiden Männer, Shrewsbury und Marlborough, yu ibrem 
Auftreten bewog? — Der cine wie der Andere find Perſönlichkeiten, 
deren innere BWindungen und Wandlungen fic) dem Auge des Be- 
obadters durchaus entziehen. Nur die äußeren Thatfaden fliegen vor, 
bei Marlborough indeffen erſt ſpäter. Zunächſt fommt nur Shrews- 
bury in Frage. Cr war, wie wir uns erinnern, einer der fieben, 
welde die Einladung vom 30, Juni/ 10. Yuli 1688 gezeichnet. Er 
hatte dann den Prinzgen von Oranien auf der Fahrt begleitet. Er 
jtand in den igen der Welt voran als einer der Begriinder der 
neuen Ordnung der Dinge. Er ersffnete ſich nun zu Burnet: er finne, 
wie die Dinge liegen, dem Könige nicht mehr dienen. Er hielt dabei 
die Siegel feines Amtes als Staats-Secretär in der Hand. Burnet 
bewog ibn, nidjt in Ddiefer Erregung vor den Konig zu treten. Aber 
Shrewsbury beharrte bei feinem Entſchluſſe. Der Konig liek ihn 
bitten absuftehen, nur zu warten bis nad dem iriſchen Feldjuge. Es 
war vergeblich. Shrewsbury erſchien mit den Siegeln vor dem Könige. 
Er wollte fie dort niederlegen. Der König gebot ihm fie wieder auf: 
zunehmen. Go geſchah es viermal. Die Erregung warf Shrewsbury 


') Ich folge Hierin Macaulay, der allein dicfe verwidelte Gace entwirrt 
zu haben fdjeint. 
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nieder. Gr erfranfte. Dann erfdien Portland bei ihm und nahm die 
Siegel mit '). 

Wir vernehmen dagegen das furze Wort des Königs Yacob ju 
Ludwig XIV. über Shrewsbury: „Er hat, fagt Jacob, die Siegel des 
Pringen von Oranien niedergelegt auf meinen Befehl“ 2). 

Demnad) muß Shrewsbury ſchon vorber mit St. Germain an- 
gefniipft, und der König Yacob ihm dieſe Bedingung geftellt haben. 

Wir haben nidt das Feld der Vermuthungen zu betreten. Gin 
jpateres Wort von Shrewsbury jedod) verdient bemerft ju werden. 
Als er mebrere Jahre nachher die Siegel im Dienjte des Königs 
Wilhelm wieder übernommen, fragte ihn diefer in Betreff eines Anderen, 
ob derfelbe eine Beziehung habe mit St. Germain. Shrewsbury er- 
wiederte: er wiffe ed nidt, und fiigte dann hinzu: „Es ift natiirlid, 
dag Jemand, der ſchlecht fteht nad) der einen Seite, wiinfden wird, 
nidjt aud) nad) der anderen fo ju ſtehen“ 3), 

Die Thatſache diejer zu Wilhelm III. felber geſprochenen Worte 
gieBt Lidjt aus über das Berbalten von mehr als einer widtigen 
Perſönlichkeit jener Zeit. 

Yn jedem Falle war jener Sdritt Shrewsburys, obwohl die 
weitere Verfettung desſelben verbiillt lag, ein Nachtheil fiir die Sache 
deS Königs Wilhelm. „Zu allgemeiner Verwunderung, meldet Hoff- 
mann, hat in diefen Tagen der erjte Staats-Secretär, der Graf 
Shrewsbury, in welden der Konig alles Vertrauen geſetzt, fic) vom 
Hofe losgejagt. Diefer Rückzug thut dem Könige Sdaden, nicht um 
der Perſönlichkeit willen, welde jung und ohne Anhang, als wegen der 
Ecnfequen; der Thatſache, dak fogar die Begünſtigten ihn verlaffen.” 

Dak Shrewsbury das volle Vertrauen des Königs jemals be- 
jeffen, dürfte dennoch zu begweifeln fein. Es ijt feine Spur vor- 
handen, die darauf bindeutet, daß diefer Staats-Secretar fiir die aus- 
wartigen Angelegenheiten, weder damals, nod) einige Jahre fpater, im 
Beginne 1694, wo er, juriigewandt, die Siegel wieder iibernahm, vom 
Könige jelber cine Runde erhalten iiber den Vertrag der großen Allianz 


') Burnet II. 52, — Coxe'’s Shrewsbury p. 497. 

2) Macpherson’s Original Papers I, 435. 

3) Coxe’s Shrewsbury p. 54. Schreiben vom 17./27. Juli 1694. 
Rlopyp. Fall d. Haufes Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover. V. 7 
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vom 12. Mai 1689. — Wir werden im Januar 1695 von Shrews - 
bury felber dies vernehmen. 


Den Weg nad St. Germain hatte damals auch bereits der 
Marquis Halifay betreten. Marlborough und Godolphin thaten es 
im nächſten Jahre. 

Die Vorgänge in England erregten namentlich in Holland bange 
Sorge. Sie wurden mit Freuden vernommen in Verſailles, in St. Ger— 
main, in Dublin. Dort wie hier erfchien es zweifelhaft, ob in dem 
Sabre 1690 von dem Könige Wilhelm noch etwas ju Hoffen, etwas 
zu fürchten fei"). 

Das Parlament hatte inzwiſchen auch die Acte beſchloſſen, welche, 
für die Zeit der Abweſenheit des Königs, der Königin die Regierung 
überwies, ſo jedoch, daß ſeine Befehle vorzugehen hatten. Die Erledi— 
gung des Streites über die Abſchwörung des Königs Jacob hatte den 
günſtigen Erfolg, daß einige Vorſchüſſe einfloſſen. 


Und damit hielt der König Wilhelm die Zeit für gekommen, den 
letzten Schritt zu thun, den er in ſeiner Thronrede vom 20. März 
in Ausſicht geſtellt, den Erlaß eines Gnadenactes. Zwiſchen einem 
ſolchen und einer Indemnitäts-Bill war der Unterſchied, daß der 
Gnadenact nicht wie eine Bill berathen wurde in den beiden Häuſern 
des Parlamentes, ſondern fertig vorlag von Seiten der Krone, daß er 
nur Einmal in jedem Hauſe verleſen und dann, ſo wie er war, an— 
genommen oder abgelehnt wurde. Der Gnadenact ſchloß ein und dreißig 
Perfonen namentlid) aus. 


Am 20./30. Mai 1690 gelangte der Gnadenact im Namen des 
Königs an das Oberhaus. Die Mitglieder erhoben fic), unbededten 
Hauptes, um ibn gu vernehmen. Rein Widerjprud) ward laut. Das 
Oberhaus fandte den Gnadenact mit dem Berichte der Annahme an 
das Unterhaus. Und eben jo gejdah eS dort?). War damit aud 
nicht dasjenige erreidt, was hinaus lag fiber die Grenzen der Macht 
des Königs, die Verjihnung der Gemiither: fo war dod ein fejter 
fiderer Boden gewonnen, die gejeblide Bajis des inneren Friedens. 


1) Die Berichte Ramprids im Mai 1690 find davon erfiillt. 
2) Commons’ Debates t. II, p. 382. 
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Davy grofe Werf war vollbradt. Auf die Meldung deffen begab 
fidh der König Wilhelm in das Oberhaus und ließ das Unterhaus an 
die Schranfen befdeiden. Cr danfte fiir die ihm bewiefene Zuneigung, 
fiir die bewilligten Mittel. Dann fubr er fort: „Die Jahreszeit ijt 
jO weit vorgeriidt, daß id) meinen Aufbrud) nad Irland nidt Langer 
binausfdieben darf. Deshalb halte id) cine Vertagung fiir nothwendig". 

„Obwohl der Feldzug fic) raſch erledigen wird, fo will id) dod 
nicht — es fei denn dak eine wichtige Angelegenheit es erfordere — 
Cud vor dem Winter wieder yu Geſchäften berufen, und, mit Gottes 
Segen, hoffe id) dann auf ein glückliches Wiederfehen. Inzwiſchen 
empfeble id) Euch die Erfiillung Cuerer Pflicht daheim, damit der 
Hriede der Nation geſichert fei durd) Euere Sorgfalt und Cuere 
Wachſamkeit.“ So am 20./30. Mai 1690. 

Die Mahnung hatte einen befonderen Grund. Seit Wtonaten 
ſchon ſchwebten Gerüchte in der Luft von Planen einer jacobitijden 
Erhebung. Der Hof von St. Germain hatte eine Menge Faden in 
England angefniipft, freilid) nicht immer glücklich. Im Meir; 1690 
waren von dort zwei Vriefboten zugleid) entfendet, Fuller und Crone. 
Der erftere brachte feine Sending direct nad Whitehall, und liek fid 
dann vor Geridt als Zeuge verwenden gegen den lewteren. Cine 
lange Reihe von Namen wurde compromittirt, unter ibnen aud) die- 
jenigen de Quäkers Penn, fowie des Grafen Clarendon, des Obeims 
der Königin. Der Konig ließ diefen warnen durd den Bruder, den 
Grafen Rochefter. „Ich fenne, ſagte der Konig yu diejem, die Um- 
triebe des Grafen Clarendon, id) fann fie beweifen mit feiner Hand- 
ſchrift. Man hat mid) gedrangt ibn von dem Gnadenacte auszu- 
nehmen. Yop habe dies nicht gewollt, um der Königin willen. Aber 
ex möge auf feiner Hut fein. Denn in folden Dingen verſtehe id 
feinen Scherz.“ Clarendon liek erwiedern: er hege feinen anderen 
Wunſch als ftill und friedlich zu leben, der Regierung fo folgjam wie 
irgend ein Anderer'). Wie die Dinge lagen, fonnte dieje Antwort 
alé aufridtig faum angenommen werden. 

Dak aud mit jener Entdeckung von Fuller und Crone bei weitem 
nicht alle Faden der Verbindungen mit St. Germain oder Dublin 


1) Clarendon’s Diary II, 314. 30, Mat. 
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offen lagen, bejtitigte fic) durd) eine andere Wahrnehmung. Bom 
Hofe der Königin-Witwe her, Catharina von Braganza, wurden auf- 
fallende Reden vernommen. Dies fiel um fo mehr auf, da der Konig 
iby Witthum erhiht. Er ſah fich gensthigt die Königin-Witwe ju 
warnen '), 

Es jceint, es habe dennod) damalé aud) auf Unbetheiligten die 
BVejorgnis gelaftet, dah etwa die Dinge fic) wenden fonnten. Die 
Ojfiziere der Rriegsflotte fendeten eine Treu-Adreſſe ein. Sie be- 
theuerten darin, daß fie in täglicher Erwartung zum Rampfe ju 
ſchreiten, vor Gott und der ganjen Welt erflarten, Ihre Majeſtäten 
anzujeben für die ungweifelhaft rechtmäßigen Herrjder, König und 
Konigin von England. — Indem Hoffmann über diefe Adreſſe berichtet, 
fiigt ev hinzu: „Auf dieje und ähnliche WAdreffen, fo ſtark aud) die 
Ausdrücke lauten mögen, ijt geringes Fundament zu maden" 2), 

Sn jenen Tagen gelangte, wie Burnet beridtet, an den Konig 
ein bejonderer Vorſchlag, wie die Sade in Yrland durch die Entfer- 
nung des Königs Yacob leicht zu beenden fei. Der Capitin eines 
Kriegsjchiffes, frither am Hofe desfelben wohl gelitten, erbiete fid 
nad) Oublin zu fegeln und dort fic) fiir den Konig Yacob zu erklären. 
Er wolle dann ihn einladen aufs Schiff zu fommen, darauf aber fofort 
in Gee jteden, nad) Stalien oder Spanien fahren, und dort den Konig 
Jacob, ausgeftattet mit reichlichen Geldmitteln, ans Land fegen. Der 
Konig Wilhelm erfannte den Vorſchlag an als wohl ausgedadt. Er 
wolle jedod), erwiederte er, feine Hand haben an einem Vervathe. Wud) 
jet vorausjujehen, dag der König Jacob nicht ohne BVBegleitung das 
Schiff betreten, und dag dieje VBegleitung zu den Waffen greifen wiirde. 
In foldem Falle fonne aud) dem Könige Yacob ein Unglück wider- 
fahren. Daran wolle er feine Schuld tragen. Gr lehnte ab). 

Inzwiſchen wurden die Vorbereitungen zur Abfabrt mit allem 
Nachdrucke betvieben. Am 27. Mai/6. Juni fonnte der Konig an 
Heinſius melden, dag ev nad dem Ueberwinden vieles Entgegen-Strebens 
nun endlich dahin gekommen fei, in adt Tagen die Fahrt anjzutreten. 


) Hoffmanns BVeridt vom 16, Sunt. 
2) Desgl. vom 13. Juni. 
*) Burnet II, 54. 
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„Es thut mir leid, fiigt er hinzu, einen Monat verloren zu haben. 
Der Verlujt ijt fiir den Feldzug unerſetzlich“ '). 


Es Handelte fid) dann noch) darum, die Regierung der Königin 
fiir die Zeit der Abweſenheit des Königs möglichſt ſicher zu ſtellen. 
Es war eine ſchwierige Frage, auf wen das Königspaar bauen könne. 


Der König beſtimmte einen engeren Rath von neun Perſonen 
um die Königin. Vier von denſelben waren Whigs, nämlich Devon— 
ſhire, Dorſet, Monmouth, der Seemann Ruſſel; fünf waren Tories, 
nämlich Caermarthen, Lowther, Marlborough, Nottingham und Pem— 
brofe. Zwei Tage vor ſeiner Abfahrt, am 2./12. Juni, hieß der 
Konig die Neun fic) verjammeln. Dann fiihrte er die Kinigin herein, 
und ridjtete an die Rathe die folgenden Worte: „Die Königin bedarf 
der Erfahrung; aber ic) glaube, dag ich, indem id) Sie zu ihren Bei- 
rathen erſehen, dieſen Mangel erfest habe. Yoh lege mein Königreich 
in Yhre Hinde. Weder auswartige nod innere Angelegenheiten follen 
Ihnen vorenthalten werden. Ich beſchwöre Sie wachſam ju fein 
und einig” 2). 

Dag weder der Konig ein volles VBertrauen der Königin in diefe 
neun Perſönlichkeiten gewollt, nod) daß die Königin ein foldjes in die- 
jelben geſetzt babe, ergibt fid) aus den zahlreichen Briefen, die fie nach— 
ber an ibn in Qrland richtete. Am ebeften nocd durfte fie, gemäß 
ibrer eigenen Lebenserfahrung, den Prafidenten Caermarthen, den ehe— 
maligen Grafen Danby, als ihr perſönlich treu und ergeben betradten. 
Chen auf diefen als den fiir fie zuverläſſigſten verwies fie aud) der 
Rinig. Cr ridtete andererjeits an Caermarthen eine Diahnung. ,,Sie 
foinnen Sich darauf verlaffen, fagte er, daß das was die Königin 
Ihnen erdffnet, ftreng der Wahrheit entipridt; aber fie wird Ihnen 
nidt immer alles fagen. Sie diirfen nicht darauf rednen, dag die 
Königin in jedem Falle, wo fie feinen Cinwand erhebt, Ihre Anſicht 
fiir richtig halt. Hiiten Sie Sid) befonders, vor der Königin etwas 
auszufpreden, was ausjieht wie Misachtung ihres Vaters. Sie ver- 


1) Sirtema van Grovestins t. VI, p. 201. 
2) Macaulay hat dieje Rede aus einer Handfdrift Lowther’, — Das Datum 
in Hoffmanns Berichte vom 13. Juni, 
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zeiht das niemals irgend Yemandem. Der Marquis Halifax bat fic 
in diefer Beziehung einige unpaffende Scherze erlaubt, und daber jeg- 
lichen Credit bei ihr verloren” '). 


Am felben Abende des 3./13. Juni beſchied der König den Biſchof 
von Salisbury zu ſich in ſein Cabinet. „Er erſchien mir, berichtet 
Burnet, ſehr bekümmert über den Zuſtand ſeiner Angelegenheiten, der 
damals ein trübes Ausſehen hatte. Was ihn ſelbſt beträfe, ſagte er, 
ſo ſetze er ſein Vertrauen auf Gott, und wolle entweder obſiegen oder 
auch umkommen. Nur beklagte er die arme Königin. Er wiederholte 
das zweimal mit großer Zärtlichkeit. Er ſprach den Wunſch aus, daß 
diejenigen, welche ihr zugethan, ſich oft ihr zu Dienſten erbieten möchten. 
Er beklagte die Spaltungen in England, den Eifer in der Zwietracht, 
ſo wie daß die Biſchöfe und Geiſtlichen, anſtatt zum Frieden zu reden, 
eher ſchürten und hetzten. Er ſagte weiter, daß es ihm nicht unan— 
genehm ſei zu Felde zu gehen; denn er verſtände beſſer das Kriegs— 
handwerk, als die Kunſt England zu regieren. Dann jedoch ſtieg die 
Erwägung empor, wem er als Feind gegenüber ſtehen würde. „„Ich 
hege keinen Zweifel nod) Mistrauen in meine gerechte Sache, fuhr der 
König fort. Dennoch iſt es mir hart in Perſon gegen den König 
Jacob zu fechten. Denn ſowohl mir wie der Königin würde ſein 
Tod oder ſeine Gefangennahme ein ſchweres Herzeleid ſein.““ — 
Er verlangte hierauf in mein Gebet eingeſchloſſen zu werden, endet 


Burnet, und entließ mich ſchwer betrübt über alles was ich ver— 
nommen" 2), 


Am 4./14. Juni 1690 brad der Konig auf nad Westen. Unter- 
weges fammelte fic) um feinen Wagen ein Geleite befonderer At, 
nämlich jablreide Frauen zu Pferde, die wie eine Leibwache ifn um- 
ringten. Sie begniigten fic) nicht mit dieſer Bethatigung ihrer Er— 
gebenbeit. An den Rajtorten verlangten fie gum Handfuffe zugelaffen 
ju werden*). Die Beeintradtigung der Ruhe des Königs modte 
reichlich aufgewogen werden durd die Erfahrung, dak das englifde 


') Aus den Zuſätzen von Dartmouth zu Burnet, bei Dalrymple III" p. 199. 
— Qn Betreff des BVertrauens in Caermarthen, eben dort p. 147. 

2) Burnet II, 54. 

3) Anlage III. 
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Volk dennoch feine Neigung ihm entgegen trage, mehr als im Parla- 
mente fic) erfennen lief. Das Bewußtſein deffen war eine Stütze in 
den Herannahenden Tagen, fiir die Königin vielleidjt nod) mehr als 
fiir den König. 

In Chefter ftieg Wilhelm LT. zu Schiffe, am 11./21. Quni. 
Nad der Abfahrt begann in England das Regiment der Königin Mary. 


Vierzehntes Bud). 


Das Kriegesjahr 1690. 


Chix jind gelangt bis in den Gommer 1690, wo raſch nad 
einander drei gewaltige Schläge niederfallen, in die Tage von Fleurus, 
von Beadhy Head, von der Boyne. Wir haben fie der Reitfolge ge- 
mag nad einander- zu betradten, und gwar jeden dieſer drei Tage in 
dem befonderen Zuſammenhange der Zujtinde, welche jeden eingelnen 
von ihnen bedingen. Demnad haben wir yu beginnen mit dem Tage 
von Fleurus. 

Bon eben diefem Punfte aus haben wir unfere Blicke zurück ju 
fenfen auf den Urbeber der Unrube Europas, den König Ludwig XIV., 
fo wie auf feine Schritte im Beginne diefes Jahres 1690 gegeniiber 
der grogen Allianz. 

Obwohl Frankreid) das Jahr 1689 hindurd fic) weſentlich defenfiv 
verhalten, biifte es doch die durch den raſchen Ueberfall von 1688 dem 
Reiche gegeniiber erlangten Vortheile nicht vslliq wieder ein. Mit Ge- 
nugthuung wiefen die literarifden Stimmführer in Franfreich darauf 
hin. ,,Der Konig, Hie es, Hat fo viele Vortheile über die Gegner 
davon getragen, und feine Maßregeln fo wohl getroffen, dag auc) dads 
zahlreichſte Heer, welches ſeit Jahrhunderten gegen Frankreid) im Felde 
gejtanden, nicht bis in dads Elſaß hereindringen, nicht innerhalb unſeres 
Gebietes feine Winterquartiere nehmen wird. Unfere Heere dagegen 
werden leben auf ihre often" '). 


') Lettres de Bussy-Rabutin III, p. 26 und p. 78. 
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Die Worte entſprachen der Wahrheit. Wir haben gefehen, dak 
mit dem Wiedergewinne von Mainz und Bonn im Yahre 1689 die 
Kraft der Deutſchen ſich erſchöpft zu haben ſchien. Philippsburg ver- 
blieb in den Handen der Franzofen. Aud) in Belgien hatte der giinftige 
Ausgang des Treffens von Walcourt nicht den Erfolg, die Franjzofen 
zurück 3u treiben in die eigenen Grenzen. Das franzöſiſche Heer dort 
erbielt fid) zum erheblichen Theile auf Koſten der Unterthanen des 
Königs von Spanien. 

Wir erinnern uns, wie dann Ludwig XIV. einerfeits bisherige 
Feindfdhaften wider ihn beizulegen, andeverfeits die Freundfdaften enger 
zu knüpfen fudte. Gr ſchloß einen Frieden mit Algier, wenn aud 
nidt einen ebrenhaften. Gr unterwarf fid) nod) nicht dem papjtlicjen 
Stuble; aber er fam dod) in fo weit entgegen, ließ in fo weit feine 
unberechtigten Forderungen fallen, dak die offen feindjelige Stellung 
aufhirte, dag Alexander VIII. nicht wie einft Innocenz XI. jfeine 
Hriedensmahnungen ridtete nur an den Konig von Frankreich, fondern 
aud) an den Raijer und den König von Spanien. 

Yn Conjftantinopel jdiirte der Marquis Chateauneuf. Er pried 
vor den Tiirfen die Macht des Königs von Franfreid. Man hatte im 
Jahre 1689 weder ein engliſches nod ein holländiſches Kriegsſchiff im 
Mittelmeere erblickt. Das erſchien als ein Zeugnis der Schwäche 
diefer Gegner des Königs. Chateauneuf berichtete bei den Türken über 
die Streitigfeiten im englifden PBarlamente, über die ablehnende Hal- 
tung der Stadt Amfterdam gegen den CErbjtatthalter. Vor allen 
Dingen war er bemiiht um den Gonderfrieden der Tiirfen mit dem 
Rinige von Polen, damit die ganze osmanifde Macht zu Lande auf 
den Kaiſer falle'). Wir werden fpater im Zufammenbange iiberblicen, 
wie im Jahre 1690 das gefdab. 

Wie Ludwig XIV. die Zahl feiner Widerſacher verringern, die 
Gegner feiner Gegner zu ermuthigen ſuchte: fo war er nicht minder 
befliffen, dabeim die Mittel aufzufinden und verfiigbar zu maden nicht 
blog zum Widerftande wider die zahlreichen Feinde, fondern zu 
Aggreffive gegen Ddiefelben. Bu diefen Feinden gehirte im Beginn 





1) Bericht des holländiſchen Gefandten Colyer, aus Advianopel vom 3. Mai 
1690. K. f. Archiv. Hollandica. 
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des Jahres 1690 der Herzog Victor Amadeus von Savoyen nod) 
nidt. Dennoch war die Haltung desfelben derartig, daß der König 
aud) im Südoſten einer Heeresmadt zu bediirfen glaubte. 

Man ſchätzte die Geldmittel, deren Franfreid) fiir den Krieg des 
Jahres 1690 auferordentlic) bedürfen würde, auf 144 Millionen 
franzöſiſcher Livres '). Es war die Aufgabe diefes Geld zu bejchaffen. 
Cinen Beitrag dafiir lieferten die Contributionen, die man in Feindes 
Yand erhob. Immerhin fonnte dies, aud) bei der härteſten Graujam- 
feit, nur einen geringeren Theil ausmaden. Die eigentlide Maſſe 
mußte aus Frankreich felber fommen. Es wurden neue Aemter ge- 
ſchaffen und zu hohen Preiſen verfauft. Die Münze ward verfdjledtert, 
fo dag der Konig an jeder Piftole 18 Sous, an jedem Thaler, ju 
etwa drei Franfen, 4 Sous gewann. Dies ging fpiter weiter. Das 
Gold- und Silbergejdirr, groß und flein, mufte in die Münze geliefert 
werden. Dort ward dafiir ein durch königliche Verordnung feſtgeſtellter 
Preis gezahlt. Der Konig felber ging mit dem Beifpiele voran. Der 
Koſtbarkeit der Arbeit, des Kunſtwerthes iiberhaupt, ward dabei nidt 
geadjtet: Email und Filigran-Arbeit ſchnellten empor gegeniiber dem 
Blei des Gewidtes. Geſchont wurde, der Abſicht nad, Niemand; 
die Toilette der Dauphine von Frankreich fiel demfelben Gefdice an- 
heim wie diejenige jeder Dame des Hofes. Man erwartete, das könig— 
liche Silbergerdth wiirde feds Millionen ausliefern: es ergab zwei 
und eine halbe. Beträge folder Art erfledten nicht. Louvois debute 
den Gedanfen weiter aus. Er legte dem Könige eine Denkſchrift vor, 
betreffend das Gigenthum der Rirden an edlen Metallen. ,, Cw. Ma— 
jeftat, fagt er darin, werden bemerft haben, dak überflüſſiges Silber 
bei Privatperjonen fid) nur in Paris ergeben hat, und etwas weniges 
in drei oder vier anderen Städten des Königreiches. Dagegen findet 
jid) eine unendliche Menge deffen nicht bloß in den Kirchen von Paris, 
fondern fogar reidjlid) in allen Städten des Königreiches, und felbjt 
in den Dérfern”. Louvois ijt nicht der Anſicht, dak man den Kirchen 
geradezu alles nehmen foll, aber doc) febr viel. Er ſchreibt vor, mit 
weldem Schmucke fie fid) zu begnitgen haben witrden. Er findet nod 


!) Sylvius: saken van Staat en Oorlog t. III, b. 29, p. 75. — Man 
vgl. Dangean t. II, p. 242. 
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einen befonderen Grund fiir die Wegnahme. „Durch dies Mittel, fagt 
er, wiirde man die Sacrilegien vermeiden, die fid) in den Kirchen oft 
darum jutragen, weil die Diebe die Hoffnung hegen, dort edle Metalle 
yu finden" '), 

Der Konig ging ein auf den Rath feines Dieners. Er erließ an 
die Erzbiſchöfe und Biſchöfe des Rinigreiches einen Befehl, welder 
genau die Vorſchläge von Louvois wieder fpiegelt. ,, Man Hat mir 
beridhtet, fagt darin der Rinig, dak in den Sirchen über die jum 
Gottesdienfte nothwendigen Gerithe hinaus viel Silberwerf vorhanden, 
deffen Werth durd) den Umlauf im Handel fiir meine Unterthanen 
vielen Nutzen ſchaffen würde“. Demgemäß werden die Biſchöfe an- 
gewieſen, das Nicht-Nothwendige in die Münze zu ſchaffen. So am 
8. Februar 1690. Louvois berichtet einige Wochen ſpäter, daß der 
Biſchof von Metz nur aus dieſer Stadt 1749 Mark Silber einge— 
liefert babe 2). 

Da fiir dieſe Gegenftinde ein Preis gezahlt wurde, fo war es 
nidt ein Raub im eigentliden Wortfinne. Ob der gejablte Preis aud 
nur dem Metallwerthe entfproden habe, ijt eine andere Frage. Nicht 
gewiirdigt und nidt bezahlt wurde jedenfallé der künſtleriſche Werth, 
der an fo manchen Ddiefer Gegenjftinde weitaus denjenigen des Metalles 
itberragen modte. Und nod viel weniger ward in Betracht gezogen 
der Gingriff in das Recht der Rirden an ihrem Gigenthume, die Ver- 
legung der Gefühle der Pietät in dem chriſtlichen Volke. Weder in der 
Denkfdrift des Miniſters Louvois, nod) in dem entſprechenden Befeble 
des Königs an die Biſchöfe, gefdieht deffen eine Ermahnung. Hervor- 
geboben dagegen wird das Wohl des Staates. 

Der geiſtliche Stand unterlag nicht den gewöhnlichen Steuern. 
Er pflegte in bejonderen Fallen da8 zu zahlen, was man ein don gratuit 
nannte. Der König berief die Verjammlung. „Es lebte in Allen, 
meldet der Hofmann Oangeau, die eine Gefinnung alles yu thun, was 
der Konig verlangte”. Er forderte ein don gratuit von zwölf Mil— 
lionen. Es ward bewilligt %). 


1) Oeuvres de L. XIV. t. VI, p. 507 et suiv. — Rousset: Louvois 
t. IV, p. 378. — Sylvius t. III, b. 29, p. 75. 

7) Rousset t. IV, 379. — Dangean t. II, p. 254. 

) Dangean t. II, p. 312. 
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Der Natur der Dinge nad) blieben gegeniiber dem ungeheueren 
Bediirfniffe alle ſolche Mittel weit zurück. Die hauptſächliche Maffe 
des Geldes mußte aufgebracht werden durch die VBefteuerung, namentlid 
die Tailles. Die Laft derfelben drückte ſchwer. Vielfach wurde der 
Verſuch der Auswanderung gemadt. Sie ward nicht verftattet. Die 
Yntendanten der Provinzen erbielten den Befehl, die Wuswanderung 
zu verbieten bei Strafe der Confiscation des Vermögens und der De- 
molition der Häuſer!). Das weite, ſchöne Franfreid) wurde ein Ge- 
fängnis. Der Yammer der Menfden fand einen beredten Ausdrucé in 
der Sdrift: Les soupirs de la France esclave. Cine Abbiilfe 
fand er nidt. 

Und bier ijt der Vergleich unabweisbar zwiſchen dem damaligen 
Frankreich und dem damaligen England. Franfreid) war in die Lage ge- 
fommen, in der es fich befand, in Folge des endlojen Hinausgreifens feines 
Königs in die Redhte anderer Fiirften und Völker. Die Allianz aller 
dieſer Anderen forderte von dem Könige von Frankreich nicht einen Ver- 
zicht auf fein Gigenthum: fie forderte das Ablaffen von diefem Unredte, 
die Zurückgabe des feit dreifig Qahren, jeit dem pyrenäiſchen Frieden von 
1659, widerredtlid) Genommenen. Der Konig weigerte. Er wollte das 
Genommene bebhalten. Er bot, um dies zu können, die gefammte Kraft 
feines Bolfes auf. Und hier war der Punct, von welchem her das 
Unrecht de8 Königs nach aufen gegen fremde Fiirften und Völker, 
lahmend und vernichtend zurückſchlug auf die Rejte der Freiheit des 
eigenen Volkes. Auch bis dabin ſchon hatte der König fich um die 
Schranke einer Willigfeit desjelben nicht gefiimmert. Es gab fiir ihn nur 
nod) die Schranke der phyſiſchen Möglichkeit. Aber auch in Betreff des 
Abſchätzens derjelben hatte er feinen anderen Maßſtab als den fub- 
jectiven feines cigenen Blickes. Die Forderungen de8 Krieges jftiegen 
von Yahr zu Jahr. Um fo weiter rückte fick) dem Auge des Königs, 
der nicht nacdgeben wollte, jene Schranke hinaus. Gr forderte. Er 
nahm. Gr drückte heraus. Ye [anger dies dauerte, je höher die For- 
derungen jtiegen: deſto mehr verblagte in den Franzofen die Crinne- 
rung, dag einft aud) ihre Biter das menfdlide Recht eines eigenen 
freien Willens im Bewilligen und Verfagen befeffen. Ye mehr Defpot 


') Sylvius t. III, b. 29. p. 76. 
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er, dejto fclavijder fie. Durchweg ijt bei allen Völkern und gu allen 
Zeiten der Rückſchlag einer Eroberung nad augen tief ſchädlich auf 
die Freiheit nad) innen: intenfiver jedod) als friiher bei anderen Völ— 
fern war dies der Fall in Franfreid) wegen der Größe der Opjer, 
welde, um dieje Eroberungen zu bebalten, Ludwig XIV. dem frangé- 
ſiſchen Volke auferlegte. 

Wie ſo ganz anders, wie ſo völlig umgekehrt war das alles in 
England! — Nicht der König Wilhelm hatte, wie einſt Carl II. im 
Qabre 1672, ohne Noth und zu eigenem Nugen, dem Bolfe einen 
Krieg aufgebiivdet, jondern die Vertretung der Nation, in Beſorgnis 
der Schädigung ihrer Rechte, hatte den König zum Schutze derjelben 
aufgefordert. Der Krieg ging alſo, nad) der Anſchauung der Englander, 
bervor aus ihrer Pflidjt der Defenjive gegen fremde Uebergriffe. Chen 
jo verjdieden mithin wie die Rationen, ftanden die Könige. Ludwig XIV. 
batte feinem Wolfe jeinen Willen aufgedriidt: Withelm III. war, 
wenigitens in den Augen der Englander, nur ihrem Wunſche gefolgt. 
Die weije Mäßigung des Königs, der dennod) jie fiihrte, wo fie ibn zu 
drangen glaubten, ward von den Englandern nidt, oder dod) nicht zur 
Senitge erfannt. Und eben auf ibve Anſchauung kommt es an. Indem 
das Parlament von dem Könige den Krieg verlangte, mute es ihm 
die Mittel gewahren. Writ diejer Pflicht war untrennbar verwadfen 
das Recht, daz lediglid) und allein das Parlament die Mittel bewilligte. 
Die unablajjige Ausübung eines Rechtes ſtärkt und erhöht dasjelbe in 
dem Bewuftjein aller Betheiligten. Indem Jahr auf Jahr die For- 
derung an das Parlament Heran trat, neu zu bewilligen, indem Jahr 
auf Jahr dieje Forderung jtieg, indem dann doc) dabei das allgemeine 
Bewußtſein fic) lebendig erhielt, daz diefe Bewilligungen augerordent- 
lid) jeien, nidjt eine bleibende Yajt — bewurjelte fid) in England tiefer 
und fefter als je zuvor died Bewwilligungsredt als die Bajis des frei- 
heitlichen Lebens, zur felben Zeit wo in vielen Landern des Continentes 
dies Recht mehr oder minder erſchlaffte, wo es in Franfreid) vor dem 
Defpotismus der Krone völlig unterging. Die Vorbedingungen ju 
dieſem Prozeſſe, in England der freiheitliden Entwickelung, in Frank- 
reid) ded Servilismus, waren vorhanden aud) vor dem grofen Kriege. 
Die Bedeutung des grogen Krieges in diefer Richtung liegt darin, dag 
die Gluth desjelben den Prozeß um Jahrzehnte bejdhleunigte. 
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Der Konig von Frankreich hatte gegeniiber den zahlreichen Feinden 
dennoch widtige Bortheile voraus, fowobl bleibende im allgemeinen, 
alg bejondere fiir den Feldjug des Gahres 1690. Im allgemeinen 
war es zunächſt derjenige des einbeitliden Willens. Faffen wir diefen 
Vortheil in die Worte eines urtheilsfihigen Frangojen im Beginne 
des Jahres 1690. „Sie haben e8 ſchon erlebt, ſchreibt der Graf 
Buffy Rabutin im Yanuar 1690 an die Dichterin Seuderi, und Sie 
werden es ferner erleben, dag ein eingiger Kopf, der richtig dentt, 
dev ſchnell zu handeln verfteht, der feine Verbiindete hat, welche feine 
Maßregeln durchkreuzen, giinftiger fahrt als eine vereinigte Menge. 
Mit Cinem Worte: der König wird den Sieg davontragen iiber 
den Kaiſer“ '). 


Diefer Vortheil des einheitliden Willens beſchränkte fic) nicht 
auf die Oberteitung des Ganzen. Die Stromung dieſes Willens ergok 
fi) von dem Haupte hinunter durd alle Glieder. Die Heerfiihrer 
Hinderten einander nicht durd) Neid und Giferjudt. Sie gehordten 
dem Haupte, wie ihnen die Soldaten. So barbariſch die Kriegführung 
der Franzofen: ihre Disciplin im allgemeinen war ungleich ſchärfer 
und ftrenger, und darum da, wo jene Graujamfeiten des Brennen 
und Verwüſtens nidt ftatt fanden, die Cinquartirung franzöſiſcher 
Soldaten fiir die Cinwohner leidter ju ertragen als Ddiejenige von 
Seiten der Alliirten 2). 


Dazu fam der Vortheil der territorialen Lage. Sie geftattete 
die Vereinigung von iiberlegenen Streitfraften an Ginem Puncte fiir 
die Franzoſen in kürzerer Beit und mit geringerem Aufwande von 
Mitten, als fiir die Verbiindeten. Yene Hatten nur die Sehne zurück— 
zulegen, diefe den Bogen. 


Ferner war Frankreich feſt verwahrt, namentlich im Nordojten. 
Dort hatte der Baumeijter Vauban Jahrzehnte hindurch feine Kunſt 
aufgeboten, um Frankreich gu decken durd einen dreifaden ftachelidten 
Giirtel feſter Plage. War es das Biel dev Verbiindeten dieje Kette 


') Lettres de Bussy-Rabutin III, 78. 

2) Die Cinjelnheiten jum Beweiſe diefes Urtheils wiirden zu weit fiihren. 
3d nenne beifpielsweife nur das Verhalten der Rurfadfen in Franken und 
Sdwaben. Man vgl. Wagner II, p. 254. 
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ju durdbreden: fo war es dadsjenige der Franjofen, fie durd) die 
Wegnahme nod) anderer Städte von Belgien zu ftirfen. 

So die Lage der Dinge im allgemeinen. Betrachten wir fie im 
bejonderen ju Anfang des Feldzuges von 1690. 

Die Landmadt von England ward nod völlig in Anſpruch ge- 
nommen durd Yrland. Die franzöſiſche Macht yur See war iiber- 
legen gegen jede einzelne der Kriegsflotten von England oder der Re- 
publif der Niederlande. Nur vereinigt waren fie ftirfer. Spanien war 
mit Gifer in den Krieg eingetreten. Es jeigte fid) dann, daß es zur 
Bethatigung diejes Cifers die Mittel nicht verfiigbar zu madden wufte. 
Die Offenjive war auf franzöſiſcher Seite. Noailles ftand in Cata- 
lonien, wie Luxemburg in Belgien. Frankreich war verwundbar an 
der Siidojt-Grenze, im Delphinate und der Provence. Aber der 
Herzog von Savoyen verbandelte nod mit Catinat. Bis fajt zur 
Mitte des Jahres 1690 dauerte in Verjailles die Hoffnung ihn ju 
gewinnen, oder dod neutral zu erbalten. 

Ru fiirdten hatte Frankreich namentlid) von Often her. Es 
war die Abſicht des Kaiſer, in nachdrücklicher Weiſe offenjiv vorzugehen, 
und zwar doppelt. Er gab dem Kurfürſten Max Emanuel von Bayern 
den Oberbefehl in Süddeutſchland. Wir ſehen bei dem weiteren Plane, 
wie ſo oft, einen beſonderen Charakterzug des Kaiſers hervortreten: 
die Hintanſetzung des eigenen Intereſſes gegen das allgemeine. Die 
Stadt Freiburg im Breisgau, im Erblande des Kaiſers, war im Be— 
ſitze der Franzoſen. Nicht dahin lenkte der Kaiſer den Blick. Nicht 
Freiburg ſtellte er dem Kurfürſten als nächſte Aufgabe. Der Kurfürſt 
möge zuerſt Hüningen nehmen, dort über den Rhein gehen, möge den 
Deutſchen dort auf dem linken Rheinufer die Befreiung bringen, und 
eben dadurch Schwaben und Franken zum Tragen der ſchweren Krieges— 
laſt ermuthigen. Der Kurfürſt von Sachſen werde inzwiſchen dieſe 
Kreiſe decken *). 

Dieſer Kurfürſt indeſſen weigerte ſich des Ausrückens, bevor die 
Koſten, die er im Feldzuge zuvor über ſein Contingent hinaus aufgewendet, 
ihm erſtattet ſeien. Erſt im Auguſt erſchien er im Felde. Wir werden 


1) Man ogl. hier die Darlegung bei Wagner II, p. 156 4qq. — Ferner 
Pufendorf lib. III, p. 238. 
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jpater kurz zu vernehmen haben, was unter folden Umſtänden am 
Oberrheine verrichtet wurde. 

Wichtiger nod) war der andere Offenjivplan des Raijers. Der 
Herzog Carl von Lothringen follte gwifden der Maas und der Moſel 
ein jtarfes Heer bilden, und mit demfelben von dort aus vorbreden. 

Carl V. von Lothringen als rechtmäßiger Gouverin des von 
Yudwig XIV. ihm genommenen Fiirjtenthumes war Mitglied der 
gropen Allianz, und zugleich Oberfeldherr des Kaijers. Er forderte 
den Reidjstag in Regensburg auf, feine Sache anzuerkennen als diejenige 
des Reiches. Dann erlieR er im Yanuar 1690 eine Proclamation. 
Gr erflarte darin felbjtindig dem Könige von Frankreich den Srieg, 
und verhieß feinen Unterthanen feinen Ginmarjd in Yothringen, an 
der Spike von 40,000 Mann '). 

Ym Beginne de8 Monates April begab fic) der Herzog von 
Innsbruck aus, wo feine Gemablin, die Herzogin Eleonore, die Schwefter 
des Kaiſers, die Statthalterjdhaft fiihrte, auf den Weg nad) Wien, um 
die legten WAbreden fiir feine Unternehmung zu treffen. In Wels 
erfranfte er an einem bésartigen Hujten. Es war am Morgen des 
18. April. Die Krankheit ftieg mit furdtbarer Sdhnelle. Bereits am 
Machmittage fühlte der Herzog, daß feine Stunde gefommen. Er verfagte 
einen Abjdhiedsgrug an den Raifer, feinen Schwager, in folgenden 
Worten: ,,Gebeiligte Majeſtät. Yh bin von Innsbruck aufgebrocen, 
um Ihre Befehle zu empfangen. Allein ein höherer Herr beruft mid 
ab, und id) fceide, um ihm Rechenſchaft zu geben von einem Leben, 
das id) Yhnen geweiht. Ich bitte demiithig Cw. Majeſtät gedenfen ju 
wollen an meine Frau, weldje Sie fo nabe angeht, an meine mittellofen 
Kinder und meine unterdviicdten Unterthanen” 2). Zuſehends wuchs die 
Krankheit. Nod) am Abende desfelben Tages, an weldjem fie begonnen, 
endete Carl V. von Lothringen an Erſtickung. 





1) Die Actenftiide unter anderen bet Sylvius t. II, b. 29, p. 73 sqq. 

2) Wagner II, p. 153. — Sylvius t. III, b. 29, p. 96. — Pufendorf 
lib. III, p. 238. Gr fagt, der Wortlaut des Briefes habe nur in der Empfeh— 
(ung beftanden. — Bussy-Rabutin t. III, p. 114, hat den oben ftehenden Wort: 
laut in directer Rede. — Die Nadjforfdungen im f. k. Archive haben fein Crgeb- 
nis gebradjt. Nicht einmal ein Schreiben der Herjogin-Kinigin Cleonore iiber den 
Todesfall hat fid) vorgefunden. 
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Der Cindruc, den dieſe Todesnadridt auf die Kundigen madte, 
legt fic) uns in einer merfwiirdigen Weife dar in den Worten, mit 
welden ein Zeitgenoffe, der Graf Chrijtoph von Dohna, lange Jahre 
fpater feine Erinnerung an diefen Fiirjten als ein Vermächtnis feinen 
Kindern iiberlieferte. 

„Während meines Aufenthaltes in Augsburg, fagt Graf Dobna, 
begab id) mich öfter in den Palaft, um den Kaiſer fpeijen zu ſehen. 
Dies verjdaffte mir die Ehre eines Grußes von dem Herzoge von 
Yothringen, der gemeiniglich jid) bei dem Kaiſer befand. Der Fürſt, 
dem id) in Bonn vorgejtellt worden war, legte feine rechte Hand auf 
die Halsbinde und neigte gnädig das Haupt mir zu. Das zog die 
Blicke auf mid und trug mir viele Héflidfeiten ein. Ich geftehe, dak 
diefe Eleine Auszeichnung von Seiten diefes grofen Mannes mir unendlich 
angenebm war. Ich fah ibn damals zum legten Viale. Wenige Worden 
ſpäter ftarb er plötzlich, jum berben BVerlujte fiir den Kaiſer und fiir 
alle Verbiindete. Denn man darf fagen, dak er eben fo ſehr gefiirdtet 
wurde von den Feinden als geliebt von den Soldaten, die ihn ihren 
Vater nannten. Yo) befonders war fehr betriibt über feinen Tod. 
Viele glaubten an eine augerordentlicde Urſache desfelben, als ob Helden 
nicht eben ſowohl eines pligliden Todes fterben können wie andere 
Menſchenkinder“ 1). 

Wir erfahren Bejtimmteres über diefe außerordentliche Urjache 
von einem anderen Zeitgenoffen. Es verbreitete fid) nämlich mit der 
Trauerfunde aller Orten in Deutſchland die Gage eines von fran- 
zöſiſcher Seite im Puder der Perrücke dem Herzoge gemijdten Giftes. 
Wagner, der alle Umſtände wiffen fonnte, fagt, dag jeglider Anhalts— 
punct fiir diejen Verdacht feblt. ,, Aber fo Hheftig, fiigt er dann hinzu, 
war damals die Abneig<ung des deutſchen Volkes gegen den franzöſiſchen 
Namen, dag eS, was immer Unbeilvolles geſchah, deffen Urſprung 
unbefannt blieb, den Franzofen beimaß“ 2). 

Jn dem Herjoge von Lothringen verlor der Kaiſer nidt blog 
einen Freund und nahen Verwandten, fondern jugleid) den treueften 


!) Memoires du comte de Dohna p, 123. 
2) Wagner a. a. ©. — Das jog. Teftament des Herzogs erklärt W. fiir 
tine Erdidtung. 


Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. V. 5 
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und fabigiten Diener feiner Monarchie. Carl von othringen hatte 
das Werf Montecuculis fortgejegt in höherem und weiterem Wage. 
Montecuculi zuerſt hatte nad Langer Dauer des Uebergewidtes der 
Türken dem chriſtlichen Volke dargethan, daß die gefiirdtete Macht 
des Halbmondes beſiegbar ſei. Unter Carl von Lothringen wandelte 
ſich der einſtige Schrecken vor den Türken in Geringſchätzung, vielleicht 
nur allzu ſehr. Seit den Zeiten der Kreuzfahrer hatte der türkiſchen 
Macht Niemand fo viele und fo jtarfe Schläge zugefügt, wie diejer 
Herzog. An jeinen Namen band fic) der Entfag von Wien, die Siege 
von Bardan und von Gran, die Erftiirmung von Ofen, der ent- 
jheidende Sieg von Mtohacs, mit Cinem Worte: der Wiedergewinn 
von Ungarn und GSiebenbiirgen '). 

Der Herzog hatte dieje lange Reihe von Erfolgen errungen als 
ein Diener des Kaiſers. Wir haben den Abſchiedsgruß des Sterbenden 
vernommen, ſeine legte Bitte an Leopold fiir jein Haus. Der Herzog 
fonnte nicht abnen, dag fein Dienft fiir den Kaiſer aud) dem eigenen 
Hauſe gegolten, dag fein Enkel diefelbe höchſte Krone tragen werde 
wie Yeopold, dag von dieſem feinem Enkel und der Enfelin feines faijer- 
liden Freundes aus eine neue Dynaſtie entjtammen und die Namen 
beider herrlichen Großväter vereinigen werde. 

Der herbe Schlag traf zunächſt den Kaiſer. Er traf zugleid) die 
große Allianz. Vernehinen wir aljo die Klage des Oraniers. 

„Der Tod des Herz0g8 von Lothringen, fdreibt er am 2./12. Mai 
an Heinjius, betviibt mic) tief. Es ijt nidt zu glauben, was die ge- 
meinjame Sade an ihm verliert. Denn ich fann mir nicht ausdenfen, 
wer in der Führung, die ev zu iibernehmen im Begviffe ſtand, ihn 
erjegen finnte. Das traurige Creignis wird alle Entwiirfe des Raijer- 
hofes durdfreuzgen. Man mug die Befehle von Wien her erwarten. 
Das bejte Mittel erfdeint mir die Ernennung des Markgrafen Ludwig 
von Baden anjtatt des Verewigten” 2). 

Als der Konig dieje Worte ſchrieb, wufte er nod nicht, daz die 
Lage der Dinge gegeniiber den Tiirfen den Kaiſer nöthigte zur Ent- 
jendung diejes Markgrafen nach Ungarn. 


1) Man vgl. Wagner II, 154. 
*) Sirtema van Grovestins t. VI, p. 199. 
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Jene erjten Worte des Königs waren tief begriindet, tiefer noc 
als er vielleicht felbjt damals fie gemeint. Denn in dem Herzoge von 
Yothringen verloren Kaiſer und Reid) nidt bloß den befähigtſten, 
den erfabrenjten Feldherrn, fondern zugleich aud) den charactervollen 
Fürſten, der, weil felber neidlos, nur der Gace dienend, und darum 
ftets willig und bereit die Ehre mit anderen zu theilen'), vielleicht es 
vermodt hatte, den einen oder anderen der Reichsfürſten zu bringen 
ju einer Gemeinjamfeit des Handelns unter ſeiner Führung. 

Nicht freilich alle, am wenigjten den mächtigſten diefer Herren, 
den Kurfürſten Friedrid) von Brandenburg. Wir haben fein Verhalten 
in dem Feldzuge des Qahres 1689 gefehen, das Urtheil des Königs 
Wilhelm über dasjelbe vernommen (GS. 33). Die Thatſache, daß dann 
der Herzog von Lothringen, nad) der Ginnahme von Mainz, dem 
Kurfürſten Hiilfe geſchickt zu derjenigen von Bonn, hatte diefen flein- 
lidhen Sinn nicht gewandelt. Auf die Mittheilung der Entwiirfe fiir 
den Feldzug von 1690 gegen Frankreich), im Beginne des Qabhres, 
eriwiederte der Kurfürſt: er wolle mit 20,000 Mann ins Feld ziehen, 
aber jelber fie fiibren. Wenn aud andere Truppen dazu jtiefen, fo 
wolle er mit Niemandem den Oberbefehl theilen, auch nicht mit dem 
Herzoge von Lothringen. Beſſer fei es dvei felbftindige Heere zu bilden : 
das eine unter Max Emanuel von Bayern, das andere unter Carl 
von Lothringen, das dvitte unter ihm. Er wolle operiven an der Maas 2). 

Der Plan fand geringe Zuſtimmung, die geringſte bei dem 
Könige Wilhelm von England. „Ich wende auf, was ids vermag, 
meldet er an Heinfius, am 15./25. April 1690, um den Kurfürſten 
von Brandenburg zu bewegen, dag er nur nidt in Perfon fic ins 
Held begeben, feine Truppen dagegen unter den Befehl des Herzogs 
von Yothringen geben moge. Allein ich weiß nicht, ob ein Erfolg davon 
ju offen” +). Beim Abfaſſen diefes Briefes hatte der König noc) feme 
Kunde von dem Tode de8 Herjzogs. Aber wir haben vernommen, dak 


') Wagner II, p. 154: Victoriarum laudem facile cum Bavaro, Badensi, 
Caprara dividere, aut totam etiam transferre solitus; nempe qui animi quadam 
excelsitate, vel maximis heroibus incognita, non aliud ab virtute praemium, 
quam virtutis ipsius conscientiam repeteret. 

2) Pufendorf lib. III. §. 27, p. 238. 

3) Das Sdreiben bei v. d. Heim: het Archief van Heinsius p. 64. 

g* 


116 Bierzehntes Bud. 


aud) das Gintreffen diejer Nachricht feine Meinung nicht lenfte auf 
den Kurfürſten, fondern auf den Markgrafen von Baden. 

Man wird als den Grund diefer Anſicht von Wilhelm III. 
iiber feinen Better von Brandenburg nidt bloß die geringe Meinung 
des Königs von der geijtigen Befahigung desjelben anzujehen Haben. 
Der Konig hatte Kunde von den Verhandlungen Friedrids III. mit 
Frankreich im Winter von 1688 auf 1689. Er wufte, was zur Zeit 
der VBelagerung von Bonn im Spätſommer von 1689 geredet war '). 
Den Velleititen folder Art gegeniiber war das allein fichere Mittel 
die Stellung der Truppen von Brandenburg unter das Commando 
eines zuverläſſigen Bunded-Feldherrn. 

Anderer Anſicht jedoch war die Mehrheit des Congreffes im 
Haag. Das Votum desjelben fiel dahin aus, daß die Lücke, welche der 
Tod des Herjogs von Lothringen geriffen, nicht beffer zu erſetzen fei 
alg durd) den Kurfürſten von Brandenburg. Der Congreß erſuchte 
durch den kaiſerlichen Gejandten, den Grafen VBerfa, in Wien um die 
Beſtätigung des Commandos fiir den Kurfürſten zwifden Maas und 
Mofel. So am 9. Mai *). 

Hier indeffen ergibt fich eine Differenz der Berichte. Nach Pufen- 
Dorf Hat der fpanifde Gefandte Coloma diejen Vorſchlag nocd bejonders 
befiirwortet *). Gemäß der Mteldung des Grafen Berfa nad Wien 
haben die Gefandten von Spanien, Kurpfalz, Münſter und Liittich die 
Hoffnung ausgejproden: der Kaiſer werde auf den Borjdlag des 
Congreſſes nidjt eingehen. Es fei zu bedenfen, dag der Kurfürſt an 
der Spike eines ftarfen Heeres allerlei Anſprüche auf Gebietstheile 
in den fpanijden Niederlanden, in Kur-Köln, in den Stiftern Lüttich 
und Münſter, in Jülich, erheben und geltend machen werde *). 

Wir haben erfahren, dak zwölf Jahre frither die Beforgnis 
vieler Reichsfiirjten vor dem Ueberwadjen des Haujes Hobenzollern 
ein Wlotiv gewejen war, in den Kaiſer zu dringen auf die Annahme 
des Friedens von Nymegen (Bd. II., S. 160 u. f.). Die Bitte vom 
9. Mai 1690 mote in Wien die CErinnerung daran wad rufen 





1) Dev VBericdht Heeferens darüber ift gerichtet an Heinfius. Bei v. d. Heim p. 47. 
2) Beridt deo Grafen Berfa, vom 9. Mai. 

) Pufendorf lib. III, §. 28, p. 239. 

*) Untage I. 
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Dazu famen die neuen Erfahrungen. Dennoch gewährte dev Raifer die 
Beftitigung, allein, wie es ſcheint, zaudernd. Sie traf erft ein im Laufe 
des Monates Juni). Bis dabin rückten die Brandenburger nidt vor. 

Und bier gelangen wir zu der Verfettung der Dinge, welche uns 
führt zu der Schlacht von Fleurus. 

Der Fürſt von Waldecf, friegeserfahren, riiftig trok feines Alters, 
ftand als Stellvertreter de8 Oraniers an der Spike des holländiſchen 
Heeres in Belgien. Er war von Anfang an der Anfidht, dak die Differenz 
über den Oberbefehl fich leicht werde ausgleiden laſſen, und bat deshalb 
frühzeitig den Rurfiirjten von Brandenburg, feine Truppen ehejtens an 
den Rhein zu fiihren?). Wir haben erfahren, dah dies nicht gefchab. 

Eben fo wenig indeffen frudteten die Mtahnungen des Fiirften 
Walde nach anderen Seiten. Die holländiſche Armee, die er fiihrte, 
war längſt fampfbereit. Das holländiſche Volf, im Vertrauen auf 
diefelbe, hoffte einen entfdeidenden Schlag. Aber die Verftirfungen 
blieben aus. Der Monat Juni brad an. Vernehmen wir von Walde 
jelber die Schilderung feiner Lage, am 9. Quni 1690. 

„Es ijt fiir die gemeine Gache zu beflagen, daz man in Wien 
jaudert, am brandenburgifden Hofe langjam, in Münſter nach Neigung 
und Bequemlichfeit die Truppen verwenden will, dak man in Briiffel 
mit zweckloſen Beredungen die Dinge hinhalt, in Hannover  politifirt, 
und aller Orten unbereit zum Kriege fteht. Wan will eine Armee 
bilden aus den Truppen der Republif, den ſpaniſchen und anderen, und 
jendet dabei mich wie eine gepfliicte Henne, bald hierhin, bald dorthin. 
Wenn feine anderen Maßregeln getroffen werden, ſowohl zur Redhten 
wie zur Linken, werden dieſe anſehnlichen Truppen thatlos die Zeit 
hinbringen. Wenn ich aber die fiir diejelben bejtimmten fpanifden 
UbtheiLungen an mich heran ziehe, fo wird man den Verluſt, den die 
Spanier durch iby Verhalten felber ſich zuziehen, mir beimeffen, und 
man wird mid) ausjdreien wie Ginen, der nichts Gutes thun will. 
Geduld ijt mein Rath, mein Fleiß mein Schild, und mein Gott mein 


1) Pufendorf lib. III, §. 30, p. 241. Er gibt fein Datum an, fondern 
fagt: ante paucos demum dies, d. §. wie es ſcheint, erft wenige Tage vor dem 
Treffen von Fleurus, 

2) A. a. O. §. 27, p. 238. Dem Bujammenhange nad in den erften 
Monaten des Jahres 1690. 
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Beiſtand und meine Kraft, mit welder id) mein Thun anfangen, fort- 
fiihren und enden, und meine Ehre und meinen Yohn von ibm er- 
warten mug’ '). 

Wir fehen, dak Waldec an diejem Tage eine befondere fiir ibn 
auffteigende Gefabr nod) nicht abnt. 

Inzwiſchen nabte diefelbe heran. 

Nach der franzöſiſchen Anſicht hatte der Marſchall Humieres im 
Sabre zuvor bei Walcourt den in ihn gejesten Erwartungen nidt 
entjproden. Ludwig XIV. 30g fiir den Feldzug von 1690 einen anderen 
Mann wieder hervor, den Marſchall Luremburg, deffen Feldherrn- 
Befähigung die dunfelen Seiten ſeines Privatlebens iiberjtrablte. Es 
wurden zwei franzöſiſche Armeen in Belgien aufgeſtellt: die geringere 
ojtwarts, unter Boufflers, die jtirfere wejtwarts, unter Luxemburg. 

Ym Beginne des Monats Juni wandte der Marquis Boufflers, 
der zwiſchen Moſel und Maas fich gegeniiber feinen Feind gewabrte, 
ſich links ab auf die Sambre. Bur jelben Zeit begann der Marſchall 
Luxemburg, der bei Deynfe ftand, den Zug nad) rechts. Waldeck erfannte 
Die beiderjeitigen Bewegungen. Er marjcirte auf den Flug Pieton,. um 
dort alS an der geeigneten Stelle die Brandenburger zu erwarten. 

Am 16. Juni meldet der faiferlide Gefandte Berfa, im Haag, 
dag der Congreß ſchwere lage fiihre iiber den Langjamen Anmarjd 
der Brandenburger. Cin Tag nad dem anderen verging, obne eine 
Kunde von dort 3u bringen. Von Silden dagegen fam die Nachricht, 
dak Walde in Folge der Vereinigung von Luxemburg und Boufflers 
in Gefahr ſtehe, mit itberlegener Macht angegriffen zu werden. Am 
19./29. Juni beſchloß der Congreß im Haag einjtimmig: da von dem 
Anrücken der Brandenburger, demnad von der Bildung einer Armee 
zwiſchen Maas und Moſel, nichts Zuverläſſiges verlaute, dagegen feine 
Zeit zu verlieren fet: jo entfendet der Congreß einen eigenen Abgeord- 
neten, um den Anmarſch aller Volfer yu dem Fiirjten von Walded 
zu bejcleunigen. Der Congreß forderte die Gejandten von Branden- 
burg und Münſter auf zur fofortigen befonderen Mittheilung an 
ihre Principale *). 

') Der Fürſt von Walded an den Grafen Verfa, 9. Juni 1690. RK. k. Archiv, 


Hollandica. 


2) Bericht des Grafen Berfa, vom 30, Juni. 
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Am felben Tage näherten fic) die feindlicen Heere einandev. 
Walde, obwohl um ein Drittel ſchwächer an Bahl, war nidt Willens 
zurückzuweichen. Nad einem Schreiben an Gajtanaga hat er ſicher auf 
den Sieg gehofft!). Er brad) am 29. von Genappe auf, dem Feinde 
entgegen, welder unfern von da die Sambre überſchritt. Am 30. Juni 
rückte Walded vor bis da, wo er gu feiner Redjten erblicte den Ort 
Fleurus, zur Linfen St. Amand. 

Es ijt die Chene, auf welder der Name faſt jeder Kirchthurm— 
jpite mahnt an die Schlachten Curopas. Dort hatte im Jahre 1623 
der fpanijde General Cordova dem Herzoge Chrijtian von Braun- 
jdhweig den Weg verlegt, bis diefer mit unjagliden Opfern den 
Weitermarjfd) erjtritt, Won St. Amand über das unfern gelegene 
Yigny hinaus dehnt fic) das Schlachtfeld vom 16. Quni 1813. 
Wenige Stunden nordwairts, nad Briifjel zu, liegen Quatre-Bras 
und Waterloo. 

Bereits am Abend des 20./30. Juni 1690 beriihrten einander 
die Spigen der feindlichen Heere, mit beiderjeitig nicht geringem Verlujte. 
Die Nacht hindurch hHielt der Fiirjt Walde die Seinigen in Schlacht— 
ordnung. Das eigentlide Treffen begann erjt gegen Wittag ded 
21. Juni/1. Yuli. Die Cavallerie auf dem linken Fliigel der Verbiindeten 
bielt nicht Stand, defto feſter die Vierecke der holländiſchen Ynfanterie. 
Viele Stunden hindurch vermodjte Luxemburg von jenem Vortheile 
und demjenigen feiner Uebermacht an Zahl feinen Nutzen zu ziehen. 
Die Rube und Sicherheit, mit welder die Bierede den Anjturm auf- 
nabmen, war mörderiſch fiir die Franjzojen. So bHielten die Hollander 
ſechs Stunden lang, immer diefelben, während die Angreifer fich ab- 
lojten. Luxemburg felbjt, der einjt die Schlacht von Rocroy mitgemadt, 
urtheilte, dag die fpanijfde Qnfanterie von damals bier iibertroffen 
werde. „Endlich jedoch, berichtet Waldec, da wir feine Cavallerie mehr 
jur Stiige Hatten, waren wir gendthigt mit der nod) iibrigen Gnfanterie 
den Feind, fowohl zu Pferd als zu Fug, vorn anjugreifen, wabhrend 
wit ibn binten abzuwehren Hatten. Dies gefdah mit foldem Crfolge, 
dag der Feind einen nodmaligen Angriff nicht wagte. Alſo zogen wir 
ab, neun ungebrodene Regimenter.“ 


) Sdreiben von Waldeck an Gaftanaga, vom 30, Suni, in den Hollandicis 
des f. k. Archivs. 
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Es ergab fic) ſpäter, daß von den 40,000 Franjofen gefallen 
oder verwundet waren 10,000, von den 30,000 Afliirten 7000 . 

Die Couriere Waldecks trafen am 23. Guni/3. Juli im Haag 
ein. Heinfius bat den Congreß am Abende zuſammen. Er theilte den 
Gefandten die Nachricht mit. Dann fiigte evr hingu: „Die Republif 
hat bei größerem Ungliide Rath gefunden. Sie wird auch dieſes über— 
winden, wenn nur alle Verbiindete treu zufammenbalten. Ich erfuche 
die Herren dies Yhren Principalen fund zu thun“. Zugleich beſchloß 
der Congreß einjtimmig ein fofortiges Gchreiben des Danes und der 
Crmuthigung an den Fiirften Walded. Ym Namen Aller verfagte es 
der Graf Berfa in den Ausdrücken ehrenvolljter Anerfennung. Er hob 
die Geringfiigigteit des CErfolges fiir die Franzofen hervor im Ver— 
Haltniffe gu ihrem viel größeren Verlufte, den damaligen Geriicdten 
nad, dem doppelten. Er fonnte zugleich hinzufügen, dak von dem Kur— 
fiirjten von Brandenburg beftimmte Bufagen der Hiilfe eingelaufen, 
daß er feine eigene Anfunft in Wefel am Reine auf den 8. Yuli 
angefiindigt 2). 

So erfreulich diefe legtere Runde fein modte, fo nahm fie den 
Hollaindern im allgemeinen nicht die Anſicht, daz dies Unglück über 
fie gefommen, weil die Alliirten, im befonderen dies Mal der Kur— 
fiirjt von Brandenburg, nit, durch redtzeitiges Vorviiden an die 
Moſel, die Vereinigung von Boufflers mit Luxemburg gebhindert batten *). 

Aud) der Kaiſer fprad dem Fiirjten von Waldeck feine volle 
Anerfernung aus. Waldeck habe feinen wohl erworbenen Ruhm durd 
dieſes Treffen nicht verringert, fondern gefteigert 4). Bereits am 6. Yuli, 
fiinf Tage nad der Schlacht, meldete Waldeck feinerfeits aus Briiffel 
dem Raijer: „Ich bin beſchäftigt den Verluſt eiligſt gu erfesen, eine 





1) Die Bericdte des Fiirften Waldeck an die Generalftaaten, des Grafen 
Hornes an die Stände von Holland, fo wie cine Reihe anderer Schreiben, bei 
Sylvius t. III, b. 29, p. 131 enz. 

2) Die Protofolle des Haager Congreffes, und Berkas Schreiben vom 3. Juli. 

3) Sylvius t. III, b. 29, p. 135: De eerste en voornaamste oorzaak 
van dit ongeval was, dat de troupen van Brandenburg, Munster en Nieuburg 
sich niet by tyds genoeg aan den Moesel hebben konnen laten vinden, om 
diversie aan de Fransche te maken. 

*) Sdreiben des Kaifers vom 20. Juli. Hollandica. Ebendort dasjenige 
Waldeds vom 6. — Eben fo wie der Kaijer, aud) Borgomainero: El credito de 
su exercitu no solo no queda desminuido, pero bien aumentado. 
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anjehnlide Armee zufammen zu bringen, um, unter Gottes Beiftand, 
dem Feinde wieder unter die Augen zu gehen’. Die Generaljtaaten 
entjpraden allen Wünſchen des Feldherrn. Sie votirten den Sol— 
daten ein Geldgefcenf. Die Lücken wurden ausgefiillt, neue Kräfte 
herangezogen. Um die Witte Juli ftand Walde mit der hollandijden 
Armee wieder fampfbereit bei Hal. Luxemburg wid) zurück fiber die 
Sambre. Demnach war der einzige Erfolg des Sieges der Franjojen, 
fiir einige Tage die Gegend nordwärts der Gambre unter Contribution 
gejegt 3u haben ). 

Inzwiſchen war rajd der zweite Sdlag gefallen: der Sieg der 
franzöſiſchen Flotte bei Beadhy Head, am 1./11. Juli 1690. Wenden 
wir daher unjeren Blick zurück nad England, auf die Zujtinde und 
Ereigniſſe, als deren Veittelpunct erſcheint die Schlacht von Beachy Head. 

Wir haben vernommen, dak Wilhelm LIT. bei feinem Aufbruche 
nad) Yrland im Juni 1690 die Königin Mary zurückließ, ausgeftattet 
mit der vollen Regierungsgewalt, umgeben von einem befonderen Rathe 
von neun $Perfonen. Das Regiment der Königin begann von dem 
Momente an, in welchem fie die Nachricht erbielt, daß die Schiffe des 
Königs die Anker in fich aufgenommen. 

Die menfdlide Gefdhichte alter oder neuer Beit fennt faum ein 
anderes Beijpiel, ähnlich diefer Stellung einer Königin als Frau und 
Todter. Der Gemabhl war Hinausgezogen zum Kampfe gegen den 
Vater, und unterdeffen fag ihr die Aufgabe ob, das Königreich ju 
bewahren fiir den Gemahl. Yhre Briefe an Wilhelm III. aus diefer 
Reit find der getreue Ausdrucd der warmen Anhanglidfeit, man dürfte 
jagen, der BVerehrung fiir den Gemabhl, dem fie als Frau ebenbiirtig 
in Geijt und Ginn zur Seite ftand, deffen hohes Streben fie allein 
in England damalé zu wiirdigen wußte. Uber die Frage ijt dann: wie 
ftand die Königin ju ihrem Vater ? — 

Der König Jacob jfelber dachte fich feine Tochter als ſeine 
ſchlimmſte Feindin. Wir finden in feinen Aufzeichnungen die Worte: 
„Bei der Nachricht der Landung des Königs Yacob in Yrland war 
der Pring von Oranien höchlichſt überraſcht. Als die Prinjefjin, wie 
der Konig von ſehr guter Hand erfahren hat, die Beſtürzung des 


1) Sylvinus a. a. O. 
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Gemahles gewahrte, jagte jie zu ibm: Das habe ev ſich felber zuzu— 
fdjreiben, weil er den König Habe fliehen laſſen, wie er gethan“ '). 

Die Faffung der Worte läßt foum einen 2weifel, dak der König 
Jacob der furdjtbaren WAnflage, die fic) in diefe Worte gegen die eigene 
Todhter birgt, Glauben beigemeffen hat. Allein wie fteht e8 mit der 
Begriindung diefes Glaubens? — Der Konig Jacob fagt, er habe die 
Nadridt von fehr guter Hand. Es ift auffallend, dak er in diefen 
feinen eigenen Aufzeichnungen die ſehr gute Hand nicht nennt, daß er, 
anjtatt den Namen anjgugeben, die Slaubwiirdigfeit des ungenannten 
Zeugen betont. 

Es kommt zunächſt darauf an feftzuftellen, wie fic) gegeniiber 
der von Yacob I]. gegen feine Tochter erhobenen Anflage die That— 
jacen und andere Zeugniſſe verbalten. 

Die Pringeffin von Oranien hatte, im Herbjte 1688, nod in 
der legten Stunde die Expedition nach England abzuwenden gefudt 
durch den Rath fiir ihren Vater, dem Prinzen von Oranien den 
Oberbefehl dev engliſchen Streitfrafte zu geben. 

Wie der Rathspenfiondir Fagel, wie der Fürſt von Walde und 
Andere es wuften, fo wußte auch die Pringefjin, daß der Bwec ded 
Gemabhles nicht war die Entthronung des Königs Yacob, fondern, 
zunächſt und hauptſächlich im Intereſſe dev Republif, einen Druck aus- 
zuüben auf den König Jacob, ibn yu zwingen ju einer Wandlung 
feiner Politi€ nad) augen, wie nad innen. Daß der Konig Yacob in 
feiner Thorheit und Verblendung durch die Werkzeuge Ludwigs XIV., 
zu Nutz und Frommen der Politif diefes Königs, fid) wiirde verleiten 
laffen zur Flucht von feiner Krone weg — fonnte die Prinjeffin von 
Ovanien eben fo wenig vorber fehen nod) abnen, wie irgend ein 
anderer Menſch. 

Aber es geſchah. Die von Yacob verlaffene Krone ward dem 
Pringen und der Pringefjin von Oranien angetragen. Der Prin; berief 
die Prinjzeffin nad England. Wir evinnern uns an ihre Worte in dev 
Abſchieds-Audienz des faijerlichen Gefandten Kramprich: „Es fallt mir 


') The life of James Vol. II, p. 328: On which occasion the Princess 
of Orange (as the king was informed from a very good hand), seeing her 
husband in great trouble at the news, told him, he might thank himself for 
it, by letting the king go as he did. 
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ſchwer dies Land zu verlaffen, wo ich elf Jahre lang friedlic) und 
rubig gelebt. Weil aber der Pring von Oranien mic) berufen, fo fann 
id) nidt anders”. (Bd. IV., S. 377.) Die Andeutung einer gehobenen 
Stimmung iiber die Ausficht auf den Thron von England liegt nicdt 
in dieſen Worten. Dak fie vielmehr ungern gegangen, nur dem Rufe 
des Gemables folgend, war allen Reitgenoffen in Holland befannt '). 

Mary war nun Konigin von England. Wir haben die Mahnung 
des Königs Wilhelm an Caermarthen vor feinem Scheiden vernommen. 
Die Wahrheit derjelben hatte bald Titus Oates zu erfahren. Der 
Konig Wilhelm hatte diefem Individuum, um die Differeng der beiden 
Haujer des Parlamentes zu erledigen, im Qahre zuvor eine Penjion 
gegeben. Titus Oates aber hatte dann, feiner alten Gewohnheit nad, 
lajterliche Reden fiber den Konig Qacob gefiihrt. Mary erfuhr es. Sie 
ſtrich die Penſion 2). 

Man hat gejagt, dah die Bezeichnung: the late king, deren 
die Königin fid) in ihren Briefen bedient, um den Gemabhl yu erinnern 
an fein Gerfpreden der Schonung Jacobs, nidt die Kundgebung fei 
eines warmeren Gefiihles. Allein e8 ijt hier die Gattin, die jpricht, 
die nicht dem Gatten das Herz ſchwer machen will mit dem Ausſprechen 
von Stlagen, deren Gegenftand er fennt. Mary glaubt an den providen- 
tiellen Beruf ihres Gemabhles*). Sie ijt demnad weit entfernt ibn 
hindern 3u wollen. Dennod ijt der Gegner, wider den er zunächſt ſich 
ridtet, der eigene Vater. Die Erfenntnis, welde der Königin als der 
Frau des Oraniers Langit aufgegangen fein mute, nämlich daß der 
Konig Yacob, der im eigenen Yntereffe yu handeln glaubte, als Werk: 
zeug Diente fiir die Politi Ludwigs XIV. — dieſe Erfenntnis änderte 


1) Graevius fagte fiinf Jahre ſpäter in der Leichenrede auf die Königin, vor 
den Standen von Utredt, in Liinigs: Orationes Procerum ete. t. III, p. 204: 
Recordamini, credo, quam invita et quam dolenter se passa fuerit a nostrae 
Reipublicae sinu avelli. Sed non licebat illi obniti abstruso aeternae desti- 
nationis consilio. 

2) Leibniz an den Landgrafen Ernft von Heffen-Nheinfels, 11./21. Mai 1691, 
La reine Marie depuis peu Iuy a fait retrancher sa pension, parce qu'il avoit 
parlé du roy Jacques en termes outrageants. Yeibni; fonnte dies in Ddivecter 
Weije wiffen aus der Correſpondenz der Königin mit der Prinjeffin Sophie in 
Hannover. 

3) 6./16. Bult: I hope in his (God's) merey that this is a sign he pre- 
serves you to finish the work he has begun by you. 
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nicht die Thatſache, dak der Gemabhl in Waffen ftand gegen den Vater. 
Das gepreßte Gefiihl der Königin bedurfte eines Ausdrucées. Sie ergoß 
ihren Schmerz vor derjenigen Fiirftin, welche erfdeint als die allen 
ibren Verwandten gleid) wohlwollende Freundin und Tradjterin, der 
Prinzeffin Sophie in Hannover. An fie wendet fich der Vater Jacob, 
an fie die Todter Mary, und zwar dieje mit der ſchmerzlichen Klage, 
dag jie ihren Vater nicht vergeffen finne. Wir werden nachher erfahren, 
daß von der Prinzeffin Sophie aus die Klagen der Tochter gelangten 
zu den Obren des Vaters, und welden Cingang fie dort fanden '). 

Diefen Thatſachen gegeniiber ijt jene Anflage des Königs Jacob 
wider ſeine Todhter, die Königin Mary, unhaltbar. Aber Yacob fiihrt 
dafür ein Reugnis an, wie er fagt, von fehr guter Hand. 

Wir haben wiederholt wahrgenommen, daß der Konig Jacob, 
{ange vor der Rataftrophe, geneigt war, den Anflagen gegen das prinz— 
lice Paar von Oranien Glauben beizumeffen. Wir haben an That- 
jadjen beobachtet, daß diefe Neigung des Königs Jacob ein Factor 
war, den die Thitigfeit von Perfinlichfeiten wie Avaux, Barillon, 
Bonrepos, Rizzini, im Yntereffe der Politif ihres Herrn wohl auszu- 
nugen verjtand. Dies Yntereffe verlangte die Verfeindung der Mitglieder 
des Hauſes Stuart unter einander. Darum wurden von jenen Per- 
jonlichfeiten wiffentlich falfehe Anklagen wider den Pringen von Oranien 
vor Yacob II. erhoben, wie namentlich diejenige der Abſicht des Religions. 
frieges. Das Intereſſe diejer Verfeindung fiir die Politif Ludwigs XIV. 
bejtand nad) 1688 fort wie vorher. Demnach ijt fiir jene von Jacob 
erhobene, durd) ein beftimmtes Zeugnis nicht erhärtete, und mit den 
Thatſachen unvereinbare Anflage, mit Wabhrideinlidfeit zu ſchließen 
auf dieſelbe unfautere Quelle der franzöſiſchen Politik. 

Der Kinig Wilhelm hatte nun die Königin beauftragt mit der 
Regierung, mit der Objorge fiir das Königreich England. Wir haben 
zu feben, wie fie dieje Aufgabe löſte. 

Ihre Briefe an ihn zeigen, daß fie feinen anderen Wunſch, feinen 
anderen Willen hatte als das Streben dem jfeinigen zu entfpreden. 
Der Gedanfe einer eigenen feindlidhen Begeqnung mit dem Vater lag 


') Die Herjogin von Orleans an die P. Sophie, 30. Juli 1690. Abge- 
drudt bei Rande: Franz. Gefdidte Bd. VI, S. 81. 
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ihr fern. Wir werden ſpäter erjehen, dag er den Wünſchen Jacobs 
weniger fern fag. Die Königin hatte zu fiirdten einen franjzofifden 
Angriff von außen, eine jacobitiſche Erhebung dabeim, oder auch beides 
zuſammen. 

Sobald oder aud) bevor der König Wilhelm die Flotte nad 
Yrland beftiegen, erging eine WAdreffe von Yacobiten in England an 
Ludwig ATV. Sie nennen darin diejen Konig die Zuflucht aller Unter- 
driidten. Sie flehen ifn an um BVefreiung von dem Joche des Ufur- 
pators. Sie rathen die Entfernung desfelben zu benugen. Sie geben 
Auskunft iiber die geringe Webhrfraft zu Lande, die Unfertigfeit der 
englifden Kriegsflotte, das Ausbleiben dev holländiſchen Schiffe, die 
Ciferjudt der Befehlshaber von Heiden Seiten '). Die Angaben fdeinen 
durchweg der Wahrheit entfproden zu haben. 

Die Erwartung einer jacobitijden Erhebung wurde damals in 
St. Germain und an anderen Orten vielfach gehegt, oft in fehr zu— 
verſichtlicher Weiſe. Wir erfennen dies namentlid) aus einem Schreiben 
von Welford. Er war nod) in Rom. Er bevidtet, am 2. Mai, der 
Königin Marie Beatrice über eine Audienz bei dem Cardinale Ottoboni. 
Der VBeridt (apt erjehen, dag im Haſſe gegen das Raijerhaus die 
Sacobiten bereits wetteiferten mit Ludwig XIV. und feinen Dienern. 
Melford drangte in den Cardinal: da der päpſtliche Stuhl dod von 
dem Raijerhofe nidts zu Hoffen habe: fo möge er fic) Freunde ſchaffen 
fir den Fall der Noth. Sobald der König Jacob wieder auf feinem 
Throne, werde das Haus Oeſterreich fehr fleinlaut reden. Melford 
fiigt hinzu, daß er von dem Cardinale in Worten alle gewiinfdte 
Satisfaction erlangt. Aber eine Thatjade dürfe man, nad feiner 
Meinung, erſt erwarten auf die Nachricht der Erhebung in England. 
Er bittet daher, daß, wenn die Nachrichten über dieſe Erhebung vor 
dem Gintreffen des Briefes nod nidt an ihn abgejandt, man jie ihm 
zugehen laſſe durch einen eigenen Courier, Go am 2. Mai 1690 2). 
Demnach ijt die widtige Vorfrage der Thatjache felbjt im Sinne von 
Lord Welford bereits zweifellos. 


') Die Adreffe, nicht datirt, bei Sylvius t. III, b. 29, p. 101. 
2) Schreiben von Melford, aus Rom, an die Königin M. B. in den 
Anglicis des f. f. Archivs. 
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So im Mtai 1690. Die Thatjache trat dann nicht ein. Jedoch 
hatte der Konig Wilhelm, in Folge der Enthüllungen durd Fuller 
und in dem Prozeſſe des Crone, am 30. Mitai/9. Quni, eine Procla- 
mation erlafjen, welche eine Anzahl von Einwohnern von Norkſhire 
aujforderte, fid) entweder freiwillig den Friedensridtern zu ftellen, oder 
der Verhaftung gewartig zu jein. 


Yn der Stadt London ward bejonderer Verdadht erhoben gegen 
die Katholifen. Cs ijt nicht unwidtig, die Stellung derjelben mit einigen 
Strichen zu beleudten. 


Von Anfang an hatten verſchiedene Katholiken Bedenken getragen 
gegen einen Eid für den König Wilhelm und die Königin. Mehrere 
Beichtväter hatten dies Bedenken als gerechtfertigt anerkannt, dasſelbe 
geſtärkt. Der ſpaniſche Botſchafter Ronquillo erfuhr es. Er wußte auf 
irgend eine Weiſe die Frage in Rom anhängig zu machen. Sie wurde 
dort einer Congregation vorgelegt, und von derſelben dahin entſchieden, 
daß, obwohl der König Jacob noch am Leben, der Eid dennoch mit 
gutem Gewiſſen geleiſtet werden könne. In dieſem Sinne erfolgten 
Weiſungen an die Prieſter in England. Dieſe jedoch fühlten ſich unſicher. 
Ihre Biſchöfe Leyburn und Cliffort, die noch im Gefängniſſe ſich 
befanden, beſtärkten ſie in dieſem Zweifel. Von Wien und Madrid aus 
hatte man ſich längſt für die Freilaſſung der Biſchöfe verwendet. Bei 
dem Zuſtande der Dinge in England im Juni ward ſie gewährt, mit 
der Bedingung England zu verlaſſen '). 


Die Königin und der Rath der Neun glaubten dennoch Beſorgniſſe 
hegen zu müſſen. Die Neun ließen am 17./27. Juni einige Mitglieder 
des Gemeinderathes von London vor ſich beſcheiden. Es ward ihnen 
eröffnet, daß, gegenüber der Agitation vieler Katholiken, die Königin 
ſich genöthigt ſehe, zur Erhaltung der allgemeinen Ruhe und Sicher— 
heit des Königreiches die Parlaments-Acte in Vollzug zu ſetzen, welche 
die Katholiken auf zehn Meilen von London verweiſe. Die Proclamation 


') Cette cour (de Rome) proposa la question A une congrégation, ob 
il fut décidé qu’ils pouvoient prester ce serment en toute conscience, quoyque 
le Roy Jacques fiit encore en vie, et les direetions en ont esté envoyées aux 
prestres. Aus einem Sdjreiben aus Yondon, vom 4./14. Juli 1690, an Kramprich 
im Haag. — Man vgl. Pufendorf lib. ILI, § 48, p. 259. 
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werde erjdeinen. Es Liege dem Gemeinderathe ob, über die Ausführung 
derfelben zu wachen. 

Die Worte lauten ſchärfer als ſie waren. Vernehmen wir die 
Kritik, welche Hoffmann ſeinem Berichte für den Kaiſer beifügt. 

„Da dieſe Parlaments-Acte viele Perſonen ausnimmt, wie z. B. 
diejenigen, welche ſeit zwei und einem halben Jahre hier anſäſſig, ferner 
die Kaufleute und dergleichen: ſo kann die Ausweiſung kaum Jemanden 
anders treffen als Vagabunden, es ſei denn daß man aus Haß und 
Verbitterung gegen die Katholiken die Acte überſchritte. Dagegen kann 
nicht verneint werden, daß einige Katholiken fic) ſolche Verfolgungen 
ſelbſt aufbürden, weil fie nicht Maß halten in ihren Reden. Es 
wäre nur zu bedauern, wenn Unſchuldige mit den Schuldigen zu leiden 
haben“ *). 

Die Proclamation erſchien. Sie enthielt alle genannten Aus— 
nahmen. 

Es ſcheint, daß Hoffmann mit jenen Katholiken, die nicht Maß 
halten in ihren Reden, ganz beſonders im Auge gehabt habe den Hof 
der Königin-Witwe. Er berichtet ein anderes Mal, daß es den Katho— 
liken vortheilhafter ſein würde, wenn dieſe Königin heimkehrte nad 
Portugal?). Die Briefe der Königin Mary an ihren Gemahl thun 
dar, daß das Verhalten dieſes Hofes die Rüge von Seiten der Königin 
Mary geradezu herausforderte. Das Verhalten iſt erklärlich nur durch 
die Annahme, daß in Somerſethouſe ähnliche Hoffnungen gehegt wurden 
wie in St. Germain. 

Der Monat Juni ging zu Ende. Die engliſche Flotte war noch 
nicht ganz fertig, die holländiſche noch nicht vollſtändig zu ihr geſtoßen. 
Von der franzöſiſchen hatte man keine ſichere Nachricht. Denn es iſt 
eine oft wiederholte Erfahrung damaliger Zeit, daß, wie man von 
franzöſiſcher Seite in der Regel genau unterrichtet war über den Zu— 
ſtand und die Schritte der Gegner, ſo umgekehrt, namentlich von eng— 
liſcher Seite, in der Einziehung von Kundſchaft durchweg eine auf— 
fallende Läſſigkeit ſtatffand. Bis jum 21. Quni/l. Juli herrſchte in 
England die Meinung vor: die franzöſiſche Flotte werde ſich nicht von 


!) Hoffmanns Beridt vom 27. Juni. 
2) Desgl. vom 16, Juni. 
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ihrer Seefiijte entfernen, werde als nicht ſtark genug fic) nicht den 
Gefahren eines Haupttreffens ausſetzen '). 

Die Dinge famen anders. Bom Morgen des 22. Yuni/2. Yuli 
trafen nad einander in Whitehall die Cilboten ein von Falmouth, von 
Plymouth, von Weymouth, von der Ynjel Wight, alfo immer weiter 
oſtwärts. Sie meldeten das Herannahen der franzöſiſchen Kriegsflotte. 
Sie gaben die Starke derfelben an auf nahe an achtzig Capitalfcbiffe. 
Es war demnach fein Zweifel, daß das Gefdwader von Toulon fid 
vereinigt mit demjenigen von Brejt. Bon der englifden Flotte befand 
ſich eine Abtheilung im St. Georgs-Canal, eine andere lag zu Ply- 
mouth. Beide waren demnad) bereits abgejdnitten. Das Gros der 
Flotte [ag theils im Hafen von Portsmouth, dort harrend auf die 
Cinjdiffung eines Regiments Marine-Soldaten, theils auf der Rbhede, 
in allem, mit den Hollindern, von denen nod) viele feblten, ſtark 
5D Capitalfdiffe. Der Siidwind trug die franzöſiſche Flotte Heran. 
Der Zweck dexjelben war bereits erfennbar. Es galt die verbiindete 
Flotte, theils nod) im Hafen liegend, theilS auf der Rhede, durch den 
Südwind gelahmt, zu umgingeln, unter fie die Brander gu fenden, 
fie 3u vernicdten. Cine Abwehr diefes Planes durch menſchliche Kraft 
und menfdlides Geſchick erſchien nicht mehr möglich. Da ſchlug der 
Wind um. Er wandte ſich von Süd nach Nord. Er wehrte der 
franzöſiſchen Flotte das völlige Herannahen, trieb ſie zurück. Er 
machte die verbündete Flotte frei?). Sie kam hervor. Indem der 
Nord die feindliche Flotte zurückdrängte näher an ihre Küſte, durften 
auch die Schiffe von Plymouth die Ausfahrt wagen. Die Haupt— 
macht war vorgerückt bis auf die Höhe der Inſel Wight. Man er— 
blickte von den Hügeln der Inſel aus beide Flotten, nur vier Stunden 
von einander entfernt, täglich eines Treffens gewärtig. 

Der raſche Anzug der franzöſiſchen Flotte bezweckte nicht bloß 
die Vernichtung der verbündeten auf der Rhede und im Hafen von 
Portsmouth. Der Erfolg, auf den man hoffte, ſollte dienen zum Signale 
der Erhebung für die Jacobiten in England. Vom Eintreffen der erſten 


') Hier und für das Folgende die ausführlichen Berichte von Hoffmann, 
vom 30, Sunt und 4. Juli. — Dazu die Briefe der Königin bei Dalrymple 
III" p. 131 sqq. 

*) Antage II. 


Das Kriegesjahr 1690. 129 


Nadridten an war die freudige Erwartung derjelben in London unver- 
fennbar. Diefelbe jtieg. Den Augen der Königin felbjt, auf einer Fabhrt 
durd) den Hydeparf, am Abende des 23. QYuni/3. Yuli, entging nicht 
der Andrang von Perſönlichkeiten diejer Gefinnung. 

Von Anfang an vernahm die Königin die bedrohliden Nach— 
richten mit fefter Haltung. „Sie erſchrecken mid) fo wenig, meldet fie 
gleid) nad) dem GCintreffen der erjten dem Könige, dak id) fajt beforge 
nicht Cinfidcht genug zu haben die Gefahr villig zu wiirdigen.” Sie 
erwog mit den Neun die Frage der Feftnehmung von verdidtigen 
Perfonen. Demgemäß berief fie am Morgen des 24. Quni/4. Juli 
den grogen gebeimen Rath. Sie felber war anweſend. Der Name des 
Grafen Clarendon ward genannt. Sein Schwager Capel fprad ju 
jeinen Gunjften. Die Blicke Aller vichteten fich auf ibn; jedod) Niemand 
wagte 3u antworten. Die Kinigin fiihlte, dag’ man fdwieg um ibret- 
willen. Sie nahm das Wort. ,, Rach meiner Anjicht, fagte fie, weif 
Jedermann fowohl wie id, daz allzu viel gegen den Grafen Clarendon 
jpridt, als dag man ibn auf dev Liſte auslaffen darf.“ Sie fiigt 
dann ihrem BVeridte an den Konig hinzu: „Da ich Ihre Meinung 
darin weiß und die Handſchrift geſehen habe, fo hielt ic) mid) fiir ver- 
pflichtet ſo zu handeln“. Clarendon ward in den Tower gebradt. 
Die Lijte der Verhafteten enthielt etwa ſechzig Namen '). 

Die Vorſicht ſchien das zu gebieten. Dennoch brachte dann jeder 
neue Tag zur groferen Klarheit, dak, welche Hoffuungen aud immer 
die Yacobiten in England aufgebaut und nad) Frankreich hin verfiindet 
haben mochten, fie in der Maſſe des englifden Volkes einen Anhang 
nidt bejagen. Wir vernehmen vom 27. Guni/7. Juli die Meldung 
Hoffmanns aus London: „Sowohl hier wie in den Provinzen herrſcht 
die tieffte Rube". 

Die Flotten dagegen lagen einander gegeniiber. Die franzöſiſche 
jtand unter Tourville, der bei den Franzoſen galt als der erfahrenjte, 
der geſchickteſte Seemann. Die verbiindete Flotte commandirte Herbert, 
dem der Konig, wie wir vernommen, fiir feine Dienfte von 1688 den 
Titel eines Grafen Torrington verliehen. Die Befähigung diejes See- 


1) Die Konigin an den König 24. Juni/4. Juli. — Hoffmanns Veridt 


vom 7. Juli. — Clarendon’s Diary II, p. 319. 
Klopp. Fall dD. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover. V. 9 
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mannes ftand auger Rweifel: die wirfliche Fiihrung dagegen im Jahre 
1689 hatte ihm feine befondere Ehre eingetragen, namentlich in der 
Verwaltung. Während die Mannſchaft darbte, hatte das wüſte Leben 
des Admirals vielfachen AnjtoR gegeben. Der Konig hatte ihm dann 
den Vorſitz im Collegium der Wdmiralitét genommen, das Commando 
belaffen. Während Torrington auf der Hihe von Wight lag, ftieg 
die Zahl feiner Schiffe, nicht bloß der englijden, fondern auch der 
hollandijden. War dennoch die Flotte der Verbiindeten an Zahl der 
franzöſiſchen nicht gleich: fo waren die Schiffe der erjteren durchweg 
ſtärker und fefter. 

Gin Tag nad) dem anderen verging: von einem Treffen ward 
nidts vernommen. Es lag augenfdeinlid) nidt an Tourville. Nicht 
er batte den BVortheil des Windes, fondern Torrington. Mehr als 
cinmal bezwedten die Manöver der franzöſiſchen Flotte, den Wind 
liber Die verbiindete yu gewinnen und demgemäß anzugreifen. Es ge- 
lang nicht. Dennoch 30g Tourville fid) nicht zurück. Er wollte alfo 
ſchlagen. Viele Offiziere der verbiindeten Flotte Hegten den gleicen 
Wunſch. Nur nist Torrington. Er gab feinen Befehl diefer Art. 

Die Gemiither in England wurden erregt. Dies um fo mebr, 
da nad der allgemeinen Weinung Sdlagen und Siegen in dieſem 
alle gleichbedeutend war'), Warum alſo zauderte Torrington? — 

Der Rath der Neun um die Königin war in Unruhe. Nad 
dem erjten Sdreiben Torringtons vom 23. Quni/3. Juli ftand ein 
Treffen bereits fiir den nächſten Tag in Ausjidht. Zwei Tage ſpäter 
wurde die Meinung laut, dag Torrington eines Spornes bediirfe. 
Mamentlic) der Graf Devonſhire äußerte feinen Unmuth. Es jei febr 
gefabrlid), fagte er, dem Admiral Torrington das Schickſal von dvei 
Königreichen anzuvertrauen: es müſſe ibm Jemand zur Seite geftellt 
werden. „Das wiirde heißen, fiel Ruffel ein, den Wdmiral als Ge- 
fangenen von der Flotte yu holen.” Er ſchlug einen ſchriftlichen Be- 
fehl zum Fechten vor. Die Andeven jtimmten zu. Das Sehreiben 
ging ab, gelangte an Torrington am Gonntage, dem 29. Yuni/9. Gull. 
Am Montag Morgen, dem 30. Guni/1O. Yuli 1690, fegelte die ver- 


1) Die Kinigin an den Konig, 2./12. Suli: They really talked as if it 
were impossible they should be beaten. 
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biindete Flotte mit günſtigem Ojt gegen die franzöſiſche heran. Die 
holländiſche Wbtheilung unter der blauen Flagge, gefiihrt von dem 
Admiral Cvertfen, hatte die Vorhut *). 

An der englifden Riifte vernahm man den Donner der Kanonen 
vom Morgen bis zum Abend. Die Richtung, in welder er erſcholl, 
erjdien giinjtig. Man erwog, dag die franzöſiſche Flotte feinen Hafen 
hinter fic) hatte, daß ihre Schiffe, wenn gejdlagen oder zerſchoſſen, 
den weiten Weg zurück zu legen Hatten nad) dem fernen Brejt, daß 
dagegen den englifden Sehiffen ein Hafen an dem anderen im Rücken 
yur Zuflucht offen ftand, dag jedod) bis jum Abend fein englijdes 
Schiff aus dem Treffen fic) zurückgezogen?). 

Ginen Tag hindurch dauerte dieje Spannung. Am Morgen des 
2/12. Yuli traf die Nachricht ein von dem wirkliden Gange der 
Dinge. Er faßt dabin ſich zujammen, dag die blaue Flagge, alſo die 
Hollander, zwei und zwanzig Schiffe ftarf, den Tag hindurd) die Laſt 
des Kampfes gegen die franzöſiſche Flotte von achtzig Schiffen getragen, 
dag die beiden englifden WAbtheilungen der rothen und der weifen 
Slagge je dann und wann aus der Ferne einige Breitfeiten abgegeben, 
dem Weſen nad) dem Kampfe zugeſchaut Hatten. Demnach verblieb 
die Ehre des Tages den Hollandern, die Schande den Englaindern, der 
Vortheil den Franjzofen *). 

Torrington hatte die Hollander im Treffen nicht geſtützt. In 
jeinem offiziellen Berichte jedoch fonnte ev ihnen ſeine Anerfernung 
nit verjagen. „In Betreff des Muthes, fagt ev, haben fie gefochten 
zur Berwunderung." 

Die Nacht hatte das Treffen abgebroden. Am anderen Morgen 
geftattete der öſtliche Wind dem Admiral Tourville nicht die Fort- 
jegung. Torrington dagegen trat mit der Fluth den Rückzug an nad 
der Themje. Die englijden Schiffe jchleppten im Tau die nod) iibrigen 
lahmen holländiſchen. 


— — —— — 


1) Torringtons Bericht an Caermarthen, bei Dalrymple III" p. 128, 

2) Hoffmanns Bericht vom 11. Quli, vor der Nachricht des Ausganges 
vom 1./11. Suli. Die Königin fagt in dem Schreiben vom 2./12. Juli: the news 
is come this morning. 

3) Bu den vielen Beridten über die Schladjt kommen nod) diejenigen itber 
das ſpätere Kriegsgericht, bei Sylvius t. III, b. 30, p. 221. 


g* 


132 Bierzehntes Buch. 


Erſchien das Verhalten de8 Admirals Torrington vor und in 
dem Treffen auffallend: fo nicht minder fein Bericht über dasſelbe. 
Er lief ihn abgehen um volle vier und zwanzig Stunden nad dem 
Treffen. Dennod war der Bericht im Verhältniſſe zu der wichtigen 
Sache kurz, allgemein gebalten, gab nicht geniigenden Aufidlug. Tor— 
rington mag der Windjtille bei, dag er nicht habe an den Feind ge- 
angen können. Aber die Hollander in derjelben Yinie wie er, ſagte 
man, batten dod) Wind genug zum Schlagen. ,,Sein Verhalten ijt 
verdaidjtig, bie e8. Cr hat Groß-Admiral von England fein wollen, 
unabbangig von einer Admiralität. Da dies ihm nicht geworden, ijt 
er unjufrieden. Dazu haßt ev die Hollander. Cr hat fie abjichtlid 
ſtecken laſſen.“ — Aber es fam nod) mehr dazu. Bon Mund zu 
Mund ging das Gerücht: der Konig von Franfreid) habe bei feinem 
Lever fich gedufert: feine Flotte im Canale werde die engliſche Küſte 
hinab faufen von einem Ende zum anderen, ohne Widerftand zu finden '). 

Die Königin war von Anfang an gefagt. „Ich bin mehr 
befiimmert um die Ehre der Mation als um irgend etwas Anderes“, 
ſchrieb ſie jofort an ihren Gemabl. „Denn nad) meiner Meinung bat 
es Gott gefallen uns zu ftrafen fiir unjeren Uebermuth, weil zuvor 
die Rede war nur vom Siege.” Der Rath der Neun trat zuſammen. 
Er beſchloß: es jeien aus feiner Witte zwei Commiffare zur Flotte 
hinab zu fenden. Die Königin ſtimmte zu. Sie benannte Devonſhire 
und Bembrofe. Die Lords betraten die Flotte in der Mahe von Dover, 
die franzöſiſche noch in Sicht. Sie überreichten dem holländiſchen Ad— 
miral Evertſen ein Handſchreiben der Königin. Es enthielt ihren Dank 
für die Leiſtungen des holländiſchen Geſchwaders, das Verſprechen fiir 
die verwundete Mannſchaft zu ſorgen gleich wie für die eigene, die 
beſchädigten Schiffe auf engliſche Koſten herzuſtellen. Zugleich ſei es ihr 
Auftrag, ſagten die Commiſſäre, ſcharfe Erkundigung einzuziehen über 
das Verhalten der engliſchen Abtheilungen. Evertſen weigerte ſich einer 
poſitiven Antwort. Man möge den Grafen Torrington befragen. Er 
verſchwieg jedoch nicht, daß, wenn die engliſche Flotte überhaupt ſich 
mit gleicher Kraft und gleichem Nachdrucke am Kampfe betheiligt, wie 
die holländiſche, der Wahrſcheinlichkeit nach der Sieg erfochten wäre. 


) Hoffmanns Bericht vom 14. Juli. 
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Denn nod vor dem Meittage fei auch fo die franzöſiſche Borbhut 
gewichen ). — Die Commiffaire verhirten dann den Grafen Torrington 
und andere engliſche Seeoffiziere. Sie verlangten, daß Torrington mit 
ibnen zurückkehre. Gr hielt entgegen: das wiirde ihm den Anſchein 
eines Gefangenen geben. Man möge ihm verftatten auf fein Wort fic 
ju ftellen. Die Commiffare bewilligten und fehrten zurück?). 

Gleichzeitig mit der Abfendung jener beiden Lords auf die Flotte 
beſchloß die Königin die Abſchickung eines befonderen Gefandten, Harbord, 
an die Generaljtaaten. Cin Schreiben von Nottingham an das englifde 
Wiitglied des Congreffes im Haag, Lord Dursley, ging ihm voran. 
» Das holländiſche Geſchwader, fagt darin Graf Nottingham, Hat fich 
fo brav gefdlagen, daß, wenn Lord Torrington feine Pflicht gethan, 
wir nad aller Wahrſcheinlichkeit einen vollftindigen Sieg davon getragen 
haben wiirden. Ich ſchäme mid), Mylord, fiber die Sache nod) etwas 
ju fagen. Wir find eifrig bemitht mit dev Herſtellung der hollandijden 
Schiffe, mit der Gorge fiir die Verwundeten“. Dursley Hielt im Haag 
das Sehreiben nicht gehetm*). Harbord fand bei feiner Ankunft einige 
Tage fpater fiir feine conciliatorifden Wuftrage einen ſchon vor- 
bereiteten Boden. 

Denn die Hollander, obwohl ſchwer betroffen, bewieſen ſich ähnlich 
wie nad) dem Tage von Fleurus. Auf die erſte Kunde von Beachy 
Head cilten Graf Berfa und der Spanier Coloma ju Heinjius. Sie 
fanden ibn anfangs gedrückt. Sie veriweilten bei ihm bis tief in die 
Nacht. Allmählich erhob er fic) wieder. „Ich werde meine Vorſchläge 
maden, rief er. Wenn die Generalftaaten fie annehmen: fo erjdeinen 
wir nad wenigen Woden jtirfer in See als zuvor.“ Einige Tage 
ſpäter beridjteten Ddiefe Gefandten nad) Wien und Madrid, dag alle 
Vorſchläge von Heinjius einſtimmig genehmigt feien *). 

Gan; befonders verſöhnend und  ermuthigend wirfte auf die 
Holldnder die umfaffende Thätigkeit, mit welder die Königin Mary 


') Beridt ded Admirals CEvertien, vom 17. Juli, bei Sylvius t. IM, 
b. 30, p. 128. 

2) Hoffmanns Beridt vom 18. Juli. 

3) Nottinghams Schreiben vom 4./14. Juli, Beilage zu Kamprichs Bericht 
pom 18. Suli. 

4) Berfas Berit vom 17. Juli. 
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ihre Verheifung der Fiirforge fiir die verwundeten holländiſchen See- 
leute wahr madjte. Sie beſchränkte ihre Fürſorge nicht auf dieje felbjt. 
Sie fendete Unterjtiigungen an die Witwen und Waiſen der Gefallenen 
in Holland ). 

Ludwig XIV. dagegen ſchlug den Sieg ſehr Hod) an. Qn der 
Aufforderung an den Erzbiſchof von Paris das Tedeum zu fingen, 
jagt er: „Nachdem die Englander, welche feit vielen Jahrhunderten 
fic) gerithmt Herven de8 Canals zu fein, verſtärkt durch alle hollän— 
diſchen Schiffe, von mir gefdlagen find, jehe id) mid) als Herrn des 
Canals"), Der letzte Sag entſprach der Wahrheit. Die engliſche Flotte 
barg fic) Hod) hinauf in die Themſe. Weil fie die Seetonnen und 
andere Merkzeichen de8 Fahrwaſſers aufgenommen, durften die fran- 
zöſiſchen Schiffe das Cinlaufen in den Strom nicht wagen. Ym Canale 
Dagegen fegelten jie auf und ab, mächtig, gebietend. Nur gab das nod 
nicht eine Bürgſchaft fiir die Zufunft. 

Lebhafter nod) al auf Ludwig XIV. war der Eindruck der Sieges- 
nadvidht auf den Hof von St. Germain. Die Königin Marie Beatrice 
fried an den Ritter Tourville in Ausdrücken von iiberjdwenglider 
Danfbarfeit. Seit langem, fagt fie, fei das Gefühl der Freude ibr 
jremd: dieſer Sieg habe iby einen herrlichen Anlaß dazu gegeben. Denn 
nun fei dem Könige von Franfreid) als dem Meijter zur See der 
Weg erdffnet zur Herjtellung ihres Gemabhles. — Nur die eine Gorge 
drückt die Königin, ob nämlich iby Gemabhl vermigen werde in Yrland 
Reit zu gewinnen, dem Treffen auszuweichen, ju weldhem der Prin; 
von Oranien judjen werde ibn ju zwingen. Die Briefe aus England, 
fiigt fie hinzu, zeigen dies ungliiclide Yand in höchſter Beſtürzung. 
Daher diirfe man ibnen feine eit laffen fic) wieder zu ſammeln. 
Wire nur der Konig dort, ev wiirde bald WMeijter fein. So die 
Königin Marie Beatrice, am 10./20, Yuli 1690, 

Die Dinge lagen nicht fo wie diefe immer bethirte Königin fie 
ſich dachte. Es dürfte fogar die Frage fic) erheben, ob in der Ber- 
fettung der Dinge aus dem augenbliclicen Vortheile von Beachy 


1) Graevius Hebt dies 1695 in der Leidjenvede auf die Königin Hervor, in 
Yiinig8: Orationes procernm Europae t. III, p. 214. 
2) Schreiben des Königs an den Erzbiſchof von Paris, vom 17. Bulli. 
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Head fiir das fliidjtige Königshaus nicht andere bleibende Nadhtheile 
erwuchſen. 

Denn die Erbitterung der Engländer, rege erhalten durch den 
Anblick der franzöſiſchen Schiffe, über welchen von den Küſten aus 
tägliche Nachrichten einliefen, ſtieg in den nächſten Tagen nach der 
Schlacht eher als daß ſie ſank. Sie wendete ſich beſonders gegen die 
Perſönlichkeit des Admirals Torrington. Als er freiwillig ſich dennoch 
nicht ſtellte, ward er von der Flotte geholt. Bei ſeinem Eintreffen in 
London ſuchte er um eine Audienz nach. Statt deſſen gab die Königin 
den Befehl ihn ſofort in den Tower zu bringen. Es geſchah zu Waſſer, 
damit er ſicher ſei gegen etwaige Zornausbrüche des Volkes. Die 
Königin meldete ihrem Gemahl, dak die Erregung wider Torrington 
Hinausgebe über alle Vorjtellung. Wan erfubr, daß in der Schlacht 
auf feinem Schiffe neun Mann gefallen, und daneben aud fein Lieblings- 
Hund getddtet fei, den er fehr beflage. Writ Bezug darauf erging über 
Torrington das furdtbare Wort: , Der Hund des Admirals ijt ge- 
jtorben alg Admiral, und der Admiral lebt als Hund". Man fafte 
die Worte Lieber nod) italienijdh, weil in diefer Sprache die Anjpielung 
auf die chnifde Lebensweife und die Irreligiöſität ſchärfer hervortritt '). 

Aber war Torrington wirflid) ein Verräther? — Es bildete fic 
fiber ihn die Anſicht aus: in Betradht der Ungleichheit der Flotten 
feien er und viele Capitaine des Willens gewejen absuwarten und nad 
den Umſtänden ihren Vortheil zu ſuchen. Da fei der pofitive Befebl 
jum Schlagen gefommen. Torrington habe gehordt, dabei jedoch aus 
Uebelwollen und Halsjtarvigfeit, einem Fehler, dem ev fehr ergeben, 
jeine Wragregeln mit Fleig ungiinjtig getroffen, damit der Rath der 
Meun Urſache habe den ertheilten Befehl gu beveuen ). 

Dieſe Anficht ijt vereinbar mit den Schlußworten des eigenen 
Veridtes von Torrington an Caermarthen: „Hätte ich dieje Sache 
auf eigenen Kopf unternommen, fo witrde id) nicht wiffen was zu 





1) Hoffmanns Beridt vom 28. Juli: Che il cane dell’ ammiraglio é 
morto da ammiraglio, e che |’ ammiraglio vive da cane, mit dem es fid um 
fo viel beſſer quadrirt, als dev feine Religion hat und allezeit ein fcandalofes 
Yeben geführt. — Pufendorf lib. III, § 47, p. 259 hat die Worte lateinifd 
und franzöſiſch. 

2) Hoffmanns Veridt vom 1. Auguſt. 
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jagen; alfein da es geſchehen auf Befebl, fo wird mid das hoffentlid 
vom Tadel frei fprechen" '). 

Yn der Meldung an den Kaiſer [apt der König durch den Geſandten 
Paget die Worte gebrauchen, daß lediglich der bije VBerrath des Admirals 
das Unbeil verſchuldet?). — Qndeffen auch dies zwingt nod nicht zu 
der Annahme, dag der König mit dem Worte des Verrathes ein Ein— 
verftindnis mit Frankreid) Habe bezeichnen wollen. Auch jene in England 
damals verbreitete WAnjicht iiber Torrington wiirde, wenn ridtig, den 
Vorwurf des Verrathes begriinden. 

Wir werden ſpäter den Spruch de8 Kriegsgerichtes zu ver- 
nehmen haben. 

Wenn aber Torrington in Betreff feines Verhaltens bei Beachy 
Head darauf geredhnet, daß die Englander bei ihrer Abneigung gegen 
die Hollinder über den Verlujt derfelben leicht Hinwegfehen wiirden: 
fo erwiejen die Conjequenzen fic) anders. Vernehmen wir daviiber, 
wie zuerſt im alfgemeinen iiber die Stimmung der Englander, das 
Urtheil de8 Spaniers Ronquillo. Cr fdreibt am 4./14. Yuli aus 
Yondon an Coloma im Haag. 

„Bei diefer ungiinjtigen Lage der Dinge ſchöpfe ich einen bejonderen 
Trojt aus dem Hinblice auf die engliſche Nation. Beh febe fie ins— 
geſammt und obne Unterſchied befeelt von einer verjzweifelten Wuth +) 
gegen Frankreich und gegen diejenigen, welche durch ihre feindfelige 
Haltung gegen die jetzige Regierung die franzöſiſche Flotte ermuthigt 
haben 3u dieſem Wagniffe. Und eben fo allgemein hat fic) die Abneigung 
gegen die Hollander gewandelt in die Werthſchätzung ihrer Freundſchaft. 
Man erfennt an, dag England der Republif zu Danke verpflichtet. 
Gin günſtiger Ausgang in Yrland wird alles ſchlichten. Und felbjt ein 
Ungliice dort, wie e8 doch nicht wohl möglich fcheint, wiirde nod) nicht 
entſcheidend nadtheilig wirfen. Denn in England herrſcht die Ueber- 
zeugung, daß jeglicje andere Regierung als die jegige den Grundjagen 

') Dalrymple III™ p, 130, 

2) Infrascriptus S™ Guilelmi III M. B. regis ablegatus obligatum se 
esse credit rem (sicut ipsi vere delata est) repraesentare, damnum scilicet 
ab inimicis nullum fere fuisse, omnemque successus defectum non ete., sed 


mala Thalassiarchae proditione omnino accidisse. 
*) Una rabia desesperada. 
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Frankreichs folgen, demnad England wandeln wiirde in cine Provin; 
des allerthrijtlidjten Königs“ '). 

So der Spanier am 4./14. Quli 1690. Bereits am nächſten 
Tage gewannen die Dinge eine andere Gejtalt. Yn die leidenfdhaftliche 
Stimmung der Englander wider Franfreic) und deffen Anhänger 
ſchmetterten Hinein die Siegestrompeten von den Ufern der Boyne. 

Wenden wir alfo unferen Blick nad Irland, auf den dritten der 
jo rafd) nad) einander folgenden Schläge von Fleurus, Beachy Head 
und der Boyne. Zu dieſem Zwecke haben wir zunächſt die Dinge vor- 
her im raſchen Ueberblicke uns voriiber zu fiibren. 

Wir haben den König Jacob und den Marſchall Schomberg 
verlafjen, wie fie, diefer in und um Dundalf, jener bei Drogheda, 
einander gegeniiber ftanden. Wir haben vernommen, wie die Noth des 
Regens und der Stiirme fowie der Krankheit über beide Heere fam, 
cin jedes in fich lidjtend, j3erreibend. Am wenigiten widerjtanden die 
Gnglinder dem ivifden Klima. Schomberg bemerft, daß englijcde 
Soldaten, an mehr Lebensanſprüche gewöhnt als die Angehörigen 
anderer Nationen, am ebeften dem Mangel und der Entbehrung erlagen?). 
Gr beſchloß von Dundalf zurück zu gehen. Am Morgen des Abzuges 
jah man den greifen Feldherrn im Winde und Regen auf der Brücke 
an der Nordfeite der Stadt feine Stellung nehmen. Dort hielt er viele 
Stunden, während die langen Wagenreihen der Kranken und Sterbenden 
an ihm voriiber jogen, trdjtend, aufmunternd, ermahnend. Sein Heer 
hatte beftehen follen aus 23,000 Mann. Yn Wirflichfeit hatte es 
beftanden aus etwa 14,000. Bon diefen waren bis zum Ende ded 
Jahres 1689 etwa 8000 geftorben*). Nicht viel anders modjte es 
jein im Heere des Königs Yacob. Er legte fein Hauptquartier zurück 
nad) Dublin, Sdomberg nad Lisburne. 

Es galt dann die Vorbereitungen fiir den Feldzug des Jahres 
1690. Die VBeridte Schombergs laffen nicht erjehen, daß der moralijde 
Stand der ihm nod) iibrigen Truppen ſich gehoben. Aber der König 


1) Porque la Inglaterra esta persnadida que cualquier govierno que no 
sea el presente, sequira las maximas de Francia de reducir la a una pro- 
vincia sujeta a las del Christianissimo. 

2) Sdhombergs Bericht vom 9. Januar 1690, 

2) Kagner: Leben des Marfdalls Schomberg. Bd. I, S. 321. 
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felber wollte neue Kräfte heranfiihren. Wir erinnern ung, dak Wil— 
helm III. diefen Entſchluß fpatejtens am 3./13. December 1689 gefaßt. 
Bei Schomberg dagegen zeigt fic) die erjte Kunde diefer Abſicht erſt 
um zwei Donate fpiter, im Februar 1690). Wir haben vernommen, 
aus welchen Gründen der Aufbruch des Königs ſich verzog. 

Die Armee, mit welcher der König Wilhelm in Irland auftreten 
wollte, ſollte beſtehen aus 48 Bataillonen zu je 720 Mann, und 62 
Schwadronen zu je 130 Pferden.?) Die engliſchen Soldaten bewieſen 
keine große Neigung für den Zug nach Irland. Deshalb ließ der König, 
damit er Engländer zurücklaſſen könne, 6 holländiſche Bataillone hinüber 
gehen. Unter jenen 48 Bataillonen befanden ſich ferner 8 däniſche, 
3 franzöſiſche.“) Indem zu den genannten Nationalitäten, unter die ſich 
auch Deutſche und Schweizer bargen, noch die Iren ſich fügten, ſo 
war das Heer in Betreff der Nationalitäten ein ſehr buntfarbiges. 
Es ſcheint nicht, daß dafür die Zufälligkeit des Erlangens von Truppen 
den Ausſchlag gegeben. Eroberer pflegen die Verſchiedenheiten der 
Nationalitäten und Religionen zu ſchärfen, den Hader derſelben zu 
erwecken oder zu ſchüren, um ihn für ſich auszunutzen. Die Geſchichte 
alter und neuer Zeiten liefert die zahlreichen Beiſpiele, dak die Thor— 
heit und die Leidenfdaft des grogen Haufens ibn fiir dies frevelbhafte 
Spiel immer wieder dienftbar maden. Wilhelm III. war fein Croberer. 
Gr war Conciliator. Cr hatte dies Streben dargethan daheim in der 
Republik. Er hatte es bewiefen in England. Er hatte es bethatigt in 
den VBeziehungen zwiſchen England und der Republif. Ya wir diirfen 
nod) mehr fagen. Die große Allianz; war gwar offenfiv gegen Lud- 
wig XIV. jedod) auch da nicht zum wee der Croberung oder gar 
der Vernidtung, fondern zum Zwecke der Herjtellung eines dauerhaften 
und ehrenvollen Frieden auf Grund der Verträge. Demnad hatte die 
große Allianz; um diefes Zweckes willen, der Herjtellung des Rechtes 
im Bélferleben, cine conciliatorijde Seite. Chen diefer Maßſtab mug 
iiberall an Wilhelm LI. angelegt werden, auc in Betreff Yrlands. 
Er wollte Yrland wieder gewinnen, nicht es Fnechten. Er wollte nidt 
den Spalt der Nationalititen, der englifden und der iriſchen, weiter 


1) Bericht vom 10. Februar 1690, bet Dalrymple III" p. 76. 
2) Veridt des Grafen Königsegg, vom 10. März 1690, 


3) Hop an Heinfius, 30. Mai. Bei v. d. Heim: het Heinsius Archief p. 33. 
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reifen, fondern, wenn möglich, ihn ſchließen. Darum war es ifm Lieb, 
nidt blog englifche Truppen nad Irland mitzunehmen. Denn ein Sieg, 
nicht bloß durch engliſche Kräfte errungen, fonnte nicht jo leicht fiir 
die Englander eine Quelle der Ueberhebung werden, fiir die Arlainder 
den Stachel des Gefnedhtet-Seins durd) die Engländer hinterlaſſen. 
Dazu beförderte nad) allen anderen Seiten der Kampf von verbiindeten 
Truppen gegen das Heer Yacobs II. die Cinficht, daß diefer Kampf 
weniger den Irländern gelte, als am letzten Ende dem einen Dejpoten, 
der Fiirjten wie Völker durch ihre Thorheiten und Febler auf ihre 
Koſten dienftbar mache fiir feine Zwecke. 

Es ijt beadhtenSwerth, daß nidt einer der beiden Staats-Secretire 
von England den Konig auf dem Feldjuge begleitete, aud) fein Gejandter 
ciner Der anderen grofen Mächte, fondern lediglich, und zwar auf 
ausdritclide Weijung, der Hollinder Hop. Cr erhob Cimmendungen. 
Heinfius erwiederte ibm: „Da die Yntereffen Sr. Majeſtät und der 
Hodmigenden in untrennbarer Verbindung ftehen: fo ijt es evident, 
dak täglich hier Vieles vorfaillt, fo wie dag aus dem Congreffe der 
Gefandten hier Mandes hervorgeht, worüber man nicht mit dem 
Minijterrathe in England, fondern unmittelbar mit dem Könige ver- 
handeln will. Dies ijt brieflich nicht wohl ausführbar“ '). 

Mit anderen Worten heift das: der König Wilhelm perſönlich 
allein bat die Faden der Beziehungen mit den auswartigen Mächten 
in feiner Hand. 

Aud der König Jacob feinerfeits traf feine Borbereitungen. Wir 
haben vernommen, dag aud er gefommen war mit der WAbjicht die 
Englander und die Iren friedlic) unter fic) zu einigen, und daf er 
dann, unter dem Drucke der franzöſiſchen Argliſt und der ivijchen 
Leidenſchaft, eine Maßregel nad) der anderen getroffen, deren Erfolg 
nidt fein fonnte die Verſöhnung, fondern die Awietradht. Die Ausſicht 
durd) die Kraft der ihm folgenden Irländer den Boden Irlands ju 
behaupten, war längſt geſchwunden. Die Vorbereitungen Yacobs IT. 
bejtanden weniger in der Schulung der Irländer fiir den bevorjtehenden 
Kampf, als in den unablajjigen Mahnungen in Verjailles um franz 
zöſiſche Mannſchaft. Aber nicht blok dieſe wünſchte er. Wir haben 


1) Heinfius an Hop, 19. Mai. Bei v. d. Heim: het Heinsius Archief p. 32. 
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bereits vernommen, daß er nad) der Brutalitit des franzöſiſchen Ge- 
nerals Roſen, eines Liefländers, vor den Wallen von Londonderry, 
die Abberufung desfelben verfangt. Eben fo unleidlich hatte fic) ihm 
dev Graf d'Avaux gemacht, weniger, wie es ſcheint, durd) die argliftige 
Tie, mit welder Avaux den König fortzureifen ſuchte gu folden 
Thaten der Gewalt und des Schrecfens, welche die beiden Volksſtämme 
fiir immer von einander fpalten wiirden — al8 durch das hodfabrende 
Wefen, welches der jeiner intellectuellen Ueberlegenheit ſich fehr bewußte 
Diplomat vor den Augen de8 Königs allju wenig verbarg. Das 
Königspaar, Yacob II. in Dublin und Marie Beatrice in St. Germain, 
hatte längſt einen Erſatzmann vereinbart, deffen Wahl der vereinigten 
Einſicht entfpradh. Es war der Herzog von Lauzun. Ludwig XIV. 
hatte im Jahre zuvor diefe Wahl nicht beftitigt: im Jahre 1690 gab 
ex nach '). 

Wir fennen die Perfonlichfeit Lauzuns von der Flucht der Königin 
ber (Bd. IV., S. 267). Die Fahrt trug dem Lauzun zum Lohne 
reidhlide Gnaden des Königs von Frankreich. C8 blieb nicht dabei. 
Marie Beatrice war geneigt zu glauben, dak die Feldherrn-Qualität 
in Lauzun gleichwerthig jei mit feiner eigenen Meinung von derjelben. 
Die Frau von Maintenon, mit der die Königin enge Freundſchaft 
geſchloſſen, war gleicher Anficht, vielleidht nicht yum geringen Theile 
deshalb, weil diejenige des Miniſters Louvois, den fie haßte, entgegen 
gejest lautete. Ludwig XIV. entidied gemäß dem Wunſche der Königin 
Marie Beatrice. Er ernannte Lauzun zum Commandanten feiner 
Streitfrafte in Irland, und geftattete, dag der Konig Jacob I. ibm 
aud) den Oberbefehl der feinigen verlieh. Die Jacobiten dagegen Flagten, 
dak der Widerwille des Kriegsminijters Louvois gegen diefe Ernennung 
fic) fund gegeben Habe in dev mangelhaften Hülfe?). Es ijt gewis, 
daß die Bahl der Irländer, welde Jacob II. nad Frankreich hiniiber 
zu ſenden hatte, ziemlich derjenigen des Corps entſprach, welde Lauzun 
nad Yrland iiberfiihrte. Aber eS war dod) dabei der Unterſchied, daß 
in Betreff der militarifchen Disciplin alle Yrlander zu betradten waren 
wie Refruten, dak dagegen die Mannſchaft Lauzuns beftand aus ge- 
ſchulten Soldaten. 


') Dangeau t. II, p. 154. 
2) The life of James II, Vol. II, p. 388, 
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Am 14./24, März 1690 landete Lauzun mit beinahe 7000 Diann ') 
in Cork. Es ijt merfwiirdig zu fagen, daß darunter nur Cin Bataillon 
aus Franzoſen bejtand, die anderen waren deutſcher Nationalitat 2), 
wabrideinlid) alfo zum grogen Theile Schweizer unter dem Generale 
Zurlauben. Sobald Lauzun das Land betreten, erhob er ſchwere Klagen 
liber die grenzenloſe Verwirrung in allen Dingen. Cr hatte Artillerie 
mitgebradjt. Sie mufte in Corf liegen bleiben, weil e8 an Fubrwerf 
feblte. Yauzun 30g auf Oublin yu dem Könige Jacob. Es findet ſich 
in der Biographie desjelben aus feinen Aufzeichnungen die Nachricht : 
ec babe damalé 18,000 Mann kriegsfähig gehabt, der Gold dagegen 
fei angerednet fiir 50,000. Qedenfalls ijt e8 gewis, daß der Konig 
im April und Mai nicht vermodte Vortheile yu gewinnen iiber das 
ſchwächere Heer Schombergs, daß vielmehr diejer den nicht unwidtigen 
Plag Charlemont wegnahm *). 


Gs fam die Kunde, dag der Konig Wilhelm am 11./21. Quni 
ſich in Cheſter eingeſchifft. 

Und damit trat an den König Jacob abermals wie im Sommer 
zuvor, die Alternative heran: ob er ju handeln habe nach franzöſiſchem 
Rathe, oder nad eigenem Cntjdluffe. Das Sehreiben der Königin 
Marie Beatrice an den Ritter Tourville hat uns angedeutet, daß diejer 
franzöſiſche Rath bezweckte das Vermeiden eines Kampfes, das Hin- 
sehen, das Verzögern. Bejtimmter liegt diejer Plan vor in einem 
Beridte von Lauzun an Louvois. „Nach der Yandung des Prinzen 
von Oranien, ſagt er, blieb dem Könige bei dem verzweifelten Stande 
jeiner Angelegenheiten nur zwiſchen zwei Entſchlüſſen die Wahl. Der 
eine war Dderjenige des Kampfes. Derjelbe ijt mir immer erjdienen 
al8 undurchführbar. Der andere war Dublin in Brand zu jtecen, und, 
beim Rückzug von Ort zu Ort, das Land vollig wiifte zu legen. Dieſer 
Plan ijt dem Könige fo grauſam vorgefommen, daß er den Entſchluß 
dazu nicht Hat faſſen können. Cr hat Lieber vertrauen wollen auf 
jeine Urmee" *). 


1) Rousset t. IV, p. 852 n. 2 gibt die Bahlen im Cinjetnen. 
2) Hoffmanns Bericht vom 28. April. 

3) The life of James. Vol. II, p. 391, 

4) Rousset: Louvois t. IV, p. 422 n. 1. 
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Demnach erſcheint Yauzun von denjelben Gedanfen der Politif 
Yudwigs XIV. bejeelt, wie im Jahre zuvor Roſen und Avauy. Bn 
ihren Augen waren Irland wie der Konig Jacob I. lediglid) Krieges- 
mittel gu dem Rwede, um die Macht England in Schad) zu halten. 
Mur zwiſchen den Perfonen war dabei ein Unterfdied. Avaux und 
Roſen Hatten in ihrem BWiderftreben gegen den Entſchluß Jacobs zum 
offenen Kampfe fo wenig die Schranken der Formen inne gebalten, 
dak fie den Uniwillen des Königs Hervorviefen. Sie waren gegangen 
bis an die Grenze, an welder auc) Qacobs umbdiijtertes Auge faft 
hatte erfennen können, dag er nicht um feinetwillen auf dem Boden 
von Irland ftand, fondern zu Dienjten ſeines Bruders von Frank: 
reid). Lauzun, der an die Stelle jener beiden getreten, war glatt und 
gefdymeidig. Dagegen hatte er iiber fie einen grogen VBortheil voraus. 
Avaux und Roſen hatten perſönlich bei Jacob fein Gewicht. Dejto 
mebr hatte es Lauzun. Es wird uns demnach die Frage entgegen 
treten, ob Jacob mit Lauzun beffer daran war als vorber mit Avaux 
und Roſen. 

Auf die Runde der Abfahrt des Oraniers von Highlafe brad 
Sacob I. am 16./26. Quni von Oublin novdwarts auf. Am 14./- 
24. Suni war Wilhelm IIT. bei Carvicéfergus gelandet. Cine Reihe von 
Rriegestheatern in Curopa Hielt damals die Gemiither in Spannung ; 
fein anderes jedod) in Dem Maße wie dasjenige von Yrland, auf welchem 
zwei fo nabe Verwandte in Perjon einander gegeniiber traten. In 
Wirklichfeit indeffen reprajentirten die Perfonen die PBrincipien. Nur 
freilid) nicht, wie man es oft bezeicynet Hat: des Katholizismus und 
des Proteftantismus. Wuf dem Boden von Yrland kämpfte Wil- 
Helm LL. nicht bloß fiir das Königreich England, fondern eben fo 
ſehr für fein BVaterland, ſowie fiir alle feine Berbiindete, überhaupt 
fiir die Principien tm Volferleben, welche die große Allianz ins’ Da- 
jein gerufen: auf dem Boden von Irland dagegen vertrat Yacob IT. 
weniger feine eigene Cache, als diejenige, zu deren Werkzeuge er geworden 
war, des Königs von Frankreich. Writ der fatholifden Religion hatte 
dieſe Sache feine Gemeinſchaft. 

Jacob I. 30g nordwärts bis Dundalf, und ſchob Fleine Ab— 
theilungen vor, darüber binaus. Hier jedod) ergibt fic) bei ihm der 
innere Conflict des eigenen Entſchluſſes mit dem Cinfluffe der Rath- 
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ſchläge von Yauzun. Was Wilhelm III. beabjichtigte, wugte im voraus 
alle Welt, wugte Marie Beatrice in St. Germain eben fo ficher wie 
Sacob H. in Dundalk: Wilhelm wollte ſchlagen. Jacob dagegen, indem 
er den glücklichen Ausgang eines Scharmützels bevidtet, fiigt hinzu: 
„Der Erfolg änderte nicht den Entſchluß des Königs, ein Haupttreffen 
möglichſt zu vermeiden“!). Aber warum denn war er mit der ge- 
jammten Macht dem Feinde entgegen gegangen? — 

In ſehr merfwiirdiger Weiſe tritt uns Ddiejer innere Conflict 
Jacobs Il. entgegen am 24. Quni/4. Quli, in Betreff des Haltens 
oder Nidt-Haltens von Dundalf. Die Berichte von entgegen gejegsten 
Seiten gejtatten uns diejfen Conflict fo wie den Ausgang desjelben flar 
zu erfennen. 

Im Laufe diefes Tages ſchrieb Yauzun aus DOundalf an den 
franzöſiſchen Miniſter Seignelay die folgenden Worte: „Wir ftehen 
nur acht fleine Meilen vom Feinde; aber ich) glaube, dak wir morgen 
ibm viel näher ftehen werden, obne cin anderes Hindernis zwiſchen 
uns als geringe Bache, die man iiberall durdjwaten fann. Demnad 
ijt, ungeadjtet aller Gorgfalt dagegen, ein Kampf nidt leicht zu ver- 
meiden. Ich werde dennod) mein Mögliches thun, um es nicht ju 
einer Entſcheidungsſchlacht kommen ju laſſen. Denn ich ſehe die Con- 
ſequenzen voraus” 2). 

Mad dem Abgange diejes Briefes und zwar noch am ſelben 
Tage muß dennoch die Beredſamkeit Lauzuns den König umgeſtimmt 
haben. Das Mittel dazu war der Hinweis auf die bedrohete linke 
Flanke. Denn dies hebt ſpäter Berwick hervor. „Der Feind, ſagte 
er, hätte durch einen nicht langen Marſch von ſeiner Rechten aus über 
Armagh in die Ebene ſüdwärts von Dundalk gelangen können. Darum 
beſchloß man Dundalk aufzugeben, ſich zurückzuziehen und feſte Stellung 
zu nehmen auf dem rechten Ufer der Boyne“ 9). 

Mit anderen Worten: man gab eine ſtarke Poſition hin ohne 
Kampf, um fic) zurückzuziehen auf eine ſchwächere. 


) The life of James. Vol. I, p. 393.: That altered not the king’s 
resolution of avoiding a battle all he could. Yon bier an find iiberhaupt die 
eigenen Worte des Königs von bejonderer Widhtigfeit. 

2) Rousset t. IV. p. 422. 

3) Memoires de Berwick t. I, p. 45. 
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Am WAbende desfelben 24. Guni/4. Quli brachte der Graf Mein- 
hard von Schomberg dem Könige Wilhelm die Meldung, daß er den 
Abzug Yacobs von Dundalf recognoscirt. Der König war freudig 
itberrajdt. Dundalf war der eingige feſte Plag auf dem Wege nach 
Dublin, fehwierig zu nehmen. Dag Jacob II. ohne Widerſtand einen 
joldjen Poſten verlajjen haben folle, erſchien faum glaublidh. — Die 
Angaben der eingelnen Umſtände jedoch waren iiberzeugend. Nod) am 
jelben Abende wurden alle Dispofitionen geandert. Das nad) Armagh 
rechts ab abgejendete Corps erbielt den Befehl, ſich wieder links ju 
wenden auf Dundalf yu. Bereits lag der Plan des Marſches der 
ganzen Armee auf Dublin offen vor. „Die Feinde, fiigt Graf Sdom- 
berg feinem Berichte hinzu, jtreuen das Geriidt aus, daß fie uns bei 
Drogheda an der Boyne erwarten. Nachdem fie den vortheilhaftejten 
Poften von der Welt fo verlafjen haben, ift das unglaublich“ '). 

Yn London ward die Nachricht von Dundalk aufgenommen wie 
der Vorbote des Sieges. Bor allen Dingen erſchien es unzweifelhaft, 
daß der König Jacob durd) diefen Rückzug den moralifden Muth 
jeines Heeres tief niedergedrückt haben miijfe 2). 

Es ijt undenfbar, dak Lauzun in feinem Sinne den Rath die 
Boyne zu vertheidigen, ernſtlich gemeint haben fann. Er ſelbſt ja 
hatte an Seignelay berichtet, daß ev trachten werde einen Entſcheidungs— 
fampf zu verbiiten. Nur dies Hinausziehen entjprad dem franzöſiſchen 
Intereſſe. Es ijt daher anzunehmen, daß Lauzun jenen Rath nur als 
die Beſchwichtigung gebraucht, um dem Könige Jacob das Preisgeben 
von Dundalk minder empfindlich zu machen, daß er dagegen gehofft, eben 
ſo wie er noch in der letzten Stunde das Eine durchgeſetzt, auch das 
Andere erreichen zu können, nämlich den vollſtändigen Rückzug ohne 
Treffen. 

Allein hier gelangte Lauzun an den Punct, an welchem in Yacob I. 
der König lebendig wurde. Er wollte nicht weiter zurück. Cr wollte 


1) Sdreiben Schombergs vom 4. Juli, in den Hollandicis des k. k. Archivs. 
Sd) laffe die letzten Worte folgen: Nous aurons le dimanche pour faire nos 
dispositions, en cas que les ennemis nous attendent à Drogheda, comme ils 
font courir le bruit; mais je ne croy pas qu’ils nous attendent à la riviére 
de Boyne, ayant quitté le poste le plus advantageux et qui estoit impossible 
pour nous de passer. 

2) Hoffmanns Veridt vom 11. Jul. 
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Stand halten an der Boyne. Denn, wenn nicht dort, fagte er, fo 
müſſe er aud) Dublin preisgeben, fic) hinter den Shannon ziehen und 
nur auf Connaught fic) bejdranfen. Dort, in einem fornarmen Yande, 
ohne Magazine, fonne er nicht lange fic) halten. Aud) erjdienen ifm 
jeine Leute fampfbegierig. Deshalb war er entjdloffen, den Uebergang 
liber den Boyne-Fluß der feindlicjen Uebermadt zu webren. 

Es ijt gu beadten, daß die Erwägungen des Königs Jacob fid 
nur um die Defenfive drehen, dak der Gedanfe einer Offenjive nidt 
bemerfbar wird. 

Am Morgen des 30. Quni/1O. Yuli naberte fic) die Armee des 
Königs Wilhelm vom Norden her der Boyne, alfo am linfen, etwas 
höheren Ufer. Da Jacob an der redjten Seite des Fluffes Stand 
hielt, fo war der Kampf unvermeidlid. 

Der Konig Wilhelm recognoscirte. Vom Lager Yacobs aus ge- 
wabrte man den kleinen Trupp Reiter, baltend auf einer Hobe vor 
dem rechten Flügel. Es wurden einige Fleine Geſchütze vorgezogen. 
Cine Kugel jtreifte den König Wilhelm an der rechten Schulter. Sie 
nahm mit der Kleidung die Haut hinweg. Für einen Moment fant 
der König zuſammen. Dann erhob er fic), lie® fic) verbinden, und 
blieh noch vier Stunden zu Pferde '). 

Am Abende Hielt dev Kinig Wilhelm Kviegesrath 2). Der Befund 
war fiir das Durdwaten des Fluffes vor der Lagerftelle nicht günſtig, 
dazu der Feind dort fehr wohl poftirt. Der König gebot daher dem 
Grafen Meinhard Schomberg am nächſten Morgen mit einer ftarfen 
Abtheilung von zwei Brigaden Cavallerie, vier Regimentern Dragonern, 
fiinf Bataillonen und mit Geſchütz, zur Rechten den Strom hinauf zu 
jiehen bis zu dem Orte Slane, fiinf engliſche Meilen vom Lager, dort 
den Flug ju überſchreiten, und den linfen Fliigel der Gegner zu bedrohen. 

Yn der Frithe des 1./11. Quli 1690, nod vor Tagesanbruch, 
vernahm der König Jacob den Generalmarjd) im Lager der Feinde. 
Beim Aufgange der Sonne gewahrte man jene ftarfe AWbtbeilung im 


') Hops Bericht an die Generalftaaten, bei Sylvius t. III, b. 30, p. 36. 
Diefer und die anderen Berichte dort aud) fiir das Folgende. 

2) Von befonderer Widhtigheit ijt hier und ferner ein Schreiben von St. Felix, 
dem Adjutanten des Grafen Sdomberg, in deffen Auftrage an die Grafin, vom 
2. Suli, bei Kazner Il, 353 u. f. 

Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. V. 10 
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Marſche jtromaufwirts. Der König Qacob I. erfaunte die von dort 
her drohende Sefabr. Cr ſchob ſeinen linfen Fliigel in diefer Richtung 
vor, entjendete 1200 Reiter nad Slane. Graf Schomberg fand bei 
jeiner Ankunft diefelben bereits vor. Sie waren nicht ſtark genug den 
Andrang abzuwehren. Sie widen zurück. Cobald Schomberg auf 
Dem rechten Ufer feine Truppen aufgejtellt, entjendete er an den Konig 
feinen Wdjutanten St. Feliy mit der Meldung, daß er langfam vorrücke. 

G8 war die Kunde, deren der Konig gebarrt fiir den Befebl 
zum allgemeinen Vormarſch, zum Durdwaten der Boyne. Mian ver- 
judte eS an drei Stellen zugleich. 

Das Herannaben dev ftarfen Macht des Grafen Schomberg am 
rechten Ufer zwang den König Jacob und Lauzun, immer mehr Truppen 
nad) ihrem linken Fliigel zu ziehen. In demfelben Maße ſchwächten 
ſie die Kraft des Widerſtandes auf ihrem rechten Flügel. Während 
noch der König und Lauzun beriethen, wie der Andrang von der Linken 
her abzuwehren, erhielten ſie die Meldung, daß der rechte Flügel ge— 
brochen ſei. Es ſchien noch die Hoffnung übrig, durch einen nach— 
drücklichen Angriff zur Linken auf Schomberg die Sache herzuſtellen. 
Allein das moraſtige Terrain bot Schwierigkeiten. Andererſeits erwuchs 
die Beſorgnis, daß der ſiegreiche linke Flügel der Feinde den Weg nach 
Dublin verlege. 

Deshalb bat Lauzun den König Jacob ihm die Sorge für den 
Rückzug der Truppen zu überlaſſen, ſelber dagegen in höchſter Eile 
ſich nach Dublin zu begeben. Vielleicht könne der König Dublin halten 
bis zur Ankunft von Lauzun. Aber auch dort möge er nicht bleiben. 
Wenn er in die Hände der Feinde falle, ſo ſei das ſein und ſeines 
Sohnes Verderben. Darum müſſe er weiter fort nach Frankreich. 
Denn fo lange Leben, fo lange fei Hoffnung. Wenn der König nur 
wieder in Franfreid), jo jtiinden die Dinge nicht verzweifelt ; denn aller 
Wahrſcheinlichkeit nach feien die Franjzofen ſiegreich zur See. Cr wolle 
eine jeiner Hinde darum geben, fagte weiter Yauzun, wenn er mit dem 
Könige gehen dürfe; aber feine Pflicht Hhalte ihn dort. Cr miiffe den 
Rückzug leiten, oder mit den Franjofen fterben '). 

So berichtet der König Jacob ſelbſt. Gemäß der Behauptung 
des Zeitgenoſſen Pufendorf hatte Lauzun von Ludwig XIV. den Auf— 


') The life of James. Vol. II, p. 398. 
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ttag dafür gu forgen, dag, im Falle einer unglücklichen Wendung der 
Dinge in Yrland, Jacob eilig nach Frankreid) zurückkehre, damit der 
arme König Jacob auch ferner bleibe als franzöſiſches Kriegeswerk— 
zeug gegen England '). 

Der Rath Lauzuns ging dem Könige Jacob ſchwer ein. Er 
erhob Widerjprud. Lauzun drängte. Unterdeffen fam Nachridt, daß 
die geſammte feindliche Armee den Fluß überſchritten. Jacob zauderte 
nit mehr. Cr floh auf Dublin ju. 

Wir vernehmen dann von ibm die folgenden Worte: ,, Als die 
Feinde den vedten Fliigel der finigliden Armee bei Oldbridge ge- 
ſchlagen, marſchirten fie nicjt weiter vor. Hätten fie dies gethan, fo 
wiirden jie vor dem Könige, der ſich nod) auf dem linfen Fliigel 
befand, nad) Duleek gelangt fein. Dadurch wiirden fie ibm den Rück— 
jug nad) Dublin abgefdnitten, fein ganzes Heer jzerfprengt haben. 
Das war von Seiten der Feinde ein groges Ueberjehen.” 

Dieje Worte Yacobs find beachtenswerth. Sie werden es nod) 
mehr durd) den Vergleich mit denjenigen feines Sohnes Berwick. 

„Wir traten den Rückzug an, fagt ev. Cine feindliche WAbthei- 
lung folgte uns. Jedes Mal dak wir an einem Defile Halt madhten, 
thaten ſie dasſelbe. Ja ich glaube, dag fie froh waren uns eine goldene 
Brite zu bauen. Qn der That konnte dieſe Unthatigfeit die Folge 
des Todes des Marſchalls Schomberg fein, der im Handgemenge von 
Oldbridge gefallen war. Denn, ohne dem Prinzen von Oranien Un- 
redt gu thun, darf man verjidern, daß Schomberg dev beffere Feld- 
herr. Wie immer dem fei, die Feinde liefen uns rubig ziehen“ 2). 

Jacob II. und Berwick dadjten diejen Worten nad) bei dem Ver- 
halten Wilhelms LUT. an feine anderen Beweggründe als diejenigen des 
Feldherrn. Hatte Wilhelm IT. fein anderes Motiv feines Handelns ? 


') Pufendorf lib. IL], §. 45, p. 256: Ad tam praecipitem ac foedam 
fugam Jacobum impulerunt Lauznnus et Tireonnellus, quorum illi a Gallo in 
mandatis datum erat, ut, si res Hiberniae male succederent, operam daret, 
ut is promte in Galliam reverteret. Scilicet quod Gallo magis curae infortunato 
Rege velut instrumento suis destinatis supervincendis utendi, quam ejusdem 
existimationi consulere, cui sane decorum fuerat pro recuperandis tribus regnis 
fortius audere. 

2} Mémoires de Berwick t. IL. p. 47. -— Sene Worte des Königs Jacob 
in The life of James. Vol. Il, p. 400. 

10* 
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— Burnet beridtet: nachdem das Heer Jacobs ſich aufgelöſt, fet der 
König Wilhelm der Anficht gewejen, die Irländer wiirden fic) zer— 
jtveuen und dann von jelbft ergeben. Die ſcharfe Verfolgung wiirde 
demnad nur ein nutzloſes Niederſchlagen herbeiführen. Und dagegen 
trug ev jederzeit einen Abſcheu!). 

Es ijt eins feiner Motive. Es ijt nod nicht das letzte. Wir 
haben zu erfabren, wie die Königin Mary die Nadridt des Sieges 
aufnabm. 

Sie erbielt zuerſt diejenige der Verwundung des Gemahles. Die 
Kunde lärmte London empor, am 6./16. Yuli. Die Beſtürzung war 
unſäglich. Die Königin ergriff dagegen ein merfwiirdiges Mittel. Sie 
lief® ihren Wagen anjpannen. Sie fuhr durd) die Strafen der Stadt, 
fo beiteren, freundlichen Angejichtes, daß eS die völlige Seelenruhe zu 
verfiinden ſchien. Der Anblick wirkte tréjtend, ermuthigend, Bertrauen 
erweckend ?). 

Am Abend dieſes Tages ſchrieb ſie dem Gemable einen langen 
Brief, den wahren Ausdruck des Gemüthes, in welchem Furcht und 
Hoffnung, Sorge und Gottvertrauen mit einander ringen. Der König 
hatte in ſeinem Schreiben angedeutet, daß er bald eine gute Nachricht 
melden werde. Von da an mußte ſie ſtündlich der Kunde eines Zu— 
ſammentreffens gewärtig fein. Cie hatte es vermocht Andere zu be— 
ruhigen, zu ermuthigen: ihr ſelber war der dominirende Gedanke die 
Sorge *). 

Die verheifene Kunde ließ nicht auf fic) warten. Sie traf ein 
am nächſten Morgen, dem 7./17. Quli. Graf Nottingham iiberbradte 
jie dDer Königin. Cr meldete: der Konig Wilhelm befinde ſich wohl, 
habe entſcheidend gefiegt. Die Augen der Königin rubten gefpannt auf 
ibm. Erſt bei dem dann folgenden Zufage: der Konig Jacob ijt 
unverlest entfommen — brad) die Freude Hervor *). 

Shen diefen ſelben Vorgang erfabren wir klarer und bejtimmter 
aus den eigenen Worten der Kénigin an den Gemabhl. „Dieſen Morgen 





') Burnet II, p. 59. 

2) So Graevius in der Yeidenvede, in Lünigs Orationes Procerum ete. 
t. ILI, p. 197. 

3) Dalrymple III" p. 150. 

*) Burnet II, 64. 
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meldet fie, vernahm ic) die freudvolle Nachricht juerft von Butler. Es 
drangte mid ihn zu fragen, was aus dem Könige geworden, und den- 
nod) durfte ich es nit. Erſt als Graf Nottingham fam, wagte id 
e8, und vernahm zu meiner Befriedigung, daß er unverletzt. Ich weiß, 
daß es meiner Bitte an Sie um Sorgfalt für ihn nicht bedarf, denn 
ich vertraue, daß Sie um Ihrer ſelbſt willen ſo handeln werden; aber 
fügen Sie Ihrer Güte noch das Eine hinzu, und laſſen Sie, um 
meinetwillen, Jedermann erkennen, daß ſeiner Perſon kein Leid ge— 
ſchehen darf“ '). 

Die Urtheile Jacobs II. und Berwicks über das Verhalten des 
ſiegenden Oraniers haben uns dargethan, daß er auch vor dieſer Bitte 
der Königin ihr entſprechend gehandelt. 

Der Verluſt an Menſchen auf oraniſcher Seite war der Zahl 
nach gering: in Betreff der Qualität wog er ſchwerer. Denn unter 
den Gefallenen befand ſich der Herzog von Schomberg. Noch am linken 
Ufer der Boyne haltend hatte er bemerkt, daß das holländiſche Garde— 
regiment und die drei Regimenter franzöſiſcher Hugenotten, welche vor 
ibm durch den Fluß gewatet waren, nicht gedeckt von Cavallerie, am 
jenjeitigen Ufer ing Schwanken geviethen. Er eilte hindurdh, um durd 
jeine Gegenwart fie zu ermuthigen. Wber eine Schwadron der Garden 
des Königs Jacob umgingelte und tddtete ihn 2). 

So der im Auftrage de8 Sohnes verfakte Beridt. Er fiigt 
hinzu, daß die Soldaten den Feldherrn beweinten wie ihren Vater, 
namentlidy die Englander, daz fie die Neigung zu ihm iibertragen 
wiirden auf den Sohn. Unzweifelhaft geſchah das fofort von Einem, 
von dem Könige. Er nahm am folgenden Morgen den Bericht des 
Grafen Meinhard entgegen. Dann 30g er ihn bei Seite und jagte: 
wird) beflage tief Ihren Vater; denn id) hatte mit ihm eine aufridtige 
Freundſchaft. Yh werde nie feiner mir erwiefenen Dienjte vergeffen, 
aber aud) nidjt der Ihrigen. Ach verdanfe Ihnen diefen Tag, und 
werde deffen eingedenk fein mein ganzes Leben. Sie haben viel an 
Ihrem Vater verloren. Aber ich werde Ihnen Vater fein, Ihnen 
und Yhren Kindern“. Graf Meinhard vermodyte fein Wort hervor- 
yubringen. Der Konig, fiihlend daß ev felber weid) wurde, trat zurück. 


1) Dalrymple III" p, 156. 
2) So St. Felix bei Rayner II, 357. Aud) fiir das Folgende. 
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Es fcheint damals die WAbficht gewefen zu fein, die Leiche Schom- 
bergs hinüber zu führen in die Weftminfter WAbtei!). C8 ijt nidt ge- 
ſchehen. Die Ueberrefte wurden beigefest in der St. Patrickskirche in 
Dublin. Lange Zeit ſpäter, im Jahre 1731, lie’ Jonathan Swift 
als Dechant des Stiftes die Stelle bezeidynen durch eine ſchwarze 
Marmortafel in der Mauer, etwa zwanzig Fuk iiber dem Boden. 
Die weſentliche Inſchrift der Tafel ijt furz; linger dagegen der Aus— 
druck des Verdruffes bei Swift und dem Capitel, daz ihre Bemühungen 
bei den Verwandten Sdhombergs um ein wiirdiges Grabdenfmal feinen 
Erfolg gehabt. Fünfzig Jahre ſpäter war auch die Exiſtenz der Marmor— 
tafel in Dublin vergeſſen, und der Ort derſelben mußte wieder erforſcht 
werden 2), 

Der Verlujt auf Seiten des Kinigs Wilhelm mochte 500 Mann 
nicht iiberfteigen, derjenige auf Seiten des Königs Jacob etwa die drei 
fade abl betragen. Theils deshalb, theils wegen des feigherzigen 
Verhaltens der iriſchen Ynfanterie, während die Cavallerie wader ge- 
fimpjt, wollte man in Franfreid) den Namen einer Schlacht an der 
Boyne faum gelten laſſen. Der Borgang, fagte man, fei zu nennen 
etwa ein Scharmiigkel mit Fludt*). 

Der Unmuth modte nicht unberedhtigt fein. Wllein die Wichtig- 
feit eines Treffens wird bedingt weder durd) die Zahl der Menſchen— 
opfer, nod) durd) die von beiden Seiten aufgewandte Kraft. Die 
Schlacht von Fleurus, wenige Tage vor derjenigen an der Boyne, 
war ungleicd) mörderiſcher geweſen. Wan hatte dort von beiden Seiten 
gerungen mit dem Wufgebote aller Kräfte, bis die Uebermacht ent: 
ſchied. Und dod) war nach wenigen Tagen alle Bedeutung des Sieges 
dDabin. Die Wirfungen der Schlacht an der Boyne dagegen find 
bleibend eingegraben in die Gefchicke der Völker. Denn fie entſchied 
zunächſt über das cine Königreich und fejtigte dann das andere und 
größere. Es fommt auf die Factoren an, die cinander gegeniiber ftehen. 
Bei Fleurus war die Republif Holland der unterliegende Theil. Sie 
raffte fofort jic) wieder empor. An der Boyne war Yacob II. der 


!) Macaulay. Ch, XVI. 
2) Rayner II, S. 359 u, f. 
3) Rousset IV, p. 422. 
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geſchlagene Theil. Auf den Rath Lauzuns rettete er fid) durch die 
Flucht und gab dadurd) Irland auf. 

Urtheilsfähige Zeitgenoſſen fpraden die Anſicht aus, dag die 
beiden franzöſiſchen Rathgeber, die Jacob II. in Irland gebhabt, zuerſt 
Avaur, dann Lauzun, jeder in feiner Weiſe, zu dem Unglücke diejes 
Königs hauptſächlich beigetragen: jener, indem er durch feine Rath- 
ſchläge die Proteſtanten aufs höchſte erbittert, diejer, indem er al8 ein 
der Kriegsſachen wenig fundiges Haupt fic) an dies Werk begeben mit 
unzulänglichen Mitteln '). 

Noch am Abende des Tages traf König Jacob mit wenigen Be— 
gleitern in Dublin ein, heftig weinend und naſeblutend wie einſt in 
Salisbury?). Er fand Briefe vor von der Königin Marie Beatrice. 
Die darin enthaltene Nachricht des franzöſiſchen Sieges von Fleurus 
kräftigte ſeinen Entſchluß zur weiteren Flucht nach Frankreich. Denn 
Jacob, in ſeiner Ueberſchätzung dieſes Erfolges, machte ſich die Hoff— 
nung, daß der König Ludwig XIV. die ſiegreiche Armee verwenden 
werde zum Zwecke einer Landung in das von Truppen entblößte Eng— 
land. Dies war für ihn, wie er ſagt, das weſentliche Motiv des 
Verlaſſens von Irland. Jedoch erwog er dieſen Entſchluß der Flucht 
mit den einzelnen Mitgliedern ſeines geheimen Rathes. Sie waren 
einſtimmig der Meinung: er habe keine Zeit zu verlieren. Tyrconnel 
ließ ihm dieſelbe Anſicht melden. Chen fo ſprachen einige franzöſiſche 
Offiziere. Der Entſchluß des Königs ſtand feſt. 

Nur einige Stunden widmete er der Ruhe. In der Frühe des 
nächſten Morgens ließ er den Lord-Mayor von Dublin und einige 
vornehme Bürger auf das Schloß beſcheiden. Er hielt ihnen eine 
Anrede. „In England, ſagte er, hatte ic) eine ſtattliche Armee. Als 
ich derſelben am meiſten bedurfte, verließ ſie mich und ging zum Feinde 
fiber. Die Irländer haben mich nicht in dieſer Weiſe vervathen, aber 
jie jind gefloben, bevor der Feind fie bezwungen. Dies hat mich ju 
dem Entſchluſſe bewogen, mich nicht wieder an die Spike eines iriſchen 
Heeres zu jtellen.” Gr fagte weiter, dag ev zur Sicherung feiner 


1) So der Venetianer Pietro Venier im Jahre 1695, bei Barozzi e Berchet: 
Francia t. ILI, p. 502. 
2) Hoffmanns Veridt vom 15. Juli. — Pufendorf lib. II, §. 45. 
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Perfon fliehen miiffe, ermahnte fie dagegen ihm die Treue zu bewahren. 
Das eigentlidhe Motiv der Flucdht, weldes Yacob II., wie wir ver- 
nommen, ſpäter felber als das mafgebende bezeichnete, die Hoffnung 
auf die Waffen Franfreidhs, fam nidt zur Sprache. Demgemäß fonnte 
jene Rede eine erhebende Wirkung nicht hervorbringen. Nur der Schluß 
der Rede athmete wieder die Gefinnung eines Königs. „Man hat 
mir den Vorſchlag gemadt, fagte Yacob II., Dublin in Brand ju 
jteen. Ich verbiete Euch, fraft des Cides, den Ihr mir fduldig, 
weder eine Pliinderung, nod) eine Brandlegung zuzulaffen. Denn dies 
wire eine Barbarei, die ic) nicht gutheißen, viel weniger denn ge- 
bieten will" *). 

Um fiinf Uhr des Morgens brad) König Jacob auf. Etwa 
zwölf engliſche Meilen fiidwarts von Dublin überholten ihn jene fran: 
zöſiſchen Offiziere. Die Verfolger ſeien nahe, fagten fie, faum eine 
Meile zurück. Der Konig möge eilen. Er Hielt ihnen die Unmig- 
lichfeit entgegen. Sie beharrten dabei felber fie gejehen zu haben. Die 
Selbjttiufdhung diefer Offiziere war augenfdeinlid) die Wirkung des 
Schreckens, welder auf den Gemiithern (ag, und zwar fchwerer bei 
jenen als bei dem Könige Yacob 2). 

Aud) er felber freilicd) modte nidjt denfen, daß er, wenn er ge- 
wollt, ficer und unbebelligt von jeglidher BVerfolgung, in rubigem 
Schritte feinen Weg hatte zurücklegen dürfen. Wit geringer Raft eilte 
er den Zag und die Nacht dem Meere zu. Bei Sonnenaufgang er- 
reidhte er Duncannon. Dort betrat er mit jenen Offizieren ein Fahr— 
zeug, das ibn nad) Ringfale fiihrte. Im Hafen lag ein kleines Ge- 
ſchwader franzöſiſcher Kriegsſchiffe. Es trug den König Jacob hinüber 
nad) Breſt. Dort landete ex am 10./20. Juli, ſelber der Bote ſeiner 
Niederlage. Die Art und Weiſe, in welcher er dann in Frankreich 
davon redete, machte auf ſeine Hörer nicht einen günſtigen Eindruck. 
„Er ſcheint, ſagten ſie, den übelen Stand ſeiner Angelegenheiten ſo 
wenig zu empfinden, als ob ſie ihn gar nicht beträfen. Er erzählt 
mit lachendem Munde und ohne irgend welche Erregung der Gefühle.“ 


') Die Rede bei Sylvius t. III, b. 30, p. 140, übereinſtimmend mit den 
englifden Beridjten bei Macaulay. 

*) The life of James. Vol. II, p. 401. — Macpherson’s Original Papers 
I, p. 229. 
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Sehr unwahrideinlidh fam den Franzoſen befonders feine Verſicherung 
vor, dak das englifde Volf ganz fiir ihn gefinnt fei'). C8 ijt augen- 
ſcheinlich, daß diefe Franzofen nicht durchſchauten, in welder Hoffnung 
Sacob feine Flucht von Dublin aus angetreten. 

In Breft vernahm Yacob die Nachridt des franzöſiſchen Sieges 
von Beachy Head. Sie jteigerte feinen Cifer. Er traf in St. Germain 
ein, am 15./25, Quli. Die Nachridt von der Boyne war in Ver- 
jailles befannt feit dem 12./22. 

Die Kunde fiel in Paris wie cin Dampfer auf die Freude über 
Fleurus und Beachy Head. Allein eine andere Nachricht nabhte heran, 
die, wenn wahr, die Niederlage Jacobs iiberwog. 

Um die Mitternadt vom 27. auf den 28. Yuli wurde ed in den 
Strafen von Paris lebendig. Cin Nachbar weete den anderen mit 
dem Rufe: „Er ijt todt, der Pring von Oranien, und mit ibm 
Schomberg!" — Man eilte hinaus auf die Stragen, auf die Plätze. 
Freudenfeuer Loderten empor. Weinfäſſer wurden herangerollt. Gin 
wilder Taumel ergriff diefe Menſchen. Man tranf. Dan jubelte 
und tangte um die Feuer. Dtan madhte Spottfiguren, die den Pringen 
und die Prinjefjin von Oranien darjtelfen follten. Man ſchoß danach. 
Man verbrannte fie. Cin Zweifel an der Wahrheit der Nachricht 
bradjte den, welder ihn ausſprach, in Lebensgefabr. Die Rajerei 
dauerte in Paris zweimal vier und zwanzig Stunden. Sie ward 
nadjgeahmt in Franfreid) aller Orten. Jn Lyon ftanden alle Ge- 
ſchäfte drei Tage lang ſtill?). 

Nad dem Beridte der Herzogin von Orleans, ijt der Befebl 
ju diefer wilden Feier nicht vom franzöſiſchen Hofe ausgegangen. Sie 
verroundert fid) vielmebr, dag die Autorität des Königs, fo abjolut 
jie fonft fei, nicht ausreice der Sache zu ſteuern. Dieſe Anſicht ijt 
von Späteren oft wiederholt. Yn den anderen Landern damaliger Zeit 
dagegen galt die Anſicht, daß der Donner der Kanonen von der Bajtille 
herab um Mitternacht yur Befundung jener Nachricht, fiir die Parifer 





1) Die Beridte des Intendanten Faucoult, bei Sirtema van Grovestins 
t. VI, p. 229 et suiv. 

2) Schreiben der Herjogin von Orleans an die Prinjefjin Sophie, vom 
30, Juli. — Rousset IV, 424. — Eben fo wie die Herjogin, aud) Dangeau 
t. II, p. 329. 
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geworden ſei wie ein Signal zu jener nicht ehrenvollen Feier. In der 
Republik Holland ward ein Brief aus Orange gedruckt, vom 7. Auguſt, 
enthaltend die Meldung, daß dort drei Tage nach einander eine Freuden— 
feier ſtattgefunden: am 4. für den Sieg von Fleurus, am 5. für den 
Sieg von Beachy Head, am 6. für den Fall des Prinzen von Oranien. 
Gemäß dieſem Schreiben war die letzte Feier ausgerufen unter Trom— 
petenſchall, im Namen des Königs. Daß dieſer Brief in Holland 
Glauben gefunden, iſt kaum zu bezweifeln!). — Die Schrift: Die 
Seufzer des geknechteten Frankreich, ſagt: es werde dem Hofe nicht 
gelingen die Schuld der ſchmachvollen Feier in Frankreich von ſich ab 
und auf das Volk zu wälzen?). 

Ein zwingender Beweis liegt weder für noch gegen die Anklage 
vor. Eine Thatſache indeſſen hatte ſich als unzweifelhaft ergeben: die 
leidenſchaftliche Abneigung des von Ludwig XIV. beherrſchten Frank— 
reich gegen den König Wilhelm III. Es folgt mit Nothwendigkeit, 
daß dieſer Abneigung der Feinde entſprochen haben muß die Zuneigung 
der Freunde. 

Nicht jedoch entſprach bei den Franzoſen dieſem Haſſe gegen den 
Oranier ein wärmeres Gefühl für den König Jacob. Seine Flucht 
von der Boyne her in einem Zuge fort nach St. Germain, erſchien 
nicht in einem ehrenhaften Lichte. Für die erſte Flucht im December 
1688 hatte man in Frankreich ihn gelobt, für dieſe aus Irland ward 
er ſchwer getadelt. Man vernahm ſeine Erzählungen von der Boyne 
mit dem unverkennbaren Ausdrucke der Nicht-Befriedigung. Man 
ſagte ſpottend: es ſei zu beſorgen geweſen, daß die beiden Könige in 
Irland verwechſelt würden. Die Beſorgnis ſei nun gehoben. Unzweifel— 
haft fei derſelbe wieder gekommen, der gegangen *). 

Aber mit dem ganz gleichen Rechte hätte man auch ſagen dürfen, 
daß es in beiden Fällen der Flucht derſelbe König Jacob war, welcher 
floh, daß er das eine Mal wie das andere handelte weſentlich aus 
denſelben Motiven, negativ aus der Furcht in die Hände des Oraniers 
zu fallen, poſitiv aus ſeinem Vertrauen auf den König von Frankreich, 


1) Das Schreiben bei Sylvius t. II, b. 30, p. 152. 

2) Les soupirs de la France esclave. Rouſſet deutet an t. IV, p. 426, 
daß er die Schrift fiir cinen Ausdruc der Freunde Craniens halte. 

3) Die Herjogin von Orleans an die Prinjeffin Sophie, 30. Juli 1690. 
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das eine Mal wie das andere auf den Rath derjenigen Franjzofen, in 
die er ein großes, wenn aud) freilid) ſehr wenig geredtfertiqtes Ver— 
trauen ſetzte. Wenn jene Nachridt bei Pufendorf fic) begriindet erweiſt, 
nämlich dag Lauzun als Rathgeber zur Flucht von der Boyne im 
Auftrage Ludwigs XIV. gehandelt: fo ware die zweite Flucht der 
erjten in aller Beziehung analog. Aus der eigenen Darlegung des 
Königs Yacob haben wir dann vernommen, daß für feine weitere 
Flucht von Dublin und überhaupt aus Yrland feine übertriebene 
Meinung von dem Siege von Fleurus, die daraus entfpringende Hoff- 
nung auf eine Yandungs-Armee nad England, ſehr erheblich mitwirkte. 
Er ſuchte dies geltend zu madden. 

Am Tage nad der Anfunft Yacobs erfdhien Ludwig XIV. in 
St. Germain, und verfprad in allgemeinen Ausdrücken fernere Hiilfe. 
Der Konig Jacob entwicelte fein Project einer Yandung in England. 
Sein Bruder von Franfreid) vernahm das kühl. Der König Jacob 
drängte. Ludwig ATV. wid) aus. Er müſſe yuvor, jagte er, Nachrichten 
von Irland abwarten '). 

Der Konig Jacob war ſehr überraſcht. Welche Beziehung haben 
denn, fragte er bei ſich, die Nachrichten aus Irland mit der Thatſache, 
dag England vertheidigungslos ijt zu Lande und faft aud zu Waffer ? 
— Gr grübelt nad der Urſache dieſes ablehnenden BVerhaltens von 
Seiten feines Freundes. Bielleicht, meinte ev, fei Ludwig XIV. aus 
fid) oder dur) Andere zu dem Urtheile gefommen, dak die übereilte 
Flucht von Yrland her fein Heil verſpreche fiir cine neue Expedition, 
dak es ihm feble an der Bebharrlichfeit fiir die Durchführung grofer 
Aufgaben. Und dod) fchien dem Könige Yacob fein Blan fo richtig 
beredhnet, fo den Umſtänden entfprechend, fo niiglich fiir den König 
von Frankreich, da ja das Selingen und demgemäß das Ausſcheiden 
Englands aus dev grofen Allianz die Sehnen derfelben durdhfchneiden 
wiirde. Jacob IT. cilte nach Verfailles, um aufs neue in feinen Freund 
zu dringen, der ja doch, nach der Meinung Jacobs, einen verniinftigen 
Einwand nidt entgegen jftellen fonnte. Der Konig Ludwig war un- 
paplid. Jacob gelangte nidt yu ihm. Der Konig Ludwig blieb fiir 


1) The life of James. Vol. II, p. 411. Es find hier nicht die eigenen 
Worte des Königs; aber fie werden verijicict durd) den BVergleid) mit Macpherson’s 
Original Papers. Vol. I, p. 233. 
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den Konig Jacob fo lange unpäßlich, bis die nad der Anficht de8 
legteren geeignete Zeit zu einer Landung in England verſtrichen war. 


So jah der König Jacob I. felber das Verhalten feines Freundes 
an. Gr fiigt hinzu, daß weder der Abfall feiner Unterthanen, nod) die 
Defertion feiner Giinjtlinge, nod) der Verluſt der Schlacht ihn fo tief 
und fo ſchwer gebeugt, wie das Verfagen der Erlaubnis, fein Herz 
ausſchütten zu ditrfen vor feinem eingigen Freunde und Befdiiger auf 
dDiefer Welt. Die Worte zeigen zur Geniige, dak aud) da nod in den 
engen Gefichtéfreis des Königs Jacob nicht eine Ahnung eintritt, 
dag diejer eingige Freund und Beſchützer vielleicht dod) nad) gan; 
anderen Motiven handele, als die dem Könige Yacob fiir ſich wünſchens— 
werth erſcheinen. Seine weitere Wusfiihrung ergibt vielmehr, daß er 
jid) fejtflammert an feine erjte Anſicht, nämlich dak die Misbilligung 
jeines Verhaltens in Irland und die geringe Bürgſchaft, welche diefes 
Verhalten fiir die Zufunft biete, den alleinigen Grund ausmade fiir 
die Weigerung des Königs von Frankreich). Cr tröſtete fic) mit dem 
Gedanfen, dag Gott ibn beftimmt zu einem Opfer der Geduld, welche 
er zu iiben babe an Freunden wie an Feinden. Er bat nur nod an 
Bord der franzöſiſchen Rriegsflotte gehen zu dürfen. Es ward ihm 
abgeſchlagen '). 

Verweilen wir, bevor wir den thatfacdliden Zuftand der Dinge 
in England jenen Wiinfden und Darlequngen des Königs Jacob gegen- 
über ftellen, nod) mit einigen Worten bei feiner Perſönlichkeit in der 
Damaligen Lage. 


Wie fiir den König Jacob feine Erfahrung ausreidte, um ibn 
zur Klarheit zu bringen über die wahre Natur der franzöſiſchen Hiilfe- 
leiſtung: fo ergab fic) eben damals, dak aud) nach der anderen Seite 
jeglicher Verſuch einer Verftindigung, wenn auc) nur einer moraliſchen, 
abpral{te an feinen vevfteinerten Vorurtheilen. Die Herzogin Elifabeth 
Sharlotte von Orleans that ibm fund, dag jie durd) die Pringeffin 
Sophie in Hannover vernommen, wie ſchmerzlich die Pringeffin von 
Oranien es empfinde, den Gemabhl und den Vater mit den Waffen in 
dev Hand einander gegeniiber zu wiffen. Jacob erwiederte ausweidend: 


') Macpherson I, p. 233, 
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„Mit Worten fceint es wohl, daß fie mic) lieb hat; aber die Werke 
weijen ed anders aus”. Die Herjzogin vertheidigte die Tochter vor 
dem Vater. Sie legte dar, dak die Frau des Pringen von Oranien 
ihrem Gemable habe folgen miiffen, und dennod dads Unglück ibres 
Vaters mit Sdmerzen beflagen könne. Sie berief fic) auf das Lob 
der Prinzeſſin Sophie, fo wie der Kurfürſtin von Brandenburg fiir 
die Todter Yacobs als eine tugendreice Fiirjtin. Die Bahn einer 
Annäherung war dadurd) erdffnet. Der König Jacob fdwieg'). Sein 
Schweigen war nicht dasjenige der Zujtimmung, fondern des Beharrens 
in dem Wahne, dag feine Todter ihm Uebeles gewollt. 

In derjelben Zeit ſprach der König Yacob eines Tages mit dem 
Grafen Buffy-Rabutin über feine Angelegenheiten, über die Religion 
des Prinzen und der Prinjeffin von Ovanien. ,, Was den Prinzen be- 
trifft, fagte Jacob, fo bat ev gar feine Religion, und die Prinzeſſin 
faum mehr. Das Bejtreben der legteren ijt alle Secten in England 
zu einigen 2). 

Glaubte der König Jacob ein Recht zu dieſem Urtheile gu haben ? 

Gr ſuchte damals Zufludt und Troft durch eine Zurückgezogen— 
beit im Slofter Ya Trappe. Er lebte dort mit den Minden nad der 
an ſich ftrengen, von ihnen verſchärften Regel des hHeiligen Bernhard 
von Clairvaux. Sie enthielten fic) jeglicher animalijden Nahrung, 
felbjt der Gier und der Milch, jo wie des Weines. Sie baneten ihren 
Garten, deffen Ertragnifje an Wurjzeln, Kräutern, Früchten, ihnen 
geniigten. Der Konig fpeijte mit ibnen im Refectorium, und feine 
Koſt unterfdied fid) von der ihrigen nur durd) die Zuthat von Giern 3), 
Gr machte ihre Erercitien mit, vor allem iby Schweigen; denn ihr 
Mund war gejdlofjen, auger zum Lobe Gottes. Wohl mander unter 
ibnen modjte died Yeben fic) erforen haben als cine freiwillige Bufe. 
Eben damals gefdah es, daß zwei Cnglander, Briider aus dem gräf— 
liden Hauſe Salisbury, ju St. Germain in Streit geriethen. Sie 
duellirten ſich. Sie trafen einander ſchwer. Dann verſöhnten fie fid, 
erbaten einen Priefter und convertirten. Der Aeltere, neunzehnjährig 


1) Die Herzogin von Orleans an die Prinjeffin Sophie, 30. Juli. 
2) Lettres de Bussy-Rabutin t. III, p. 325. 
3) The life of James, Vol. II, p. 529. 
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jtarb an ſeiner Wunde. Dev Andere genas, um einzutreten in Ya 
Trappe '). 

Jn den Augen diejer Mönche von Ya Trappe modte, nad) der 
damaligen Anjchauung in Franfreid), das Haupt des Königs Jacob 
die Gloriole des Märtyrers umſchweben. Der Abt Mancé legte in 
einem Briefe an den Marſchall Bellefonds das Lob des Königs dar. 
Der politifhe Standpunct auch bei NRancé ijt derjenige des Mönches, 
welder die Welt erſchaut von dem ſchmalen Fenjter feiner Kloſterzelle 
nabe bei Paris. Jedenfalls aber ergibt das Schreiben, daß der Konig 
Jacob manche Eigenſchaften bejeffen haben mug, die den Trappijten 
ein Recht gaben, ihn hod) zu ſchätzen und zu ehren. Es finden ſich 
dort freilid) aud) die Worte: „Ich bewundere die Zuriichaltung und 
die Mäßigung, mit welcher der Konig von feinen Feinden redet. Es 
geht fein Wort aus ſeinem Munde, welches darin den Vorſchriften des 
Evangeliums nidt genau entſpräche“ 2). Demnach ijt angunehmen, dap 
dem WAbte Mancé gegenitber der Konig Qacob ein Uvrtheil ſolcher Art 
wie jenes über den Pringen und die Prinjeffin von Oranien, nicht 
geäußert babe. 

Es feblte dem Könige Qacob damals, wo er, wegen des Ver- 
haltens von Ludwig XIV. gegen ibn, im tiefjten Leide zu fein glaubte, 
nidt an Kundgebungen anderer Art, welche ibm bewiejen, dak er nod 
Freunde Habe, ihm zugethan um feiner felbjt willen und in der Treue 
fiir fein Königthum. 

US nad dem Siege und Tode des Lords Dundee bei Killifranky 
in Schottland die Schaaren der Hochländer fich verliefen, begaben 
Hundertundfiinfzig der Offiziere fic) nad) Franfreid. Ludwig XIV. 
wies ibnen Unterhalt an, zog jedod) denfelben bald zurück. Sie wollten 
ihrem Könige, bei ſeinen beſchränkten Mitteln, nicht zur Lajt fallen, 
und baten daber ibn um die Erlaubnis fic) als eine Compagnie Sol- 
Daten zu formiven, mit keinem andeven Vorrechte als der Wahl ihrer 
Offiziere unter ſich. Jacob bewilligte es. Bor ihrem Cintvitte in die 
franzöſiſche Armee begaben fie fic) nad St. Germain. Einige Tage 
nad ibrer Ankunft dort ftanden jie, angethan mit geliehenen franzöſiſchen 


') Dangeau t. II, p. 376. 
*) Das Schreiben vom Rancé bei Bussy-Rabutin t. III, p. 22 et suiv. 
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Uniformſtücken, auf einem Platze, an welchem der König Jacob auf 
ſeinem Wege zur Jagd vorbeikommen mußte. Er erkundigte ſich, wer 
dieſe Männer ſeien, und war erftaunt zu erfahren, daß es dieſelben, 
mit denen er am Tage zuvor bei ſeinem Lever ſich unterhalten. Cr 
jegte feinen Weg nicht fort, jondern fehrte um in den Palajt. Cr 
bejtimmte ihnen einen Tag zur Revue. Sie fand ftatt. Der König 
ſchritt durch die Reihen, und ſchrieb eigenhändig den Namen cines 
eden in fein Taſchenbuch. Er danfte jedem Einzelnen bejonders. Dann 
trat er vor die Front, zog den Hut ab und verbeugte fic) vor der 
Schaar. Er wendete fic) zum Gehen. Nach einigen Sehritten fehrte 
er um, trat abermals vor die Front, 30g den Hut und verbeugte fic. 
Die Thränen ftiirzten ibm hervor. Die Schaar Eniete ſchweigend nieder, 
bog das Haupt abwärts und blicte zur Erde. Dann erhoben fie fich, 
alle zugleich, und marjdirten im Paradeſchritte an ibm voviiber, als 
ware eS in gewöhnlicher Revue '). 

So ſchieden jie, und Konig Jacob fah fie nicht wieder. Sie 
wurden erſt an die ſpaniſche Grenge gefdict, von dort an die deutſche. 
Es ijt merfwiirdig, dak ſpäter die von diefen Männern felbjt gewablten 
Offiziere die Probe der Chrlichfeit nicht beftanden, dak fie ihre Leidens- 
gefahrten um den geringen Sold betrogen, welden der Konig von 
Frankreich ihnen zahlte. Es fceint, dag die Schaar ftirfer exponirt 
wurde als alle anderen Truppen, dak man in Franfreid) fie behandelte 
wie die irrenden Ritter der Treue. Beim Friedensfdluffe, wo man 
jie entlieR, waren von den urfpriingliden 150 Mann nod 16 iibrig, 
und von Ddiefen gelangten 4 in die Heimat zurück. Ihr Beijpiel predigte 
dort nidt ein Vertrauen auf Frankreich. 

Wir haben die Wünſche vernommen, welche Jacob L. nach feiner 
Flucht aus Yrland zu Ende Quli 1690 vor dem Könige von Frank: 
reid) geltend machte, nämlich die Wünſche einer Yandung in England. 
Demnach haben wir denjelben den Zujtand der Dinge in England 
gegenitber zu ftellen. 

Am felben Tage, an welchem Jacob in St. Germain eintraf, 
dem 15./25. Quli, vernehmen wir von Yondon her den Ausdrud 
der Bejorgnis: wenn Frankreich die ernſtliche Abſicht einer Yandung in 


) Dalrymple I" p. 66. Wud) fiir das Folgende. 
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England hat, fo fann ed auf jeiner Flotte den aus Briand geflohenen 
Konig Jacob leicht herüber bringen '). 

Der Rath der Neun um die Königin hegte die Anſicht, dag 
Frankreich den Plan einer Yandung in England nidt blog längſt ge: 
faßt und vorbereitet babe, fondern aud, in Folge des Treffens an der 
Boyne, die Ausfiihrung bejdleunigen werde, fo lange nod zur See 
gar fein Widerjtand, yu Lande nur ein geringer zu erwarten fei. Die 
englijde Flotte könne frithejtens in drei Woden wieder auslaufen: zu 
Yande feien höchſtens 6000 Wann gejdulte Truppen da. Augerdem 
habe man nur nod die Wiliz, in die der Konig Wilhelm fein Ver- 
trauen fege. Auch wolle 3. B. die Londoner Miliz die Stadt nit 
verlafjen. Nottingham im Aujftrage der Königin und der Neun ging 
jo weit zu fagen, dag, im Falle einer pligliden Landung, die Fran- 
z0fen in wenigen Tagen Herren von London fein wiirden. Es erging 
Daher von ihnen an den Konig die dringende Bitte um feine ſchleunige 
Rückkehr 2). 

Demnach ftanden die Anfichten des Rathes der Neun denjenigen, 
welche zur felben Zeit der König Qacob vor Ludwig XIV. entwidelte, 
nicht ſehr fern. 

Dieſe Frage einer franzöſiſchen Landung hielt fiir Woden lang 
die Gemüther in England in der lebhafteſten Spannung. Die Miliz 
war aller Orten in Waffen: aber was würde ſie vermögen gegen 
reguläre, kriegsgeſchulte Truppen? Man hielt entgegen, daß zu einer 
Landung doch mindeſtens erforderlich ſein würden 15,000 Mann, von 
denen ein Fünftel beſtehen müſſe aus Cavallerie; denn ein geringeres 
Corps würde lediglich geopfert werden. Nun ſei aber nicht abzuſehen, 
wo Frankreich eine ſolche Macht verfügbar halte oder entbehren könne. 
Andere wieder waren der Anſicht, daß die Landungstruppen fdon an 
Bord, oder dod) in Boulogne bereit lagen. Von der Inſel Wight aus 
erblidte man die franzöſiſchen Schiffe, die ein leichter Nord gegen ihre 
Küſte zurück drängte. Es hieß, daß ein Theil derjelben nad) Boulogne 
gegangen fei*). 


') Hoffmanns Beridt vom 25. Juli. 
*) Nottinghams Schreiben vom 15./25. Bult, bet Dalrymple III" p. 123. 
3) Hoffmanns Bericht vom 28. Juli. 
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Die VBeforgnis ftieg durd) eine neue Proclamation des Hofes. 
Die Lords Prejton, Mtontgomery und andere, in allem ;wanjig, wurden 
in Verhaft genommen. Die Verſchwörungen, wenn man fie fo nennen 
darf, folder Berjonen batten an fic) feine Bedeutung. Sie fonnten 
eine ſolche erſt und vielleicht erlangen in Folge einer Yandung. Gegen 
die Wahrjcheinlidfeit einer foldyen ward jedod) von Tage ju Tage 
mehr geltend gemadt die völlige Rube und Ordnung im Reid, die 
den franzöſiſchen Kundſchaftern ſagen müſſe, dak auf irgend welded 
Entgegen-Nommen fiir ein Yandungsheer nidt zu rechnen fei). 

Und eben dies war das Wejentliche bei der Sache. Die Franzoſen 
bevidjten, dag nachher der Miniſter Seignelay, dag aud) der König 
Ludwig XIV. dem Ritter Tourville geziirnt haben wegen der nidt 
geniigenden Ausbeutung des Sieges von Beachy Head. + Allein es find 
Hier zwei Fragen ſcharf yu trennen: diejenige dev Yandung in England 
und Ddiejenige der Zerſtörung der holländiſch-engliſchen Flotte in dev 
Themje. Auf das Nicht -Gelingen Ddiejes legteren Planes beziehen 
jid) die dem Admiral Tourville gemadten Borwiirfe. Er hielt denfelben 
die Gefahr entgegen, ja die Unmöglichkeit fiir die franzöſiſche Flotte, 
nad) der Wegnahme der Seetonnen, welde das Fahrwaſſer bezeichnen, 
in die Themje hinauf zu dringen *). 

Die Frage der Yandung war eine jelbjtindige fiir ſich. Qn Betreff 
devjelben ijt es augenjdeinlid), dag Frankreich handelte gemäß dem 
alten Worte, weldes es damals haufig anwandte, dag man aud durd 
Geriichte Krieg fiihren finne*). Man hatte vierzehn Galeeren vom 
Mittelmeere fommen laffen, von niedrigem Bord, durd) Ruderfrafte 
bewegt, Fahrzeuge mithin, die in dem unrubigen Meere, weldyes England 
umfluthet, nur höchſt jelten und immer mit großer eigener Gefabr zur 
Verwendung fommen fonnten. Dieje Galeeren, wie viele andere Vor— 
bereitungen an der franzöſiſchen Miijte, dienten zum Ausjtreuen der 
Geriidte von den Planen einer Yandung, welde Glauben fanden bis 
binein in den Rath der Neun. Wir haben dagegen das Verhalten von 
Ludwig XIV. gegeniiber der Bitte Gacobs fennen gelernt. Es war 


') Hoffmanns Beridt vom 1. Auguft. 
2) Macpherson I, p. 233. — Dangeau t. II, p. 319 gedenft nidt einmal 
eines Planes der Yandung. 
3) Rumoribus bellum gerere. 
Klopyp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succefj. d. Haufes Haunover. V. 11 
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dasjenige der ſchweigenden Ablehnung. Und dod) war, wenn die Lan- 
dung nicht bloR den Charakter einer feindlichen Ynvajion tragen follte, 
die Anweſenheit der Perfon des Königs Jacob dabei unentbehrlicd. 

Demnad) ftellt fic) der Kern der Sache, wie folgt. Der Plan 
einer Yandung in England war aferdings bei Ludwig XIV. und feinen 
Rathen vorhanden, aber nicht geſchloſſen, fondern unfertig, abbangig 
von einer wejentliden Vorbedingung, nämlich derjenigen einer jacobitijden 
Srhebung in England felbjt. Dies ijt itberhaupt der in allen den be- 
treffenden Fallen wiederfehrende Differenz-Punct zwiſchen Ludwig XLV. 
und Yacob Il. Der lewtere vertraute, dag die Erhebung erfolgen 
werde, fobald er felber den Fuß ſetze auf engliſchen Boden. Lud- 
wig XIV. verlangte zuerſt die Erhebung. Denn dann durjfte ev Hoffen 
mit einem geringen Nachſchub eigener Krafte, wenn aud) nidt den 
Konig Jacob wieder auf den Thron zu fegen, dod) England durd 
den Biirgerfrieg in fic) ju lähmen und fiir feine Politif auf dem 
Gontinente unſchädlich zu machen. Gene Gerüchte daber, fo wie das 
Braviren der franzöſiſchen Flotte entlang der engliſchen Küſte, eine 
Reihe von Verſuchen durch Fifcherleute Proclamationen in England 
einzubringen, batten zunächſt den Zweck eine folche jacobitiſche Erhebung 
Hervorzurufen. 

Ye linger indeffen die Provocation währte, defto weniger ward 
der Awe erreicht. Wm 235. Quli/2. Auguſt traf ein Gilbote von Torbay 
in Whitehall ein mit der Meldung, dag eine der vierzehn Galeeren 
in dev Budht, die franzöſiſche Flotte höchſtens zwei Stunden von dort 
vor Anker lige. Die Königin berief wiederholt den Rath der Neun. 
Die Berathungen endeten mit dem Nachlaſſen der Beforgnis. Denn 
das Verhalten der franzöſiſchen Flotte ergebe den Beweis, daß fie eine 
erheblidhe Zabl von Yandungstruppen nist an Bord haben könne. 
Undeverfeits liege die Thatſache vor, dag die Landmiliz zu vielen 
Taujenden der Küſte zujtréme, alle erfiillt von höchſter Erbitterung 
gegen Frankreich. „Dieſen Abend, fo ſchließt Hoffmann ſeinen Bericht 
vom 25, Yuli/4. Auguſt, habe ich den Hof fajt auger aller Beforgnis 
gefunden” '), 

') Man fann über diefes Zuftrdémen viele Einjelheiten bei Macaulay nach— 


leſen Ch. XIV. Ich begnüge mich, den Vericdten von Hoffmann aus dem Mittel— 
puncte ju folgen. 
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Von den Sachiffen aus, die dem Ufer nahe famen, war das 
Getriebe der Menſchen an den anjteigenden Höhen deutlich wahrzunehmen. 
Bon einem Ddiejer Schiffe aus ward cin Boot unter einer Friedens- 
flagge ans Yand entjendet, mit dem Auftrage der Erfundigung, fiir 
wen die Menſchen fic) verjammelten. Es erfolgte die Antwort: ,, Alle 
jiir Konig Wilhelm". Es follen aus Cornwall, Devonjhive und Dorſet— 
{hire in jenen Tagen 150,000 Menſchen fich an der Küſte angefammelt 
haben, ausgerüſtet mit allen mogliden und unmöglichen Waffen, quae 
furor arma ministrat '). 

Die Haltung dev Königin Wary in diejer ſchweren eit entſprach 
dem Girne des Gemabhles. Sie wobhnte den Siwungen des Rathes bei, 
oft zweimal, aud) dreimal des Tages. England ftarrte in Waffen. Die 
Königin mujterte die Miliz von Yondon. Sie fuhr hinab nad) Green- 
wid, um dort fiinf Regimenter zu befidtigen, die eben von Holland 
eingetroffen waren. „Sie unterlaffet nidts, meldet Hoffmann, was 
man von einer jorgfaltigen, heroijden Regentin erwarten dürfte“. So 
der Eindruck, den die ſechsundzwanzigjährige Königin nach augen madte. 
Welche Anjtrengung aller Kräfte jie innerlid) aufwandte, um die ihr 
aujerlegte Aufgabe durchzuführen, liegt uns Späteren vor in ibren 
Briefen aus der damaligen Zeit an ihren Gemahl. Die Königin fühlt, 
dag jegliches Wort, jegliche Betonung, jeglicher Blick, jegliche Bewegung 
die fie macht, beobadtet wird, dag, wenn fie nur einmal trübe darein 
ſchaute, es heißen werde: alles ijt verloren. Und dazu lajtet auf ibr, 
auger der Bflicht fiir England, die Sorge um den Gemabhl, den fie 
mebr liebt als das eigene “eben, der, Heute von einer Nugel getroffen, 
morgen, trog feines Afthma, den Boyneſtrom halb ſchwimmend durd- 
watet, um voran zu fein im Kampfe, mit der linfen Hand den Degen 
führend, den die Rechte einjtweilen nicht yu tragen vermag. „Ich mug 
tin lächelndes Angeſicht zeigen, jagt fle, wenn mein Herz faft bridt, 
und muß Geſchwätz maden, wenn vor BVeflemmung mir fajt der Athem 
jtodt”. Aber jie fühlt jich alo die Frau des Oraniers. Sie glaubt 
an ſeinen Beruf fiir England, fiir Holland, fiir die Völker Curopas. 
Sie ftrebt ſeinen Wünſchen genug zu thin. Sie hofft auf feine Aner— 
fennung fiir iby Verhalten. Dieje Hoffnung halt jie empor. Indem 


1) Sylvius t. III, b. 30, p. 148. 
11* 
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jie dieſer Hoffnung gemäß Handelt gegeniiber dem Rathe der Neun, 
von denen feiner ihr volles Vertrauen bejigt, gegeniiber dem englijden 
Volfe, welches fein Geſchick abbangen fieht von der Haltung der Königin, 
erwirbt fie fic) die Bewunderung der ferner Stehenden, welche immer- 
hin abnen, nicht jedoch durchſchauen, mit welder Anjtrengung aller 
Seelenfrafte dieſes Lob errungen wird '). 

Am 28. Yuli/7. Auguſt trafen bald nach einander drei Cilboten 
in Whitehall ein. Der erfte meldete, dak in der Morgenfrühe des 
26. Yuli/5. Auguſt einige Hundert Mann von der franzöſiſchen Flotte 
gelandet und das Fijcherdorf Teignmouth in Brand gejtedt. Der zweite 
berichtete, dak vor der Herannahenden Weiliz die Franzojen fic) eilig 
auf die Schiffe zurückbegeben. Dev dritte meldete, dak die franzöſiſche 
Flotte ihren Yauf nad) Ermouth genommen, dem Vermuthen nad, um 
Exeter zu verbrennen *), 

Es ijt von bejonderer Widhtigfeit, den unmittelbaren Cindrud 
dieſer Vorgänge von einem fundigen Beobadhter zu erfabhren. 

„Da die Franjzofen bei diefem Verjuche feinen erheblichen Schaden 
anzuridten vermbgen, theils wegen des Mangels an Cavallerie, der 
ibnen jedes weitere Vordringen unthunlid) macht, theils weil dort 
15,000 Mann Yandmili; in Waffen ftehen, und endlic) weil fie eines 
haltbaren Blakes fich nicht bemächtigen finnen: fo darf man von der 
andern Seite fagen, dak dies Unternehmen dev franzöſiſchen Flotte fiir 
die allgemeine Cade gegen jie das erſprießlichſte ijt, wie zugleich dad 
nöthigſte. Nöthig nämlich war es, die engliſche Nation, auch nod nad 
dem Schlage von Beachy Head, völlig aus ihrer Yethargie aufzuriittetn, 
fie aufs höchſte gegen Franfreid) ju erbittern, und nachdrücklicher ald 
bisher fie die Waffen ergreifen zu madden. Denn bereits erhob fich die 
Bejorgnis, dak fie, nach der Unterwerfung von Yrland, des Kriegens 
und des Geldgebens miide, den König zum Frieden drangen, oder 
dod) zum Sriege wenig beitragen wiirden. Yun aber haben fie durd) 
die That empfunden, daß ihr eigenes Intereſſe, mehr fogar als dasjenige 
einer anderen Nation, die Erniedrigung der Uebermacht Frankreichs 


') Die Briefe der Königin bei Dalrymple III" p. 128 sqq. Man jebe 
namentlid) p. 196. 
2) Hoffmanns Bericht vom 8. Auguft. 
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fordert, ja dag England mehr einer Hiilfe von fremder Hand bedarf, 
alg umgefehrt. Denn die Krone Frankreich hat durch ihre Flotte be- 
wiejen, daz jie im Stande ijt nicht blog die Herrjdaft zur See an 
fid) zu bringen, fondern aud) des Königreichs England madtig zu 
werden, wenn Ddiefes alfein, ohne Bundesgenofjen, ihr gegeniiber fteht." 

„Aehnlich hat die Königin fic) ausgefproden. Wenn die fran- 
zöſiſche Politif fic) bei den eigenen Freunden des Königs Wilhelm 
einen Rath erbeten, fagte die Königin: jo hatte man nicht einen ſchäd— 
lidheren fiir Frankreich felbjt, einen vortheilhafteren fiir die Verbiindeten 
ertheilen können, als diefen Verſuch einer Landung, mit dem Ergebniffe 
ein Fiſcherdorf verbrannt zu haben" '). 

Es erhob fic) damals eine Reihe fcharfer Kritiken, wie ungleic 
vortheil{hafter fiir fic) felber und fiir den König Jacob, nadtheiliger 
dagegen fiir England der König Ludwig XIV. feine Rüſtungen angewendet 
haben wiirde, wenn er, anjtatt eine Flotte ind Weer zu fenden, die 
ibm fiir unendlide often einen furzen und unfrudtbaren Ruhm 
erwarb, einen größeren Theil diefer Koſten gewendet hatte nad Irland. 
Es ijt Dagegen zu berückſichtigen, dag wir nicht zu ermeffen vermögen, 
welder Antheil an den Planen Ludwigs XIV. fiir den Feldjug von 1690 
fommt auf die fanguinifden Hoffnungen und Reden von St. Germain. 
Dagegen ijt es ſehr merfwiirdig, dak, eben fo wie Ludwig XIV. durd 
jein Unrecht gegen Kaifer und Reid) im September 1688 dem Oranier 
die Bahn nad England frei gelaffen, wie er dann durd den Math 
jeiner Agenten zur Flucht Yacobs IT. den Thron von England fiir 
den Oranier vacant gemadt — eben fo nun wiederum er durd die 
an fid) zweckloſe Graujamfeit gegen ein armes Fifdherdorf vor allen 
Anderen beitrug, den Oranier mit der englifden Nation enger ju ver— 
binden und zu verfitten. Wir haben vernommen, dag bereits zur Zeit 
der Kriegserflarung die Flammen der Pfalz ihren Feuerſchein hinein ge- 
worfen aud) in das englifde Barlamentshaus. Die Mahnung, die damals 
der Raifer an die Völker der Chrijtenheit hatte ergehen laſſen, daß die 
Brandfadel Ludwigs XLV. nicht achte eines gottgeweiheten Raumes, 
nod) der Gräber von Kaiſern, nicht eines Alters, nod) Gefchledtes der 
Menjden — war nod) nicht verflungen. Und nun leudtete fiir England 





1) Hoffmanns Veridt vom 8. Auguft. 
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intenjiv glithender nod) heran die Flamme von Teignmouth. Sie ver- 
fiindete, daß nicht der Wille des Königs von Frankreich ihn hinderte 
die prangenden Stadte, die ftattlichen Schlöſſer von England yu wandeln 
in Haufen von Aſche und Triimmern, gleich Mannheim, Speier und 
Worms. Gegen diejen furchtbaren Feind menſchlicher Wohlfahrt, deſſen 
Namen der Englander nur mit Entſetzen nannte'), gab es nur den cinen 
»Erretter, den König Wilhelm. Die Nachricht, dag die Königin und der 
Rath der Neun den König gebeten von Yrland her zurückzukehren, 
und daß er die Bitte zugejagt, ging wie ein Freudenvuf durch das Volf 
von England ?). 


Wir haben alfo unjere Blicfe zu vichten auf den Konig Wile 
helm III. in Irland. 


Die eilige Flucht des Königs Yacob aus dem Treffen an der 
Boyne hatte nicht blo diejes felbjt verloren gemacht: die Fortfesung 
der Fludt nad Frankreich erhihte die Bedeutung des Cieges für den 
Konig Wilhelm yu einer entſcheidenden. Nachdem Jacob II. ſelber jeine 
Fahne dort verlaffen, blieb nur nod) iibrig die Sache der Rebellion 
eines Theiles von Irland, unterjtiigt durch Franfreich. Nur lag es 
in der Natur der Dinge, daß von diefer Rebellion der confefjionelle 
Charakter fewer zu trennen war. Jacob Ll. war nicht den Rath- 
ſchlägen des Grafen d'Avaux gefolgt, deffen Trachten darauf binaus 
ging, durd) den Waffenmord der Proteftanten diefen Spalt weiter yu 
reifen bis zum unausfilibaren Abgrunde. Dennod) hatte er dev Leiden- 
ſchaft und Thorheit von fatholijden Irländern fo viel nadgegeben, 
dag, im Falle des Sieges von Wilhelm, ein Rückſchlag fajt unvermeidlid 
war. Die Haltung dev Protejtanten in den Tagen des Herannahens 
von Wilhelm III. war eine folche, daß der König Yacob viele derſelben 
gefangen jebte, andere in ihren Häuſern bewadjen ließ. Der Sieg an 
der Boyne erſchien auf englijdem und iriſchem Boden wie der Sieg 
des Proteftantismus. Die Unterfeheidung, dak derſelbe Sieg in Wien 
und Madrid gefeiert wurde aus andeven Griinden, fonnte auf englijdem 


!) Hoffmanns Beridt vom 11. Auguft: Der gemeine Mann fann den 
Namen ohne Entfesen nicht Hiren. 

27) A. a. O. — Die Konigin am 30, Juli/9. Auguſt: There is such a joy 
everywhere that it is not to be expressed, 
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Boden ſchwer und nod weniger auf iriſchem Boden zum vollen Ver- 
ftindniffe gelangen. 

Der Konig Wilhelm III. zog in Dublin ein. Er Hielt in der 
St. Patrickskirche eine Danfesfeier. Dann erließ er eine Amneſtie fiir die 
Angehsrigen der biirgerliden Lebensjtinde, welche bis zum 1./11. Auguft 
in ihre Wohnungen heimfehren, ihre Waffen abliefern wiirden. Bon 
der Amneſtie wurden ausgenommen die Urheber der Rebellion, diejenigen, 
welde die Gejese der untrennbaren Verbindung des Königreiches Irland 
mit der Rrone England zerriſſen, welche die Franzofen in das Land 
gerufen, welde an Proteftanten Raub und Gewalt veviibt. 

Man jieht der Acte der Wmnejtie das Beſtreben an, die Ver- 
ſchiedenheit der Nationalität, fo wie auch, fo weit moglich, der Religion, 
nidjt gu erwähnen. Entjprad dies dem Sinne des Königs: fo enthielt 
die Acte eine andere Lücke, die nicht von ihm ihren Urfprung hatte. 
Des iriſchen Adels war in der Acte nicht gedadt. Cs war der Wille 
des Königs, jagt Burnet, dieſe Amneſtie weiter auszudehnen, damit 
dadurch der Krieg auf einmal abgethan würde. Allein die Engländer 
in ſeinem Rathe erhoben Widerſpruch. Es ſeien, hielten ſie entgegen, 
viele vornehme Geſchlechter vorhanden als die Stützpuncte der Ge— 
ringeren. Die günſtige Gelegenheit ſie zu brechen, ſei gegeben. Man 
dürfe ſie nicht ungenutzt vorüber gehen laſſen. Eben ſo wie Burnet, 
urtheilt der Zeitgenoſſe Pufendorf in Berlin nach ſeinen Berichten, 
daß hauptſächlich wegen dieſer Nicht-Erwähnung des Adels die Amneſtie— 
Acte den gewünſchten Erfolg nicht gehabt, darum der Krieg fortgedauert 
habe. Denn eben dafür habe die katholiſche Geiſtlichkeit in Irland ge— 
ſtimmt. Dazu wirkten mit die Nachrichten von den beiden Siegen der 
franzöſiſchen Waffen bei Fleurus und Beachy Head.') 

Wir haben uns daran gu erinnern, dag die drei widtigen Tage 
von Fleurus, von Beachy Head und an der Boyne, welche wir der 
Ueberfidtlidfeit wegen nach einander haben betradten miiffen, der 
Zeit nad) rafd) auf einander folgten, Fleurus am 21. Juni / 1. Juli, 
Beadhy Head am 30. Juni / 10. Juli, Boyne am 1./11. Yuli. 


!) Burnet II, 66. — Pufendorf lib. III, § 46, p. 258. — Die Amneftie- 
Acte vom 7./17. Juli, aus dem Feldlager von Finglas bei Dublin, bei Sylvius 
III, b. 30, p. 138. 
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Das an der Boyne jerfprengte Heer war weftwarts gefloben, 
nad Athlone und Limericf, welche letztere Stadt iim Laufe des Jahres 
juvor der König Jacob jtirfer befeftigt, Dem Könige Wilhelm lag 
zunächſt mehr an der gréferen Sicherheit der Verbindung mit England. 
Er bedurfte dazu des Hafens von Waterford und der Fefte Duncannon. 
Die ernjtlide Bedrohung rief die Capitulation hervor. 


Der Konig entfendete das Heer unter der Führung des Grafen 
Solm8 an den Shannon und, dem Laufe desfelben folgend, gegen 
Limerick. Gr felbjt ſchickte ſich an, gemäß feiner Zujage fiir die Königin 
und den Rath der Neun, die Rückfahrt nach England angutreten. 
Schon haftete fein Auge nicht mehr an England. Die Nachricht von 
Fleurus, von der Haltung der Republif nad diejem Tage, war an 
ihn gelangt. Gr fprad mit feinem Beileid zugleich feine Anerkennung 
aus, fo wie feine Hoffnung, daß ev nach furzem WAufenthalte in England 
ji) in dem Staate der Hochmögenden befinden werde'). Go am 
14./24. Yuli 1690 im Lager von Timolen. Bis zur Erfüllung diefer 
Hoffnung verging freilid) nod) ein volles halbes Qabr. 


Yn Dublin wieder angelangt, fand der Konig berubigende Nac: 
ridjten vor iiber die Yage der Dinge in England. Auch er erfannte, 
dag die Gefabr einer nachdrücklichen Landung dev Franzoſen in England 
bereit8 voritber. Er dnderte daber feinen Entſchluß. Während in 
England die Kunde, daß ſeine Rückkehr bevorftehe, von Munde zu 
Munde ging, meldete er der Königin, am 19./29. Quli, dag er jelber 
den Krieg in Yrland beenden und zu dieſem wee die Belagerung 
von Limeri in Perſon unternehmen wolle. 


Die erſtere Anficht erwies fich täglich mehr als berechtigt. Die 
franzöſiſche Flotte ſchien Exmouth, dann Plymouth yu bedrohen. Es 
erfolgte feine That. Die Beforgnis der Englander vor einer Landung 
ließ nad). Anders dagegen war die Stimmung iiber ihre Pofition zur See 
gegenitber Frankreich. Cine Wodhe nach der andern verging: die englijde 
Flotte lief nicht aus der Themfe. Der Grund war nidt blog die 
Nicht-Herſtellung der Schiffe: ein anderer war die Differenz im Rathe 
der Neun fiber das Commando, ob dasjelbe einem Einzigen yu geben, 


') In den Staat van U Hoog Mogende. 
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ob einer Gommijfion, und welden Perfonen. Die Berathung daviiber 
30g die Dinge hin. Aeußerlich dagegen lag die Thatſache vor, dah die 
franzöſiſche Flotte viele Woden lang unbejtritten das Meer um England 
beherrſchte. „Noch niemals, hieß e8 dort, hat England die See fo 
völlig verlaffen miiffen.” Die Crinnerung grub fic tief ein in die 
Seelen. Ludwig XIV. hatte davon den kurz dauernden Ruhm, ver- 
ganglid) wie die Blatter desfelben Jahres: er hatte fiir die nächſt 
folgenden Jahre feinen Vortheil davon zu gewarten '). 


Am 1./11. Auguſt brad der Konig Wilhelm auf gegen Limerick. 
Es galt die Anſicht, dak in vierzehn Tagen alles vollendet fein würde?). 
Man erwartete demnad, dak ed fiir Limeric& nur der nachdrücklichen 
Bedrohung durd das herannahende Heer bedürfe. Allein die Starke 
desjelben war durd) viele abgegebene Befagungen verringert. Es beftand 
aug faum 20,000 Mann. Die Stadt Limerick lag auf einer Inſel, 
umjtrémt von den Armen des Shannon. Der Konig Yacob hatte im 
Jahre 1689 neue Befeſtigungen errichten laſſen. Die Verbindung der 
Stadt mit der Provinz Connaught fonnte nicht abgejdnitten werden. 
Die Regenzeit nabte heran. Auf alle diefe Vortheile vertrauend weigerten 
die Irländer die Uebergabe. Der König Wilhelm mute fich zu einer 
regelredten Belagerung entfdlieRen. Sie begann am 17./27. Auguft. 


Der König liek einen Artillerieparf nachkommen. Die Bedectung 
desfelben bejtand nur aus zwei Compagnien Cavallerie. Der iriſche 
Oberft Sarésfield erlangte Runde davon. Jene Reiter verbhielten fic 
ähnlich wie einft das Heer Fevershams bei Sedgemoor. Sie gaben 
ji) in der Nacht dem Sehlafe Hin, ohne Vorpojten auszujtellen. Sars— 
field fam über fie. Er vernidhtete den Artilleriepart. 


fiir den Konig Wilhelm war dadurd) mindejtens eine Woche 
an Zeit verloren. Dennoch drangte er vorwärts. Die Laufgräben 
reidjten bis an die Contrefcarpe, fdnitten in fie ein. Die Englander 
jtiirmten. Viele der Irländer warfen bereits die Gewehre weg. Allein 
die Cingedrungenen verjtanden nicht fid) fofort feftzufegen, und dann 


1) Die Schreiben der Konigin im Auguft. — Die Berichte Hoffmanns vom 
11. und 15. Auguſt. 
2) Die genannten Berichte. 
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mangelte der Nachſchub. Die Irländer fagten wieder Muth, drangten 
die Angreifer zurück. Der Sturm war mislungen '). 

Die Briefe der Königin an den Gemabhl zeigen die Gorge und 
die Angit, die fie über feinen Entſchluß gegen Limerick empfand. Und 
dennoch diirfte man fagen, daß fie durch ihre Haltung felber zu dieſem 
Entſchluſſe beigetragen. Denn wie ſchwer aud) immer ibr die Aufgabe 
der Stellvertretung werden mochte, die fie durchzuführen hatte: jo 
legen dod) die Thatjachen wie ihre eigenen Briefe dar, dak fie derfelben 
jid) gewachſen bewies, dak der König auf fie fic) verlaffen durfte. Es 
war das Probeftiicé, das fie bejtand, widtig nicht blog fiir den einen 
Feldzug in Yrland, fondern auch im voraus fiir die kommenden Jahre 
des Krieges, und eben darum aud) nidt blog fiir England, jondern 
fiir das gejammte Europa. Indem Wilhelm die Königin zurückließ, 
durfte er im Vertrauen auf fie von England fic) entfernen. Ihre 
Sorge jfreilid) wurde darum die doppelte. Sie fiirdytet kaum minder 
die Wellen des Shannon als die Kugeln von Limerick. Cine Schladt, 
jagt fie, fei bald vorbei; aber die Gefabren einer Belagerung dauernd. 
Sie fleht den Konig an zu bedenfen, dag er fiir feine Heimat, fiir 
England, fiir Europa fic) erhalten miifje. Sie modte abnen, daß er 
dieſe jorgenvollen Briefe las innerhalb des Bereides der feindlicen 
Geſchütze, daz die Kugeln hinweg heulten iiber fein Relt, bis er, nachdem 
ein neben ſtehendes zerſchoſſen war, das Hinausriiden des feinigen 
gejtattete 2). 

Drei Woden lang hatte die Belagerung gewährt. Dann fam 
die irifdhe Regenzeit. Der Strom des Shannon fdwoll an. Das tief 
frudjtbare C@rbdreid) ward ungangbar. Der König entſchloß fic die 
Belagerung aufzubeben. Er that feinen Entſchluß fund. Es gefdabh in 
jolder Weiſe, dag fein Leibarzt Hutton, der ibn dabei wie frither nad) 
dem Siege an der Boyne beobadtet, dem Dr. Burnet erzählte: das 
BVerhalten in dem einen Falle Habe genau entſprochen demjenigen in 
dem anderen. Wie damals der Konig den Redejtrom der Glückwünſche 
durch feine ungezwungene Gleidgiiltigfeit zum Verftummen gebradt: 


) Burnet II, 68. — Die Berichte Hoffmanns vom 29. Auguſt, 1., 12., 
15. September. 
2) Die Königin am 22, Augujt/1. September. — Burnet II, p. 69. 
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fo fet bei dem Ausfpreden jenes Entſchluſſes vor Limerick der Aus— 
drud einer Gemiithsbewegung nicht erfennbar gewefen. 

Und dod war das Ergebnis, daR fiir Yrland, deffen man Meiſter 
zu werden gebofft hatte, mindejtens nod) ein Feldzug mit allen feinen 
Wechſelfällen bevorjtand. G8 war weſentlich die Conſequenz des Erlaffes 
ciner fo beſchränkten und bedingten Amneſtie, wie fie nidt dem Sinne 
ded Königs entjprad). 

Dennod) gejdah dort nod) etwas. Als das Herannabhen des 
Herbjtes die franzöſiſche Flotte zwang yum Abzuge von der engliſchen 
Küſte, erbot fic) Dtarlborough der Königin und dem Rathe der Neun, 
mit den Truppen in England nad Yrland hinüber yu gehen und Corf 
und Stinfale zu nehmen. Der Konig ftimmte zu, und verftirfte jene 
Schaar. Das Unternehmen WMarlboroughs gelang. 

Der Konig Wilhelm eilte nach England. Am 6./16. September 
landete er unverſehens in Brijtol. Am 10./20, September traf er in 
Renjington ein. Die Freudensbezeugungen in London iibertrafen nad 
dem Urtheile von Hoffmann, der damals feit zehn Jahren in England 
weilte, alles was er dort bisher erlebt. Das Volf war eifrig, auf die 
franzöſiſche Thorheit vom 28. Juli wegen des vermeintliden Todes 
des Oraniers zu antworten mit entgegen gejesten Kundgebungen. Die 
Verbote erwiejen fic) gegenitber der Yeidenfdhaft der großen Menge 
als unwirffam '). 

Der Blicf des Königs auf feine Bundesgenoffen in Europa ge- 
wabrte feine erfreulichen Ergebniſſe. 

Wir haben gejehen, daz die Hollander nach dem Verluſte von 
Fleurus rajd) fic) wieder emporhoben. Dagegen entjpracden die Ver— 
biindeten nicht den Wünſchen der Republif. Am 31. Juli richteten 
die Generaljtaaten eine ſchwere Klage an den König von Spanien, daß 
von dort aus fein Geld erfolge, daß die Laſt des Schutzes von Belgien 
der Republif obliege. Raum minder unzufrieden waren fie mit den 
deutſchen Fürſten. Heinjius dugerte fie am 24. Yuli/3. Augujt im 
Congreffe mit heftiger Bejdwerde. „Die Republif, fagte er, Hat in 


— — —— — — 


1) Hoffmanns Bericht vom 22. September: Wobei aber der Unterſchied, 
dag diefer Hof getradhtet, wiewohl vergeblich, dergleiden Thorheiten ju verhindern, 
da man fie in Franfreid) vielmehr favorifirt hat. 
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zwei Schlachten zu Lande und zu Waffer großen Schaden erlitten. 
Dennod Hat fie fich erholt. Wir ftehen zum gweiten Male im Felde, 
bevor nod) vom Reiche aus wider den gemeinjamen Feind das Geringſte 
gejdehen ijt. Wir beflagen diefes unfer Unglück. Allein wir ſprechen 
auch) offen aus, dag wir auf die Dauner dieje Laſt alfein gu tragen 
nicht vermbgen. Wir wiinfden nicht in die traurige Yage zu fommen, 
zu einem oder anderem äußerſten Entſchluſſe gezwungen zu werden” '), 

Die Klage der Holländer erledigte fic) infofern, dak am Tage 
zuvor, alſo am 3. Auguſt, bei Wavre die brandenburgifden Truppen 
zu dev holländiſchen Armee unter Waldeck gejtofen waren. Dem Könige 
Wilhelm dagegen misfiel, dak, ungeachtet feiner AHmahnung, der Kur— 
fürſt Friedrich III. fich felber bei dem Heere befand. Er madte aus 
dieſem Misfallen fein Hehl?). Es ward von dem vereinigten Heere 
nichts weiter unternommen. 

Wir haben die Mahnung zu vernehmen, die in Folge jener Be- 
ſchwerde der Generaljtaaten der Kaiſer richtete an den Kurfürſten von 
Bayern als Oberfeldherrn in Süddeutſchland. 

Ym Anfange Augujt nämlich erfehienen endlich, wie die Branden- 
burger bei der holländiſchen Armee, fo die Sadjen unter dem Kur— 
fiirjten Johann Georg bei dem ſüddeutſchen Heere. Das ſchwediſche 
Reichs-Contingent blieb aud) da nod) aus. Die beiden Kurfiirjten erwogen 
einen Angriff auf Freiburg oder Philippsburg. Der Kaiſer dagegen 
jandte ibnen den Grafen Palffy mit einer anderen Mahnung. 

„Der Krieg mit Franfreid), ließ der Kaiſer fagen, ijt derartig, 
dag wir auf eine lange Dauer gefaft jein miiffen. Darum ijt es 
unjere Aufgabe ihn fo yu fiihren, dag wir mit der Gegenwart aud 
die Aufunft ins Auge faffen, demnach nidjt die Kräfte unferes Landes 
juerft verbrauden, die Wurzeln unferer Kraft uns abjdneiden. Dies 
wiirde gejdehen, wenn wir das, was die Brandfacel der Feinde nod) 
iibrig gelaffen, von Grund aus verzehren wiirden. Auf Franken und 
Schwaben, obwohl durd die Verheerungen fo arg mitgenommen, drückt 


1) Conferenz-Brotofoll vom 3. Auguft, als Beilage jum Berichte des Grafen 
Berfa vom 4. Auguft. 

2) Man vgl. das SGdhreiben der Königin vom 26. Auguft/5. September: 
Mr. Dankelmann has writ the Elector word that you received the news very 
coldly that he was come to the army, which, they say, vexed him. 
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dennoch, wie der Stand der Regimenter auswweift, die eigentlide Krieges— 
fajt, und nicht minder tragen fie mit riihmenSwerther Geduld die von 
Allen gefiirchtete Biirde der Winterquartiere. Je getveuer fie, defto 
milder find jie um ihrer felbjt und des Gemeinwohls willen zu be- 
handeln. Es muß daber mit aller Kraft dabin geftrebt werden, dap 
der Krieg verpflanzt werde über den Rhein, dak unfere Heere im 
Sommer wie im Winter fic) befinden auf dem feindliden Boden. Nur 
dadurch ijt e8 möglich jene Kreiſe vor dem völligen Verderben zu be- 
wabhren, die Armee zeitig im Frühling im Felde zu haben und nidt 
blog Herbjtziige zu madden. Wir müſſen tvachten den Volfern am linfen 
Rheinufer Schutz zu gewähren, damit fie den Acker wieder zu bejtellen, 
die Sant auszuſäen wagen, und nicht mehr gezwungen werden das 
Getreide im Gras abzumähen. Go forgen wir jugleid fiir fie und 
fiir ung, indem wir dann nidt eine Wüſte vorfinden, in die aller 
Yebensvorrath nachgefdafft werden mug. Zugleich aber aud) befriedigen 
wir unfere Verbiindete, auf die wir alle Rückſicht gu nehmen haben. 
Die Klagen derjelben iiber die Läſſigkeit der Deutſchen jteigen himmelan. 
Bereits nennen fie die Genoſſenſchaft mit uns eine allzu ungleide und 
jdwere Biirde; denn ihnen liege die Lajt ob, während wir im Ver- 
trauen auf fie uns ſchlafen legen. Unjere Aufgabe ijt es dieſen Rlagen, 
die in Drohungen auslaufen, die Begriindung yu nehmen, unjere 
Freunde uns als billig und woblgejinnt zu erhalten. Sie wiffen, dap 
nur das linfe Rheinufer, die Sicherung desjelben dem Feinde am Herzen 
liegt, daß ev fic) nicht viel fiimmert um das redjte, daß er den Ver— 
lujt von Kehl, Freiburg, Pbilippsburg, felbjt Breiſach nicht ſchwer 
empfinden wiirde, wenn wir dagegen ibm Raum lajfen fic in VBelgien 
auszubreiten. Unjere Bundesgenofjen glauben daber, dak unjer Ueber- 
gang über den Rhein die Macht Franfreid), die den Rhein als Grenje 
erhalten will, zwingen wird mit allen Kräften uns entgegen zu treten. 
Der Feind wird demnach feine Macht von Belgien abziehen und dadurch 
unjeren Bundesgenofjfen das Werk erleichtern.” 

„Wenn demnad) der Rhein überſchritten werden joll — und er 
muß iiberjdritten werden — fo muf zuvor Hiiningen genommen werden, 
weil dort der Uebergang leidjter und niiglider als an anderen Orten. 
Denn das Land dort am linken Ujer ijt vom Kriege bisher nicht be- 
rührt, ijt frudjtbar, der Marſch von da aus nach Burgund und Loth— 
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ringen leit. Der Kurfürſt von Bayern möchte ſchlagen — woblan, 
er muß zu diejem Zwecke den Feind juchen auf deffen eigenem Boden ; 
denn aus freien Stücken betritt er das rechte Rheinufer nur zum Zwecke 
der Verwiijtung, da ja ihm als dem Schwächeren an Bahl ſchon das 
Nicht-Geſchlagen-werden gleidbedeutend ijt mit Sieg. Möge der Rur- 
fürſt von Bayern gedenfen an jeinen Uebergang über die Gave vor 
zwei Jahren! Möge er, im felben Geijte handelnd, alle Bedenflichfeiten 
und Arweifel iiberwinden! Der Entſchluß wird ibm Ruhm und Nugen 
bringen" '). 

So der Kaiſer. Allein inzwiſchen war aud) die franzöſiſche Armee 
durch neuen Zuzug aus Belgien verſtärkt. Unter dem Dauphin und 
Urelles jtanden am linken Ufer des Oberrheines 40,000 Mann, Dazu 
hatte der Raijer von dort 6000 Wann zur Hilfe fiir Gavoyen 
entjendet. Der Kriegesrath Hielt eine Unternehmung gegen Hiiningen 
für unausfithrbar. 

War Emanuel beſchloß dann dem Kurfürſten von Sachſen den 
Schutz von Schwaben und Franken ju itberlaffen, felber an die Moſel 
zu ziehen, dort den Brandenburgern und den Hollandern die Hand zu 
bieten, und mit ihnen Trier wieder zu gewinnen. Der Raijer lobte 
und befirderte den Entſchluß. Zugleich jedoch ließ ev der Republif 
Holland erwiedern: „Die Generaljtaaten haben mit ihrer Beſchwerde 
nicht Unvedt. Unſere Armee ijt befanntlich im Mai ins Feld gerückt. 
Sie hat dann, in der Erwartung des Anmarjdes dev iibrigen Bundes— 
genofjen, die Zeit verbringen miiffen mit dem Schutze des ſchwäbiſchen 
und des franfijden Kreiſes. Wegen dieſes langjamen Anmarjdes find 
alle Anjtalten, die zum Angriffe auf Hüningen von uns mit uner: 
ſchwinglichen Koſten getroffen waren, fiir diefes Jahr umſonſt aus: 
gegeben *), 

Der Kurfürſt von Bayern mit dem ſüddeutſchen Heere brad 
auf, marjdirte an den Wain. Seinen Unterbefehlshabern war der 
lange Weg nidt genehm. Man werde, jagten fie, feine Magazine vor- 
finden. Trier werde längſt verbrannt fein vor ihrer Anfunft. Der 
Dauphin werde über den Rhein gehen, und den ſchwächeren Kurfürſten 


') Wagner: historia Leopoldi t. I], p. 158. 
2) Naijerliches Rejeript an den Grafen Berfa, vom 23. Auguſt. 
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von Saächſen ſchlagen. „Allein, wenn ſolche Beforgniffe uns hemmen 
follen, erwiederte der Rurfiirjt von Bayern, fo werden wir Deutſche 
niemalé über den Rhein gelangen.” Yn Wahrheit gelangte nicht er 
auf das Linke Rheinufer, fondern der Dauphin mit feinem Heere betrat 
das rechte. Yn Beforgnis fiir fic) lie® der Kurfürſt von Sadjen 
demjehigen von Bayern melden: wenn man nicht abjtehe von dem 
Plane auf das linfe Rheinufer, fo werde ev fich retten wie er eben könne. 
Denn nicht wolle er mit offenen Augen ins BVerderben vennen. — Die 
Deutung war nidt ſchwer. Johann Georg war bereit Schwaben und 
Franken preis zu geben, um nad) Sadjen zurückzukehren. Max Emanuel 
ließ ab von feinem Zuge. Der Dauphin kehrte zurück über den Rhein. 
Die Heere gingen in die Winterquartiere. Die Kurſachſen waren 
zwei Monate im Felde gewejen, das ſchwediſche Reidscontingent einen 
Monat '). 

Der ſpäte Anzug der Truppen, die Stellung nur des geringen 
ReichScontingentes, wenn nidt fiir das Mehr von anderer Seite her 
gexablt wurde, kennzeichnen von da an die Kriegesthätigkeit der deutjden 
Fürſten. Der venetianijdhe Botfdafter in Paris, Pietro Benier, bez 
zeichnet dies als einen Erfolg der franjifijden Politif. Durch die Ab— 
mahnung von der Hilfe fiir den Raijer, deffen Macht bedroblid) an- 
wadje, durd) die Verſuche der Bildung einer dritten Partei iim Reide, 
habe Franfreid) endlich das erreicht, daß über das Contingent Hinaus 
feine Truppen geftellt wurden, und dak das Contingent fo ſpät an- 
rückte wie möglich.?) 

Die Deutſchen hatten nicht eine Niederlage erlitten. Anders ſtand 
die Sache in Savoyen, wo ſeit dem Juni 1690 ein neues Krieges— 
theater ſich aufgethan. Wir haben dahin unſere Blicke zu richten. 

In Turin regierte der Herzog Victor Amadeus II. Eingeklemmt 
ywifden die Lander der Rronen von Franfreid) und Spanien, zwiſchen 
dem Dauphine und WMailand, war es dem Hauje Carignan. zur Ge- 
wohnheit geworden, je nad) Furdt oder Hoffnung Gewinn ju fuden 
von beiden Seiten. Victor Amadeus übertraf in dieſem Streben, fo 


1) Wagner: historia Leopoldi t. II, p. 160. 

2) Barozzi e Berchet: Francia t. III, p. 507: In fine si procurd che 
non dessero quelli (principi) dell’ impero pi truppe del loro contingente, od 
almeno pit tardi nella campagna che fosse possibile. Im Jahre 1695. 
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wie in den perſönlichen Cigenfdaften dasſelbe durchzuführen, alle ſeine 
Vorfahren. Nicht wenige Fiirjten feiner Zeit waren ähnlich gefinnt 
wie er; aber fein anderer unter ihnen bat es dabin gebradt, jo oft 
mit entgegen gefesten Winden zu fegeln wie Victor Amadeus. 

Frankreich indeffen Hielt den Herzog an einem ftarfen Zaume. 
Die Feftung Pignerol, welde den Pak der Alpen ſchloß, hatte’ don 
der Cardinal Richelieu fiir Franfreid) zu erlangen gewugt. Die Feftung 
Cajal, dem Reiche gehörig, im Gebiete de8 Herzogs von Mantua be- 
legen, hatte dieſer Fürſt an Frankreich iiberliefert an demjelben Tage, 
wie der Rath von Strakburg feine Stadt. Beide Fejtungen, nament- 
lid) Pignerol, drückten ſchwer auf Victor Amadeus. Ludwig XIV. 
indeffen hatte auch geſucht diefen Fürſten giitlid) an fich zu binden 
durd) das Mittel der Heivath. Er hatte ihm eine der Töchter des 
Herzog8 von Orleans aus der erſten Ehe mit Henviette Stuart ge- 
geben. Die Verbindung reichte nist aus, um den Willen des Herzogs 
villig dDemjenigen Ludwigs XIV. dienftbar zu machen. Als Ludwig XIV., 
um die Aufhebung des Gdictes von Nantes vollig durchzuführen, aud 
fiir Savoyen und Piemont die entipredenden Maßregeln forderte, be- 
wies Victor Amadeus eine Zeit fang fic) fpervig. Aber feine Macht 
war gering. Wir haben vernommen (Band TI, S. 177), daz Lud— 
wig XIV. und Youvois durch den Druck der Regimenter Catinats 
den Herzog zwangen, feine Streitkräfte mit denfelben zu vereinigen zur 
Austilgung der unfügſamen Waldenjer, damals Barbets genannt. Es 
gelang. Viele Waldenjer jedod) Hatten fic) nad) der Schweiz und in 
andere Vander zu flüchten gewußt. 

Seit dieſer Zeit ſchien Victor Amadeus an die Politik Lud— 
wigs XIV. gekettet. Als der König durch ſeinen Friedensbruch im 
September 1688 den ungeheueren Krieg entfeſſelte, liek Victor Amadeus 
verfidern, dak Frankreich völlig auf ibn bauen fonne '). 

Kleine Reibereien indeffen, die ſchon frither begonnen, hörten 
nicht auf. Sie betrafen das Poſtweſen. Der Herzog ſchien ungeneigten 
Willen zu haben. Um denjelben unſchädlich zu maden, verlangten 


') Die Darftellung diefer Berwidelung ift eins der beft ausgearbeiteten 
Capitel bei Rousset: Louvois t. IV, p. 261 et suiv. — Wagner II, 164 sqq., 
madt Irrthümer in der Chronologie der Thatſachen. — Sylvius t. III, b. 29, 
p. 108 enz., enthalt eine Reihe der betr. Schreiben. 
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Yudwig XIV. und Youvois die Cinjtellung von drei Regimentern 
Piemontefen in die franzöſiſche Armee. Go im October 1688. Man 
verbandelte. Die Schwierigfeiten, die der Herzog erhob, ervegten 
den Zorn Ludwigs XIV. Gr ließ erwiedern, im November 1688, 
dag ev Die Truppen nicht mehr verlange. Der Konig ftand damals 
anjdeinend fiegreid) da. Qacob I. von England jag nod auf feinem 
Throne. Yn Victor Amadeus iiberwog die Furdt. Er lies den mäch— 
tigen Nachbar anflehen um die Annahme feiner Regimenter. 

Dann wendeten fic) die Dinge. Die Vorboten der grogen Allianz 
wurden ſichtbar, greifbar. Sie ward gefdloffen. Gn demfelben Drage 
wie der europäiſche Widerſtand gegen Ludwig XIV. im Sabre 1689 
eine fejte Gejtaltung annahm, ward Victor Amadeus wieder fpervig. 
Am 9. September 1689 gab Ludwig XIV. dem Gefjandten Arey den 
gemeffenen Befehl, die Schritte des Herzogs genau zu überwachen, 
ibm zu jagen, dag 2000 Mann Truppen fiir Savoyen geniigten, 
dag eine größere Zabl dem Herzoge unniig, dem Könige verdadtig 
jein würde. 

Zur jelben Zeit vernahm man die Kunde, daz eine bedeutende 
Anzahl Barbets von der Schweiz aus durch Savoyen in die Thaler 
von Luzern zurückgekehrt fei. Arcy erhob die Beſchwerde, daß der 
Herzog dazu connivirt oder mitgewirkt habe. Qedenfalls bot diefe Rück— 
fehr dem Herzoge die Gelegenheit, feine Truppen von Frankreich zurück— 
jufordern. Gie wurden ihm verweigert. Dagegen wolle der Konig 
ibm 6000 Mann Dragoner fchicten, um mit vereinter Kraft die Barbets 
zu vertilgen. 

Am Hofe von Verſailles waren die Meinungen über Victor 
Amadeus getheilt'). Louvois, wenn aud) immer zur Gewalt geneigt, 
ſchlug dod) den Herzog geving an. Croiffy meinte ihn giitlid) zu ge- 
winnen. Ludwig XIV. felber fuchte die Anſichten feiner Miniſter gu 
vermitteln. Es ſcheint ihnen Allen damals, im Jahre 1689, nod 
unbefannt geblieben ju fein, dag der Abbe Grimani, ein Venetianer 
von Geburt, in Turin umjidtig die Faden wob, um den Herzog mit 
Spanien und dem Kaiſer zu verbinden. Ludwig AIV., jagte er, tradte 
nad) Mailand. Was bleibe dann dem Herzoge? Die Pflicht der Selbjt- 


1) Rousset: Louvois t. IV, p. 290 et suiv. 
Rlopyp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. V. 12 
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erhaltung nöthige ibn mit Spanien und dem Raijer zu gehen. Victor 
Amadeus war derfelben Anſicht. Die Franjzofen bemerften die Kund— 
gebungen feiner Freude iiber die Erfolge des Kaiſers am Rheine und 
an der DQonau, im Yahre 1689. Dennoch fonnten, bei dem Mangel 
einer fofortigen ftarfen Anlehnung, die Faden nur langjam gejponnen 
werden '). 

Es fand fid) ein befonderer Bunct der Ankniipfung. Victor 
Amadeus als Nachfomme von Charlotte, die von ihrem Vater, dem 
oſtrömiſchen Kaiſer Johannes Palaeologus, das Königreich Cypern 
zur Mitgift empfangen, erhob Anſpruch auf den Titel der finiglidjen 
Hobeit. Von dem einjtigen Rechte des römiſchen Kaiſers auf die Ver— 
leibung von hohen Titeln und Würden in der Chriftenheit war in der 
Erinnerung der Völker nod) wenigitens die Thatfache verblieben, dag 
die allgemeine Anerfennung eines Titels bedingt ward durd) diejenige 
des Naijers. Victor Amadeus bewarb fid) darum in Wien. Er fuchte 
zugleid) die Beſtätigung des Kaiſers als beſtändiger faijerlider Vicar 
fiir Ddiejenigen Yehen des Reiches in Ytalien, die von feinen Bejigungen 
umfdlofjen wurden. Er war bereit dafiir dem Kaiſer eine erhebliche 
Summe ju zahlen. Indem Grimani dieſe Unterhandlung betvieb, knüpfte 
fid) Daran die andere um den Beitritt von Victor Amadeus zu der 
großen Allianz. Die wefentlide Bedingung von jeiner Seite war die 
Zuſicherung des Bejikes von Pignerol. 

Bis tief in das Jahr 1690 hinein blieben dieſe Verhandlungen 
den ſpähenden Augen in Verfailles verborgen. 

Croiſſy war fogar der Anſicht, dak nur das herriſche Aujftreten 
deS Marquis d'Arcy die Wisftimmung des Herzogs verjdulde. Er 
bewog den Konig zur Abberufung. Es folgte ibm der Graf Rebenac, 
früher in Berlin, dann in Madrid. Wir haben die Perjinlichfeit gegen- 
fiber dem Grafen Wannsfeld fennen gelernt. (Bd. IV, S. 186 u. f.) 

Die Auftrage Rebenacs, der tm Yanuar 1690 eintraf, waren 
Diejelben wie die feines Vorgängers. Cr hoffte die Durchführung. 
Victor Amadeus ſagte ihm, dak ev verzichte auf die Abberufung feiner 
Truppen. Er verfiderte, daf er, dem Willen des Königs gemäß, dabheim 
nur 2000 Mann unter Waffen habe. Dies war richtig, jedod) jo dag 


') Wagner II, p. 164, 
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alle vier Dtonate die 2000 Mann wechſelten, aljo im Falle der Noth 
6000 bereit ftanden. Victor Amadeus verſprach ferner, daß er bereit 
fei, mit vereinten Kräften die Barbets zu vernicdhten. Aber dieje be- 
haupteten fic). Victor Amadeus warf die Schuld auf den franzöſiſchen 
Commandanten Yombrail. Yudwig XVI. traf cine andere Wahl. Er 
jdidte den General Catinat, im März 1690. 


Wir kennen diefen Namen von dem erjten 2uge gegen die Barbets 
im Yahre 1686. Mit der Umſicht und Entſchloſſenheit des Feldherrn 
hatte Catinat damals anc feine Willfahrigfeit dargethan, die Befeble 
von Louvois ju vollftrecen. Auch diesmal lautete fein Auftrag zunächſt 
gegen die Barbets. Denn es galt die wahrſcheinlich fehr begriindete 
Anſicht, dag es fic) Hier nicht bloß handelte um Ueberrejte der Wal- 
denfer, fondern zum grofen Theile um franzöſiſche Fliichtlinge aus 
dem Dauphin, welche fic) die Heimat wieder erkämpfen wollten. Die 
Befeble von Youvois waren ſcharf. Die Gefangenen Hatten im Falle 
der Berfdonung fein anderes Yoos zu erwarten als die Galeeren. 


Die Aufträge indeffen fiir Catinat gingen weiter. Cr folle, mit 
oder ohne Zuſtimmung von Victor Amadeus, durch das Land desfelben 
das ſpaniſche Wailand in Contribution fegen. Der Diplomat Rebenac 
ward bei Seite gejest. Mur nod Catinat ſollte die Faden in feiner 
Hand haben. 


Bevor indeſſen Catinat erſchien, erlangte Ludwig XIV. Kunde 
von der Unterhandlung iiber die Zahlung einer betradhtliden Geldjumme 
von Gavoyen an den Raijer fiir die Reidstehen in Italien. Rebenac 
erbielt den Auftrag den Herzog zur Rede ju jftellen. Victor Amadeus 
erwiederte, daß nad) ausdriidlider Bejtimmung das Geld nur gegen 
die Tiirfen verwendet werden diirfe. ,, Aber, erwiederte Rebenac, ob in 
Ungarn oder am Rbeine, in jedem Falle ijt der Geldmangel des Kaifers 
im Qntereffe von Frankreich.” Victor Amadeus behauptete: die Sade 
jei gefdehen: ev könne nicht zurück. Dies entſprach nidt der Wahrheit. 
Chen darum ijt es ein Beweis, dak dev Entſchluß des Herzogs Victor 
Amadeus im März 1690 fejtjtand. 

Unterdeffen fam CGatinat an. Gr hegte Wtistrauen gegen den 
Herzog, und verbeblte es nicht. Dennoch vermodte auch er dieſen nidt 


zu durchſchauen. „Ich glaube jedoch, ſchließt ev nämlich feinen Bericht 
12* 
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vom 30. März, dag der Herzog aufrichtig geſinnt ijt für die Aus— 
tilgung der Barbets." 

Ym Anfange Mai erhielt Ludwig XIV. durch feine Spione in 
Wien die fichere Kunde, dak Victor Amadeus dem Raifer eine bindende 
Erflarung jugefandt. Demnach war Gefahr im Verzuge. Catinat erbielt 
neue Yujtructionen. Er folle dem Herzoge die Alternative jftellen, ent: 
weder fein Yand verbheert zu fehen, oder dem Könige alle menſchen— 
mögliche Bürgſchaft fener Unterwerfung zu geben. Diefe Bürgſchaften 
follten bejtehen in der WAuslieferung aller Truppen an Frankreid) und 
in der Uebergabe der Citadelle von Turin. Nicht jedod) folle Catinat 
dieje Bedingungen jftellen, fondern den Herzog dahin bringen, daß er 
zu denjelben fich erbiete. 

Der franzöſiſche Hijtovifer Rouffet, der dieje Verhandlungen ans 
Licht gezogen, hebt hervor, dak durd) einen merfiwiirdigen Schreibfehler 
von Youvois jene beiden Bedingungen nicht verbunden waren durd 
das Wort und, fondern getrennt durd) das Wort oder). Dag 
diefer Yrrthum einen grogen Ginflug hatte auf den Gang der Dinge, 
ijt unverfennbar. Allein da der Entſchluß des Herzogs aud) vorber 
ſchon fejt ſtand: fo erſtreckte fic) dieſer Einfluß dod) nur auf die 
Modalitét, nicht auf das Wefen der Dinge. 

Wichtiger ijt jene Bumuthung, dag der Herzog jelbjt die Cr- 
bietungen entgegen tragen folle. Es ift wahr, dak Ludwig XIV. aud 
fonft oft, namentlid) dem unglücklichen Könige Gacob gegeniiber, die 
Dinge jo zu wenden wußte, dag das Opfer feiner Politif dasjenige 
anbot, was Ludwig XIV. wünſchte. Selten ſonſt jedocy ijt diefer Bug 
fo augenfallig wie bier, wo Victor Amadeus die Art und Weije der 
Unterwerfung feiner felbjt und ſeines Landes unter einen fremden Willen 
und fiir fremde Zwecke felber zuerſt ausſprechen follte. 

Die Winkelziige, die Unaufrichtigfeit des Herzogs Victor Amadeus 
haben ſehr geringen WAnjprucd auf eine moraliſche Wnerfennung. Und 
dennod ijt man in diefem Falle eher geneigt, den Schwächeren ju 
entſchuldigen, dev folder Liſten fich bedient, um fic) der umflammernden 
Hand des Starferen yu entwinden, als den Starferen, der nidjt zu— 
jrieden damit, durd) die Uebermacht reelle Vortheile zu ertrotzen, dazu 


') Rousset t. IV, p. 306 et sniv. 
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nod) dem Schwächeren die moralijde Demiithigung des freiwilligen 
Erbietens aufzulegen ſucht. 

Catinat, feinen Truppen vorangeeilt, befand fid) in Pignerol. 
Sie famen heran. Am 7. Mai forderte er den Durchzug durd Piemont 
mit 16,000 Mtann. Der Herzog bewilligte. Die Franjzofen rückten ein. 
Gatinat forderte die Sendung eines Miniſters zur Beſprechung. Der 
Marquis Ferrero ftellte fidh. Nad langem Hine und Herreden erhob 
Catinat zuletzt dod) die bejtimmte Forderung die Truppen auszuliefern. 
Er gab zwei Tage Frift. In der legten Stunde wid) Victor Amadeus. 
Seine Mutter behauptete in einer Zufdrift an Louvois, dag fie alles 
dafiir aufgeboten. Es war am 13. Mai 1690. 


Unterdeffen eilten die Couriere Hin und zurück von Turin nad 
Maifand zu dem fpanifden Statthalter Fuenjalida, und wiederum von 
dort nad) Wien gu dem Kaiſer. 


Dann erft, auf jene Beridte vom 13. Mai, fam Louvois ju 
der Einſicht, dag hier ein Qrrthum vorliege. Nicht fo fehr um die 
3000 Mann der Truppen des Herzogs fei eS zu thun, erwiederte er, 
alg um die Citadelle von Turin. Wenn nidt der Herzog dieſe hergibe, 
jo habe Catinat das Yand fo zu behandeln, dak die Crinnerung bleibe 
fiir {ange Zeiten, und dag es dem Herzoge unmöglich werde, ſeine 
Subſiſtenz daraus zu ziehen. Auf die Citadelle von Turin und die 
Stadt Verrua fomme eS an. Dann werde der Konig, fagt Louvois, 
im Uebermafe der Gnade, dem Herzoge die Truppen nicht nehmen, 
fondern ihnen die bejondere Ehre erweifen, fie zuzulaſſen zum Angriffe 
vereint mit den Franzofen auf das ſpaniſche Gebiet. 


Catinat rückte unterdeffen vor bis Orbaffano, unfern Turin. Dort 
erbielt er die neuen Befehle. Er gab am 18. Mai nad) Turin fund, daß 
er binnen vierundzwanzig Stunden ernfthafte Garantien fordere. Der 
Herzog entfendete den Abt von Verrua. Catinat verlangte feſte Plage. 
Er nannte feinen. Der Nuntius erſchien und bot feine Vermittelung 
an. Gatinat [ehnte jie ab. Abermals fam der Abt von Verrua und 
mit ihm der Miniſter Ferrero. Sie fragten nad) den Namen der 
Plage, rad) den Bedingungen. Catinat nannte jene nidt, fiir diefe 
verwies er auf den Konig. Am anderen Tage, dem 20. Mai, werde 
er die Feindjeligfeiten beginnen. 
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In der legten Stunde erſchien abermals Ferrero mit einem 
Sehreiben des Marquis St. Thomas, das eine befondere Abfendung 
an den König anbot. Catinat lehute ab. Er verlange fofort fejte Plage. 
Und dann endlich) nannte er die Namen Turin und Verrua. Ferrero 
fehrte zurück. Catinat ſchrieb Contributionen aus. 

Qn der Frühe des 21. Mai, als das franzöſiſche Heer fich in 
Bewegung feken wollte, iiberreichte einer der Miniſter dem General 
Satinat ein Handfehreiben des Herjzogs an den Konig. Der Herzog 
beridtet darin, dag Catinat nad langem Ausweiden endlid) Turin 
und Verrua genannt. Er fei bereit dem Könige die Plage einzuräumen, 
bitte jedod, dak es gefchehe mit Bedingungen, wie er als Verwandter 
des Königs fie von dev Giite und dem Gdelfinne desfelben erwarten 
diirfe. , Wenn eS jedod) Cw. Majeſtät gefallen wollte, fährt der Herzog 
fort, anftatt Turin andere Plage zu erwählen, mid) dagegen in meiner 
Hauptitadt mit der Wiirde eines Souveräns zu belaffen: fo wiirde 
id) Ew. Majeſtät unendlich verpflichtet fein” '). 

Was intmer Catinat über den Inhalt diefes Schreibens denfen 
modte: er fonnte, nad) dem Empfange desjelben, nicht beginnen mit 
weindfeligfeiten. Gr fandte den Brief nach Berjailles. Dort wurden 
die Worte ausgelegt in der fiir Franfreid) giinftigiten Weife. Die Ant- 
wort de8 Königs erfolgte ſogleich. Sie nahm feine Rückſichten auf die 
Bitten des Herzogs. Sie fprach lediglich die Befriedigung des Königs 
aus iiber den Entſchluß des Herzogs zur Ueberlieferung von Turin und 
Verrua, mit allgemein gebhaltenen Verficherungen fiir die Zufunft 2). 

Gemäß diefer WAuffaffung des Sehreibens von Victor Amadeus 
erjdien in Verjailles nun alles wie gewonnen. Louvois beeilte fic) ef 
triumphivend 3u verfiinden. „Nur von dort, von Savoyen aus, hieß 
e8, war Frantreid) verwundbar, und nun ijt diefe gefährliche offene 
Stelle glücklich geſchloſſen.“ 

Nicht das war die Abſicht des Herzogs Victor Amadeus. Am 
jelben Tage und in derjelben Stunde, in welcher er jenes Handfdhreiben 
abjafte, begannen in Turin die Arbeiten zur Befeftigung. Sie ent- 


1) Rouſſet gibt nidt den Wortlaut diefes widtigen Schreibens. Es findet 
fid) bei Sylvius t. IIT, b. 29, p. 115. 

2) Das Sdhreiben des Königs eben dort, und, jedod) nicht ganz vollftindig, 
bei Rousset t. IV, p. 330. 
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fpraden dem Sinne der Bevilferung. Ob dieje genau wufte, was 
vorgegangen war, Ddiirfte ſchwer zu entfdeiden fein; aber fie war durd 
die Vorgänge der letzten Tage aufs höchſte erbittert gegen die Franzoſen, 
und bereitwillig jum Widerjtande. Catinat ſchien es nicht zu bemerfen. 
Er hielt ſich an das Wort des Herjzogs. Er gedadte einjtweilen feinen 
Auftrag gegen die Barbets auszufithren. 

Abermals begann der Kampf in den Thalern von Luzern. Was 
er auf fic) hatte, faßt fic) in da8 eine Wort des von Louvois gege- 
benen Befebhles, die Barbets zu vertilgen (exterminer). Sie antworteten 
mit entfpredjenden Thaten. E8 gejdah, daz fie einen Gefangenen nact 
hinjtellten, ihm die Füße mit Eiſen beſchlugen wie einem Pferde, und 
dann zurückſchickten. Spätere Franjzofen haben Rlage erhoben über die 
beiderfeitige Graujamfeit; aber das geredhte Urtheil wird den ungleid 
größeren Theil der Schuld beimeffen den Urhebern diefes menſchlichen 
Yammers. 

Es ijt merfwiirdig yu fehen, daß eben fo wenig wie von Catinat, 
aud) in Verfailles die eigentliche Sachlage in Turin erfannt wurde. 
Und dod) that fdon am 29. Mai Govone im Namen des Herzogs 
der ſchweizeriſchen Tagesfagung in Baden fund, daß der Herzog ent- 
ſchloſſen ſei zum Widerftande gegen Franfreid '). 

Unterdeffen erbielt Catinat, am 30. Mai, die Vollmacht des 
Königs die Citadelle von Turin in Empfang zu nehmen. Er ftand in 
Carignan. Von dort aus meldete er feinen Auftrag an. 2wei Miniſter 
deS Herzogs erſchienen bei ihm, und hoben Hervor, wie ſchwer es dem 
Herzoge anfomme, feine Hauptftadt an fremde Truppen auszuliefern. 
Catinat ftellte die Frage entgegen, ob der Herzog fic) losſagen wolle 
von feinem Worte. Er erhob die neue Forderung, weldhe Louvois als 
ein Uebermaß der Gnade des Königs bezeichnet hatte: die Mitwirkung 
der Truppen von Savoyen gegen Mailand. Die Miniſter verjpracen 
die Antwort des Herzogs zu bringen. Sie famen nicht wieder. Dagegen 
meldete Rebenac in den folgenden Tagen, dak die Erregung des Volfes 
gegen Frankreich fich fteigere zur Leidenſchaft. 

Am 3. Yuni erfchienen abermals andere Abgefandte des Herzogs 
bei Catinat. Man redete iiber die Citadelle, über die Vereinigung der 


') Sylvius t. IT, b. 29, p. 109. 
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Truppen. Endlich fagte Catinat: „Um abzubrechen, erkläre ic) Ihnen, 
daß der Herzog bis morgen ſich entſcheiden mug, Freund oder Feind 
des Königs“. Er fiigt feinem Berichte die Bemerfung hinzu: „Sie 
felber find deffen wobl iiberzeugt von mir gegangen”. 

Dies war in nod höherem Wtafe richtig, als Catinat felber 
damals wiffen fonnte. Denn ingwifden war durd die vereinigten Kräfte 
aller Bewohner die Stadt Turin widerjtandsfahig geworden, und zu— 
gleich waren die Verhandlungen mit Wien und Mailand zum Abſchluſſe 
gediehen. Am 4. Juni zeichneten der Herzog einerfeits und andererfeits 
Grimani im Namen des Kaiſers den Vertrag. Der Kaiſer nahm den 
Herzog in feinen und des Reiches Shug, und verhieß 6000 Mann 
bewährter Truppen yu fenden. Merkwürdiger ijt das dann folgende 
Verfpreden. Der Kaiſer will yu Wege bringen, dag die Waldenfer 
oder Thalleute, und die franzöſiſchen Fliidtlinge, die Refugiés, mit 
dem Herzoge fic) einigen und feinem Befeble fic) unterjtellen'). Das 
Verjpredhen fest die Thatfache voraus, dak der Kaiſer die Autorität 
dazu bei den Waldenjern und den franzöſiſchen Hugenotten bejak, feet 
ferner voraus, dag dem Herzoge Victor Amadeus diefe Thatſache als 
befannt und unzweifelhaft vorlag. Das Verhältnis beleuchtet hell die 
beiden Charaktere des Kaiſers und des Kinigs von Franfreid. Der 
eifrigite Forderer der Waldenfer und Hugenotten in Wien war, wie 
aus dem Vertrage Flar zu erfernen, der ſpaniſche Botſchafter Marquis 
Borgomainero. 

Endlich verfprad der Kaiſer allen Fleiß aufzuwenden zur Wieder: 
erfangung von Pignerol fiir den Herzog Victor Amadeus. 

Der Herzog dagegen verhieß jtandhaft auszubalten bei Kaiſer 
und Reid), nicht fic) in einen Frieden eingulaffen ohne fie. Den gleiden 
Vertrag ſchloß er mit Spanien. Er ſagte dem Kaijer und dem Könige 
von Spanien alle Hilfe fiir die Waldenfer zu. Es ijt hervorzubeben, 
dak namentlid) Spanien darauf den grégten Nachdrucd legte. Nod) am 
jelben Tage zeichnete der Herzog die Proclamation der Amnejtie fiir 
alle nod) iibrigen Waldenjer, dev freien Rückkehr in die Heimat, fo 


) Der Vertrag ift abgedrudt unter anderen bei Sylvius t. ILI, b. 29, 
p. 112. Genes Verſprechen des Kaiſers in Betreff der Waldenjer und Hugenotten 
in Art. LI. 
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wie der Aufnahme auch der franzöſiſchen Hugenotten. Es war der 
vollendete Gegenfak gegen 1686. 


Rebenac beridtete nad Verjailles den Zujtand der Dinge in 
Turin. Cr meldete, dak der Adel, die Biirger, das gefammte Volk 
dem Herzoge zujubelten. Er bemerfte, dak die Art und Weiſe der Ver- 
handlung, die einzelnen Schritte nidt dem Qntereffe des Königs ent- 
fprachen. Gr erbielt die kurz abweifende Antwort, daß er dem General 
Catinat die Leitung der Dinge allein yu überlaſſen habe. In Wahrheit 
traf ja der Tadel Rebenacs weniger den General, als den Hof von 
Verſailles felbjt, nad) deffen Anordnungen Catinat gebhandelt. 


Die neue Wendung der Cinge in Turin wirfte auf den Hof 
von Berfailles fehr iiberrafdend. Es erfolgte ein pliglicher Um— 
ſchlag. Vorher hatte man den Herzog Victor Amadeus behandelt mit 
hodjfahrendem Uebermuthe, hatte fiber die Bitten in feinem allerdings 
wenig aufridtigen Handjdhreiben vom 20, Wai hinweg gejehen, als 
waren jie nist gethan. Mun, nachdem der Herzog fich nad der anderen 
Seite entſchieden, naddem er dies Sffentlid) fund gethan, fucjte man 
ibn wieder zu gewinnen gerade durd) das Eingehen auf die Bitten, 
die er in jenem Handjdreiben vorgebradt. Cr hatte dort fich berufen 
auf die Verwandtſchaft. Aus Rückſicht auf den Herzog von Orleans, 
auf defjen Todjter, die Herzogin von Savoyen, ſagte nun Ludwig XIV., 
biete er dem Herzoge nod) einmal die Hand, um ibn zu ervetten vor 
dem Abgrunde, in den er fic) ſtürze. Anſtatt der Citadelle von Turin 
hatte der Herzog andere Plage angeboten. Der Konig erfannte nun 
an, dag dem Herzoge die Stadt Turin lieb und theuer fei. Er fordere 
jie nit mehr. Cr wolle mit anderen Plagen fic) begniigen. Der 
Herzog hatte die Bitte um Bedingungen gejtelit. Auch auf diefe Bitte 
ging nun Ludwig XIV. ein. Er wolle die Bürgſchaft des Papftes und 
der Republif Venedig zulaſſen. Catinat erbielt Befehl, die Feindfelig- 
feiten einſtweilen einzujtellen. 


Wir erinnern uns, dak der Charafterzug Ludwigs XIV., der 
ſich fund gibt in diefem Verfahren gegeniiber dem Herzoge von Savoyen, 
nicht vereingelt da fteht. Gr hatte denfelben Zug bewiejen gegeniiber 
det Pforte (Bd. J. S. 66), gegenither Algier (S. 18 diefes Banded). In 
dieſem Falle jedod gegeniiber dem Herzoge von Savoyen ijt das Zu— 
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rückweichen deshalh um fo aufjallender, weil die Ausſicht auf einen 
Erfolg fo fehr gering erſcheinen mufte. 

Die Demüthigung des Königs fam zunächſt nicht einmal zur 
Kunde des Herzogs. Catinat meldete ihm, am 16. Juni, daß er neue 
Inſtructionen erhalten. Der Herzog zählte in ſeiner Antwort die Reihe 
der Forderungen auf, welche Catinat nach einander erhoben. Der 
General möge ſchriftlich ſagen, was er zu melden habe. Catinat er— 
wiederte, daß nad) dieſer Antwort des Herzogs es unnöthig ſei!). 
Der Krieg war da. 

Der König begnügte ſich nicht mit dem einen Verſuche. Er ließ 
durch andere Wege ſeine Vorſchläge nach Turin gelangen. Der Herzog 
wies ſie zurück. Der König ſuchte den Papſt, die Republik Venedig 
für dieſelben zu gewinnen. Victor Amadeus ſtellte die Gegenforderung, 
daß der König Caſal und Pignerol der Republik Venedig als der ver— 
mittelnden Macht überliefere. Das wollte Ludwig XIV. nicht. Victor 
Amadeus dagegen hoffte mehr zu erringen 2). 

Denn unzweifelhaft lagen damals, im Juni 1690, die Dinge 
günſtig für ihn. Zwar die eigenen Mittel von Victor Amadeus reichten 
nicht weit. Uber bereits zogen von Mailand her ſpaniſche, von Süd— 
Deutſchland her kaiſerliche Truppen zur Hiilfe heran. Die anderen 
italienijchen Fiirjten, die Republifen Venediqg und Genua, waren nidt 
abgeneigt, ihn mit Geld zu unterjtitgen; denn Victor Amadeus war 
wie die Barriere, welde den Franzofen webrte, den Krieg in die Halb- 
infel, in da8 fpanijde Herzogthum Mailand zu tragen. An den Konig 
Wilhelm ridjtete fofort Victor Amadeus einen gliihenden Glückwunſch. 
England und Holland hatten dasfelbe Antereffe wie die anderen Ver— 
biindeten, daß Franfreid) dort beſchäftigt werde. Der Raijer und 
Spanien Hatten in den Unterhandlungen mit Victor Amadeus zuerſt 
ihre Stimmen erhoben fiir die ungliidliden Waldenfer, die Barbets. 
Für England und Holland trat in Betreff derfelben nod) das kirchliche 
Yntereffe hinzu. Victor Amadeus wufte den VBortheil, den die Barbets 
ihm bringen fonnten, nad allen Seiten zu verwerthen. Jene Pro- 
clamation der Amneſtie ward aller Orten verfiindet. Die Gefangenen 
von 1686, jo viele deren nod) übrig, traten ans Tageslicht. Die 





') Sylvius t. III, b. 29, p. 119. 
7) A. a. O. p. 154, 
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Flüchtigen fehrten wieder. Cine Deputation begab fic) vor den Herzog. 
Er legte alle Schuld auf den Konig von Franfreicdh, der ihn gezwungen. 
Man wufte freilid, dak die nach der Schweiz Geflüchteten ausgetrieben 
waren im Winter durd) Gis und Schnee. Mean erinnerte fic) anderer 
Dinge, wie der Art und Weife der Verpflequng fiir die Gefangenen, 
bet welder dod) jener König nicht eingewirft haben fonnte. Aber die 
Sduld fonnte fallen auf die Beamten des Herjzogs. Kurz, alle erlittene 
Mühſal war nun vergeffen. Das Luzerner Thal fiillte fich wieder. 
Der Herzog legte den Barbets die Verpflichtung auf gegen den Konig 
von Frankreich zu kämpfen. Chen das wollten fie. Aber die Zahl der 
Manner ward nur auf 2000 geſchätzt. Die Proclamation des Herzogs 
{ud ferner alle flüchtigen Hugenotten ein, mit den BWaldenfern ſich zu 
einigen zum Sampfe wider ihren Unterdriider, in diejem Kampfe fid 
die Heimat wieder zu gewinnen. Die Mannſchaft die auf ſolche Weije 
fid) fammelte, war nidt gering '). 

Auch die fpanifden Regimenter von Mailand her rückten heran. 
Victor Amadeus war an Babl der Truppen dem General Catinat 
gleid), wenn nicht fiberlegen. Jedoch die Qualitét war verjchieden. 
Catinat hatte geübte Truppen, ein grofer Theil der Piemontefen war 
unerfahren. Victor Amadeus fah dagegen mit Kummer und Schmerz 
die Verwiiftung feines Landes. Er wollte fdlagen. Der Spanier 
Youvigny, der Pring Eugen von Savoyen, welder, vom Raijer jum 
Commandanten feines Hiilfscorps ernannt, den Truppen vorangeeilt 
war, baten ihn dringend yu warten bis zur Anfunft diejes Corps er— 
probter Rrieger. Aber Catinat rednete auf den Gifer, auf die Leiden— 
ſchaftlichkeit des jungen Fürſten. Es gelang ihm, am 17. Auguit, 
denfelben gu provoziren. Am folgenden Tage, dem 18. Auguft 1690, 
fam e8 bei der Ubtei Staffarda zur Schlacht. Der Sieg verblieb den 
Franzoſen. Victor Amadeus mak die Schuld des Berluftes haupt— 
ſächlich dem Anfithrer der Spanier bei, dem Grafen Louvigny. Der 
nod) jugendlide Pring Eugen von Savoyen, deffen Name hier zum 
erften Male in hervorragender Weije erſcheint, deckte den Rückzug?). 





i) Sylvius t. ITI, b. 29, p. 145. — Man vgl. das Schreiben des walden- 
ſiſchen Oberhauptes Arnoud, vom 8. Juli 1690, ebendort p. 155, 

2) Die Veridjte bei Sylvius p. 157. — Het archief van Heinsius p. 204. 
— Arneth: Pring Eugen von Savoyen Bd. I, S. 46. — Rousset IV, p. 368 et suiy, 
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Zum dritten Male innerhalb der Frift weniger Woden forderte 
Ludwig XIV. den Erzbiſchof von Paris auf, ein Sieges-Tedeum fingen 
zu laſſen. Dennoch bradhte aud) diefer Sieg eben fo wenig eine Ent- 
ſcheidung, wie diejenigen von Fleurus und Bendy Head. Das faifer- 
liche Hiilfscorps von 6000 Mann nabte Heran. C8 gab dem Heere 
des Herzogs Victor Amadeus die feſte Stiige und die Haltung wieder. 
Dazu famen iiber das franzöſiſche Heer ſchwere Krankheiten, und 
andeverfeits die Feindſchaft des Landvolfes. „Jedes Meal, meldet ein 
frangifijher Beridt an Louvois, wo wir Bauern mit Waffen finden, 
hangen wir fie alle. Dennoch morden fie fort.” Im September 
bereits war Bictor Amadeus wieder ftirfer als Catinat. Die Be- 
drängnis des letzteren ſtieg. Cr durfte in Piemont nicht überwintern. 
Ludwig XIV. rief ibn zurück auf franzöſiſchen Boden '). 

Victor Amadeus dagegen warb um Hiilfe nah und fern. Am 
2. October beſchloß der Reichstag in Regensburg, den Herzog als ein 
vornehmes Glied des römiſchen Reiches zu vertheidigen. Die Worte 
waren flingend: es fragte fic), ob ihnen die Thaten entfpreden wiirden. 
Nedenfalls war mehr zu hoffen von den Seemadten. Mit der Empfeb- 
lung des Raifers verfehen, begab fic) dann der gewandte Piemonteje 
Della Torre nad) dem Haag und nad) London. Heemsferf in Wien 
bemerft in feiner Empfehlung fiir Della Torre: Heinfius mage ſich 
nicht durch die Aeußerlichkeit diefes Piemontefen abſchrecken laſſen, der 
eher ein Zwerg fei als ein gewöhnlicher Menſch; denn er Habe vielen 
Verjftand, Kenntniffe und gute Gefinnungen?). Am 20. October zeichnete 
Della Torre im Namen des Herzogs Victor Amadeus die große Allian; 
vom 12. Mai 1689. Della Torre wußte im Haag und London mit 
befonderem Gefdice und Nachdrucke den Schus geltend yu madjen, den 
der Herzog den Waldenfern gewähre. Es ward daber der Allian; ein 
gebeimer Artifel beigefiigt, enthaltend das Verjpreden des Herzogs, 
dag er aus Rückſicht auf den König von England und die General: 
ftaaten diefe jeine Gunſt fiir die Waldenfer bethitige und nod) erhöhen 
werde. In der Wirklichfeit war der Herzog dazu bereits dem Raijer 
und dem Könige von Spanien verpflidtet. Denn wir haben aus dem 
Wortlaute des Vertrages vom 4. Juni 1690 (S. 184) vernommen, 


') Ronsset IV, p. 372. 
2) v. d. Heim: het archief van Heinsius p. 200. 
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daß der Raijer fid) anbeijdig gemadt, die Waldenfer und Hugenotten 
dem Herzoge Victor Amadeus juzufiihren. Wozu alfo, darf man 
fragen, Diejer gebeime Artikel? — Er war, mit Berdunfelung des 
wahren Sachverhältniſſes, berednet auf die Gunjt der beiden pro- 
teſtantiſchen Mächte. 

Die Thatſachen lagen demnach ſo, daß derſelbe Herzog Victor 
Amadeus, der im Jahre 1686 die Waldenſer oder Barbets aus Furcht 
vor Frankreich mishandelt hatte, ſie im Jahre 1690 aus Hoffnung 
auf die Verbündeten begünſtigte. Wie nun aber, wenn ein ſo ange— 
legter Charakter einmal wieder die Hoffnung auf einer anderen Seite 
erblickte? Die Frage ſcheint im Jahre 1690 den Barbets ſelbſt wie 
ihren Gönnern, den vier Hauptmächten der großen Allianz, noch fern 
gelegen zu haben. Sie ruhte im Schoße der Zukunft. Einſtweilen 
waren die Waldenſer rüſtige Kämpfer für die Sache des Herzogs. 

Ungleich wichtiger für Ludwig XIV. als die vorüber gehenden 
Vortheile gegen Victor Amadeus, waren diejenigen, welche zu ſeinen 
Gunſten und zu Ungunſten der großen Allianz im Jahre 1690 die 
Türken errangen über die kaiſerlichen Heere. 

Wir haben geſehen, daß zu Ende des Jahres 1689 der von den 
Verbündeten des Kaiſers ſehnlich gewünſchte Friede mit den Türken 
nicht zu Stande kam, nicht etwa weil die Forderungen des Kaiſers 
Leopold zu hoch waren, ſondern weil die Türken ſich überhaupt weigerten, 
definitiv ein Land, einen Platz abzutreten. Wir haben berührt, daß 
dann von dem erſten Tage des Jahres 1690 an die Dinge ſich wandten, 
daß der Siegeslauf nicht mehr ging, wie bis dahin ſechs Jahre lang, 
von Weſt nach Oſt, ſondern von Oſt nach Weſt. 

Die Unfälle der kaiſerlichen Waffen begannen mit dem erſten 
Tage dieſes Jahres 1690. Und zwar iſt eben dieſer erſte lehrreich in 
mehr als einer Beziehung. 

Wir erinnern uns der Schilderung, welche der Venetianer Cornaro 
von der Kampfesweiſe der kaiſerlichen Truppen gegen die Türken ent— 
worfen (©. 21). Der Auswuchs der Anſchauungsweiſe, die er be— 
ſchreibt, iſt der Uebermuth, die Geringſchätzung des Feindes. 

Die kaiſerlichen Truppen ſtanden vorgeſchoben nach Südoſten hin, 
die Vortruppen bis Katſianek in Albanien. Der General Veterani 
gab das Commando derſelben dem Oberſten Straſſer, mit der Weiſung 
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gegeniiber den anrückenden Tiirfen alle dortigen Truppentheile auf 
Katſianek an fid) gu ziehen, und, in Erwartung der nadriidenden 
Unterjtiigung, fic) in feine Action einzulaſſen. 

Unter dem Befehle Straffers ftanden etwa 3000 Mann, nament- 
lid) Hannoveraner und Holjteiner'). Flüchtlinge und Spione meldeten, 
dag Türken mit Tartaren untermifdt, in der Zahl von 20,000, gegen 
Katſianek im Anzuge feien. Cinige indeffen gaben die Zabl geringer 
an. Diefe lestere Meldung jdien dem Commandanten zuverläſſiger. 
Qn der Hoffnung durd eine glänzende Waffenthat die Uebertragung 
deS Commandos auf ihn ju redtfertigen, beſchloß er, entgegen dem 
beftimmten Befehle Veteranis, fic) mit der Uebermadt der Feinde ein- 
zulafjen. Gr nahm jeine Aufftellung vor einem Engpaß, beide Flanfen 
gedectt durd) einen unwatbaren Gumpf. Dann jedoch überkam ibn 
das Bedenfen, daß der Feind fid) an ibn in diefer ſicheren Stellung 
nidt wagen, daß e8 gar nicht zum Treffen fommen werde. Er be- 
ſchloß daher den Vormarſch auf das offene Feld. Die höheren Offi 
ziere beſchworen ibn den Befehl nicht yu geben: er möge fich felber 
und die Soldaten dem Kaiſer erhalten, nicht fie offen auf die Fleijd- 
bank liefern. Gr möge die Wenge dev Feinde bedenfen. Immerhin 
feien es Tartaren: aber die Ueberzahl fei gar zu grog, und aus dieſer 
Ueberzabl erwachſe Gefahr auc) von Tartaren. Gegen eine jolche 
Uebermadt miiffe man des Schuges der Oertlichfeit fic) bedienen. 
Voran unter diejen höheren Offizieven trat, dem Commandanten gegen- 
liber, der Prin; Carl von Hannover, dev vierte Sohn der Prinzeſſin 
Sophie. „Ich weiß nicht, fagte er yu Straffer, wie Sie diefen Ihren 
Entſchluß vor Veterani, vor dem Herzoge von Holjtein redjtfertigen 
wollen. Denn, felbjt wenn uns der Sieg verbleibt, jo ware er die 
Folge einer nicht nothwendigen Verwegenheit.“ Straffer entgegnete: 
„Wenn einmal das Commando an Sie gelangt, Prinz, fo werden Sie 
handeln nad) Ihrem Ermeſſen. Dest ijt Gebhorden Ihre Pflicht. Wir 
marjdiren aus unſerem Verſtecke hervor und ſchlagen im offenen Felde. 
Das ift mein Befehl“. — „Ich werde gehorden, erwiederte der Prin; ; 
aber diejer Ihr Befehl benimmt mir fiir immer die Ausſicht auf ein 
Commando. Denn diejer Tag ijt fiir uns Alle der Leste.“ 


') Anlage LI. 
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Sie zogen hinaus auf das offene Feld. Noch im Aufmarjde 
begriffen, wurden fie von Tartarenſchwärmen umringt, zablreider als 
Strajfer fie fic) gedacdt. Dennod) erzwangen fie fid) Raum durch die 
Ucberlegenbeit der Schiefwaffen. Unter den erſten fiel Straffer felbjt. 
Die Fleine Schaar fudte dann, keilförmig geordnet, die umdrangenden 
Feinde zu durchbrechen. Die Waffen waren zu dict. Sieben Stunden 
jtand fo der ungleide Kampf. Dann waren die Kugeln verſchoſſen, 
Es blieb nur nod) die blanfe Waffe, und damit begann die Ueberlegen- 
hit der Tartaren. Dennoch gelang es etwa 800 Mann ſich durd- 
zuſchlagen. Reichlich 2200 Mann, alfo etwa drei Viertel der Geſammt— 
jahl, lagen auf dem Blutfelde. Der Pring Carl hatte neun') Gegner 
getddtet und felber das vierte Pferd bejtiegen, al8 ihn ein Tartar mit 
der Lanze Durdrannte. Sein Kopf ward als befondere Trophie dem 
Sultan eingeſchickt. 

Ungleich größer noch als der reelle Erfolg war für die Türken 
die moraliſche Bedeutung dieſes Tages. Seit ſechs Jahren hatte faſt 
jedes Treffen ihnen eine Niederlage gebracht. Nun zum erſten Male 
wieder leuchtete ihnen ein Siegesglück. Die Nachricht wurde hoch über— 
trieben. Der Chan der Tartaren prahlte: er habe 10,000 Köpfe nach 
Adrianopel geſchickt. Im ganzen türkiſchen Reiche bis in den fernen 
Oſten wurden Dankesfeſte gehalten. Reiche Geſchenke ergingen nach 
Melka. Der Muth ſtieg hod. War es den pfeilbewehrten Tartaren 
gelungen, eine fieggewohnte Schaar kaiſerlicher Truppen zu vernicten: 
jo durfte um fo eber die türkiſche Rriegesmadt fiir fich wieder auf 
Erjolge hoffen. Namentlic) fejtigte der Tag von Katfianef die Stellung 
von Muſtafa Köprili, das Vertrauen auf ihn. Er hatte jegliches Nach— 
geben widerrathen, den erneuten Kampf gefordert. Er hatte mitten im 
Winter dieje Tartaren vorangefandt. Ihr Erfolg war der feinige 2). 

Die Nachricht getangte nad) dem Weſten faſt gleichzeitig mit der— 
jenigen de Abbruches der Friedenshandlung in Wien. Go biindig 
der RKaijer feinen Alliivten im Haag und London darlegen lief, dap 
nidt an ihm die Schuld des Nicht-Abſchluſſes mit den Türken liege: 


') Rind: Leben Leopolds des Grogen, Bd. I, S. 569, gibt gar zehn an. 


Das Theatram Europaeum Theil XII, S. 1013 fagt: neun bis zehn. 
*) Wagner IT, 130. 
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es blieb dort ein Mistrauen, ob man in Wien aufridtig gewollt. 
Dazu liefen andere Gerüchte um. Die Verfolgungen gegen die Pro- 
teftanten in Ungarn, hieß e8, gingen fort und fort. Die Leitung der- 
jelben ftehe bei den Geiſtlichen, namentlid) dem Cardinal Kolonitſch. 
Man fehe worauf das hinaus wolle. Nicht beffer ftehe es mit der 
Verwaltung. Die Magnaten von Ungarn wiirden deffen inne werden, 
was fie 1687 gethan '). 

Die Gerüchte fanden im Haag vielfadcen Glauben. Der Ge: 
fandte Kramprich dort bat in Wien um Ausfunft zur Widerlegung. 
Der Kaiſer ließ erwiedern: „Die dort von Hier aus verbreitete Nach— 
ridt, dag in unferem Königreiche Ungarn eine Verfolgung wegen der 
Religion ftattfinde, ijt eine ſträfliche Lüge. Weder die Geijtlichfeit im 
alfgemeinen, nod) im bejonderen der Cardinal Kolonitſch, Bifchof von 
Raab, haben den Auftrag yu irgend welder Verdinderung. Ucber- 
haupt bat fein Menſch daran gedadt, derartige Dinge vornehmen zu 
wollen. Bei diejer Bewandtnis, die Hier Qedermann fund ijt, ver- 
Dient dev böswillige Urheber dieſer Nachricht fiir feine Verlogenheit 
eine nachdrückliche Strafe. Ou hajt Did) zu bemiihen, diefen Urheber 
in zuverlaffige Erfahrung yu bringen“ 2). 

Mach diefer Antwort des Kaiſers wird von einem Geriidte folder 
Art bei den Staatsmannern im Haag ferner nichts gemeldet. Indeſſen 
aud) der Name des Urhebers der Gerüchte tritt nidt an den Tag. 

Wir fommen zu dem anderen Puncte, demjenigen der Friedens- 
handlung mit den Türken. 

Die Republif hatte ihren Gejandten in der Tiirfei, Colyer, be- 
auftragt, nod) einmal wieder dort den Verſuch der Friedensvermitte- 
{ung vorzunehmen. Es geſchah. Colyer trat am 22. April 1690 
mit dem Großweſir Muſtafa Köprili zuſammen. Cr legte ibm den 
Zuſtand der Dinge im Wejten vor, und drang auf den Frieden. Wm 
nächſten Tage erwiederte jener: der türkiſche Hof fei entſchloſſen zur 
Anſpannung aller Kraft, um den Feind zur Vernunft zu bringen. 
Es fehle dazu nidt an Mitteln. Denn man wolle lieber das nod 
übrige Reich daran wagen, als fic) in einen ſchmachvollen Frieden 


!) So wértlid) cin hollindifdes Sahreiben aus Wien, vom 6. Jan. 1690, 
2) Anlage IV. 
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einlafjen. Niemals werde der Großherr fic) gu einer Geldzablung 
verjtehben, nod) weniger zur Abtretung ivgend eines Plages. Das 
Einzige, über das man fic) verjtindigen könne, fei cin Waffenftill- 
jtand auf fiinfzehn oder zwanzig Jahre, auf Grund des Beſitz— 
ſtandes ). ,,Denn, fagt Colyer, die Tiirfen fennen feine definitive 
Abtretung.” „Man glaubt hier nidt, fährt er dann fort, dag der 
Konig Johann Sobiesfi von Polen durd) die vom Kaiſer vermittelte 
Heirath feines Sohnes Jacob mit der pfälziſchen Prinzeſſin Clijabeth, 
der Schwejter der Kaiſerin, losgemacht fei von dem franzöſiſchen 
Sntereffe. Deun der Botſchafter Hier, Chateauneuf, verjidert das 
Gegentheil. Cr behauptet, dag ein Separat-Friede mit Polen leicht 
zu fcliefen fet. Durch das Geltend-Machen diefer Hoffnung und fiir 
bedeutende Summen Geldes hat er bewirft, daß die heiligen Statten 
zu Serujalem, Bethlehem und Nazareth den Griechen genommen, und 
iiberwiejen find an römiſch-katholiſche Geiſtliche. Cr weiß in wunder- 
barer Weife den Tiirfen die Dinge auszumalen, den Widerftand von 
Amſterdam gegen das Recht des Königs als Crbjtatthalters, die Schöffen 
Dort zu ernennen, und befonders den inneren Zwieſpalt von England.” 

Der Bericht Colyers jtimmte demnach zu den von Wien aus 
gemadten Wittheilungen. Der Friede fonnte nicht geſchloſſen werden, 
weil die Türken jeglicher definitiven Abtretung ſich weigerten. 

Dev Unfall von Katſianek zwang die kaiſerlichen Truppen zum 
Rückzuge auf Niſſa. Dev Rückzug ſelbſt enthiillte mance Uebelftinde. 
Die Kaiſerlichen Hatten nicht die Zuncigung der Bewohner des Landes 
ſich zu gewinnen gewupt: die Folgen dev bewiejenen Habgier wandten 
ſich mun gegen fie. Dev Bevölkerung lag vor Augen, daß die Offenfive 
zu den Türken zurückgekehrt war, daß die Kaiſerlichen nur nod defenjiv 
verfubren. Demgemäß handelten aud) fie. 

Muſtafa Köprili juchte alle Kraft des Reiches aufzubieten. Cr 
lief verfiinden, daß diejer Feldzug die Entſcheidung bringe. Er trachte 
Ordnung in der Verwaltung ju fdajfen, nicht durch Todesjtrafen, 
ſondern durd) die Entfernung der Sehuldigen. Er war nidt grau- 
jam, fondern jtrebte nad) Gerechtigkeit. Er unterfagte die Bradt und 
den Aufwand im Feldlager, und ging ſelbſt mit diejem Beijpiele voran. 


1) Anlage V. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. V. 13 
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Er wandte feinen bejonderen Fleif auf die WArtillerie; denn bis dabin 
war jede einzelne Kanone der Tiirfen im Raliber von der anderen ver- 
ſchieden. Noch niemals hatte die Donan eine fo mächtige türkiſche 
Kviegesflotte getragen '). 

Mujtafa Köprili verfolgte einen anderen Kriegesplan als feine 
Vorginger. Nicht mehr wie bisher geſchehen, folle das türkiſche Heer 
in Giner Maſſe vorviicen, fondern fic) theilen. Im Mai 1690 brad 
er auf. Von der Walachei aus entfendete er Tököly nad Sieben- 
biirgen, er felbjt 30g die Donau herauf. Sein Riel war Belgrad. 

Sn Wien fah man mit Sorge den fommenden Dingen ent: 
gegen. Eben damals traf das Geld des Herzogs von Savoyen ein. 
„Man nennt es Mirakelgeld“, meldet Leibniz, der ſich in Wien be- 
fand, „denn es herrſcht die Meinung, daß in der Beit großer Noth 
der Kaiſer Leopold immer ein Mirakel zur Rettung bei der Hand 
habe" 2). Die Meinung bewährte fic) nicht. Die hunderttaufend Gold- 
jtiie von Savoyen reichten nicht weit, zumal da der kaiſerliche Schag 
im Beginne des Jahres die ſchweren Koſten der Krönung in Augsburg 
getragen. Wan vernahm Aeuferungen wie die, daß die römiſche 
Königskrone fiir Qojeph bezahlt werden könne mit dem Verluſte der 
ungarijden, Es fam dazu, dag aud) andere faijerlide Heerfiihrer 
als Strafjer, nicht belehrt durd) die Vorgänge von RKatfianef, eine 
ähnliche Geringſchätzung der Feinde bewieſen wie jener. 

Diejer Vorwurf traf den General Heifgler, welder Siebenbiirgen 
zu ſchützen hatte gegen Tököly. Cr erlitt eine Niederlage, ähnlich der- 
jenigen des Straffer*), Tököly, vom Sultan zum Fiirften von Sieben: 
biirgen ernannt, betrachtete fic) bereits als Herrn desjelben. Er berief 
die Stände zur Huldigung. Wenn fie der Yadung folgten, fo war es 
um Giebenbiirgen für den Raifer gefdehen. Die Stände erſchienen 
nist. Sie fendeten zum Kaiſer und baten um Hiilfe +). 

wlan nehme es miv nicht iibel, bevidjtet der Hollander Heems- 
ferf aus Wien an Heinjius, dag ich offen ausſpreche: an dem Aus— 
gange der Dinge in Ungarn liegt ebenjo viel und mehr, als an dem: 


') Ich folge Wagner II, p. 133 sqq. 

2) Yeibniz an die Prinjeffin Sophie, 1./11. Mai 1690. 

3) Wagner II, p.139: Par prope Strasserianae clades fuit, et cansae eacdem. 
4) A. a. O. 
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jnigen gegeniiber Franfreid). Und der Beginn ijt gar mdt gut. 
Tifdly Hat vier dev beften kaiſerlichen Regimenter vernichtet“ '). 

Mtit anderen Gefiihlen betractete man von Berjailles aus den 
gewaltigen Rriegeszug der Tiirfen. Ludwig XIV. erlie® an Chateau- 
neuf ein Handſchreiben, durch deffen Vorzeigen er den Grofwefir er- 
muthigen jollte. Das Handfdreiben gelangte nicht an feine Beſtimmung. 
G8 ward von den Englandern aufgefangen, und dem Staats-Secretir 
Nottingham eingeliefert. Einem Profefjor in Orford gelang es das- 
felbe zu entziffern. Die Hauptitelle lautet, wie folgt *). 

„Nach meiner Anficht haben die Türken nicht zu beforgen, auf 
etheblide Hindernijfe gegen die Ausfiihrung ihrer Plane zu ſtoßen. 
Da meine Waffen zu Wafer und zu Lande im fiinftigen Qahre nicht 
weniger mächtig fein werden als in Diefem, fo fann der tiirfifche 
Minifter fic) verfidert halten, daz ev, bei nachdriidlider Anſpannung 
ſeiner Macht, den Ruhm davon tragen wird, das ottomanijde Reich 
berjujtellen wie es war vor dieſem Kriege, eben fo wie andererjeits 
auf meinen Feinden das drückende Bewußtſein lajten wird, alles das 
wieder verloren 3u haben, was fie erworben vor dem Bruce mit mir. 

Am 9. Augujt 1690. Ludwig. 

Colbert.“ 

In Wien trat die ſchwere Frage heran, wohin Hülfe zu ſenden, 
nach Siebenbürgen oder nach Belgrad. Denn nach beiden Seiten zu— 
gleich entgegen zu treten erſchien nicht mehr möglich. Man müſſe das 
Eine der höchſten Gefahr ausſetzen für das Andere. Vorzuziehen aber 
fet die Rettung des treuen Siebenbürgen. Dahin ward der Mark— 
graf Ludwig von Baden mit aller verfügbaren Macht entſendet. Es 
gelang. Gr trieb den Tököly wieder hinaus. 

Unterdeſſen zog Muſtafa Köprili mit der türkiſchen Hauptmacht 
die Donau herauf. Widdin fiel nach fünftägiger Belagerung, nicht 
mit Ehren des Commandanten Hompeſch. Es war der Anfang des 
Unheils. Das ſchwächere Niſſa, unter Starhemberg, hielt ſich zwei 
und zwanzig Tage. Dann capitulirte es am 9. September. Die 
Capitulation ward nicht gebalten. Viele Kaiſerliche erlagen webhrlos 
dem türkiſchen Schwerte. 


v. d. Heim: het archief van Heinsius p. 202, vom 29. Auguft. 
*) Anlage VI. 
13* 
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Und weiter ging der Bug der 50,000 Mann unter Muſtafa 
Köprili auf Belgrad ju. 

Dort hatte der Commandant Afpremont an die ernjftlide Ab— 
fidht der Türken auf Belgrad lange nicht glauben wollen. Es war 
daher vieles verſäumt. Ye nad der Gefinnung ward mit Entriiftung 
oder Schadenfreude in der nächſten Zeit aller Orten vernommen, dag 
erjt vom Tage des Falles de8 nahen Semendria an man in Belgrad 
begonnen die Graben auszutiefen, die feblenden Pallijaden einzufegen, 
die Mauerliicen zu fliegen, dag bis dabhin die Feftung Belgrad zwei 
Sabre fajt villig in dem Zuſtande verblieben, wie nad dem gelungenen 
Sturme vom 6. September 1688. Erſt wenige Tage vor der Cin- 
ſchließung gelangte genaue Nachricht über diefe Fabhrlajjigfeit Aſpre— 
monts nach Wien. Sofort ward der Herzog von Croy als Ober— 
befehlshaber nach Belgrad entſendet. 

Am 1. October 1690 lagerten die Türken um Belgrad. Bereits 
am ſechſten Tage waren ihre Erdarbeiten bis auf achtzig Schritte vom 
Hauptgraben vorgefiihrt. Am Worgen diefes Tages traf Croy ein. 
Es gelang ihm in die Stadt zu fommen. Er beſichtigte die Werke. 
Er fate gute Hoffnung. Cr feste fich nieder zum Berichte an den 
RKaifer. Kaum hatte er begonnen, al8 eine Flamme himmelhoch empor- 
ſchlug, dev ein erderjchiitternder Donner folgte. 

8 hatte nämlich cine Bombe kurz zuvor durch das Bleidad 
eines Thurmes gejdlagen und geziindet. Afpremont eilte hin. Er 
Hielt das Feuer für gelöſcht, und meldete dies dem Herzoge Crop. 
Dann erjt zeigte jenes Springen eines Pulver-Magazines die Täuſchung. 
G8 war damit nod nidt yu Ende. Bon allen Seiten ſchlugen die 
Flammen aus. C8 erfolgte eine zweite Explofion. Es erfolgte cine 
dritte. Unter Trümmern, Schutt und Ajche lagen taufende von Men— 
ſchen begraben. Die nod) Lebenden ſtürzten in wirrem Knäuel der 
Donau zu !). 

Der Herzog von Croy war aus dem einſtürzenden Hauſe ins 
Freie gelangt. Er eilte auf den großen Marktplatz. Er fand dort 
einige unverſehrte Soldaten, auch Aſpremont. Sie verſuchten es das 


') Dev Bericht Aſpremonts bei Menden: Leben und Thaten des Kaiſers 
Yeopold. S. 519. — Wagner t. II, p. 145. — Man vgl. die Berichte bei 
Sylvius p. 185. 
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Flüchten gu Hemmen. Aber bereits gewahrte man die durd die Trimmer 
eingedrungenen Yanitjdaren, vernahm man ihr durddringendes Rriegs- 
geheul, welches man im Laufe der letzten Jahre fo oft verladt. Es 
verfiindete den wenigen nod Uebrigen den Tod. Da ftieg abermals 
eine Flamme empor, höher und fdreclider nod als jene erjten. Es 
war das Magazin der unteren Stadt, gefiillt mit dreifig taufend') 
Pfund Pulvers. Dies Mal ergriff der größere Schreck die Janitſcharen. 
Sie trauten dem Boden nicht, auf welchem fie ftanden. Sie zauderten, 
wagten nicht fid) von der Stelle. Ihr Aaudern ward den wenigen 
Raijerliden zur Rettung. Sie ſtürzten an und in die Donau. Es 
blieben von den nod) Gefunden nur diejenigen Helden, die fein Tod 
ſchreckt, weil ihr Beruf fie bindet an die Sterbenden: die Priefter der 
katholiſchen Kirche. Es waren drei Yefuiten. Sie Hielten aus in der 
Erfüllung ihrer Pflicht des Mahnens, Tröſtens, Segnens, bis die Speere 
der Janitſcharen fie durdbohrten. Croy erlangte ein Fahrzeug und 
nahm den faft ſchon ertrinfenden Wfpremont mit auf. Am linken 
Ufer fammelte Croy die Geretteten um fic. Es waren nod 500 
Mann, ein Zehntel der Bejagung. Yn weniger als einer Stunde 
waren acht kaiſerliche Regimenter in den Trümmern von Belgrad zu 
Grunde gegangen. 

Weniger um die Stadt als um diefe Flagte der Kaiſer Leopold. 
Die drei Niederlagen Straffers, Heiflers und diejenige von Belgrad, 
batten die fieggewohnten Schaaren, die ein Jahr zuvor fo gewaltig 
daftanden, fajt völlig aufgerieben. Ym herben Schmerze ſchrieb der 
Kaiſer an feine Schwefter, die Herzogin-Witwe von Lothringen, daß 
jeit dem Lode des Papjtes Innocenz XI. und des Herzogs von 
Lothringen Gott jeglide Segnung ihm verfagt zu haben fcheine 7). 

Viele Stimmen erhoben fic) laut und heftig wider Aſpremont. 
Cine folche Kette von Unglück fei nicht möglich ohne Abſicht: Afpre- 
mont fei beſtochen, fei ein Verrather. Er wurde vor ein Kriegsgericht 
geftellt. Es ergaben fic) viele Thatſachen grober Fahrlaffigfeit, nament- 
lid) in der Obfjorge fiir die Pulvervorrathe. Es ergab fic) fein Ver- 
rath. Das Kriegsgericht entlies den Angeflagten ftraffrei. Der Ver- 





1) So Wagner. Das Schreiben Afpremonts fagt: ,,3000 Centner“. Wahr— 
ſcheinlich ein Druckfehler. 
2) Pufendorf lib. III, §. 36, p. 247. 
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dacht der Menge gegen ihn blieb. Wagner, der ſämmtliche Acten 
gelejen, fallt fein Urtheil wie folgt: „Mir ijt nad den Acten un- 
zweifelhaft, daß von einem Verrathe nicht die Rede fein fann. Der 
Fehler lag lediglich darin, daß Aſpremont lieber durch Hofgunjt, als durd 
Verdienſt und Erfahrung zu hohen Aemtern hinauf geklettert war“!). 

In Wien herrſchte eine Beſtürzung, gleich als ſeien die Trümmer 
des Pulverthurmes von Belgrad bis dahin geſchleudert. Das Schreck— 
bild einer abermaligen Belagerung tauchte auf. Man arbeitete an den 
Werken um die Stadt. Viele ſannen auf Flucht. 

Anders in Frankreich. Dort war in den höheren Kreiſen der 
Großweſir der Held, den man pries. Er ſei nicht wie ein Fabius 
Maximus, hieß es, der durch Zaudern die Dinge herſtellt, ſondern ein 
Alexander, ein Cäſar, welcher kommt und ſieht und ſiegt. Man er— 
örterte die Frage, ob er noch im ſelben Herbſte Ofen nehmen würde, 
oder erſt im nächſten Frühling, und wann er dann abermals vor Wien 
erſcheinen könne. Zu Anfang November ward in Paris bereits die 
Nachricht verkündet, daß Ofen umſchloſſen fei. Mur vor einer öffent— 
lichen Feier der türkiſchen Siege mochte man in Paris Bedenken tragen. 
Nicht freilich überall. Mit Staunen und Widerwillen vernahm man 
im nächſten Jahre in Europa, daß auf die Kunde von Belgrad die 
ſämmtlichen Franzoſen in Smyrna unter der Führung ihres Conſuls 
den Paſcha beglückwünſcht und dann ſich vereinigt hätten zum Tedeum?). 
Dagegen gab eS auch in Frankreich Andere, die offen eingeſtanden, 
einen gebeimen Widerwillen zu empfinden, dak Franfreid) den Tiirfen, 
den Barbaren zu Danke verpylichtet fein jolle, und die fdhon darum 
den Frieden wünſchten?). 

Jene Nachricht über Ofen war nicht begriindet; aber fie hatte 
begründet fein finnen. Auch diefe Stadt befand ſich nod im felben 
Zujtande, wie nad) dem Sturme von 1686, Es ijt anzunehmen, daß 
Muſtafa Köprili dies nicht gewuft, oder dak andere Beweggriinde ibn 
zurück gebalten. Gin folder war die Herjtellung von Belgrad zur 
Haltbarfeit, damit nicht, wenn Ludwig von Baden heranrücke, es den 


') Wagner IT, p. 148. 

2) Bericht des Grafen Windijdgrig im Haag, 17. April 1691, aus auf 
gefangenen, vom Staats-Secretär Nottingham ihm mitgetheilten Briefen. 

) Lettres de Bussy-Rabutin t, IIJ, p. 195, 200, 201, 242. 
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Türken ähnlich ergehe wie zuvor den Kaiſerlichen. Aber es ift un- 
jweifelhaft, dag der Commandant von Ofen dem Kaiſer gemeldet: im 
Halle des Anrückens der Türken fei die Stadt nicht haltbar *). 


Den Monat October hindurch beſchäftigte fic) Muſtafa Köprili 
mit der Herjftellung von Belgrad. Sobald er die Stadt geficert 
wußte gegen einen etwaigen Angriff ded Heeres unter Ludwig von 
Baden, entjendete er den Paſcha von Bojfina gegen Eſſek. Bon diefer 
Stadt aus war im nächſten Friihlinge der Streich auf Ofen leit zu 
führen. Allein hier fand der türkiſche Siegeszug feine Grenje. 


Der Graf Guido Starhemberg hatte wm ſich gefammelt, was 
an Mannſchaft zu erveichen war, und fic) damit nad) Eſſek hinein ge- 
worfen. Es war fein regelredjtes Kriegsheer; aber die Fiihrung war 
Ddiejenige eines Mannes von Umſicht, Kraft und Willen. Der Paſcha 
blieb auf dem rechten Ufer der Drau, fo dag die Stadt vom linken 
Ujer Her nicht eingefdlofjen war. Er hatte 15,000 Wann, die Zabl 
drinnen war gering, die Werke unbedeutend: in wenigen Tagen bhoffte 
er die Sade durchzuführen. Dem Vertheidiger dagegen ward aus 
allen Anjtalten und den Meldungen der Kundſchafter klar, daß der 
Paſcha in Sorge jtehe wegen eines Entſatzes. Dies benuste Starhem- 
berg. Er jandte bei der Nacht in der Stille feinen gefammten Troß 
auf das linke Ufer, reidjlid) ausgeftattet mit Trommeln, Baufen, 
Trompeten und Fahnen. Yn der Morgenfrühe ertinten die Signale, 
erjt, wie aus weiter Ferne fommend, leiſe, allmabhlich den Ton jtirfend. 
Lauter dann und endlid) mit vollfter Kraft ſchmetterten die Trompeten, 
wirbelten die Trommeln, erdréhnten die Baufen, immer aufs neue. Den 
Türken fchien es, dak ein unzählbares Entfatsheer iiber die Brücke mar- 
fire nach Eſſek hinein. Der Paſcha war bereit gewejen zum Sturme. 
Gr wagte ibn nicht mehr. Cr fiirdtete fic) vor einem Ausfalle der 
nun fo verjtirften Macht. Yn der folgenden Nacht brad er fein Lager 
auf, und 30g in der Stille davon. Eſſek war gevettet 2). 

Es erging dem Paſcha von Boſſina dann nicht wie dem General 
Ajpremont. Der Paſcha büßte feine Thorheit mit dem Kopfe. 


') Wagner IT, p. 147. 
2) A. a. O. p. 149. 
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Starhemberg aber trug den Ruhm davon, durd) eine blutlofe 
Kriegeslijt der Fels geworden zu fein, an weldem die türkiſche Sieges— 
fluth fic) gebrochen. 

Der Feldjug des Yahres 1690 war aller Orten beendet. 

Diefe Zeit der Rube ſuchte Schweden zu benutzen zum Angebote 
jeiner Vermittelung. Wir haben daber auf die Haltung diefer Macht 
unjere Blicfe zu wenden. 

Die Politif dev beiden Kronen des Nordens ward nicht gelenft 
nad fejten Brincipien, fondern nad dem Intereſſe. Dänemark jtand, 
im Vereine mit Brandenburg, zur Beit der Reunionen im Dienjte der 
Krone Franfreich, und beharrte darin aud) nadhdem Brandenburg fid 
wieder jum Kaiſer gewandt. Nach der Kataſtrophe Jacobs IT. da- 
gegen war eS bereit 3u einem Bertrage mit Wilhelm III. von Eng: 
land, und iiberfandte gegen gute Zahlung 6000 Mann zur Bezwin— 
gung von QYrland. Qa es wurde dort im Qabhre 1690 fogar der 
Gedanfe einer Offenjiv-Allians mit England und der Republik erwogen, 
alfo das Miteintreten in den Krieg. Wilhelm III. war geneigt ju 
einer Defenſiv-Allianz. ,,WAllerdings, fagt er, wire die Offenſiv— 
Allian; beffer; aber fie wiirde nicht möglich ſein ohne Gubjidien. Gm 
walle wir dieſe gäben, wiirden alle deutſchen Fürſten dasjelbe fordern, 
und im Falle der Weigerung, umſchlagen“). Dänemark beharrte da- 
her bei der Neutralitit, deren Yinie jedoch erheblide Curven madte, 
je nadjdem die Attractions Kraft von der einen oder der anderen Seite 
her ſich ftarfer erwies. 

Schweden ſchien im Qahre 1689 ſich jtarf der grofen Alfian; 
zuzuneigen. Die Räthe Carls XI. indeffen blieben empfänglich fiir 
den Goldregen von Franfreid. Unter ihnen war nur Giner, der 
fejthielt an jenem Gedanfen, und deffen Wutoritdt bei Carl XI. ein 
jtarfes Gegengewicht bot wider die franzöſiſchen Lockungen. Es war 
der Grof-Rangler, der alte Graf Benedict Oxenftjerna. Ludwig XIV. 
fannte diefe Sachlage. Cr lief, bereits im Jahre 1689, dem Grafen 
Orenjftjerna 100,000 franzöſiſche Thaler bieten, wenn er dafiir feine 
Gefinnung nur ein wenig ändern wolle. Oxenſtjerna lehnte ab 2). 

’) v. d. Heim: het archief van Heinsius p. 171 n. 1. 


2) Heemskerk an Heinfius, 6./16. September 1689, bei v. d. Heim: het 
archief van Heinsins p. 168, 
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Der Vorgang blieb nicht unbefannt. Aud) wufte man, daf die 
Cage diefes alten Herrn nicht eine glänzende war, dag der Aufenthalt 
am Hofe ihm ſchwer fiel. Es erhob fic) vor dem Kaiſer die Be- 
forgni8, dak Orenjtjerna fich von den Gefchiften zurückzöge. Leopold 
ſuchte auf ifn einguwirfen gum Bleiben, und zwar durd) das Mittel 
einer Unterſtützung. Es ift der eingige actenmagig zu conjtatirende 
pall, daß der Kaiſer Leopold einem Miniſter einer fremden Macht Geld 
angeboten. Um fo widtiger ijt e& die Begriindung fennen zu lernen. 

Der Kaiſer wollte nicht allein die Sache auf fic) nehmen, fondern 
gemeinfam mit dem Könige Wilhelm von England und den General- 
jtaaten. Es war einer der Aufträge, mit denen der Graf Königsegg, 
im Februar 1690, an den Konig abgefendet wurde. Wir haben den- 
felben zu vernehmen. 

„Frankreich, hieß es darin, fudjt Schweden fiir fic) zu gewinnen. 
Der Graf Orenjtjerna Hat bisher den fchwedijden Hof auf gutem 
Wege erhalten, und, mit WAblehnung aller ihm gemadten Crbietungen, 
die franzöſiſchen Umtriebe vereitelt. Wllein die Mtittel des Grafen find 
jo bejdhranft, daß fie zur Subjijten; am Hofe nidt ausreiden. Bereits 
mehrmals hat man vernommen, dag er beabjichtige fic) villig ing 
Privatleben zurückzuziehen. Die Ausführung diefer Abſicht wiirde der 
gemeinen Gade zum grogen Nachtheile gereiden. Deshalb madt der 
Kaiſer dem Könige von England den Vorſchlag, dak die Bundes- 
Mächte dem Grafen Orenjtjerna jährlich mit einer erhebliden Unter- 
ſtützung 3u gute fommen” '), 

Auf den Vortrag des Grafen Königsegg erwiederte der König, 
dag er gern bereit fei fic) in dieſer Sache zu betheiligen?). Go ge- 
ſchah es. Auch die Republif und Spanien traten bei. Der Graf 
Orenjtjerna erbielt jährlich 8000 Thaler, von denen jede der vier 
Hauptmadte ein BViertel trug *). 

Allmählich jedod) gewann in Stodholm wie in Kopenhagen die- 
jenige Politik die Oberhand, welche es vorzog fic) fern ju halten von 
jeder offenen Parteinahme, um ingwijden, wie man damals es zu be- 
zeichnen pflegte, fic) gu warmen an dem allgemeinen, aber ifnen fremden 





') Aus der Gnftruction für den Grafen Königsegg, vom 11. Febr. 1690, 
2) Beridt de8 Grafen Kinigsegg, 10. März 1690, 
3) Bericht des Grafen Berfa im Haag, 31. März 1690, 
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Feuer '), nämlich durch die Ausbeutung der Schifffahrt und des See- 
handels mit Franfreid. Dies Bejtreben zog unvermeidliche Reibungen 
mit Holland und England nach ſich. Das Verbot des Handels mit 
Frankreich fiir die eigenen Unterthanen, die Erſchwerung desjelben fiir 
Fremde war eins der unvermeidliden Kriegesmittel jener Mächte. Die 
nordifden Kronen dagegen verlangten die ftrenge Wahrung ibrer Neu- 
tralitét. Die Beſchwerden von engliſcher und holländiſcher Seite über 
das Berhalten der nordiſchen Kauffahrer verfdlangen fic) eng mit 
dDenjenigen über die deutſchen Seeſtädte, namentlid) fiber Hamburg, 
welches befduldigt ward, unter däniſcher und ſchwediſcher Flagge einen 
gewinnreiden Handel mit Frankreich) zu treiben. Die Rlagen famen 
wiederbolt im Congreffe im Haag zur Sprade. Wilhelm III. gebot 
gegen Hamburg fdarfe Repreſſiv-Maßregeln. Dann jedod) war ed 
immer wieder der Kaiſer, der fich fiir die Stadt verwendete, gegen 
die Republif Holland auc) mit ftarfem Nachdrucde auftrat?). Die 
Gefahren, die aus dieſem Verhältniſſe erwuchſen, ziehen ſich durch die 
ganze Kriegeszeit. 

Allein in Schweden regten ſich auch andere Entwürfe. Im 
October 1690 erfolgte zugleich im Haag und in London das Angebot 
der ſchwediſchen Vermittelung. Dasſelbe ward angeſehen als eine Kund— 
gebung zu Gunſten Frankreichs. Es trug nach der allgemeinen An— 
nahme in ſich die Vorausſetzung, daß Schweden mit Frankreich einig 
ſei. Ja man glaubte in Amſterdam bereits die einzelnen Puncte zu 
wiſſen. Schweden, hieß es, könne einen Vorſchlag ſolcher Art dem 
Könige Wilhelm nicht machen, wenn es nicht die Gewisheit habe, daß 
Ludwig XIV. bereit ſei, für die Erlangung des Friedens den König 
Jacob fallen zu laſſen 4). 

Das Angebot der ſchwediſchen Vermittelung ſtützte ſich, den 
Worten nach, auf die Verpflichtung, welche jeder der chriſtlichen 
Mächte gegenüber der anderen obliege. Der König Wilhelm ließ durch 


1) Finalbericht des Venetianers H. Venier, von 1692, p. 330: scaldarsi 
a quest’ universal incendio. 

2) Jn zahlreichen Protofoll-Beridten aus dem Haag. Die eingelnen Fille 
unerheblid. — Man fehe das Schreiben Wilhelms LIT. an Heinfius vom 8./18. April, 
bei Sirtema van Grovestins VI, p. 197. — Das fdarfe Sdjreiben des Kaiſers ift 
vom 10. December 1690. 

5) Kramprichs Bericht vom 14. November. 
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Nottingham dem Gejandten Leyenberg erwiedern: „Se. Majeſtät danft 
dem Könige von Sdhweden fiir die Ausdrücke feiner Freundſchaft. Aber 
der König von England Hat fic) durch die gegenjeitigen Verträge mit 
jeinen Verbündeten verpflicjtet, fic) nicht einmal in irgend welche Unter- 
handlungen eingulaffen, wenn nicht auf gemeinfame Zuſtimmung aller 
Bundesgenoſſen“. Im Haag verwies Heinjius den ſchwediſchen Gefandten 
Gabriel Oyenjtjerna an den Congreß. Die Antworten, welche die 
ſchwediſchen Gefandten erbielten, entfpraden iiberall derjenigen des 
Königs von England. Der Krieg mute fortdauern. 

Wir haben daher im raſchen Ueberblicke die Ergebniſſe des Jahres 
1690 gegeniiber denjenigen von 1689 zuſammen zu fafjen. 

Es war ein groper Unterfdied gegen das Jahr zuvor, und zwar 
durchweg zu Gunjten de8 Königs von Franfreid. Ym Jahre 1689 
batte er nicht gewagt, den Bejagungen in Maing und Bonn durch 
ein Entjagheer zu Hiilfe zu fommen, hatte iiberhaupt nur defenfiv fid 
verhalten. Ym Qahre 1690 hatte er nad allen Seiten die Offenſive 
ergriffen, und rajd nad einander erfolgten die Siege von Fleurus 
und Staffarda zu Yande, von Beachy Head zur See. 

Als hauptſächliche Urſachen des Uebergewidjtes der franzöſiſchen 
Waffen im aligemeinen treten hauptſächlich vier Urſachen hervor. Zuerſt 
der Tod des Herzogs Carl von Lothringen. In ihm verlor die Macht 
des Kaiſers und des Reiches die leitende, die durchgreifende Perſönlichkeit, 
fiir welche fein Erſatz ſich fand. Es folgte dann als zweite Urvjade 
die Geringfiigigfeit der Leijtungen von deutſcher Seite, zur ſchweren 
Klage der Republif Holland. Ferner fam dazu, daz die engliſche Land— 
madt, in Irland verwicelt, auf dem Continente feine Hiilfe leiſten 
fonnte, dak dagegen Franfreich, eben weil Wilhelm III. in Irland fid 
bethatigen mute, ficjer vor jeglichem Plane einer englijden Landung 
in Frankreich, die Streitfrafte von dort wegziehen fonnte zu Offenjiv- 
ſtößen. Eine vierte Urſache endlich war die Voreiligfeit des Herzogs 
Victor Amadeus von Savoyen, der die Hülfe ſeiner Bundesgenoſſen 
nicht abwartete ). 

Dennoch hatten alle Vortheile der Waffen des Königs von Frank— 
reich keine Entſcheidung herbeigeführt, keine Nachgiebigkeit erzwungen. 


') Man wolle hierzu vergleichen Sylvius t. III, b. 30, p. 225. 
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Die Republif Holland, obwohl zweimal gejdlagen, ju Lande und 
zu Wafer, hatte Anerfennung und Ehre davon getragen, ſowohl durd 
jene Treffen felbjt, als durd die Haltung nachher. 

Der Herzog von Savoyen als neuer Feind von Ludwig XIV. 
war, ungeadtet feiner Niederlage, ungeadhtet deffen dag Frankreich fajt 
alle feine fejten Plage in Gavoyen wie in Piemont beſetzt Hielt, zu 
neuem Wagniffe bereit. 

Der Konig Carl I. von Spanien hatte auf die Friedensmahnung 
des Papjtes AWlerander VIL. ſchärfer, heftiger gegen Frankreich ge— 
antwortet, als felbjt der Raijer. Die Leijtungen entfpraden nicht der 
Gejinnung. Spanien war an der Niederlage von Fleurus betbheiligt, 
nicht entfernt jedod) wie die Republif. Im Uebrigen erlitt es feinen 
Schlag und theilte feinen aus. Der Konig Carl I. gab in Belgien 
den Boden her, auf welchen hauptſächlich andere ſchlugen. Aber er be- 
harrte in jener Gefinnung. 

Die Läſſigkeit dev deutſchen Fürſten eben fo fehr wie ihre An- 
forderungen an die vier Hauptmächte der Allianz, brachte zur Gewis- 
Heit, dag das Bewußtſein der gemeinjamen Gace wider Ludwig XIV. 
in ihnen bereits fic) verdunfelte. Sie hofften auf Gubfidien, und um 
dieſen Preis waren fie beveit, auch ferner ihve Mannſchaft zum Kampfe 
zu ftellen. 

Der Konig von Frankreich jah demnach feine Siege vom Jahre 
1690 frudtlos zerrinnen. Gr unterbielt zu einem Theile feine Armeen 
auf dem Boden und von den Mitteln der Gegner. Dennoch drückte 
die Kriegeslaft ſchwerer auf fein eigenes Land, nidt blog wegen der 
Ausgaben, fondern aud wegen des Mangels der Ginnahmen. Der 
Fleiß, die Betviebjamfeit, das Geſchick — alle die Eigenſchaften, in 
weldjen die Franzoſen damals der Regel nad) andere Völker iibertrafen, 
lagen zu nidjt geringem Theile lahm, weil die Friichte derjelben nicht 
verwerthet werden Fonnten. Dazu fam die firdliche Verſtörung. Lud- 
wig XIV. fonnte es nod) nicht über fic) gewinnen, zurückzutreten von 
jeiner Aggreffive gegen den päpſtlichen Stubl, von den gallicanijden 
Artifeln von 1682. Daher gab Alexander VIII. den von Ludwig XIV. 
ernannten Biſchöfen, die an jenen Artifeln ſich betheiligt, nicht die 
Beſtätigung. Der Zuſtand ward verworrener, je [anger er dauerte. 
Vereits modte an Ludwig XIV. oft die Mahnung herantreten, dap 
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cin Rinig, wenn er in irdifden Dingen die Sehnen feines Bolfes 
mit abjoluter Allgewalt anfpannen will bis fajt zum Berfpringen, um 
jo mehr fich bitten muß vor dem einen Auswuchſe der weltliden Macht, 
der Verftirung der Gewiſſen. Indeſſen fiir das Durchſchlagen diejer 
Erkenntnis war die äußere Noth nod) nicht hod) genug geftiegen. 

Der wejentlidjte Bortheil fiir Frankreich waren die fdweren 
Shlige, welde von den Tiirfen her auf die kaiſerliche Macht ge- 
fallen waren. 

fiir feinen anderen Fürſten fo ſehr als fiir den Kaiſer ftand 
der Ausgang de8 Feldjuges von 1690 im geraden Gegenfage ju dem- 
jenigen von 1689. Damals fiegreid, das Auge auf Conjtantinopel ge- 
ridtet, mugte er nun in Gorge jteben fiir Ofen und ſelbſt fiir Wien. 
Freilich Siebenbiirgen war durch die Treue des Volfes und das Schwert 
Yudwigs von Baden ihm erhalten; der Stromlauf der Drau war 
nod) fein. Am linken Donauufer hatte er ſogar Kaniſcha nod) gewonnen. 
Aber viele feiner jieggewohnten, in den Tiefebenen der unteren Donau 
als wetterfejt erprobten Regimenter lagen im Grabe. 

In folden Zeiten hatte ſich das Wort des venetianijden Bot- 
ſchafters Nani von 1658 zu bewahren, dag die deutjden Fürſten dem 
Kaiſerhauſe fid) abwendeten beim Glücke desfelben, fid) ihm zuwendeten 
im Unglücke (Bd. J. S. 82). Denn die Erhaltung diejfer Macht war 
die Lebensbedingung fiir Alle, die von Ludwig XIV. gelegentlid einen 
Mugen ziehen, nicht jedod) ihm fic) unterwerfen wollten. Der Kaiſer 
fnitpjte Unterhandlungen an mit Bayern, mit Brandenburg, mit dem 
Hauje Braunfdweig-Liineburg zur Stellung von Truppen in Ungarn. 
Sie batten Erfolg. 

Nad Wejten hin vertrauete der Raijer auf den Oranier. 

Der Gang der Dinge des Yahres 1690 hatte diejen Fiirjten 
wunderbar geboben. Es war ihm nicht gelungen Qrland völlig zu 
unterwerfen: es bedurfte dort jogar nod) eines anderen regelmagigen 
Feldzuges. Und dod) wog fein Sieg an dev Boyne die ſämmtlichen 
Wafjenerfolge Ludwigs XIV. völlig auf. Wilhelm LLL. fonnte die 
Vollendung der Dinge in Yrland anderen Händen iiberlaffen. Geiner 
Perfonlicfeit dort bedurfte es nicht mehr. Er fonnte fret dem Drange 
jeiner Seele folgen, feiner Heimat, um deren willen zunächſt und 
hauptſächlich er alles unternommen, die Rettung und die Sicherheit 
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bringen. Dort wurde er fehnfuctsvoll erwartet. Obne ibn, hieß ed 
bei Vielen dort, miiffe man an der Ausfiihrung des großen Werkes 
verzweifeln '), Er hatte weniger als zuvor die Scheelfudht der Englander 
zu beforgen: die Erfenntnis deffen, was fie im verdanften, war tm 
rajden und ſtätigen Wadjen. 

Wie hatte mit ungleid) geringerem Wufwande von Kraft und 
Mitteln Yacob II. alles das erlangen finnen, was nun Wilhelm III. 
fic) erwarb durch die höchſte Anſpannung jeiner ungewöhnlichen Kraft ! 
— Es hatte fiir Qacob HW. nur des Einen bedurft, mit entidiedenem 
Willen das zu fein, was er in den erjten Vtonaten feines Königthumes 
zu fein ſchien: ein friedeliebender, fremde Rechte achtender, jeiner ſelbſt 
nad) innen und nad) angen fic) bewugter Konig, ein Fürſt wie der 
Kaiſer Leopold. Dann war nidt das Befenntnis der katholiſchen Kirche 
ein Nadtheil fiir Jacob II.: er dagegen gereichte der Kirche zum Heile. 
Damals hatte er oft den Wunſch ausgejproden, daz die Chriftenheit 
nicht Kriege fiihren möge in fich, dak der einzige Krieg, den fie fibre, 
jid) wende gegen die Tiirfen. Nun war es dabhin gefommen, dag, durd 
Ludwig XIV., die Tiirfen thatjaichlid) die Bundesgenoffen Jacobs 
waren, daß er, mit Ludwig XAIV., fic) zu erfreuen hatte an ihren 
Erfolgen iiber den Kaijer. In ſeiner Verblendung nicht zu erfennen, 
dag er ſeit Jahren nur ein Werkzeug fet in der Hand feines madhtigen 
Freundes, hatte Yacob I. es dahin gebradt, daß die Sympathien 
aller derjenigen Ratholifen, die nicht fic) täuſchen fliegen durch den 
Klang der Worte, durd) den hohlen Schall der Namen der Religion 
und Kirche, mit welden die Handlungen Yudwigs XIV. nad augen 
im ſchneidenden Widerſpruche jtanden, fich abwendeten von dem Schütz— 
linge Ddesfelben und freudig den Gegner begrüßten, dag fie den Sieger 
von der Boyne feierten als den Vorkämpfer, den Helden fiir fie alle. 

Reiner mehr als der Kaiſer Yeopold. Seine Weittheilung der 
Ereigniſſe von Belgrad an Wilhelm III. ſchloß mit den Worten: 
„Bei folder Trübſal ijt uns vor allen anderen Dingen erfreulich, aus 
Ihrem Schreiben zu vernehmen, dag der giitige Gott Sie in allen 
augenſcheinlichen Todesgefahren unverſehrt erhalten hat. Denn das ijt 

) Ham an Pefters, 13. September: 's konings persoon en presentie is 


teenemael nodig, buyten dewelke men wel haest aen’t groote werk mag 
desespereren, ei v. d. Heim p. 68. 
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in Diejer traurigen Zeit fiir die gemeinjame Gade der höchſte Trojt 
und unjere Stütze“ '). 

Eben damals willjahrte der Kaiſer in einer befonderen Form- 
jade dem Wunſche des Königs Wilhelm III. Wir erinnern uns, dag 
Yeopold I. fejthielt an dem althergebradten Rechte, dag nur dem römi— 
ſchen Kaiſer der Titel der Majeſtät gebiihre. Er hatte den beiden 
letzten Stuart-Ronigen die Bitte um diejen Titel verjagt (Bd. 1V. 
S. 522, Anlage VII). Ym Jahre 1689 jedod) war der Kaiſer von 
diejem Grundſatze abgewiden, in feinem Handjdreiben an den König 
Carl II. von Spanien (Bd. IV. S. 453). In demjelben wendet er 
mehrmals den Majeſtäts-Titel fiir Carl I. an. Dadurch fiel das 
Recht fic) auf den Nicht-Gebraud) diefes Titels auch fiir andere Könige 
ju berufen. Als Wilhelm III., im Gommer 1690, durch den Lord 
Paget die Bitte ſtellte, daß der Kaiſer in feinen Handbriefen dem 
Könige von England diejelbe Titulatur gewähren wolle, wie irgend 
einem anderen Könige, erwiederte der Reichs-Vicekanzler Graf Königsegg, 
daß der Kaiſer dazu beveit fei, in der Vorausfegung jedoch daß der 
König die Schreiben aus der Reichs-Kanzlei, die nicht blog vom Kaiſer, 
fondern vom Kaiſer und Reide abhange, entgegen nehmen wolle wie 
bisher. Fortan aljo gab der Kaiſer perſönlich dem Könige von England 
den Titel der Majeſtät mit dem Zuſatze: Potentissime. Die Sdreiben 
aus der Reichskanzlei an Wilhelm UT. wurden nad) wie vor gerichtet 
an die Regia Serenitas?), 


1) Kaiſerliches Sdhreiben vom 30, October 1690: Nihil enim est quod 
adversis hisce temporibus majus rei communi solatium et levamen afferre queat. 


2) Antage VII. 


Fünßzehnles Buch. 
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Am 2./12. October 1690 trat das Parlament von England 
zuſammen. Der König begab fic) in das Oberhaus, ließ das Unterhaus 
an die Schranken befdeiden und verlas feine Thronvede. Wir haben 
bei derjenigen im October des Jahres zuvor den ausdviidliden Willen 
des Königs vernommen, dieje Rede jelber abzufafjen, ohne Beirath 
eines Miniſters. Wir haben diefelbe Erfahrung gemacht bei derjenigen 
vom 20./30. März, die mit der Vertagung ſchloß. Ueber diejenige 
vom 2./12. October 1690 liegt ein ſolches ausdrückliches Zeugnis 
nicht vor. Allein eS ift aud) fein Grund erficdtlich, der den Konig be- 
wogen haben finnte, abjugehen von dem im Jahre zuvor ausgeſpro— 
denen Grundjagke. Das endgiiltige Urtheil wird fich bejtimmen nad 
dem Inhalte. Oer Konig redete wie folgt. 

„Mylords und meine Herren. Seit unferem legten Zuſammen— 
fein Habe id) mein Möglichſtes aufgeboten, um Irland dabhin zu bringen, 
dag es fiir das fommende Jahr nicht mehr eine Lajt jein mage fiir 
England. Und es hat Gott gefallen, meine Bemiihungen mit ſolchem 
Erfolge zu fegnen, dak, wenn ich im Stande gewejen wäre mid fo 
friihzeitig ins Feld zu begeben, wie es miv zweckmäßig erfdien, und 
wie es bejonders in Yrland nöthig it, wo die Regenzeit jo friih und 
jo veidjlid) beginnt — id) zur Beit ungweifelhaft im vollen Bejige 
dieſes Königreiches jein wiirde.“ 

„Ich halte mid) fiir verpflichtet Hervorzubeben, dag die Armee 
fic) bei jeder Gelegenbheit wohl benommen, daß fie fiir geringen Gold 
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jbwere Mühſal getragen, und nod dazu mit folder Geduld und Will: 
fabrigfeit, wie fie bervorgehen fann lediglich aus Pflichtgefühl fiir 
meinen Dienjt und aus Eifer fiir die proteftantijde Religion.” 

„Ich babe bereits, indem id) Abſtand nahm von einem betradjt- 
lichen Theile des erbliden Kroneinfommens, durch die That erwwiejen, 
wie viel höher id) die Zujfriedenheit meiner Unterthanen ſchätze als die 
jolidejten Vortheile der Krone. Nicht weniger liegt vor Augen, dap 
id) nicht fiir mid) felbjt ein Ginfommen gefordert, fondern den Betrag 
gern babe verwenden laffen fiir die Bediirfniffe des Krieges.“ 

Der Konig that fund, daß verſchiedene Rechnungen, die im 
Riidjtande, dem Unterhauje vorgelegt werden follten. Dann fubr er 
fort: „Da ih nin, um Euch alles Gute ju thun was in meinen 
Kraften ftand, weder meine Perjon angefehen nod meine Mühen, fo 
zweifele ich nicht, dak wenn aud Ihr willfabrig das Curige thun 
wollt, es in Eurer Hand fteht ſowohl mich wie Euch glücklich, und die 
Nation groß zu madden. Dagegen liegt es, gemäß dem was die Fran- 
zoſen neulich Euch ins Angejidt veriibt, Har vor Augen, dag, wenn 
nicht der gegenwirtige Krieg mit Nachdrucf fortgefiihrt würde, feine 
Nation der Welt von griferer Gefahr bedroht wird als gerade wir’. 

„Deshalb ijt in diefer Beziehung hoffentlid) nichts weiter nöthig 
alg Gud), meine Herren vom Unterhauje, die Crforderniffe fiir den 
Unterhalt der Flotte und der Heere vorjzulegen, wie fie für das nächſte 
Jahr einen Abſtrich nicht gulaffen, und Curer Sorgfalt die Erledigung 
meines Ginfommens zu empfeblen, damit ic) im Stande fei, felber zu 
jubfijtiren und die der Civillijte obliegenden Bejoldungen yu zablen.“ 

„Ich mug Euch ferner mittheilen, daß die Aufredthaltung der 
Confoderation nad augen durchaus bedingt wird durd) Cuer rajdes 
und fraftvolles Verfahren in diejer Seſſion.“ 

„Und bier mug ic) zu meiner großen Befriedigung die Berett- 
willigfeit bervorheben, welche meine Unterthanen aller Lebensſtände be- 
wiejen, ſowohl bier in Yondon als in den einzelnen Grafjdaften, indem 
fie wahrend meiner Abweſenheit, als man die franzöſiſche Flotte an 
unjerer Küſte erblictte, fo freudig ſich zur Hiilfe erboten. Auger diejem 
jo iiberzeugenden Beweije der guten Geſinnung meines Bolfes habe 
id in allen Gegenden des Yandes, ſowohl bei meinem Geben nach 


Srland, als bei meinem Kommen von dort, ſolche Rundgebungen 
RKlopp. Fall dD. Hauſes Stuart u. Succeff. 0. Haufed Hannover. V. 14 
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der allgemeinen Zuneigung evfahren, daß ic) nicht zweifeln darf, eben 
diefelbe wieder ju finden aud) bei den Bertvetern des Bolfes im 
Parlamente.“ 

„Ich fann nicht fchlieBen ohne die Erwähnung, dag die Ehre 
der Nation ſchwer geſchädigt ijt durch das übele Verhalten meiner 
Flotte in dem Seetreffen diefes Gommers mit den Franjofen. Yad) 
meiner Anſicht bin ic) bet der Herjtellung unſerer Ehre fo betheiligt, 
dag ich nidjt ruben werde, bis an denen, welde nad) Unterfuchung 
und Recht als ſchuldig befunden werden, ein Exempel ftatuirt wird. 
Dies war nicht ausfiihrbar, fo lange die ganze Flotte ſich in See be- 
fand. Zur Zeit jedoch ijt die Sade in die Hand genommen zur ſchleu— 
nigen Wusfiihrung.“ 

„Mylords und Herren. Nad) meiner Ueberzeugung hangt die 
fiinftige Wobhlfahrt diefes Königreiches ab von dem CErgebniffe Curer 
gegenwartigen Erwägungen und Befdliiffe. Die Wohlthat derjelben 
wird verdoppelt durd) die Bejchleunigung, und gwar fo ſehr, daz id 
auf Euere Zujtimmung hoffe fiir meinen Schlußſatz: wer immer darauf 
ausgeht Cuere Thitigfeit fiir dieſe Angelegenheiten, die allen anderen 
vorgeben miifjen, zu bindern oder abjulenfen, fann nicht wohl gefinnt 
jein, weder fiir mich nocd) fiir das Königreich“ *'). 

Es diirfte fein Aweifel obwalten, dak die ganze Anſchauung, die 
jid) in Diefer Rede fund gibt, wie jeder einzelne Gag derjelben, den 
Konig Wilhelm LLL. perjinlich wiederfpiegelt. 

, Die Thronvede, meldet Hoffmann am felben Tage, ijt in folden 
Ausdrücken abgefaft, dak den Böswilligen — wenn anders nad dem 
Feldzuge in Yrland ſolche nod) vorhanden find — es ſchwer fallen 
diirfte, gegen diefelbe ihre gewöhnlichen Schwierigkeiten aufzubringen“ 2). 

Diejer Erwartung entſprach der Gang der Dinge. Die beiden 
Häuſer des Parlamentes überreichten ein jedes eine Danfadreffe. Die— 
jenige de8 Oberhaujes ijt befonders warm. Sie fagt, dak die Haltung 
des Königs in Yrland die Bewunderung und Verehrung der geſammten 
Welt gewonnen., aud) diejenige der Feinde, und daß die augerordent- 
lichen Cigenfchaften deS Königs die Herzen feines Volfes ihm verfette 


') Commons’ Debates Vol. I, p. 384. 
2) Beridt vom 12. October. 
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in der Liebe und der Pflicht, deren ev bedürfe zur Vollendung jfeines 
rubmvoll begonnenen Werfes. — Am nächſten Tage erfolgte cine zweite 
Danfadreffe an die Königin fiir die Entſchloſſenheit und die Umſicht, 
mit welder jie, in der Abwejenheit des Königs, gegenitber dem Drohen 
des Feindes von aufen, dem Reiche den inneren Frieden bewabrt '). 


Yn ähnlicher Weife gab das Unterhaus fic) fund. Dann nabm 
e8 jofort die von dem Könige gemadte VBorlage des Kriegesjtandes in 
Berathung. 

pdie Willfahrigfeit, meldet Hoffmann, welche das Unterhaus 
dem Könige in der Bewilligung der Kriegesmittel entgegen trägt, ift 
nidt genugjam zu preijen.” Der Konig hatte fiir die Flotte verlangt 
1,800,000 £, zur Ausriijtung von 60 Capitalfdiffen mit 20 Bran- 
dern, ohne die Fregatten, deren Zahl dod) auf 30 bis 40 angefdlagen 
wurde, mit 28,000 Mann Beſatzung. Wie gefordert, ward bewilligt, 
alles an Ginem Tage. 

Schwieriger dagegen fchien die Sache zu werden in Betreff der 
Rojten fiir eine Landarmee. Gegen Ddiejelbe erhoben fic) die Redner 
Seymour und Clargis. ,,Die Flotte, fagten fie, ijt das einzige Boll- 
werf der Freiheit und Sicherheit von England. Wir haben durch 
unjere Bewilligung fie in Stand geſetzt. Anders ijt es mit der For- 
derung fiir eine Landarmee. Irland ijt faft unterworfen, wenigftens 
dabin gebracht, daf zur Vollendung des Werfes wenige taujend Mann 
geniigen. Es ijt daher nicht abjujehen, warum wir eine fo ftarfe Yand- 
armee unterbalten, warum gar wir offenjiv gegen Franfreid) aujftreten 
jollen. Wir wollen feine Croberung auf dem Feftlande. Angenommen 
aud, da wir dem Könige von Franfreid) einige fejte Plage nähmen: 
jo beweijt die Erfahrung, daß der Beſitz von fejten Plagen jenfeit des 
Waffers fiir England eher Schaden bringt als Nugen” 2). 

Dagegen erhob fid) cine Perſönlichkeit, die der Bericht nicht nennt, 
jondern nur ausjtattet mit der Bemerfung, daß man es von iby nicht 


) Lords’ Debates Vol. I, p. 405. 

2) Ausführlicher Bericht Hoffmanns vom 24. October, auc) fiir das Fol- 
gende. — Es ift um fo erfreulicher dieſen Bericht Hier zu verwerthen, weil 
Macaulay fagt (in Ch. XVI): No report of the debates has been preserved, 
unless a long forgotten lampoon ete. may be called a report. 

14* 


212 Fünfzehntes Bud. 


erwartet habe. Diejer Mann redete in folgender Weije. „Ich bin nidt 
Politifer genug, um auf eine Discujfion über einen Defenjiv- oder 
Offenjiv-Krieg einzugeben. Ich rede nad) meinem Verſtändniſſe der 
Dinge. Dieses reicht fo weit, dak ed befjer ijt des Feindes Vand ju 
verbrennen al8 das eigene von ihm verbrennen zu laſſen, und nod fo 
viel weiter, daß id) Lieber die Hälfte meiner Habe freiwillig hergeben 
will, als nod) einmal wieder der Gefahr und der Schande ausgejest 
jein, welche Frankreich im verwidenen Sommer iiber uns gebradt’. 


Den ſchlichten Worten des Redners folgte ein Beifallsfturm. 
Die Bewilligung fiir die Landarmee erfolgte wie diejenige fiir die Flotte, 
fofort und in dem ganzen verlangten Betrage von 2.300,000 £. Somit 
hatte das Parlament in zwei Tagen iiber 4,000,000 £ fiir den Krieg 
bewilligt. Es war die höchſte Summe, die bis dabin ein englijces 
Parlament ausgefproden. Es jtanden nod) Nebenpojten aus zum Be— 
trage von 400,000 £. An der demnachftigen Bewilligung derjelben 
ward nicht ges weifelt. 


Es war in England die allgemeine Anſicht, daß Berfailles und 
St. Germain gerecdnet batten auf einen entjchiedenen Widerfpruch im 
Parlamente gegen die Forderung des Königs Wilhelm. Die Bewwilligung 
durchkreuzte dieſe Rechnung. Die Bedeutung derſelben erhöhte ſich durch 
den Vergleich mit derjenigen vom Jahre zuvor. Damals war der be— 
willigte Betrag zunächſt und hauptſächlich beſtimmt zur Reduction von 
Irland. Dies Königreich war nun beinahe unterworfen. Dennoch er— 
folgte die Bewilligung. Sie erfolgte nicht im gleichen Betrage wie das 
Jahr zuvor, ſondern in weit höherem. Sie zog ſich nicht hinaus wie 
damals, ſondern geſchah raſch, auf einen Schlag. Um ſo eher demnach 
fonnte die Verwendung eintreten. 


Hatte denn nun der Konig Wilhelm das Unterhaus von England 
zu fic) Heraufgezogen, zu jeinem Standpuncte, von weldem aus fein 
Auge Europa umjpannte ? — Yedenfalls hatte der Blick dev Englander 
im Jahre 1690 fich erweitert. Nicht mehr theilnabmlos, oder gar 
mit einer Abneigung gegen die Waffen der RKatholifen vernahmen jie, 
was im fernen Ojten, was an der Donan geſchah. „Der ſchreckliche 
Verlujt von Belgrad, meldet Hoffmann, hat den Konig und das Par— 
lament iiber alle Maßen conjternirt, und jonjt aud ſpricht Jedermann 
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mir feine Theilnahme aus, auger den Qacobiten, denen die Nachricht 
erwünſcht flingt” '). 

Allein wir Haben yu beadjten, dag Wilhelm LT. anf das Par- 
lament nicht 3u wirfen verjudt hatte vermittelft des Hinweifes auf 
cine Vertragspflidt nach augen. Seine Thronrede erwähnte in allgemeiner 
Weije einer Confoderation wider Franfreidh: den Vertrag der grofen 
Allian; vom 12. Mai 1689 erwähnte fie nicht. Nod) weniger legte 
der Konig diejen Vertrag vor. Nur ibn jelber, ihn perſönlich band 
der BVBertrag, nidt das Parlament. Diejes follte handeln, nach der 
Anſicht des Königs, nicht vermöge einer von augen auferlegten Pflicht, 
jondern, aud) ohne alle Kenntnis einer ſolchen, dem eigenen Bewuft- 
jein nad) lediglich im eigenen Intereſſe des Schutzes, der Sicherheit 
von England felbjt. 

Daß nun dem Könige dieje Führung des Parlamentes in einer 
fo merfwiirdigen Weiſe gelang, dak augleid) in den Englindern da8 
europdijde Gemeingefiihl ſich ftirfer hob, höhere Wellen ſchlug: dafiir 
hatte zu einem erheblichen Theile beigetragen Franfreid) ſelbſt. „Man 
darf ſagen, meldet Hoffmann, daß der gute Erfolg dieſer Bewilligung 
weſentlich zuzuſchreiben iſt der franzöſiſchen Flotte, ihrer Bravade längs 
der engliſchen Küſte, ganz beſonders aber dem Brande der wenigen 
und geringen Fiſcherhütten von Teignmouth. Gleich damals hat man, 
wie ich gemeldet, ſich von dieſem Brande alle günſtige Wirkung auf 
die Engländer verſprochen. Dieſe Anſicht hat ſich durchaus beſtätigt. 
Die Franzoſen würden fiir fic) wahrlich beſſer gehandelt haben nicht 
zu landen und noch weniger zu brennen, wenn ſie keinen größeren 
Schaden zu thun vermochten“ 2). 

Ludwig XIV. und Louvois rechneten ja allerdings bei ihrem 
Verfahren anders. Indem ſie die moraliſchen Factoren im Menſchen— 
leben nicht genug zu würdigen verſtanden, mochte ihnen die Furcht, 
die ſie einflößen wollten, erſcheinen als ein wirkſames Kriegesmittel 
fiir die Unterwerfung der Völker. Jn Wahrheit entzündete die Brand— 
fadel, die fie in das arme Fiſcherdorf Teignmouth ſchleudern ließen, den 
continentalen Krieg aud) von England wider Frankreich. 


) Hoffmanns Beridt vom 31. October, 
2) Beridt vom 24. October. 
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Whitehall war voll Freude und Qubel. Der Konig empfing die 
Glückwünſche der fremden Gefandten. Er erwiederte, dag er hoffe der 
allfgemeinen Gache wider den König von Frankreich nun gute Dienjte 
zu leiſten. Er fprad von feinem baldigen Auforude nach Holland. Yn 
drei Wodjen, meinte man damals, werde dev Konig ſich dabhin begeben. 
Aehnlich ſchrieb er felber an Heinfius. ,, Die Dinge im Parlamente, 
jagt er am 14./24. October, nehmen einen giinjtigen Verlauf. Gott 
gebe nur, daß man bald zum Sehluffe gelange, damit id nah 
Holland aufbrechen fann! Denn das ijt dev Gegenjtand aller meiner 
Wünſche“ !). 

So glatt und leicht wie zu Anfang gingen indeſſen die Dinge 
nicht weiter. Denn naddem die Bewilligungen ausgeſprochen, handelte 
e8 fid) um die Wege und Mittel jie anzuweiſen. Hierbei waren, der 
Matur der Dinge gemag, viele Hinderniffe unvermeidlih. Und nod 
andere famen dazu. 

Im Unterhauje ward der Gedanke angeregt, daß ein erheblider 
Theil der Kriegeskoſten abgewälzt werden finne auf die Rebellen in 
Irland, durd die Cinziehung ihrer Giiter. Der erſte weitejt gehende 
Antrag fiel. Ein anderer etwas abgeſchwächter, und doch unendlich hart, 
ging im Unterbauje durch. Er geftattete einige Wusnahmen fiir Pro- 
teftanten, die fic) gum Könige Jacob gefellt, fiir Katholiken feine?). 

Dagegen lagen die Dinge in Yrland derartig, dag das englijde 
Parlament diejelbe Erleidterung der Kriegeskoſten, die man durch Unredt 
und Harte fic) verfdhaffen wollte, bitte erlangen finnen durch Ge- 
redtigteit und Milde. 

„Die Nachrichten aus Yrland, bevichtet Hoffmann, bejagen, daß 
die Dort nod in Waffen ftehenden Inſurgenten, naddem der König 
Jacob jie verlaffen, dem jie doch geniigende Broben ihrer Treue ge- 
geben, nicht abgeneigt fein wiirden ſich zu unterwerfen. Allein fie ver- 
langen Sidjerheit fiir Yeben und Habe. So fehr fie nun von der Gitte 
des Königs perſönlich überzeugt find: fo wenig vertröſten fie ſich auf 
das Parlament, oder auf die geſammte englijde Nation. In Rückſicht 
auf diefelbe, meinen fie, wiirde der Konig die Milde nicht walten laſſen 


'!) Sirtema van Grovestins t. VI, p. 226. 
) Commons’ Debates II, p. 386. — Man vgl. Macaulay Ch. XVI. 
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können. Demnach fei iby jesiger Zujtand, fo verzweifelt und elend auch 
immer Dderjelbe fein möge, dennoch der Sclaverei vorguziehen, die nad 
der Niederlegung der Waffen ihrer warte.” 

„Die Yrlinder, fährt Hoffmann fort, haben, damit ich der 
Wahrheit gemäß rede, darvin nicht Unrecht. Denn das Unterhaus hat 
die Abficht, Den von den Zeiten Cromwells her noch iibrig gebliebenen 
Adel völlig auszutilgen, und dadurd) fich fiir die Zukunft in Sicher— 
beit zu ſetzen wider alle diejenigen Neuerungen, zu welchen die ivijde 
Nation geneigt fein möchte. Dieſe Abficht leudhtet zur Geniige hervor 
aus der Million Pfund Sterling, welche das Unterhaus auf die Giiter 
der Rebellen in Arland legen will. Denn diefe Weillion wird alles 
verſchlingen, was dem einheimifden iriſchen Wdel von Cromwells Zeiten 
her noc) geblieben ijt, Ob man nun aber auf jene Nachrichten von 
der Gejinnung der Irländer nicht lieber von dev Härte abjtehen will, 
um den Ueberreft friedlid) zu gewinnen, oder ob man vorgieht die 
Unterwerfung durch Macht gu erzwingen, ſteht zu erwarten“ '). 

Die Bill gelangte an das Oberhaus. Das Unterhaus hatte der 
zahlreich eingelaufenen Bitten gegen die Härte der Bill nicht geachtet: 
das Oberhaus zog ſie in Betracht. Dazu machte der König ſeinen 
Einfluß geltend. Die Bill blieb liegen. Immerhin trat demnach die 
Härte, welche das Unterhaus gewollt, nicht in Kraft; allein anderer— 
ſeits ward es auch dem Könige, eben ſo wie zuerſt nach dem Siege 
an der Boyne durch die engliſchen Räthe, nun durch das Unterhaus 
ſelbſt unmöglich gemacht, den Krieg in Irland in ſeinem Sinne zu 
beenden, und dadurch dem unglücklichen Lande eine beſſere Zukunft 
anzubahnen 2). 

Dieſe Erwägungen im Unterhauſe hatten viele Zeit hinweg ge— 
nommen. Sie machten den König ungeduldig. „Die Langſamkeit, ſchrieb 
er am 14./24. November an Heinſius, verdrießt mid. Denn fie ver— 
zögert meine Fahrt nad) Holland, die dod) jo unerlaplich ijt” 4). 

Grft am 25. November /5. December fonnte der Konig eine 
Reibe von Bills in Betreff der Geldmittel fanctioniren. Gr benugte 


1) Hoffmanns BVeridt vom 14. November. 

?) Commons’ Debates. Vol. II, p. 386. — Burnet II. 78. — Man vgl. 
Macaulay, 

) Grovestins VI, p. 227. 
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die Gelegenheit, um zur Gile zu mahnen. „Der Stand der auswartigen 
Angelegenheiten, fagte er, ift derartig, daß ich durchaus vor dem Sdluffe 
des Jahres im Haag fein mug. Ich bitte daher feine Beit zu ver: 
lieren.“ Die Reiſe war fo vorbereitet, dak der Konig in vier bis fünf 
Tagen aufbrechen fonnte '). 

Das Parlament hatte nicht dieje Gile. Das Unterhaus prüfte 
die Rechnungen des Feldzuges. Es fand, daß der Konig um mebrere 
erhebliche Poſten hintergangen fei. Es wurden Bedenfen geltend ge- 
madt, dag’ man nicht Willens fei Gelder herzugeben, welche Gaunern 
in die Hände fielen. Dazu erhob fid) dev alte Awijt der Parteien. 
Direct die Kviegesvorbereitung yu Hindern, war den Yacobiten un— 
möglich. Sie warfen andere Zanfipfel in das Parlament. Es ward 
die Frage geltend gemacht, ob die einige Monate zuvor gefdehene Wahl 
deS Lord Mayor von London mit den Gejegen beftehe. Es war cin 
Whig. Demnach ſuchte die Tory-Partei die Wahl fiir ungiiltig zu 
erfldren, die Whigs fampften fiir die Anerfennung. Die Reden fiir 
und wider nahmen volle zwölf Tage in Anjprud, bis zum 8./18. De- 
cember. Auch dann gelangte man nicht zu einer Entſcheidung, fondern 
nur 3u der Grfenntnis, daß man die dem Könige widtige Zeit ver- 
liere. Demnach wurde der Beſchluß gefaßt die Sache einjtweilen hinaus- 
zuſetzen. „In folden Fallen, bemerft Hoffmann, werden die Parteien 
in ihrer Verbitterung gegen einander gar nicht inne, dak Dderartige 
Wraterien des Haders lediglich zu dem Zwecke eingebradht werden, da- 
mit fie dadurch fic) abbalten laſſen, das allgemein Wichtige und Noth- 
wendige zu erledigen.” Bereits verfpiirte man den Erfolg. Die vom 
Parlamente bewilligten Summen mupten zunächſt durch Vorſchüſſe auf 
Diejelben fliifjig gemacht werden. Dieſe Vorſchüſſe, die zuerſt reichlich 
eingefommen, begannen zu ftocen. 

Der Aufſchub ward von vielen namentlich deshalb beflagt, weil 
demgemäß der Aufenthalt des Königs in Holland um fo fiirzer werden 
miiffe. Denn fo widtig dort feine Anweſenheit fein möge, wichtiger 
nod fei fie in England, wenn man anders eine Flotte und cine Armee 
haben wolle?). Diefe Anficht mote derjenigen des Königs Wilhelm 


') Hoffmanns Veridt vom 5. December, fo wie fiir das Folgende dic 
vom 15. und 19, 
2) Hoffmanns Bericht vom 22. December. 
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nit ganz entipreden. Nicht die Ausrüſtung einer englijden Armee 
war fein Hauptzweck, fondern die Fiihrung der vereinigten Kräfte auf 
dem Fejtlande. 

Eine andere Angelegenheit, die den König zurückhielt, war das 
Redhtsverfahren gegen den Admiral Grajen Torrington wegen ſeines 
Verhaltens in der Seeſchlacht von Beachy Head. 

Der Konig hatte, wie nod) zulegt in der Thronrede, wiederholt 
gelobt ftrenge Rechenfdaft yu fordern. Wir erinnern uns aus der 
Meldung von Lord Paget an den Kaiſer, daß der König perſönlich 
den Admiral des Verrathes ſchuldig Hielt. Er fonnte auf verjchiedene 
Weife ihm den Prozeß maden, entweder, indem er die Sade dem 
Parlamente iiberlieR, oder indem er den Angeflagten vor ein Kriegs— 
gericht jtellte. Der König wählte das legtere Verfahren. Oa ein Grog: 
Admiral des Reiches nicht da war, fo bedurfte es einer bejonderen 
Parlaments-Acte yur Ermächtigung der Commiſſäre der Admiralitit 
fiir das Verfahren. Diefe Acte erfolgte. Das Kriegsgericht wurde an- 
gefest auf den 10./20. December. 

BVereits am Tage zuvor, dem 9./19. December, berichtet Hoff- 
mann: „Man zweifelt ſehr an der Verurtheilung des Admirals Tor- 
rington. Denn er Hat eine jftarfe Partei unter den See-Capitinen, 
befonders denjenigen, welche innerlicd) mehr fiir den König Yacob find, 
alé fiir den König Wilhelm’. 

Das Kriegsſchiff Kent, auf weldem der Prozeß jtatt haben jolfte, 
fag auf der Medway. Torrington ward vom Tower aus in einer könig— 
lichen Yacht die Themje hinab gefiihrt, dann, unter dem Gefdmetter von 
Trompeten, von dem Vice-Admiral Delaval an Bord der Kent empfan- 
gen. Der legtere war Prijident des Kriegsgerichtes, das aus 28 See- 
Capitänen beftand, der Mehrzahl nad) aus ſolchen, die bei Beachy Head 
mnitgewefen und ſich nicht geſchlagen. Auf die als Zeugen vorgeladenen 
Hollander machte es einen überraſchenden Cindrud, daz dem Prajidenten 
des Kriegsgerichtes zur Rechten derjenige jag, den man einen Gefangenen 
nannte’). Wndererfeits ijt aus dem eigenen Berichte eines diefer hol— 





1) Bericht des Zeugen Schout by Nacht Sdey, bei Sylvius t. III, b. 30, 
p. 221. Er fagt: De Krygsraad gezeten zynde, zat de Praesident boven aan, 
en naest hem, aan de rechter hand, den Admiraal Grave van Torrington, dien 
men gevangen noemde, 
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landifden Zeugen unverfennbar, daß er das Kriegsgericht in berber 
Weife angriff. Er tadelte den Mangel an Ordnung, die Formloſigkeit 
des kriegsrechtlichen Verfahrens: in Holland fei man dergleiden Dinge 
nicht gewohnt. Die Verſammlung gleiche mehr einem Nefte von jungen 
re ae alg einem RriegSgerichte'). — Derartige Reden wirften, der 
Matur der Dinge nad, zu Gunſten Torringtons. Die Frage eines 
eigentliden Verrathes, einer Collujion mit Frankreich, ſcheint nad den 
erhaltenen Beridten nicht zur Sprade gefommen zu fein. Nach der 
Vernehmung der Zeugen wurden die Bota eingefammelt. Es ward in 
denjelben Hervorgehoben, dak die WAusjagen zu allgemein feien und felbjt 
abweidend unter cinander. Gemäß der Natur des Verbredjens aber, 
defen Torrington angeflagt werde, und gemäß dem Inhalte ded 
Statutes, das zur Anwendung fomme, fei Hier zwiſchen Tod und 
Hreijpredung fein Mittelweg?). Deshalb votirten 24 Stimmen fiir 
Freiſprechung, 4 fchwiegen. Es erfolgte die Freiſprechung. Auf der 
Rückfahrt nach London empfing Torrington von den Krieg Sfaiffen, an 
denen ev vorüber fubr, die iiblidjen militäriſchen Ehren. Nicht jedod 
lie er, wie man in Holland vielfach behauptete, von feiner Jacht die 
Admirals-Flage webhen. 

Die Sache hatte demnad einen ganz anderen Verlauf genomimen 
als der Konig fic) gedacht. „Er hat, urtheilt Hoffmann, die Gade 
nidjt dem PBarlamente anheim jftellen wollen, welches doc, allem Ver— 
muthen nad, den Admiral nicht gejdont haben wiirde. Der König 
dagegen hat geqlaubt durch ein Kriegsgericht des Erfolges ſicherer zu 
jein. Mud) fo nod) hatte er die Verurtheilung durchſetzen können, wenn 
ex Sorge getragen, diejenigen See-Capitine zu entfernen, welche wegen 
ihrer durch Torrington erbaltenen Befsrderung ihm zugethan find. 
Dies ift nicht geſchehen. Man hat auf cine Ausfonderung nicht Be- 
dacht genommen.“ 


) A. a. OD. En dat dit beter na een nest met jonge . . . . als na een 
krygsraad geleek. 

2) Befondere Relation, beiliegend dem Beridte des Grafen Berfa vom 
8. Januar 1691: Le prétexte de son absolution fut que les dépositions des 
témoins estoient trop générales et mesme trop difformes pour l'avoir pi là— 
dessus condamner à mort, et que, selon la natura du crime dont il estoit 
accusé, et la teneur du statut qui en ordonne le chastiment, il n’y avoit point 
d’autre milien A prendre. — Eben daher die anderen Angaben, betr. die Zahlen 
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„Der Hak und der Neid gegen die Hollander, fährt Hoffmann 
fort, bat in diefer Angelegenheit die Oberhand gehabt. Wie die Ber- 
urtheilung Torringtons gleidbedeutend gewefen wäre mit dev Anerken— 
nung der Ehre von Beachy Head fiir die Holländer: jo haben durch 
dieſe Freiſprechung die englifden Capitine die Behauptungen Torring- 
tons indirect beſtätigt, nämlich daß die Holldinder, von Branntwein 
berauſcht, ohne Ginjicht und Ueberlegung geſchlagen haben, und dag, 
wenn er ihnen gefolgt, die gejammte Flotte geopfert wire’ '). 

Das Urtheil des Kriegsgerichtes ließ den Grafen Torrington 
in Betreff des Lebens und der Freibheit ftraflos ausgehen: es jtellte 
jeine Ehre nidt her. Er nahm feinen Sig im Oberhaufe wieder ein. 
Die Haltung der Pairs ihm gegeniiber drückte ihn moraliſch hinaus. 
Ym Unterhaufe berieth man, wie den Mängeln des Statutes iiber 
die Bejtrafung von Pflichtverſäumniſſen der Seeoffiziere abzuhelfen, 
und feste ein Comite nieder zur Unterfuchung des Statutes. C8 
herrjchte die Anfidht vor, da} der Prozeß vor dem Parlamente einen 
anderen Ausgang genommen haben würde als vor dem RKriegsgerichte *). 

Der Ausgang entfprad am wenigften der Erwartung des Königs. 
Gr hatte gern eine Revijion des Prozeſſes vornehmen laſſen. Aber 
die Forfdung nad einem Präcedenzfalle dieſer Art brachte fein Er— 
gebnié. Gr nahm dem Grafen Torrington die WAdmiralitats-Wiirde. 
„Dies, fagte man, bitte er vorber thun jollen; denn das Striegs- 
gericht Hat ihn behandelt nicht als WAngeflagten, fondern als Bor- 
geſetzten.“ Dasſelbe Loos der Entlaſſung traf mehrere dev Beijiger 
des Kriegsgerichtes. Es hieß, daß alle diejenigen entfernt werden follten, 
die durch Torrington zu höheren Stellen gelangt waren. Indeſſen 
die Sache war gejdehen. Die Freifprechung Torvingtons war unver- 
fennbar ein Schlag fiir die Autorität des Königs, dev evjte, den ev 
erlitt. Man vernahm Stimmen, die denjelben in Vergleid) bradten 
mit demjenigen, welchen Jacob II. durch die Freifpredung der fieben 
Biſchöfe erlittens). Immerhin modte eine Aehnlichfeit der Gade da 
fein; aber größer war die Verſchiedenheit der Perfonen. 


1) Hoffmanns Bericht vom 22. December. 
2) Desgl. vom 29. December. 
3) A. a. O. 
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Am 20./30. December erfehien der König abermals im Ober: 
hauſe und ließ das Unterhaus an die Schranfen befcheiden. Nachdem 
ev cine Geld-Bill fanctionirvt, danfte er dem Parlamente fiir die guten 
Gefinnungen gegen ihn und die Willfabrigkeit fiir das wahre Intereſſe 
des Landes. Dann bezog er fic) auf jeine [este Kundgebung, daß der 
Stand der auswärtigen Angelegenheiten einen Verzug feiner Reife nach 
Holland nicht geftatte, und erneuerte die Bitte um alle mögliche Be- 
ſchleunigung der Befchliiffe. 

Das neue Yahr 1691 brah an, nad dem neuen Stile, nach 
dem alten. Yn der Mepublif fpannte fich die Erwartung täglich höher. 
Der Vollmond jiel auf den 4./14. Yanuar 1691. Der König, hieß 
es in dev Republif, wird diefe günſtige Beit zur Ueberfahrt benugen. 
Der Vollmond ging voriiber. Der Konig traf nicht ein. 

Am 5./15. Januar erledigte das Parlament die lesten Bills. 
Sofort erjdien der König, um fie zu fanctioniven. Dann fprad er 
dem Parlamente feine Freude aus über den Erfolg der Bemiihungen 
deSfelben, die Seffion yu einem glücklichen Ende yu führen. Dies fege 
ibn in den Stand feine Meife nad Holland zu unternehmen. Der 
Beſchluß des Unterhaufes in Betreff Irlands war bis dahin im Ober: 
hauſe nicht zur Erledigung gefommen. Der Konig gab das Verfpredhen, 
in Betreff der verwirften Giiter in Yrland feine Schenfung vorzunehmen, 
bi8 die Angelegenheit im Parlamente geregelt fei. Das Verſprechen 
birgt von Seiten des Königs in fic) das Zurückweichen vor der Rich— 
tung des Unterhaujes, welde den Weg der Milde und Gnade ver: 
jperrte. Andererjeits liegt in dem Verſprechen die Erflarung, dak die 
harte und graufame Bill des Unterhaujeds über Yrland feine Ausſicht 
habe auf Erfolg. — Der Konig erneuerte feinen Dank fiir alle ihm 
bewiefene Willfahrigfeit, und fdloR mit der Mahnung an das fernere 
Zujammenbalten. Denn jeder Tag, fagte er, bringe friſche Berweije 
von der Raftlofigfeit der Feinde von augen und von innen wider das 
Sedeihen der Nation und die Sicherheit der Regierung. Um fo mebr 
bediirfe es der Ginigfeit und der Kraft wider die Bosheit und die 
Umtriebe der gemeinfamen Feinde'). — Dann ward das Parlament 
vertagt, einftweilen auf den 31. März. 


') Commons’ Debates. Vol. II, p. 388. 
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Jene letzten Worte hatten eine beſondere Bedeutung. War die 
Verzögerung der Reiſe dem Könige ſehr ſchwer angekommen: ſo hatte 
ſie andererſeits für ihn den Vortheil gebracht, daß eine weit reichende 
jacobitiſche Verſchwörung vor ſeiner Abfahrt ihm offen lag. 


Denn der Sieg des Königs Wilhelm in Irland hatte die jacobi- 
tiie Bartei in England nicht auf die Dauer entmuthigt. Wie fie im 
Sommer 1690 gebojft, dag die Entfernung des Königs ifnen eine 
giinjtige Gelegenbeit bieten werde; wie fie deshalb ausgejdaut nad) 
Frankreich, dorthin ihre Bitten gevidtet: eben fo thaten fie es beim 
Herannahen der Reijfe des Königs im December 1690. Cinige traten 
zuſammen. Sie legten das Ergebnis ihrer Berathungen nieder in ver— 
jchiedene Schriftitiide. Lord Prejton, den wir wiederbholt fennen gelernt, 
und Ajhton, friiher Secretir der Königin Marie Beatrice, erbielten 
den Auftrag die Schriftſtücke in Verjailles und St. Germain ju iiber- 
liefern. Sie mietheten ein Fleines Fahrzeug, eine Smad, im Hafen 
von London. Das Gebheimnis ward verdedt durch das Borgeben des 
Schmuggelns. Demnad) war der Preis hod. Der Cigner indeffen 
vermuthete, dag mehr nod) zu gewinnen fei durch die Auslieferung 
diefer neuen Art von Sdymugglern an die Regierung. Er liek dem 
Prafidenten Caermarthen die Kunde zukommen. Dann fubr er mit 
jeinen Paffagieren ab. Die Smack ward eingeholt, die Paffagiere daraus 
entnommen und mit ihren Bapieren nad) Whitehall gebracht. 


Mod) vor der VBertagung des Parlamentes durchdrang das Ge- 
rücht die Stadt. Man vernahm das Wort des Königs, er vermöge 
nicht zu fagen, wie viel ihm daran liege, dag die Sade nod vor 
jeiner Abreiſe zu Tage gefommen fei. Dennod) ward diefe dadurd) 
nicht gebindert. Am felben Abend der Vertagung verhirte er den Lord 
Prejton. Ev übergab dem Admiral Ruſſel das Commando der Flotte, 
mit dem Auftrage nad) Chatham hinab zu geben, felber dort die Aus. 
riijtung zu iiberwaden und nicht von dort zu weiden. Am Mittag 
des 6./16. Januar brad ev auf nad) Margate, um dort ſich einzu— 
ſchiffen. Dev Froft hatte nachgelaſſen, das Gis war gebroden, der 
Wind giinftig. Man durfte Hoffen, dag ev in zwei Tagen im Haag 
fein wiirde. Wein es fam anders. In der folgenden Nacht ſchlug der 
Wind um nad) Often, trieb die Schiffe des Königs zurück. Er mußte 
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eine giinjtigere Zeit abwarten. Am Abend des 9./19. Yanuar traf er 
wieder in Yondon ein '). 

Um jo eingebender fonnte nun der Konig fich bejchaftigen mit 
der Angelegenheit der Verſchwörung. Die Papiere, welde man bei 
Prejton gefunden, legen die Gejinnung und die Wünſche der jacobitijden 
Partei in authentifder Weife dar. Der Inhalt des hauptſächlichen 
derjelben lautet wie folgt *). 


Ergebnis einer Berathung zwiſchen einigen Lords und Edlen, jowobhl 
Tories als Whigs, welche bezweckt die Möglichkeit und die Mittel 
anzugeben fiir die Herftellung des Königs Qacob durd die Macht 
Frankreich, obne Gefahr fiir die proteftantijde Religion noch die 
weltliche Regierung, wie fie gejewlich beſteht“. 


porantreid) mug ſich entjdeiden, entweder uns zu Danke zu ver: 
pflichten oder zu erobern. Im legteven Falle wird es bei uns geringe 
Hülfe finden, vielmehr einen ſtärkeren Widerjtand, als die Romer, die 
Sadhjen, die Normannen gefunden haben. Denn es feblen uns die 
Worte zum Ausdrucke dev Cinigfeit, des unüberwindlichen Widerjtandes, 
welden auch nur der Gedanke an eine ſolche Croberung im Bolfe er- 
regen wiirde. Demnad) wire alles was daraus fiir uns fic) ergeben 
finnte, eine unendlide Kette von Yeiden, ohne irgend welde Hülfe oder 
Vortheil fiir den Konig von Frankreich." 

„Hat dagegen der Konig Ludwig die Abſicht uns zu verpflichten 
und die Angelegenheit der Herjtellung zu begiinftigen, damit er dann 
jeine Herrjdhaft im Reiche oder in Italien um fo leidjter ausbreiten *), 
oder fic) einen vortbeilbafteren Frieden verjdaffen könne: fo liegt es 
ibm ob uns ju befreien von der furdtbaren Vorjtellung, die wir uns 
von jeinem Chavafter madden. Er muß uns zu erfennen geben, daß 
ev feineswegs die Abſicht hegt, unferen König uns zurückzuſenden wie 
cinen erzürnten Eroberer, fondern daß ev unjer Freund, unjer Ver: 


1) Hoffmanns Beridte vom 16. und 19. Januar. 

) VBetlage ju Hoffmanns Veridjte vom 23. Februar. Die Auszüge, welde 
fid) in the life of James. Vol. II, p. 441, bet Burnet II, 81, bet Macaulay 
Ch. XVI, und fonft finden, laſſen widtige Seiten des Actenftiides unberüch— 
fichtigt. Mir liegt eine Abſchrift des franjdfifdyen Originals vor. 

) Afin qwil puisse plus ais¢ment s’étendre dans l’Empire ou dans VItalie. 
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uuittler jein will, Auf dieje Bedingungen Hin werden mehrere Lords 
und Godle ſich nad) Wunſch evzeigen, befonders wenn es ſchleunig ge- 
ſchieht, bet dev erſten fich darbietenden Gelegenheit.“ 

„Für den Fall der Geneigtheit des Königs einzugehen auf diefe 
Vorfdlage, mug er die Bigotterie des Hofes von St. Germain mäßigen, 
und die Gemiither dort dabhin bringen, daß fie auf geeignete Mittel 
denfen, um die Nation für fic) zu gewinnen. Denn die Armfeligfeiten, 
die man dort täglich vornimmt, und die bis zu unſerer Kunde dringen, 
jind nur geeignet die Erfüllung ihrer lebhaften Wiinjde in weite Ferne 
zu rücken.“ 

„Die Mittel, die uns als die beſten erſcheinen, würden die fol— 
genden ſein.“ 

„Um allen ungehörigen und gefährlichen Anzettelungen zuvor— 
zukommen, müßte man am Hofe von St. Germain alles Schreiben 
hierher unterſagen: nur der König allein müßte die Correſpondenzen 
in der Hand haben, Nachrichten empfangen und Befehle geben. Denn 
die Briefe unterliegen allzu vielen Zufälligkeiten, und ſind nur zu oft 
erfüllt mit Dingen, die wir hier gar nicht hören dürften. Was wir 
dagegen daraus lernen, das beſteht zum großen Theile in Dingen, welche 
gegen die Herſtellung des Königs Jacob ſprechen.“ 

„Da ein ſehr großer Theil der Proteſtanten ſich an der Revo— 
lution nicht betheiligt hat, und mehrere tauſende davon zurückkommen; 
da ferner die Proteſtanten die Maſſe und die Kraft der Bevölkerung 
dieſer Königreiche ausmachen, und bei ihnen der Reichthum des Landes 
ſich findet; da endlich die Ungleichheit in der Zahl ſo groß, daß nur 
etwa auf zwei hundert Proteſtanten Cin Katholik ſich findet: fo darf 
der König Jacob an nichts weniger denken als an eine nicht-pro— 
tejtantijde Regierung, und fiir die Katholiken auf nidjts mehr hoffen 
alg eine gejeglic) fejtgejtellte Gewiſſensfreiheit. Der König mag als 
RKatholif leben, in fo weit ed feine eigene Religionsiibung betrifft; aber 
er muß regieren als ware er Protejtant. Cromwell mit feiner fiegreicden 
Armee fonnte nur fic) behaupten und dasjenige bewahren, was er er- 
langt hatte: daviiber binaus etwas zu erreichen, vermodte er nicht.“ 

„Der Konig Yacob mug uns davon in St. Germain eine Probe 
geben, dadurd) daß er die Proteftanten um ibn den RKatholifen vor— 
sieht. Denn die letzteren hangen ibm an auf Grund der fleinlidjen 
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Abjichten des Yutereffes. Die Probe wiirde der Nation beweijen, was 
fie zu offen bat von der Rückkehr des Königs.“ 


/ Will dev König Jacob dort fid) umgeben fehen von mehr Mit— 
gliedern der hieſigen WAvrijtofratie, fo müßte er einen ftindigen Rath 
bilden aus wenigitens fieben bis neun Berfonen. Dies wiirde dar- 
thun, dag wir in einigem Anfehen bei ihm ftehen, dak eine Gemein- 
jamfeit zwiſchen ung jtattfindet, dag wir Antheil an ihm haben ver- 
mittelft der Dinner von Qualitét und unferer Religion um jeine 
Perſon. Dies wiirde die Angelegenheiten hier zu Lande unvergleidlid 
erleidhtern. Im giinjtigen Falle der Herftellung fommt dann das 
Königshaus zurück nidt alfein und nur auf eigenen Namen. Dies 
wiirde Friidte tragen, nicht blos in der Zukunft, ſondern ſchon jest." 


„Zur Erreichung dieſes ieles müßte der Konig von Franfreid 
die protejtantijden Englander ermutbigen. Er müßte nämlich durch ein 
Edict ihnen gejtatten, auf ihre eigenen Koſten Capellen zu halten und 
darin ihren Gottesdienft zu feiern nach eigener Weife. Dadurch wiirde 
der Konig von Franfreid) die Englander zum Nachdenfen bringen über 
jein Verfahren gegen die Hugenotten. Er wiirde uns zu dem Glauben 
bewegen, daz fein Handeln wider fie hervorgegangen ijt mehr aus der 
Bejorgnis vor den Gefahren, welde nad) feiner Ueberzeugung aus 
ibren antimonardijden Grundfaigen des Widerftandes ihm erwadjen, 
als aus einer Abſicht der Verfolgung.” 


„Kurz alle anderen Maßregeln, die etwa zu nehmen find, werden 
bedingt durd) die Zuſtimmung zu diefen Vorſchlägen. Diejenigen, welche 
Die Yntereffen des Königs Jacob reiflid) erwogen, erwarten bierauf 
mit Ungeduld cine Antwort. Dies ift das cinmiithige Ergebnis der 
VBerathung von Tories und Whigs, welche bereit find die Yntereffen 
des Königs yu vertreten.” 


Das Actenſtück regt verſchiedene Gedanfenreiben an. Cs ergibt 
jid) aus demjelben, daß katholiſche Qacobiten darin nicht vertreten'), 
daß fie fern gebalten find. Mit derjelben Gewisheit darf man jagen, 
dag nur Witglieder des Wdels an der Conferenz fic) betheiligt haben. 


') Dies hat auch ſchon Macaulay nad) Narciffus Luttrell bemerft, in 
Ch, AVI. 
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Der Inhalt beweijt eine merfwiirdige man dürfte fagen — 
naive Unfenntnis des Charafters von Ludwig XIV. und feiner Politif, 
namentlid) in Betreff der firchlichen Seite derjelben, mit einer auf- 
fallenden Selbſtüberſchätzung. Ludwig XIV. bat durch fein Verfahren 
gegen die Hugenotten feinen Namen gebrandmarft für alle Zeiten. 
Aber dies Verfahren entſprang nicht einer augenblicliden Wufwallung : 
es war lange und reiflid) vorher erwogen, e& wurde feftgebalten mit 
saber Conſequenz. Es war innig verwoben mit dem ganzen politijden 
Syjteme diejes mächtigen Königs. Wie konnte die Handvoll Yacobiten 
von England ſich der Crwartung hingeben, dag es nur des Ausſprechens 
von ihrer Seite bedürfe, um jenen mächtigen Konig zu Maßregeln zu 
bewegen, die im BWiderjpruche jtanden mit dem Gange feiner europäiſchen 
Politif, nur darum zu bewegen, weil es den kurzſichtigen Qacobiten von 
England fiir ibre Zwecke fo convenirte! — 

Nicht höher als in intellectueller Hinſicht jtand die Denkſchrift 
in movralijder. Die beiden legten Stuart-Könige waren Hier weit 
iibertroffen. Ludwig XIV. hatte bei Carl II. dod) des Unterbandelns 
bedurft, um fiir feine Gingriffe in fremdes Recht, fiir feine Reunionen, 
die Conniven; dieſes Königs von England ju erlangen. Cr hatte zur 
Reit Jacobs II. folde Verſuche gar nicht machen ditvfen. Denn wie 
thöricht, wie verblendet auc) immer Diefer als König gehandelt: im 
Grunde wollte er den Frieden Europas, und wollte auch eintreten fiir 
die Erhaltung desfelben. Wir evinnern uns, dak Ludwig XIV. mehr als 
einmal die fdon zum Nehmen ausgejiredte Hand auf Jacobs Mah— 
nung wieder hatte jinfen laffen. Anders diefe englifden Yacobiten vom 
December 1690. Sie verhandelten, fo viel an ihnen war das zu ver- 
handeln, Deutfdland und Ytalien, indem fie es entgegen trugen, es 
dem Könige von Frankreich anboten fiir die Herjtellung ibres Königs 
Jacob. Jn Betreff der Gejinnung nad augen waren demnach dieje 
Jacobiten gemeinjdadlich fiir Curopa. 

Hreilid) in nod) höherem Wrage fiiv England. Die Gacobiten 
betradjteten fic) als ftehend unter der Herrſchaft cines Ujurpators mit 
fremden Zruppen. Sie wiinfdten Befreiung von derjelben durch den 
König Yacob auch jeinerfeits mit fremden Truppen. „Dann aber, fobald 
der Konig Jacob die Nation befreit von den Frembden, welche fie über— 
waltigt haben, welche die Rechte und Gejege ſeiner Bolfer mit Füßen 

Klopp. Fall d. Haufes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. V. 15 
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treten, werde er Ddiefe fremden Truppen fofort entlaffen’'). Go dieje 
Yacobiten. 

Sie batten ihren Anſchlag gebaut auf die VBorausjegung, dak 
langjtens bis zum 10, März die franzöſiſche Flotte und Mannſchaft 
an der engliſchen Küſte fein miiffe. Die Kundigen in England fallten 
ihr Urtheil dabin, dag, auc) wenn Prejton mit den Papieren nad Ver- 
jailles, und St. Germain gelangt, auc) wenn von Seiten de8 Königs 
von Franfreid) dem Plane im allgemeinen eine Geneigtheit entgegen 
getragen ware — dennoch dieſe Vorausjegung ſich als unausfiihrbar 
erwieſen hätte. Jene Geneigtheit jedoch durfte ſehr zweifelhaft ſein. 
Opfer zu bringen für die Zwecke Anderer, war nicht die Weiſe Lud— 
wigs XIV. Der Gang der Dinge im Jahre 1690 hat dargethan, 
daß in den Augen dieſes Königs die Vorbedingung für die Landung 
einer Truppenmacht in England war eine Erhebung dort. 

In Anſehung des geſammten Planes dürfte das Urtheil Hoff— 
manns das Richtige treffen: „Obwohl in dieſem Projecte den König 
Jacob wieder einzubringen, mehr böſer Wille ſich kund gibt, als ver— 
nünftige Ueberlegung und die Wahl zweckmäßiger Mittel: jo ijt dod 
die Verſchwörung immer eine gefährliche Gace" 2). 

Es ijt von bejonderem QYntereffe, die moraliſche Qualität der 
Verſchwörer nod) etwas ſchärfer ins Auge zu faffen. 

Als die bedeutendjten Perfsnlichfeiten in derfelben wurden an- 
gefehen der Graf Clarendon, der Obeim der Königin, und der Bijdof 
von Gly. Gon dem letteren fand fic) unter den Papieren Prejtons 
ein Brief alS Glückwunſch zum neuen Jahre, in weldem die Worte: 
„Ich rede in der Mehrheit, weil id) eben fo wohl die Gedanken meines 
alteren Bruders niederſchreibe als die eigenen, fo wie der anderen 
Mitglieder der Familie”. Der ältere Bruder war dem Sinne nad 
der Erzbiſchof Sancroft von Canterbury, die Familie die eidweigernden 
Geijtlichen der Hochkirche. Clarendon feinerfeits, ebenfalls in verſtellter 
Sprache, redete von einer Heirath, die er betreibe. Cr berichtete, daß 
er, fobald er von dem auf ibn ausgeitbten Drude der Verwandten frei 


') Quwil les congédiera aussitost qu'il aura délivré la nation de ces 
estrangers, qui les ont envahis et qui foulent aux pieds les loix et les pri- 
viléges de ses peuples. 

2) Beridt vom 2. Februar. 
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geworden — nämlich nad) ſeiner Haft im Tower — das Geſchäft 
wieder aufgenommen habe. 

Es ijt nicht zu begweifeln, daß Clarendon und der Bifdof von 
Gly in voller Ueberzeugung gehandelt. Aber eine dritte Perfinlichfeit, 
nad dem Tagebuche Clarendons mit ihm in faſt täglichem Verkehre '), 
ift aud) bei diefer Sendung Prejtons ſtark betheiligt. Unter den Schrift- 
ſtücken desfelben fand fic) ein Memorandum von Anjpriicen an den 
Rinig Jacob. Obenan jteht Madame D. mit der Forderung von 
2000 £ für +hven Unterhalt und 200 £ pour de petites dettes. 
Indem Hoffmann dem Kaiſer eine Abſchrift einjendet, Hilt ev fiir 
néthig jene Worte zu erldutern durch den Zuſatz: „Preſton bezeichnet 
damit die Grafin Dordejter, die Maitreſſe des Königs Yacob, fiir 
welde er um Geld für ihren Unterbalt nachſuchen foll” 2). 

Miz Sedley, Gräfin Dordefter genannt, war iiberhaupt keines— 
weges geneigt, aus ihrer Stellung zu dem Könige Yacob ein Hebl ju 
maden. Die Königin Mary felber hatte die Seldufigfeit ihrer Zunge 
zu erfahren. Als bei einer Vorſtellung von Perjinlicfeiten der Mame 
der Gräfin Dordejter iby genannt wurde, wandte die Königin fid ab. 
Die Dame dagegen rief: „Ich bitte Ew. Majeſtät fic) zu erinnern, 
dag, wenn id) eins der zehn Gebote gebroden mit Yhrem Vater, Sie 
ein anderes gebroden gegen ibn. Qn dem Puncte ftehen wir gleid)” %). 

Wie hod) auch immer man die laxe Moral jener Zeiten in 
folden Dingen anjdlagen möge: die Thatjade, dak Prefton als der 
Trager der Beſchlüſſe einer Partei, die fich felber betrachtete als Ver- 
treterin des Redjtes im firchlichen wie im politifden Leben, zugleich 
und an erfter Stelle fic) belud mit den Forderungen der Gréfin 
Dordhejter, erhöht nicht die Chre dieſer Qacobiten. 

Der Graf Clarendon ward abermals in den Tower gebradt. 
Den Biſchof von Ely fand man nicht. „Vielleicht, meldet Hoffmann, 
verlangt man aud nicht ftarf ihn ju finden. Man hat vielmehr Urjade 


1) Clarendon’s Diary endet im Auguft 1690; aber man durdjblattere das 
Jahr 1690, Vol. II, p. 299 ete., und fehe wie oft fic) die Worte finden: Lady 
Dorchester dined with us. 
2) Beridt vom 13. Februar. 
3) Lingard VIII, p. 175, n. 1 citirt diefe Worte aus den Noten von Dart- 
mouth ju Burnet. 
15* 
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zu glauben, dag der Hof ſich lieber mit einer grimbdlichen Kenntnis der 
Verſchwörung befriedigen als die Schuldigen verfolgen will. Denn die 
Sachen wiirden weit hinaus greifen, und es wiirde ſchwer fein, hier 
Ginen und dort Ginen zu treffen, ohne zugleich dem Grafen Clarendon 
den Prozeß zu machen” '). Der König lieR am Abende vor feiner 
Abreife den Lord Prejton vor fic) fommen, um felbjt ihn zu verhören. 
Dies ward angejehen als der Vorbote feiner Begnadigung. 

Die Sache blieb unentfchieden wegen der Abreiſe des Königs. 
Wir werden fie weiter zu verfolgen haben nad) feiner Wiederkehr. 

Denn endlich, nad) mehrtdgigem Harven, wandte der Wind fid 
wieder wejtlidh. Wm 16./26. Qanuar fubr der Konig, begleitet von 
Portland und Ouwerkerke, yu Wagen nad Gravesend. Dort jtiegen 
jie zu Schiffe. Am Morgen des 17./27. lichtete das ganze Geſchwader 
von drei und zwanzig Segeln die Anfer. 
| In England bhoffte man auf eine baldige und giinftige Fabrt *). 

Anders urtheilte man in Holland. Der Froſt war augerordent: 
lid) jtarf. Das Meer war durdhweg bis auf einige Stunden von der 
Küſte jo völlig mit Cis bedect, daß auch die Fifcher mit ihren fFleinen 
Fahrzeugen fic) faum hinaus wagen durjten. ,,Demnad, lautet der 
Bericht aus dem Haag vom 13./23. Januar, ijt Yedermann hier 
iiberzeugt, dag man die Ueberfunft des Königs in den nächſten vier: 
zehn Tagen unmöglich erwarten diirfe“ 4). 

Der Lootje dev königlichen Yacht, Symen Hartevelt, war der: 
felbe, defjen Führung reichlich zwei Jahre zuvor, im November 1688, 
der Oranier fein Geſchick anvertraut, und den darum er aud) dieſes 
Mal fiir feine Heimfehr berufen hatte. Der Bericht Hartevelts iiber 
dieſe zweite denkwürdige Fahrt liegt vor. Wir haben ihm zu folgen 
als der alleinigen Quelle 4). 

Den Tag des 17./27. Januar hindurch blieb der Wind ziemlich 
gitnjtig. Wm Abend wurde er ſchwankend, ſchlug dann um nad) Nordoft. 
Sn Hartevelt ſtieg einige Sorge auf. Der Wind blieb öſtlich, aud 


1) Bericht vom 13. Februar 1691. 

2) Hoffmanns Bericht vom 26, Januar. 

3) Bericht des Grafen Berfa vom 23. Januar. 

) Vollftandig abgedrudt bet Sytvius t. LIL. b. 31, p. 24 enz. — Macaulay, 
in Ch. XVIT Anfang, ſcheint diefen Original Bericht nicht getannt ju haben. 
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am Worgen des 18./28. Man hifte die Signal-Flagge, welche alle 
Capitaine an Bord des Königs berief. Es war augenſcheinlich die Ge— 
fabr da, auf Dünkirchen hin gedrückt zu werden, demnad) in franzöſiſche 
Hande yu gerathen. Der alfgemeine Rath der Capitaine war fiir die 
Riifehr nad) England. Dem Könige behagte das nidt. Auf fein 
Befragen erwiederte Hartevelt, dag man damit nod warten diirfe, 
weil Hoffnung fei auf eine Wendung. Dies gliicte in fo weit, daß 
man faviren fonnte, mit dem Bejtreben fo vor Oftende zu gelangen. 
Am Abende ward der Wind nod) giinftiger; jedod) hielt Hartevelt es 
fiir gerathen um Mitternacht beizulegen. 

Der 19./29. Januar brad an. Cin fchwerer Nebel bedeckte da8 
Meer. Man lichtete die Anker und hielt oftwarts. Um Mittag glaubte 
Hartevelt gegeniiber Oftende yu fein. Go gering die Aenderung dem 
Raume nad) gegen den Tag zuvor: die eine ungebeuere Gefahr des 
Auflaufens auf die franzöſiſche Kitfte war iiberwunden. Der Konig 
fprad) den Wunſch aus in Seeland ju Landen. Hartevelt verneinte 
die Dtdglichfeit wegen des andauernden Nebels. Cr miiffe auf die 
Maas zu halten. Der König gab feine Zuſtimmung. 

Am Dienstag Morgen, dem 20./30. Qanuar, bewies die Ab— 
nabme der Waffertiefe die Annäherung an das Land. Hartevelt muth- 
magte, dag man fic) vor der Maas befinde. Ev rief ein Fahrzeug 
dort an, und fragte nad) dem Gisgange. Es ward ihm die Antwort, 
dak derfelbe ſehr ſchwer. Es galt alfo die Frage in die Maas yu 
gelangen. Hartevelt erbielt auf fein Andvingen die Erlaubnis mit der 
Schaluppe abjuftofen, um die Maas-Tonne aufzuſuchen, jedoch unter 
der Bedingung nicht lange auszubleiben. Kaum war er eine balbe 
Stunde fort gewejen, als ein Signalſchuß ihm die Rückkehr zu der 
Yacht gebot. 

Der König wollte bei der Windſtille den Berjuch machen, mit 
der Ruder-Sdhaluppe ans Land zu gelangen. Gr ſtieg Hinab, mit thm 
Portland, Ourwerferfe, der Englinder Dorfet, und dazu ein Diener '). 
Die Mannſchaft bejtand aus fieben englifden Rudevern. Hartevelt 
jtand am Steuer. Qn allem alfo waren in der offenen Schaluppe 


— — — 


) So Hartevelt. Berka im Berichte vom 2. Februar ſetzt ſtatt des Dieners 
den Herrn van Zuileſteen. 
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dreizehn Perſonen. Auch einige Lebensmittel wurden eingeladen, fo 
wie die Compaffe. Man hoffte jedoch bald das Land zu erreidjen. 
Um zwei Ubr Nadhmittags am 20./30. Yanuar ſtieß die Schaluppe 
von der Yacht ab, in den Nebel Hinein. Es folgten von der Flotte 
zwei andere Schaluppen mit Engländern. 

Die Ruderer griffen aus. Das Fahrzeug durchſchnitt raſch das 
Waffer. Allein die Bewegung des Ruderns ftirte die Nadeln der 
Compaffe. Hartevelt ließ Halten, um die Sonne aufzunehmen, und 
den Lauf nad) der Sonne fo zu vidhten, wie er allem Vermuthen nad 
dann an Land gelangen müſſe. Go fubren fie abermals daher. Aber 
der Mebel war zu dict, Fein Land wahrnehmbar. 

Sie trafen auf ein tief gehendes Cisfeld, das am Boden feft 
jag. Hartevelt lies anlegen, und ftieg aus. Der Compa fam zur 
Ruhe und es ergab fic) daran, daß die Gezeit ſüdoſt lief. Hartevelt 
begviindete feine Vermuthung, dak man fid) vor dem Gat von Goeree 
befinde. Der Konig evwiederte: ev wünſche nach Helvoetfluis. Hartevelt 
bielt den Lauf dabin. Aber der Cisgang tried fo ſchwer, dak man 
ablafjen mufte. 

Die Inſaſſen der zwei anderen Sehaluppen wurden unrubig. 
Sie jpraden ihre Bejorgnis aus. Man war auf offenem Meere in 
ungedectten Schaluppen. Zwar war es windftill; aber das Auffpringen 
einer eingigen Böe würde die höchſte Gefahr bringen. Dazu bree 
die Nacht ein. Sie riethen feewarts zu fahren, damit man die Flotte 
wieder erreiche. Eben wegen der einbrechenden Nacht und des Nebels 
ftimmte Hartevelt dagegen. Der Konig befprad fic) mit Portland. 
Auf ihr Befragen empfahl Hartevelt den Cours auf das Land von 
Goeree zu ridjten; denn dort fei, wegen der Befdhaffenheit der Küſte, 
der Cisgang minder ju fiirdten. Go gefdah es. Allein das Auf- 
finden des Hafens mislang, weil allju weit das Cis vom Lande aus 
ſich ins Meer erſtreckte. Zwiſchen adt und neun Uhr Abends indeffen 
gewahrten fie das Leudjtfeuer von Goeree. Hartevelt liek die Schaluppe 
feft loufen, und ſchickte drei Mtann ab, die von Goeree her Wagen 
holen follten. Nad) furzer Friſt fehrten fie wieder. ES war unmög— 
lich gewefen, durch) die Gistriimmer und Waſſerlöcher durchzufinden. 

Nad Mitternacht rollte die Fluth an. Die Fabhrzeuge wurden 
wieder flott. Aufs neue legten die Männer fich auf die Ruder, um 
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dod) vielleidht trog der Dunfelheit der Nacht den Cingang in den 
Hafen zu gewinnen. Es war bereits der 21./31. Qanuar. 

Es drängt fic) uns hier die Crinnerung auf, daß zwei Fabre zuvor 
in einer Januar-Nacht und in einem ähnlichen, freilich wenigſtens ge- 
deckten Fahrzeuge cin anderer Konig von England, nicht fo fehr fern 
von da, auf demjelben Meere ſchwebte. Der Cine wie der Andere 
wußte den Wellen Trog zu bieten, Yacob Li. als alter Seemann 
forperlich ungleich beffer als Wilhelm IL]. Aber damit hörte die 
AehnlichEeit auf. Jacob war ein Flüchtling. Cr fliidtete, wie er 
meinte, um fein Leben zu vetten, und die Kronen, die ev verlaffen, 
zurück zu erhalten von einer madtigeren Hand, in Wirflichfeit, um 
jid) alS Werkzeug in diefer madtigeren Hand ausnugen zu laffen gegen 
jein eigened Vaterland. Wilhelm, wirflid) und wahrhaft ein König, 
jeste auf dem Meere fein Leben ein, um ed abermals zu Lande eine 
jegen zu können fiir die Freiheit feines Vaterlandes, fiir die Freiheit 
von England, fiir die Freiheit aller Vöolker gegeniiber jenem Mächtigen, 
der feine Freiheit fannte als die Schranfenlojigfeit feines Willens. 

Man ruderte nahe der fladen Küſte her, bei geringer Waſſer— 
tiefe von zwei bis drei Fug. Aber der Nebel und die Finjternis der 
Nacht verftatteten nicht den Hafen zu finden. Hartevelt bat um die 
Erlaubnis ausjzufteigen und fid) durchzuarbeiten. Widerftrebend gab 
der König nad. Hartevelt gelangte nach zwei mitbjeligen Stunden 
big Goeree. Er bat dort das Leudhtfeuer yu vergréfern, und einen 
Schuß abjufeuern, zum Gignale fiir die Schaluppen. Es geſchah. 
Der Konig verftand es und fagte: „Er wird mit Wagen wieder fommen, 
um uné abzuholen“. 

Zwiſchen fiinf und feds Uhr Morgens am 21./31. Yanuar 
gelangten die Wagen an die Schaluppen. Es waren feit dem WAb- 
jtoRen von der Flotte fedszehn Stunden verfloffen. DHartevelt hebt 
bervor, daß in all dieſer Beit Fein Wort des Verdruffes über die 
Yippen des Königs gefommen war'). Um halb fieben Uhr Morgens, 
im Grauen des Tages, gelangten die Wagen an die nächſte Wohnung, 
1) Nad) diefer beftimmten Ausfage fdeint das oft angefithrte Wort des 
Königs an die Seeleute, ob fie fic) fürchteten in feiner Geſellſchaft ju fterben, nidyt 
haltbar. Hartevelt wiirde dasjelbe bemerft und erwahnt haben. — Während feiner 
Abwejfenheit, in den letzten zwei Stunden, war die größte Gefahr bereits vorüber. 
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ein Bauernhaus. Dort zuerſt begrüßte den König der freudige Zuruf 
feiner Yandsleute. Auf dem Hevde prajfelte ein mächtiges Feuer, und 
dev Bauer ſchaffte herbei was das Haus vermodte. 

Aber nod) war nicht alles iiberwunden. Das Biel der Fabhrt 
war das redhte Ufer der Dtaas. Um neun Uhr meldete Hartevelt 
an, daß die Gezeit giinftiqg gum Aufbruche. Die Wagen bradten die 
Reifenden wieder an die Sdaluppen. Man ruderte abermals den 
Strand entlang, dies Mal jedoch bei Tageshelle. So gelang es ihnen 
in die Maas-Mündung zu fommen, und fie zu durchkreuzen auf Oranie- 
polder au. 

So gering aud im Haag die Hoffnung war, dag der Konig in 
diefen Tagen fommen wiirde, hatte man am nérdlichen Ufer der Maas 
dennoch Poftiffone als Wachen ausgejtellt, um zu beobadten. Cine 
nod) beffere Wacht hielt treue Anhänglichkeit. Auf dem äußerſten Ende 
des Oranicpolders lag am Deiche die Wohnung eines Hausmanné, 
Namens Villes. Wilhelm IT. war auf der Hajenjagd im Polder zu— 
weilen dort eingefehrt. Als Qilles erfuhr, dak vielleicht der König 
kommen werde, ftellte aud er aus eigenem Antviebe fic) zur Wade. 
Es war um die Wittagszeit am 21./51. Januar. Bon den Schaluppen 
aus gewabhrte man am Strande die zwei Männer zu Pferde, die ihrer- 
feits erjtaunt binfcauten auf das fiihne Wagnis dev offenen Schaluppen 
int Gisgange dev Maas. Hartevelt Hielt auf die Reiter zu. Den 
einen Derjelben erfakte die Ahnung deffen was das bedeuten könne: ev 
jpornte fein Pferd ins Waffer und gelangte an die erſte Schaluppe. Bon 
einem der tief verbiillten Männer drang zu ihm eine heiſere, faum ver- 
nehmbare Stimme empor: ,, Wie geht e8, Filles, fennt Ihr mid) nod ?“ 
— Jilles fubr erſchrocken zurück. Dann faßte ev fic) und erwiederte: 
„Willkommen, Herr Prinz, ich Habe Euch nicht gleich erfannt" '). 

Unterdeſſen ritt auch der Poſtillon heran. Der König ließ ihn 
abſteigen und ſetzte ſich auf das Pferd. Portland beſtieg dasjenige von 


') Hoe vaerje al, Jilles, kan je myn noch wel? — Waerop Jilles 
eenigsints gealtereert zynde, seyde in syn eenvoudigheyt: Wellekom, myn 
Heer Prins, ick zag niet dat gy het waert. — Die Cinjelnheiten diefer Landung 
miiffen damalé in aller Munde gewefen fein. Cin Kupferſtich mit der Unter: 
ſchrift: Op’t aan land treden van Syn Majesteit 1691, zeigt die Schaluppe, an 
weldje Jilles heran reitet, im Hintergrunde das Haus des Gilles, 
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Jilles. Sie ritten aufs Trocene. Jilles watete hindurd, um die 
Pferde wieder yu Holen, und abermals, bis das ganze Gefolge am 
Yande war. Yn allem hatte man drei und zwanzig Stunden in den 
offenen Schaluppen zugebradt. 

Der Konig trat ein in das Haus von Jilles. Dieſen felbjt ent- 
fendete er nad) dem naben Honslardyf, um Wagen yu olen. Hol; 
war reidlid) vorhanden, und das Gefolge drangte fic) um da8 lodernde 
Feuer. Nicht der König. Er wünſchte alfein zu fein. Es war fein 
anderer Raum vorhanden, als der nad holländiſcher Weife lang ge- 
ſtreckte, ſauber gehaltene Rubjtall. Dort hinein trat der König. Auf der 
Blanfe, welche der Länge nad mitten Hindurd liegt, wandelte er 
auf und ab, alfein. Die Gefinnung, mit welder der Menſch eintritt, 
vermag jegliden Raum ihm yu wandeln in eine Kirche. 

Die Wagen famen an. Der König und fein Gefolge fubren 
zunächſt nad Honslardyf. Es war nist feine Abſicht dort zu bleiben, 
dagegen die Fabhrt fo einguridjten, daß er erft nach dem Cinbruche der 
Dunfelheit im Haag eintrafe. Go geſchah es zwiſchen fiinf und fedhs 
Uhr Abends. Die Ginfahrt einer Reibe von Sechsſpännern gab die 
erite Runde. Sie durchflog rajd) die Stadt. Dod) noch erbielt fic) der 
Rweifel. Da erdröhnte vom oraniſchen Hofe Her der Donner der 
Ranonen, und wiederum, und zum dvritten Male. Bon den Thiirmen 
herab erflangen die Gloden. Aller weifel war zu Ende. Der König 
war angefommen, gevettet, ficer, unter den Seinen. Die Biirger 
ftiirzten hervor aus ihren Häuſern. Dieje felber ftrablten bald in 
hellem Lichte. Frohlodend, jubelnd drängte fic) die Wenge, um dann 
wieder denen zu lauſchen, die mehr wußten als fie, und die Nunde 
heim zu bringen. Fort und fort ertinte dazwifden in die Menge 
hinab da8 Geläute aller Glocfen, mahnend zum Danke fiir den Seber 
alles Guten, und die frohe Kunde Hinaus tragend in das Land. Die 
Bedeutung ward dort verftanden. Cin Dorf nad dem anderen ant- 
wortete der Stadt, und wiederum ein Dorf dem anderen, in immer 
weiteren Kreiſen. Auf den Schwingen des Klanges eilte in wenigen 
Stunden die Botſchaft durch das ganze Yand'). 


1) Auger Sylvius t. III, b. 31, p. 26, entnehme ic) Hier Cingelnheiten 
dem Beridte des Grafen Berka vom 2. Februar. 
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Die Ubjicht des Königs bei feinem jtillen Einzuge liegt vor 
Augen. Cine demonjtrative Feier entfprad nidt feinem Sinne. Anders 
jedod) dachten ſeine Yandésleute, zunächſt die Bürger vom Haag. Sie 
wollten ihren Gefühlen Ausdrud geben. Am nächſten Morgen erjcien 
vor dem Könige eine Deputation der Stadt zur Begrüßung und zugleich 
mit der Anfrage, wann es Se. Majeſtät gefallen wiirde der Stadt zu 
erlauben, dag fie ibm die Ehre und Pflicht der feierliden Cinholung 
erweije. Der Konig erwiederte: eine foldhe Ehre gebiihre auswartigen 
Souveränen, nicht ihm als gebiirtig in diefem Lande '). Die Deputation 
erfdien zum zweiten Male. Er wies fie abermals ab. Sie fam zum 
dritten tale mit jehr dringender Bitte. Der Konig gab nad. Er 
bejtimmte den nächſten Montag, den 5. Februar. 

Der Vorgang fiihrt uns yu der Betrachtung der merfwiirdigen 
Stellung des Oraniers. Er bhefleidete die höchſten Wiirden in der Re- 
publif, unter dem Titel des Evbjtatthalters. Dennoch ftand nicht bei 
ihm die Souverdnetit, fondern bei den Ständen jeder eingelnen der 
jieben Provingen. Ihnen gegeniiber war der Pring von Oranien ein 
Biirger des Staates. Wls folder war er ausgegangen, ausgeftattet 
mit den ihm dargeliehenen Rriegesmitteln der Republif, um in feinem 
Namen und zu Gunjften feines Vaterlandes auf den Konig von England 
einen Orud der Gewalt auszuiiben, ibn zu nöthigen zu einer anderen 
Politi€ nad aufen und nad innen. Der Konig von England, um nidt 
diejem Drucke nachzugeben, von fremdem Rathe bethirt, hatte Lieber 
jeine Krone verlafjen. Das Barlament von England hatte die that: 
ſächlich erledigte Rrone dem Oranier angeboten. Er hatte fie angenom- 
men. Aber er hatte zugleich feine Wiirden in der Republif bebalten, 
war demnad) Biirger derjelben geblieben, der Form nach in jo weit 
Unterthan der ſouveränen Stände von Holland, von Seeland, von 
Geldern, von Overyffel, von Utrecht. Die Biirger dagegen diejer 
Republik beeiferten ſich diefen ihren Mitbürger ju feiern alé Sou— 
veran. Sie ließen nicht nach, bis er es gejtattete. 

Wir fennen in der politijden Geſchichte Curopas zahlreiche Bei- 
fpiele von Perfonal-Unionen, von dem BVerbunden-Sein zweier oder 


') A. a. D. Dat sulcks aen Buytenlandse Potentaten paste, en dat hy 
een Inboorling van ons Land was, hem deeze eer niet toe en quam. 
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mebrerer völkerrechtlich und ſtaatsrechtlich getrennter Länder durch ein 
gemeinfames Oberhaupt. Gin Analogon dagegen zu der Stellung des 
Oraniers Wilhelm LT. als Republifaner und als Konig diivfte nicht 
nachzuweiſen fein. Aber mehr nod) als das: der Oranier war nidt 
bloß zugleich Republifaner und Konig: ev wollte es auch bleiben, das 
Gine wie das Andere. Und weiter nod): die Republifaner trugen ihm, 
der nicht ihr Souverän war, eine wirmere Anhänglichkeit, ein ſtärkeres 
Vertrauen entgegen, als die Englander ihm als dem Könige. Es zeigt 
ſich nach der Wiederfehr des Oraniers 1691 und ferner in der Re- 
publif feine Spur der einftigen Bejorgnis, daz er trachten werde die 
Regierungsform zu wandeln, aus der Republif ein Königreich ju 
maden. Die oligardijde Partei, einſt fo mächtig, der Hebel Lud- 
wigs XIV. zur inneren Verjtirung der Republif, war durch den legten 
moralifden Schlag, den die Stadt Amſterdam, im Beginne des Jahres 
1690, erlitten, vor der Autorität des Oraniers völlig unterlegen. 

Man Hat damals gejagt und ſpäter oft nachgefproden: der 
Oranier fei Konig der Republif und Statthalter von England. Das 
Wort hat mehr Schein als Wahrheit. In Betreff Englands ijt es 
gedadt in der Weiſe der Franzoſen jener Zeit, denen von dem Begriffe 
des Königthumes untrennbar erjdhien die Allgewalt, wie fie Ludwig XIV. 
ausiibte, vor welder die Anerfennung jedweden fremden Rechtes er- 
jdheint als eine Gnade von Seiten der Krone. Cin folder Konig war 
allerdings nidt Wilhelm LT. Gr hatte die Krone empfangen unter be- 
jtimmten Befdhranfungen und Bedingungen. Cr hielt diefelben aufrecht ; 
aber innerhalb derjelben war er der Konig. Cr hatte dies dargethan 
durd) die Vertagung und die Auflöſung feines erften PBarlamentes. Er 
that e8 aud) ferner dar. Es ift gewis, dak auch auger der jacobitifden 
fartei in England fid) mandhe Antipathien wider ibn regten. Sie ge- 
hérten indefjen, wie jene Partei felbjft, nad) 1690, vorzugsweiſe den 
höheren Claſſen der Gejelljdhaft an, der Aviftofratie in Staat und 
Kirche. Das eigentliche Volk, die Maſſe, in allen Landern beugt fid 
jederzeit vor der Kraft und dem Willen. Damit wird nidt verneint, 
daß Wilhelm ILL. in England weniger populär war als in der Re- 
publif; aber auch iiber das Maß diefer Popularität in England lapt fic 
entideiden nur nad den Berichten unbetheiligter WAugenzeugen. Wir 
werden auf diejelben nad) wie vor 3u achten haben. 
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Auch die andere Seite jenes Wortes, namlid), dag der Oranier 
Konig der Republif der Niederlande gewejen fei, dürfte hinausgehen 
liber das rechte Maß. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß feine Autorität 
in der Republif größer war als diejenige feines Zeitgenoffen, des Königs 
Johann Sobiesfy in Polen. Aber diefe Autorität des Oraniers ward 
nicht erworben durd die Verletzung republifanifder Formen, oder gar 
durch den Drucf der königlichen Macht von England. Sie berubte auf 
moralifden Grundlagen, auf der Anerfennung von Seiten der Hollander 
fiir die Gefinnung, die Kraft und den Willen des Oraniers fiir fein 
Vaterland nad innen wie nad außen. 


Und damit jind wir gelangt an den Schlüſſel, der uns bas Ge- 
heimnis der Doppeljtellung des Oraniers erſchließt. Cr war wirflid 
der Erbjtatthalter der Republif, im Befike ihrer höchſten Aemter, nidts 
mehr. Gr war wirklich der Konig von England, innerhalb der geſetz— 
liden Formen der Verfaffung, nichts weniger. Aber es fam dazu die 
dritte Qualität, diejenige des Charafters: ev erftrebte in der einen 
Stellung wie der anderen die Qualitit des ebrliden und geredten 
Mannes. JYndem er mit diejer erjten und hauptſächlichen Qualitit 
verband cine hohe geijtige Begabung, einen feften Willen, eine nimmer 
rajtende Thatkraft, einen hohen perſönlichen, oft ans Uebermaß ſtrei— 
fenden Muth, war er ein großer König. 


Gemäß der Zuſage des Königs, der ſich von den Nachwehen der 
Ueberfahrt bald erholt, fand am Nachmittage des 26. Yanuar/d. Fe— 
bruar 1691 der feierliche Einzug ſtatt. Von der einſtigen Wehrbarkeit 
der Städte-Bürger des Mittelalters war damals noch ſo viel ver— 
blieben, daß ſie bei ſolchen Anläſſen in Reihe und Glied mit Waffen 
erſchienen. Diejenigen vom Haag bildeten ſechs Fähnlein, unter denen 
der erſte Rang dem Fähnlein Orange-Weiß-Blau gebührte. Dasjelbe 
ſtand aufmarſchirt zu beiden Seiten der Straße vom Weſtende an, 
da wo der König, nachdem er zum Nordende aus und dann rundum 
gefahren, in die Stadt eintrat. Es folgten die anderen Straßen hin— 
durch die anderen Fähnlein, zuerſt das grüne u. ſ. w. 

Ein ſolches Feſt hatte der Haag niemals erlebt, niemals hatte 


dort eine ſolche Menſchenmenge, herangeſtrömt von allen Seiten nah 
und fern, jubelnd ſich gedrängt. Und wie dann der Wagen des Königs 
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fidjthar wurde, erjdoll immer wieder aufs neue der taujendftimmige 
Nuf: Lang leeve de Koning, onsen Stadhouder ! 

Bejonders merfiwiirdig war fowohl an den drei großen Ehren- 
pforten, die fic) erhoben auf dem Markte vor dev Hochjtrage, auf dem 
Plage nach derjelben, vor dem prinzlichen Hofe, der Reichthum an 
trejffend gewählten Sinnjpriiden aus dem claffifden Alterthume. Es 
feblte indeffen unter ihnen aud) nidt das befannte Wort Cajars: 
Ne metuas, Caesarem vehis! — Es war vielleidt das wenigit 
treffende. Der Lootſe Hartevelt hatte feine Furcht gezeigt, und Wil— 
helm III. war fein Cäſar. Dem Charafter des Römers mögen einjt 
jene Worte entfproden haben: die Selbftiiberhebung darin eint fid 
nidt mit dem Sinne des Oraniers. 

Am Abende loderten prächtige Feuerwerfe empor, fortgejest bis 
tief in Die Nacht. Der Jubel des Volkes fchien nod) zu fteigen. Die 
engliſchen Herren beglückwünſchten den Konig zu diejer Anhanglichfeit. 
Gr erwiederte: „Es ijt wahr; aber nicht id) bin der eigentliche Liebling. 
Die Qubelrufe find nichts im Vergleiche mit dem was fie fein wiirden, 
wenn die Königin mit mir bier wire’ '). Die Worte erſcheinen, wenn 
aud) ftarf ausgedriicdt, wohl vereinbar mit denen, welche wir vernom- 
men beim Seiden der Pringeffin aus Holland, im Februar 1689 
(Bd. IV, S. 377), mit ihren eigenen vom Gommer juvor (oben 
S. 123), und mit denen, die wir vier Jahre fpater vernehmen werden, 
im Yanuar 1695. 

Der Jubel war verflungen. Es folgte der Ernjt der Geſchäfte. 

Wir haben den Stand der Dinge kennen zu lernen, und zwar 
zunächſt aus den eigenen Worten des Königs, aus denen, die er ridtete 
an die Generaljtaaten, und ferner aus denen, mit welchen er die nad 
dem Haag geeilten, ihn umgebenden Fürſten und Gejandten anjprad. 
Diefe Rede fordert dann auf zum Bergleiche des thatſächlichen Zu— 
jtandes der großen Allianz mit derjelben. Wir werden endlich bejonderes 
Gewidt zu legen haben auf die Aeugerungen, die der Konig fund gab 
in vertraulichen Unterredungen mit dem Botſchafter des Kaiſers. 

Zu den Generaljtaaten redete der Konig mit folgenden Worten 2). 





1) Ich entnehme diefe Worte aus Macaulay Ch. XVII, obwohl er die 
Quelle nicht angibt. 
2) Sylvius t. III, b. 31, p. 32. 
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„Als id) das letzte Mal von Euch Abſchied nahm, that id) Euch 
fund, dag ic) Willens war hiniiber zu gehen nad England, um mit 
der von Gud) mir dargeliehenen Macht dies Königreich gu ervetten von 
dem Ungliice, von welchem es damals bedroht war. Der allmadtige Gott 
hat meine Bemiihungen fo weit geſegnet, dak die Vertreter des Volfes 
mir Die Kronen dev drei Königreiche angetragen haben. Ich habe die- 
felben angenommen, nidt aus unmagiger Herrſchſucht — deffen fet 
Wott mein Zeuge — fondern um die Wobhlfahrt und die Rube der 
drei Königreiche zu befordern, und den Bundesgenoffen, befonders aber 
dieſem Staate, dejto wirkſameren Beijtand zu leijften gegen die fran- 
zöſiſche Uebermacht. Ich hatte gewiinjdt dies cher thun zu fonnen; 
aber der Zuſtand der Dinge in Yrland hat e8 nicht verftattet. Nun 
jedoch), wo eS dort gum Befferen fic) gewendet, habe ich den Entſchluß 
gefagt herüber 3u fommen, um fowobl mit den Bundesgenoffen über 
den bevorjtehenden Feldzug Rath zu halten, wie aud, um mein Amt 
als General-Capitain der Republif wahrzunehmen. Ich verſichere Cud 
meiner höchſten Zuneigung fiir die Republif, und id) hoffe, dak Gott 
mid) als fein Werkzeug gebrauden wird zur Herjtellung des Friedens 
pon Europa und dev Sicherheit dieſes Stantes. Dann werde id) mein 
Haupt in Rube niederlegen.“ 

Der Prafident im Namen der Verſammlung erwiederte in den 
lebhafteſten Ausdrücken de8 Dankes und der Ergebenheit. Yn ähnlicher 
Weiſe redete der Konig zu der Verfammlung der Stände von Holland. 

Unterdeffen war eine Reihe von deutſchen Fiirften nad) dem 
Haag geeilt, um den Konig zu begriifen. Einer der erften war der 
Kurfürſt Friedrid) IL. von Brandenburg. Cinige Tage ſpäter traf ein 
Max Emanuel von Bayern. Der Konig verjammelte die Fiirften und 
Geſandten um ſich, und redete zu ibnen in folgender Weife *). 

„Die Gefabren, in welchen die Verbiindeten fic) befinden, zeigen 
deutlid) an, welche Fehler zuvor begangen find. C8 bedarf daher nicht 
vieler Griinde zu dem Nachweiſe, dak die fortan ju nehmenden Maß— 
regeln gwedmagiger und fraftiger fein miiffen. Wie jegt die Dinge 
liegen, Haben wir nicht mebr die Zeit lange Berathſchlagungen zu alten, 
jondern miiffen handeln. Der Feind ijt Herv dev widhtigften Feftungen, 


') Wagenaar b. 52, §. III. 
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welde gedient haben alS Bormauer der gemeinen Freibeit. Er wird, 
wenn der Geift der Uneinigfeit, der Sehlaffheit, des Cigennuges, nod 
linger unter den Bundesgenoffen herrſchen foll, in kurzer Friſt aud 
alles nocd Uebrige erobern. Gin Yeder von uns muß dabhin jtreben 
fid) verjichert 3u balten, dag dev allgemeine Vortheil aud den eigenen 
und befonderen eines jeden Einzelnen in fich ſchließt. Denn wir haben 
zu thun mit einem mächtigen Feinde, der durch die Gewalt feiner 
Waffen die vereingelten Kräfte cine nad) der anderen ficer begwingt. 
Der offenbaren Ungeredstigfeit diefes Feindes unſer Geſchrei und unjere 
Rlagen entgegen zu ftellen, ijt unnitges und vergebliches Bemiihen. 
Nicht die langjamen Beſchlüſſe eines Reicstages, die in der Ausführung 
jofort erlabmen, nidjt hoffnungsreiche Plane gewandter Staatsminijter 
thin uns Moth, fondern Kriegesvolfer, eine ſtattliche Mannſchaft, und 
eine ſchnelle in einander greifende Vereinigung aller Kräfte der Ver— 
biindeten. Ich lege den Nachdruck auf die Sehnelligfeit. Ohne Verzug 
miiffen unjere gejammten Kräfte gegen den Feind ins Feld zieben. 
Nur dann ditrfen wir hoffen feinen Siegen Grenzen zu fegen, und 
die Freiheit von Europa, die fdon faft unter feinen Handen ijt, ihm 
dennoch wieder zu entwinden.” 

„Was mich betrifft, ſchloß der König, fo werde id) meine Macht, 
meine Autorität, meine Perſon daran ſetzen, um mitzuwirken zu einem 
ſo gerechten und ſo nothwendigen Endzwecke. Ich verpfände dafür mein 
foniglides Wort, und werde es wahr machen in dem bevorſtehenden 
Feldzuge, an der Spitze der vereinigten Kriegesheere.“ 

Man ſieht, das iſt die Sprache des Hauptes, des Führers zu 
ſeinen Untergebenen. Nicht anders konnten es die Hörer ſelbſt auffaffen. 
Hatte denn der König Wilhelm III. das Recht zu dieſer überlegenen 
Haltung gegenüber den anderen Fürſten, den anderen Mächten? — 
Wir müſſen, um auf dieſe Frage eine Antwort zu finden, zuvor näher 
eingehen auf den inneren Zuſammenhang der ſcheinbar ſo coloſſalen 
Macht, welche Frankreich gegenüber ſtand. 

Die eigentlich kriegführenden Mächte waren die Mitglieder der 
grofen Allianz: der Raifer, der König von Spanien, der Konig von 
England, die Republif der Niederlande, zu denen fic) nod der Herzog 
von Savoyen gejellt, endlic) das Reid), obwohl nicht als foldjes der 
grogen Allianz angehörend. 
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Wir miiffen es dahin gejtellt fein laffen, ob in England damals 
aud) nur ein eingiger Menſch eine Kunde beſaß von dem formelfen 
Actenjtiide der grofen Allianz, welches Seele und Leben erbielt durd) 
die Perfon des Königs. Aber das Wejen der Sache, die That jelber 
war da. Das Parlament ging mit dem Könige. 

Nicht anders die Mepublif der Niederlande. Sie fpannte in gleider 
Weife ihre Kräfte an wie England. 

Anders jtand es mit Spanien. Go grok der Kriegeseifer in 
Carl IT. gegen Ludwig XIV.: die Bethätigung ward lahm durd) die 
Bejdhaffenheit der Organe. Die Republif richtete wiederholt dringende 
Sehreiben an Carl I. Sie begann das Jahr 1691 mit den Worten 
an ibn: , Da wir dod nicht uns dem Glouben bingeben finnen, daß 
Ew. Majeſtät Belgien vollig preisgeben wollen, und da es fic nicht 
halten kann, wenn nicht Cw. Majeſtät die zur Vertheidigung erforder- 
lichen Mittel Herfenden: fo nehmen wir uns die Freiheit an die von 
uns gemadten Vorſtellungen in diefer Beziehung zu erinnern’ !), Der 
Konig Wilhelm in feinen Untervedungen mit dem Grafen Windiſchgrätz 
verglich die Macht Spanien bald mit einem franfen Weibe, bald mit 
cinem Kinde. „Man müſſe die Spanier, fagte er, wie Kinder am 
Gangelbande führen“?). Aber es fragte fic), ob die Spanier willig 
genug waren fic) führen zu laffen. 

Der RKaifer war das vierte hauptſächliche Mitglied der großen 
Allianz. Dieſe Mitgliedſchaft jedod) erſtreckte ſich lediglid) auf feine 
eigenen Länder. Das römiſch-deutſche Reich war dadurch direct nicht 
betheiligt. Das Reid) hatte für ſich dem Könige von Frankreich den 
Krieg erklärt. Dieſe Kriegs-Erklärung verpflidtete die einzelnen Reichs— 
ſtände nicht weiter als zur Stellung ihres Contingentes zu der Reichs— 
armee. Dieſes Contingent war gering. Es betrug für den mächtigſten 
unter den deutſchen Reichsſtänden, den Kurfürſten von Brandenburg 
nur etwa YOOO Mann *), Die Weilitarmadt jedes einzelnen dev größeren 
deutſchen Fürſten war durchweg viel bedeutender als diejes Contingent. 
Sie ſuchten diefelbe zu verwerthen durch beſondere Allianz-Verträge mit 


od 


) Beilage gum Berichte VBerfas vom 7. Januar 1691, 
4) Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 20, Februar. 
') Pufendorf: res gestae Friderici III. lib. III, § 19, p. 282, 
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jenen vier hauptſächlichen Krieg führenden Mächten. Das Weſen diefer 
Verträge iſt, daß der deutſche Fürſt Truppen ſtellt, und dafür Geld 
empfängt von der einen oder der anderen jener vier Mächte, oder von 
mehreren, oder auch von allen vier, in ſo weit nämlich der Kaiſer und 
der König von Spanien zahlen fonnten. 

Es wiirde ermiidend fein, in alle diefe eingelnen Bertrage ein- 
zugeben. Sudjen wir daber das Wejen der Sache uns flar zu madden 
an dem Beijpiele des mächtigſten der deutſchen Reichsſtände, des Rur- 
fürſten von Brandenburg. 

Gemäß dem Vertrage von 1686, durch welchen Friedrich Wil- 
belm jein Cintveten fiir das Erbrecht des Kaiſers auf die fpanijde 
Succeſſion zugefidert, zahlte der Naijer dem Kurfürſten im Frieden 
jabrlid) 100,000 Gulden, und zur Kriegeszeit eben fo viele Thaler '), 

Für das Yahr 1691 jtellte der Kurfürſt dem Kaiſer 6000 Mann 
in Ungarn. Der Kaiſer zahlte dafiir 150,000 Thaler ?). 

Hatte der Kaijer direct fein Recht, über die Militärkräfte der 
deutſchen Fürſten ju verfiigen: fo ward ihm dod) ein bejonderes Recht 
nidt jftreitig gemadt, nämlich dasjenige der WAnweijung von Quartieren 
für jene Truppen im Reiche. Cr wies brandenburgifdhe Truppen an 
auf eine Reihe von Ländern im Nordwejten des Reiches. Der Betrag 
Diejer Wnweijungen ward von brandenburgifder Seite in Gelde be- 
rechnet auf 300,000 Thaler *). 

Brandenburg gab die Zahl feiner Truppen tm Felde fiir das 
Yahr 1689 an auf 25,000 Mann. Von diefen wurden als in Belgien 
ftehend dem Könige von Spanien angerednet 9000 Wann. Carl II. 
zahlte dafiir monatlicd) reidjlid) 90,000 Gulden ). Bevor dev Kurfürſt 
im Qabre 1690 mit feinem Heere von etwa 20,000 Mann Bra- 
bant betrat, verlangte er von dem fpanijden Gouverneur Gajtanaga 
die Zahlung von 40,000 Thalern monatlid. Der Vertrag ward 
geſchloſſen °). 


Y Pufendorf: res gestae Fr. G. lib. XIX, §. 25, p. 1544. 
2) Ejusdem: res gestae Friderici III. lib. III, §. 37, p. 248. 
3) A. a. O. §. 19, p. 232. 
4) Y. a. D. §. 32, p. 242. Menstrua 90 m. et amplius una cum annona, 
Die Miinge ift nidjt angegeben. 
5) A. a. O. §. 32, p. 242. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. V. 16 
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Gine andere Hoffnung feste der Kurfürſt auf England. Nachdem 
Dort tm Yahre 1689 die neue Regierung ſich begriindet, erfdien der 
Geſandte Sdmettau mit der Bitte um Subjidien. Ym Auftrage des 
Königs erwiederte Portland: wer Subjidien von England erwarte, 
ferne diefe Nation nicht. Ueberhaupt aber fei es unbillig, daß ein 
Bundesgenoffe von dem anderen Geld verlange, wo doch zur WAbwebr 
der gemeinfamen Gefabr ein Jeder nad) Kräften beitragen müſſe. Da- 
gegen fei nidjt zu verlangen, dag der Rurfiirjt mehr Truppen unter: 
halte alé ſeine Kräfte zu tragen vermidten. — Dennod) ward von 
anderer Seite nicht alle Hoffnung abgefdnitten. Das Parlament, hieß 
e8, werde um des Beiſpiels willen Subjidien fiir auswirtige Mächte 
nicht bewilligen. Wenn etwas zu erreichen jtehe, jo fei es durd den 
Konig perſönlich. Man möge abwarten, bis die Dinge in Yrland fid 
befeftigt *). 

Im Beginne des Yahres 1690 ließ dev Kurfürſt bei Portland 
neue Verjude machen. Er ziehe, fagte er, mit mehr als 20,000 Mann 
ins Feld, und erbhalte dafiir von anders woher faum die Mittel fiir 
6000 Wann. Er bejchwerte fich, daz der Herzog Georg Wilhelm von 
Braunjdweig -Liineburg zu Celle, deffen Diener iiber Brandenburg 
nadtheilige Gerüchte verbreiteten, fo viel bei dem Könige gelte. Er 
fürchte, diejer Herzog könne, wenn ev in Betreff des damals ftreitigen 
Yauenburg feine Abſichten nicht durdjege, fic) gu Franfreid) wenden. 
Portland, der genaue Kunde beſaß von der nicht blog politijden, fondern 
ganz befonderen perſönlichen Freundfdhaft des Königs mit dem Herjzoge 
in Gelle, mochte bei ſolchen Eröffnungen feine eigenen Gedanfen haben. 
Allein wie immer er oder der König über die moralijde Qualität 
dieſes Kurfürſten urtheilte: die Brandenburger waren gute SGoldaten, 
und jie zu miffen ware fiir die gemeinjame Gade ein groper Nachtheil 
gewejen. Portland wies das Geſuch nicht villig zurück Nur das Wort 
der Subjidien, jagte ev, müſſe villig fern bleiben. Denn, made man 
erjt einmal damit den Anfang, fo wiirden auch alle Uebrigen mit der- 
jelben Bitte anliegen. Wenn der Feldjug in Briand glücklich, fo werde 
der Konig unter einem anderen Vorwande nad Kraften dem Kur— 
fürſten belfen *). 


i) A. a. O. lib. IL. §. 90, p. 190, 
2) YM. a. O. lib. III. 8. 38, p. 249. 
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Sdhmettau und Nottingham verbandelten lange. Endlich) fam ein 
Vertrag zu Stande, unter der Form der Erneuerung eines alten 
Biindniffes von 1661. Das Wejen desfelben fag in den beigefiigten 
gebeimen Artifeln. Der Konig und der Kurfürſt verjpraden darin 
einander, im Falle eines Angriffes von aufen, gegenfeitige Hilfe mit 
6000 Mann. Nad) einer breiten Ausfiihrung des Modus diefer Hiilfe 
bejagte ein anderer Artifel, dag, im Falle der angegriffene Verbündete 
die Hiilfeleijtung in Geld derjenigen durch Mannſchaft vorziehe, der 
Unterbalt fiir je taufend Mann monatlid) gelten folle gleich taufend 
Pfund Sterling, ;ablbar in Hamburg oder Amfterdam'). Dieſer eine 
Artifel ijt offenbar der Kern des VBertrages, alles andere ift Hiilfe. 
Der Vertrag ward unterzeichnet von Caermarthen, Halifax, Ghrews- 
burly, Mottingham, Wharton, andererfeits von Sdmettau. Cin be- 
jtimmtes Datum des Vertrages wird nicht angegeben; jedoch beweijt 
die Unterzeichuung von Halifax und Shrewsbury, dag der Vertrag 
nicht ſpäter fallen fann als in den Wai 16907), aljo in diefelbe Zeit 
etwa, in welder Friedrid) LIT. jene andere Anforderung an Gajtanaga 
erhob und durchſetzte. 

Aehnliche Verträge ‘wie mit Brandenburg wurden von Wile 
belm III. mit anderen deutfden Fürſten gejdloffen. Die Conjequeng 
ijt, Dag wir dieſe deutſchen Truppen nicht am RHeine evblicden, fondern 
unter Der Führung des Königs in Belgien. 

Die Frage, ob jene Einhüllung des wirklichen Sachverhaltes, 
namlid) der Zahlung von englijdem Gelde fiir deutſche Mannſchaft, 
in die breit ausgejponnenen Formeln eines Allianz Vertrages, ausgereicht 
habe, dem Parlamente zu verbergen, daß dennoch England Subfidien 
an auswartige Mächte beable, wird ſpäter an uns herantreten. 

Obwobhl der Kurfürſt von Brandenburg in ſolcher Weijfe von 
mebr als einer Seite die Wlittel fiir feine Truppen erbielt: fo beflagte 
er fid) im Haag dennody, daß es ihm unmöglich fein wiirde, Langer 
als ein Jahr jo bewaffnet zu ftehen, weil er aus eigenen Mitteln mehr 
als 200,000 Thlr. monatlic) für feine Truppen aufwenden miiffe. 


') A. a. D. Placuit pro millenis militibus praefectis inclusis menstruas 
millenas libras sterlinenses dare. 
*) Pufendorf nennt das Datum des Vertrages nidt, dagegen dasjenige 
eines in Folge desjelben gemadten Gejdentes, nämlich 6. Juni 1690 (alten Stils). 
16* 
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„Dies kommt allen Anderen unglaublicd) vor,“ jest der Graf Windijd- 
grätz ſeinem Berichte hinju '). 

Gar viel anders als der Kurfürſt ſelbſt urtheilten einige Zeit— 
genoſſen. Zwei deutſche Patrioten, der Landgraf Ernſt von Heſſen— 
Rheinfels und Leibniz, tauſchten damals ihre Gedanken aus über den 
Mangel an Energie in der Kriegführung. Der Landgraf hebt die Un— 
zuverläſſigkeit des Herzogs Victor Amadeus von Savoyen hervor. 
Leibniz beſpricht eingehend die Leiſtungen der deutſchen Fürſten. „Wenn 
wir auch, ſagt er, den Franzoſen an Zahl gewachſen wären, ſo würden 
wir dennoch, bei allen den anderen Vortheilen von Frankreich, in der 
Wirklichkeit ſchwächer ſein. Um Frankreich zur Vernunft zu bringen, 
müßte man wahrlich ſich beſſer anſtrengen. Z. B. würden die Lander 
des Kurfürſten von Brandenburg und die ibm angewieſenen Quartiere 
ausreiden zum Unterhalte von 50,000 Mann. Statt deffen erſcheinen 
im Felde faum 20,000 Mann. Vian will den Krieg bequem und be- 
haglich fiihren, wie in fritheren Zeiten, wo man fiir Andere zu Felde 
30g. Und doch follten die deutſchen Fürſten erwägen, daz fie felbjt 
zuerſt betheiligt find, dag iby eigenes Geſchick bedingt wird durd) den 
Ausgang diefes Rrieges” 2). 

Es Ddiirfte nicht auger Acht zu laſſen fein, dag Leibniz bet diefem 
Urtheile feine Renntnis beſaß von den Gubfidien - Vertragen diejer 
Fürſten mit den großen Mächten der Allianz. Dieſe Kenntnis wiirde 
jein Urtheil nod) erheblich ungiinjtiger geftaltet haben. Es ijt dabei 
fejtzubalten, dag er den Kurfürſten von Brandenburg nur als Beiſpiel 
nennt, daß fein Urtheil aud) die anderen Fürſten mit umfagt. 

Der Konig Wilhelm jedod, als im Mittelpuncte der Dinge 
jtehend, fannte fie alle und durchſchaute die Kleinlichkeit ihrer Motive. 

Und daraus ergibt fich fiir uns die Antwort auf jene Frage: ob er 
das Recht hatte in fo iiberlegener Weije zu ihnen zu reden wie er gethan. 


1) Bericht vom 13. März 1691, 

2) Sdreiben vom 11./21. Mai 1691. Il est seur que, pour réduire la 
France à la raison, on devroit faire de plus grands efforts. Par exemple, 
Brandebourg a des pays et quartiers pour entretenir 50,000 hommes, et 4 peine 
on voit en paroistre vingt. On veut faire la guerre trop commodement, & son 
aise, comme autrefvis lorsqu’on la faisoit pour les autres etc. Der Brief iff 
abgedrucit bei Rommel: Briefwechſel zwiſchen Leibniz und Yandgraf Ernft. Band II, 
Seite 261, 
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Wie dieſe Fiirjten bei offiziellen Anläſſen jich fiigten in die damals 
fibliden Formen, die einen erheblidhen Abſtand awifden dem Könige 
und ibnen gewabren ließen: fo modjten fie tiefer noch bei fid) die mo- 
raliſche Ueberlegenbeit des Königs empfinden. Darum freilid) vermodte 
er nidt ihnen feine Gefinnung eingubauchen. 

Es war unter den Genoffen der grogen Aflian; nur Ciner, der 
den Konig Wilhelm völlig verjtand, ihn zu wiirdigen wufte, weil er 
jelber Handelte aus verwandtem Sinne. Es war der Kaijer Leopold. 
Sie beide ragten empor fiber die anderen Genoffen der grofen Allianz, 
mehr nod) als durd) die höhere Wiirde, durch die Gefinnung, den 
Sharafter. 

Yn dem Machtverhältniſſe jedoch war ein großer Umſchwung 
eingetreten. Vor dem Feldzuge von 1690, wo der König Wilhem ver- 
widelt war in Qrland, ftand der Raijer da als die erſte Macht ded 
Continentes aud) nad) Weften hin. Der ungliieliche Feldzug gegen die 
Tiirfen im Jahre 1690 hatte dies gewendet. Es fragte fic), ob der 
Raifer die verfprodenen 20,000 Mann gegen Frankreich ftellen könne. 

Wir haben daher, um den Stand der Dinge genauer fennen zu 
lernen, unſere Aufmerkſamkeit befonders zu vidjten auf den Austauſch 
der Weinungen zwiſchen dem Könige und dem Repriijentanten des 
RKaijers, dem Grafen Windiſchgrätz. 

Der Kaiſer hatte diefen Botfchafter entfendet anjftatt des ab- 
berufenen Berfa. Seine Ynftruction betraf hauptſächlich den frühzeitigen 
Beginn des Feldzuges, die Verwendung um Hiilfe fiir Savoyen, eine 
Yandung in Franfreid '). 

Windiſchgrätz trat vor den Konig. ,, Wir grauft, jagte Wilhelm III., 
bei dem Gedanfen, mit wie vielen Köpfen id) zu thun habe. Wie viel 
leidjter Hat eS der Konig von Franfreid), der allein iiber alles dis: 
ponirt!“ — Dann fprad) ev fic) aus fiber den Stand der Dinge im 
allgemeinen. „Bleiben wir in diefem Feldzuge aller Orten im Nachtheile, 
jagte er, fo febe ic) den gewiffen Ruin vor Augen. Geht dagegen der 
Feldzug fiir uns glücklich aus: fo haben wir dennod) nicht gleid) den 


1) Ynftruction fiir den Grafen Windiſchgrätz vom 5. Januar 1691. — Fiir 
das Folgende ziehe ich die Berichte über verſchiedene Audienjen vom 16. Februar 
bis gum 2. Marz zujammen. 
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Frieden zu erwarten, fondern miiffen gefagt fein auf eine nachdrückliche 
Fortſetzung des Krieges.“ Der Graf theilte dem Könige im Vertrauen 
mit, dag Franfreid) nicht ablaffe, unter der Hand bei dem Kaiſer 
Friedensvorſchläge angubringen. Er legte diefelben dav, und fiigte hinzu, 
der Kaiſer werde fic) nit von der gemeinen Sache trennen. Der 
Konig erwiederte: „Ich bin verfichert, daz, wenn dev Kaiſer angenom- 
men, der Konig von Franfreic) fein Wort nicht gehalten haben würde“. 
Gr erging fic) dann in ſcharfen Ausdrücken über den ſchwediſchen An— 
trag der Vermittelung. „Schweden, jagte er, fucht eine dritte Partei 
zu bilden, trachtet zu diefem Zwecke Hannover an fich gu ziehen, welches 
misvergniigt, weil Spanien fich weigert die Subjidien ferner zu zablen, 
jeine Truppen aus Belgien abberufen hat. Schweden jtrebt aud) Kur— 
fachjen fiir diefen Plan gu gewinnen.” „Indeſſen, fuhr er dann fort, 
dieſer Plan einer dritten Partei ijt dod) mehr zum Lachen. Denn weder 
die Alliirten, nod) Frankreich) werden ſich auf eine Vermittelung folder 
Art einlafjen.” Der König bejprad) den Congreß der Gefandten im 
Haag, auf den man beim Zujammentvritte jo große Hoffnungen gejest. 
Auf die Bemerfung von Windiſchgrätz, daß dieſe Hoffnungen fic) nicht 
ervfiillt, erwiederte dev Rdnig: „Ich bin nicht einmal ſicher, daß ſich 
nicht Verräther darunter befinden, daß nicht die Verhandlungen dort 
von Wort zu Wort aud) in Berfailles gelefen werden". 

Windiſchgrätz brachte feinen Auftrag an in Betreff einer Landung 
an der franzöſiſchen Küſte. Wir evinnern uns, daß diefer Plan von 
Anfang an in Ausjicht genommen war. Der König vernahm die 
Darlegung des Botſchafters. Cr ſchwieg. Windiſchgrätz fonnte nicht 
darauf zurückkommen. 

Der wichtigſte Punet für den König dem Botſchafter gegenüber 
war derjenige des Türkenfriedens. „Im vorigen Jahre, ſagte der 
König, hatte man den Abſchluß in der Hand. Man hat die Gelegenheit 
nicht benutzt.“ Windiſchgrätz entwickelte die Umſtände. Der König nahm 
zurück mit den Worten: er Habe die Sachlage in dieſer Weiſe nicht 
gekannt. Allein einige Tage ſpäter erneuerte er die Unterredung. Er 
begann zu Windiſchgrätz und zu dem ſpaniſchen Gouverneur von Belgien, 
Gaſtanaga, mit den Worten: „Ihnen beiden als treuen Dienern Ihrer 
Souveräne darf ich es ausſprechen, daß ſowohl in Wien wie in Madrid 
manche gute Abſichten der Herrſcher lahm gelegt werden durch den 
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ſchlechten Willen ihrer Diener”. Dann 30g er den Grafen Windiſch— 
gra allein zu fic). Indem er fick) auf die Beridte von Lord Paget 
und von Heemsferf aus Wien bevief, jagte er, daß nad) der Meldung 
Beider der Friede mit der Pforte in der Hand des Kaiſers ftebe. 
Windiſchgrätz verneinte. Cine folde Möglichkeit, meinte er, ware nur 
denfbar etwa mit dem Verlufte von Siebenbiirgen. Der König er— 
wiederte: ,,Und wenn e8 aud) wire. Der Kaiſer wird in diejem Feld- 
zuge Siebenbiirgen auch fo verlieren. Ich wiinfde, dak ich ein ſchlechter 
Prophet fein möge: id) habe aber Beſorgnis nicht blog fiir Sieben- 
biirgen im Often, fondern jugleich fiir den Rhein im Weſten“. Der 
Konig 30g fic) zurück. Ginige Stunden ſpäter am felben Tage, dem 
20. Februar/2. März, ließ er den Grafen Windiſchgrätz nocd einmal 
zu fic) rufen. ,, Sch bitte Sie, begann der Konig, in meinem Namen 
dem Kaiſer auf das eindringlicdhjte vorjzujtellen, daß er in einen Frieden 
mit den Türken eingehe. Yeh proteftire vor dem Angefichte Gottes — 
und dieſe Proteftation habe ich, auger Yhnen jest, nocd) feinem Menſchen 
je gethan — daß ih in Betreff Siebenbiirgens nicht denfe an die 
Religion. Ich betheuere dies, weil vielleicht der Cine oder der Andere 
am faiferlichen Hofe geneigt fein möchte das zu glauben. Greift man 
mid) an wegen meiner Religion, fo bin id) bereit jie mit meinem Degen 
zu verfedjten. Allein daß ich einem Glaubensgenoffen zu gefallen das 
Schwert ziehen oder einem Verbiindeten treulos fein wiirde, das foll 
Niemand an miv erleben. Ich halte es wider die Heilige Schrift und 
wider Gott, Jemanden mit Gewalt zu einem Glauben zu zwingen. 
Ich Halte meine Religion fiir die rechte, Sie die Yhrige. Dabei finnen 
wir dod) gute Freunde fein. — Was nun GSiebenbiirgen betrifft, fo 
dürfte ſich darüber ein Ausgleid) finden, etwa derjenige der Neutralität.“ 
— Windifdgrag erwiederte: es fei ja friiher ein ähnlicher Stand der 
Dinge dort gewefen. Dennoch hatte die franzöſiſche Politif es vermocht, 
dort das Feuer der Rebellion zu entziinden. Der König möge gedenfen 
an Bethlen Gabor, an Rafowi, und die folgenden Dinge. „Immerhin, 
entgegnete der Konig, dem fei wie ihm wolle: id) muß Ihnen jagen, 
dak eS unmöglich ijt den Krieg Langer auf dieje Weife zu fiihren. Die 
Kriegsriiftung fiir England fojtet 20 Milfionen Gulden. Es ijt da- 
durch völlig erſchöpft. Die Republik Fenne id) inwendig und auswendig. 
Dauert die Lajt nod zwei Jahre, fo fann fie diefelbe nicht mehr tragen. 
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Ich ſehe alſo unſer Aller Untergang vor Augen. Verzeihen Sie mir 
meine offene Rede. Ich habe vom kaiſerlichen Hofe her über die Kriegs— 
anſtalten gegen die Türken ſo beſtimmte Nachrichten, daß es mir 
ſchmerzlich fällt, nur daran zu denken. Danach muß ich mit höchſter 
Wahrſcheinlichkeit voraus ſagen, daß man in dieſem Jahre den Türken 
gegenüber abermals an Credit und Kräften viel einbüßen wird. Die 
Erfahrung zeigt, daß ein Defenſiv-Krieg wider die Türken nicht durch— 
führbar, daß der Vertheidiger ihnen gegenüber immer im Nachtheile ſteht. 
Macht dagegen der Kaiſer ſich los von dieſer Verwickelung, können 
wir mit geeinter Kraft den Krieg gegen Frankreich nur vier oder fünf 
Jahre aushalten: ſo hege ich keinen Zweifel, daß wir dieſe Macht 
beugen. Denn Frankreich iſt wie eine große Maſchine. Zerbricht darin 
ein Rad, ſo ſteht das Ganze ſtill. Will dagegen der Kaiſer beharren 
in den zwei großen Kriegen, demnach die größte Laſt gegen Frankreich 
auf uns abwälzen: ſo iſt das eine reine Unmöglichkeit“. 


In derſelben Weiſe wie der König Wilhelm zu Windiſchgrätz im 
Haag, redete auch Lord Paget in Wien zu dem Kaiſer. Er reichte 
am 22. März eine Denkſchrift ein, die an Schärfe, an Heftigkeit des 
Ingrimmes gegen den König von Frankreich, alle bisherigen Kund— 
gebungen überbot, ihn darſtellte als den treuloſeſten und grauſamſten 
Wütherich. Daher, ſchloß Paget, ſei alle Kraft zu wenden zunächſt 
gegen dieſen Einen. Der Kaiſer erwiederte, daß er die Seinigen in 
Ungarn und Siebenbürgen doch nicht opfern könne. Die Völker von 
Siebenbürgen hätten ihm ſich als treu erwieſen, ihn um Schutz an— 
gefleht: ſollte er dafür fie den Türken und Tököly preisgeben? '). 


In Wahrheit war Siebenbürgen der ſchwerſte Stein des An— 
ſtoßes. Die Türken wollten nicht in den Verzicht auf dasſelbe willigen: 
der Kaiſer betrachtete das reiche Land als die koſtbarſte Perle, die er 
ſeiner Krone eingefiigt?). Zwiſchen dieſen Gegenſätzen gab es keine 
Vermittelung. 


Denkſchrift des Lord Paget vom 22. Marz: Nulla apud eum haetenus 
aut datae fidei observantia, aut sacrarum humanarumque legum cura ete. — 
Die Antwort des Kaiſers vom 2. April. 

2) Finalberidt des venetianifden Botſchafters Hieronymus Venier im Jahre 
1692, p. 340. Qn den Fontes rerum Austriacarum t. XXVII. 
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Indeſſen aud felbjt abgefehen davon dürfte es fraglich fein, ob 
die Dinge wirflid) fo lagen, wie der König Wilhelm fie auffagte, daß 
es namlid) nur von dem Kaiſer abbing jum Frieden mit den Tiirfen 
zu gelangen. 

Wir evinnern uns des Beridjtes von Colyer, dem holländiſchen 
Gefandten, aus Adrianopel vom 5. Mai 1690. Seitdem hatte dev fiir 
die Türken glückliche Feldzug ftatt gefunden. Es war nicht zu erwarten, 
daß fie in Folge deffen friedenswilliger fein wiirden. Der Kaiſer er— 
wiederte auf den Bericht von Windifdgrag: „Die Nachridten, die 
der König erhalten, daß der Abſchluß cines Friedens mit den Türken 
nur an ung bafte, beruben nicht auf geniigender Renntnis der Sach— 
lage. Du fannjt dem Könige verfidern, dak wir nicht minder als er 
nad dieſem Frieden Verlangen tragen, wenn derfelbe auf billigmapige 
Bedingungen geſchloſſen werden fann. Denn auch wir wiffen ſehr wohl, 
dag wir die doppelte Laſt auf die Dauer nidt yu tragen vermögen“ !). 

Wenn aud nach diejer Criviederung dem Könige Wilhelm nod 
ein Zweifel übrig geblicben ware: fo wurde derjelbe völlig nieder- 
geſchlagen durd) eine Entdeung um einige Woden ſpäter. Engliſche 
Kriegsſchiffe Hatten franzöſiſche Briefe von Conjftantinopel her auf- 
gefangen. Der Staats-Secretär Nottingham, der den König nad 
Holland begleitet, trat mit denfelben yu dem kaiſerlichen Botſchafter. 
Es ergab ſich daraus, dak während des Feldzuges von 1690 der 
Marquis Chateauneuf den Großweſir aufgefordert zu einem BVertrage, 
dem gemäß die eine Macht nicht ohne die Aujtimmung der anderen 
ſich in einen Frieden einlaffen diirfe. Die Pforte war darauf eingegangen, 
der Vertrag beiderfeitig ratificirt. „Wir haben alfo, erwiederte Win- 
dDijdgrat dem Englander, Hier den biindigen Beweis, dak es nicht 
an dem Kaiſer haftet mit den Tiirfen yu einem Abſchluſſe yu kommen“. 
Nottingham erfannte das an 2). 

Es ijt nicht unwidtig die Thatjache, dak zu einem Frieden des 
Kaiſers mit den Tiirfen feine Wusficht war, auch von einer anderen 


) Kaiſerliches Refcript vom 28. März. 

2) Beridt des Grafen Windifdgrit vom 17. April. Er ſchließt: „Daraus 
id) Gelegenheit genommen ifm ju remonftriren, daß es ſolchergeſtalt ja nidt an 
©. f. Mt. hafte, den Frieden — wie fie bisher geglaubt haben — mit dem Tiirfen 
nad) Belieben zu maden. Weldhes er auch wohl begriffen”. 
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Seite zu beſtätigen. Der Marſchall Luxemburg als Commandant der 
franzöſiſchen Armee in Belgien meldete einige Woden ſpäter dem 
RKinige Ludwig XIV., dak das Geriicht eines folchen Friedens fid 
verbreite. Der König erwiederte, dak dasfelbe durchaus falfd fei. „Die 
legten Briefe aus der Tiirfei, fagte er, melden den Anmarfd der 
Tiirfen und Tartaren.” „Da nad meiner Ueberzeugung, fiigt er dann 
hinzu, die Verbreitung diejer Nachricht dem Intereſſe meines Dienjtes 
entfpridt, damit das gu Gunften der Feinde ausgeftreute Geriidt 
erfti€t werde: fo haben Sie nur die vorftehenden Worte meined 
Briefes im Beijein Anderer vorzulefen. Beh bin überzeugt, daß die 
Mittheilung in weiteren Kreiſen dann nicht ausbleiben wird" '). Es 
liegt vor Mugen, dak die Thatjache des Anmarfdes der Kriegsheere 
nicht geniigt, cin Friedensgeriidht mit Sicherheit als völlig falfd zu 
bezeichnen. Yndem Ludwig XLV. dennod) dies that und feinen Offizieren 
gegeniiber mit feinem Namen dafür eintrat, miiffen wir annehmen, 
daß ev dafitr nod) cine andere Grundlage hatte, nämlich die jened 
Vertrages mit den Tiirfen. Bon diefem Bertrage dagegen offen ju 
reden, war deshalb bedenflich, weil der König dadurd) fic) der Gefabr 
ausfeste, dem Kaiſer und dem Könige von Spanien eine Waffe in die 
Hände zu liefern wider ibn, verwendbar bei den Volfern, in denen 
nod das chriſtliche Gemeingefiihl wider die Tiirfen nicht erftorben war, 
und namentlich bei dem päpſtlichen Stubble. Dak cin thatſächliches 
Zujammenwirfen Ludwigs XIV. und der Pforte beftand, fag aller 
Welt offen vor. Diefe Thatſache an fic) beredtigte nod) nicht gu einer 
Anklage wider Ludwig XIV. Die Anklage fonnte fic) erheben erſt von 
Der Kunde eines foldhen Bertrages aus. Eben darum war es dad 
Yntereffe Yudwigs XIV. den Bertrag nicht zu nennen. 

Der Konig Wilhelm III. mute ſich, diefen Umſtänden nad, 
in das Unvermeidliche fiigen, dak wenigitens fiir das Jahr 1691 der 
RKaifer im Ojten nicht frei wurde. Der Konig indeffen unterließ nidts, 
was dazu führen fonnte. Er entfendete vom Haag aus einen befonders 
gewandten Unterbindler, Namens Huffay, über Wien nad Conjftan- 
tinopel. Wir bemerfen dabei einen Unterfdied gegen frither. Cine 
cigentlide Vermittelung, wie fie von Seiten der Republif Holland im 


') Oeuvres de Louis XIV, t. IV, p. 305. Bom 1%. Juli 1691. 
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Jahre 1688 angeboten wurde, hatte damals der Naifer nicht ange- 
nommen, fondern nur die guten Dienfte des Gefandten Hop. Bei der 
Entfendung von Huffay ward dieſe Verſchiedenheit nicht wieder geltend 
gemadt. Obwohl der Raifer bei dem Eifer des Oraniers fiir den 
Türkenfrieden nicht ohne Bedenfen war, fo war er wie unmerklich zur 
Annahme der Vermittelung gefommen '). 

Es blieb nicht bloß dabei, dag der Kaiſer im Jahre 1691 nicht 
blog feine ftirfere Mtacht nad) dem Weften entjenden fonnte. Windiſch— 
grag trat gu dem Könige mit der Meldung, dak die Noth den Kaiſer 
zwinge, drei Regimenter Cavallerie vom Oberrhein ab und nad Ungarn 
ju rufen. Bergeblid) proteftirte der König, fo wie der Kurfürſt von 
Bayern, der die Arme am Oberrheine commandiren follte. Der Feld- 
jug am Oberrhein war durch dieje Abberufung von vorn herein fo 
weit entfdieden, daß er nur nod) defenjiv geführt werden fonnte 2). 

Es fragt fic) um die anderen widtigen Schauplätze des Krieges, 
um Gavoyen und Belgien. 

Unter den Auftrigen des Grafen Windiſchgrätz war bejonders 
widtig derjenige der Hiilfe fiir Victor Amadeus von Savoyen. 

Die Hoffnung diefes Herzogs baute fic) auf in folgender Weije 4). 

„Man kann die Macht Frankreichs nicht anders beugen als durd 
einen Angriff von der ſchwächſten Seite diefes Königreiches und durch 
die Erwedung von Feinden in feinem Inneren. Weder von der Seite 
des Rheines, nod) von den Niederlanden aus ijt died möglich. Cin 
dreifacher Feftungsgiirtel, jtarf durd) Natur und Kunſt, halt die ſtärkſten 
Armeen zurück und zügelt die Völker. Lediglich die Yage dev Lander 
des Herzogs von Savoyen gewährt beide Vortheile. Mehr als ſechszig 
Meilen Grenglandes vom Var bis zum Genfer See eröffnen den Cine 
marſch in die Provence, da8 Dauphine und die Breffe. Bon diejen 
drei Provingen enthalten die beiden erjten eine grofe Anzahl der armen 
Ungliidlicen, deren Gewiffen man gezwungen bat, und die täglich fid) 


1) La brama d' ottener la pace, hd poi insensibilmente condotto la 
Corte alla mediatione d’ Inghilterra, prima temuta, alla fin consentita. 5. Benier 
im Finalberichte fiber den Kaiſerhof, von 1692, p. 333. 

2) Die Berichte des Grafen Windiſchgrätz im März. 

3) Ich ziehe Hier den Inhalt der von Della Torre beim Kaiſer und beim 
Könige Wilhelm III. eingereidhten Denkſchriften zuſammen. 


bo 
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bedroht fehen von einer graufamen Hinſchlachtung. Sie harren nur 
auf einen Befreier, um fich gu erheben fiir den Wiedergewinn ibrer 
Religion und ihrer Freiheit. Die Breffe gehirte ehemals zu den Erb- 
landen der Herzige von Savoyen, und die Völker dort, in denen durch 
die Erzählungen der Vater die Erinnerung an die einjtige milde Re- 
gierung fich lebendig erhält, fehnen fic) nad) der Wiederfehr derfelben. 
Sie wiirden ohne Aweifel das drückende Yow abſchütteln, wenn der 
Herzog vermöchte, ihnen die hülfreiche Hand zu bieten.“ 

„Dieſe Hoffnungen find erfiillbar. Es wire zunächſt erforderlid 
eine möglichſt große Anzahl franzöſiſcher Refugiés yu ſammeln, fie mit 
einigen Regimentern DOragoner bis in die Berge des Dauphine und 
dev Provence gu geleiten und zu ftiigen. Dort wiirden ihre Leidens— 
qefabrten fic) mit ihnen einigen. Sie würden trachten fich eines feften 
Pojtens an der Iſere oder der Durance zu bemächtigen, um von dort 
aus bis zur Rhone vorzudringen und weiter von dort bis in die 
Sevennen. Der Aufſtand wiirde bald allgemein werden.” 

„Dieſer Blan ijt fohon im vorigen Qahre entworfen, aber nicht 
zur Geniige ausgefiihrt. Die Zahl der Fliichtlinge, welche gefommen, 
reidhte nur aus zur Vertheidigung der Thaler von Luzern. Dies ijt 
geſchehen mit Kraft und Geſchick; denn fie haben dort den Angriffen 
einer doppelten Uebermadht wwiderftanden. Bei geniigender Hiilfe in 
dieſem Jahre ijt mehr zu hoffen. Der Herzog wiirde diefe Refugiés 
decfen mit einem Heere von 20,000 Mann. Gin Viertel derfelben jtellt 
dev Naifer, 5000 Mann unterhalt der Herzog von den Mitteln, weldhe 
England und die Generaljtaaten gewaihren, und welche andererjeits 
verwendet werden fiir die Waldenfer und die Fliidtlinge. Es bleiben 
nod 12,000 Wann. Der Herzog, dem aus Savoyen alle Cinfiinfte 
und aus Piemont die Mehrzahl derjelben abgefehnitten ijt, fann nur 
die Halfte ftellen. Die andere Hälfte müßten die VBerbiindeten über— 
nehmen.“ 

„Auf die ſpaniſchen Truppen von Mailand ijt dabei nicht zu 
rechnen. Das Einzige, was von ihnen zu hoffen, iſt daß ſie durch der 
Blocus von Caſal und Pignerol dem Herzog den Rücken decken.“ 

„Nehmen wir dagegen an, daß die Operationen mit Nachdruck 
unternommen werden, daß zugleich nachdrückliche Offenſivſtöße vom 
Oberrheine und von den Niederlanden aus erfolgen, daß ferner eine 
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slotte von nur fiinf und zwanzig Kriegsſchiffen im Weittelmeere er— 
ſcheint und die ſpaniſchen Galeeren an fic) zieht, dak endlid) die Spanier 
in Gatalonien und Navarra nachdrücklichen Widerftand leijten: fo ijt 
mit Sicherheit voraus zu ſehen, daß ein einziger Feldzug die Nach— 
giebigkeit Frankreichs und ſomit einen ſicheren und ehrenvollen Frieden 
erzwingt.“ 

Man darf ſagen, daß feine der verbündeten Mächte allſeitig die 
gleiche Bereitwilligkeit fand wie der Herzog von Savoyen, namentlich 
bet dem Könige Wilhelm. „Er redet von CG. k. H., meldet damals 
Della Torre an Victor Amadeus, mit einer Achtung und einer Zu— 
neigung, die ich nicht genug auszudrücken vermöchte. Er verſichert mir, 
daß ſein eigenes Intereſſe ihm nicht näher liege als das Ihrige.“ Der 
König legte den Kurfürſten von Bayern und Brandenburg den Plan 
vor zu einer bedeutenden Hülfe für Savoyen von Seiten des Kaiſers 
und des Kurfürſten von Bayern. Auf die Zuſtimmung derſelben ent— 
jendete er den heſſiſchen Freiherrn Görtz, deffen er fic) in widtigen 
UAngelegenheiten oft bediente, nad) Wien'). Wir werden den Erfolg 
jpater vernehmen. 

Allein während der Konig Wilhelm und der Kaiſer Leopold in 
den erjten Dtonaten des Jahres 1691 in Wien wie im Haag ver- 
bhandelten, auf welde Weife dem Herzog Victor Amadeus am geeignetften 
zu belfen fei, bereitete der franzöſiſche Kriegsminiſter Louvois einen ge- 
widtigen Schlag fiir denjelben vor. 

Der Herzog fudte im Winter 1690 auf 91 wieder mit Franf- 
reid) anjzufniipfen, oder es ju täuſchen. Wenn dev Konig ihn im BVefige 
jeiner Xander belafje, meldete jein Unterhindler, der Abt von Cumiane: 
jo wiirde der Herzog tradjten die verbiindeten Truppen (os gu werden. 
Vor allen Dingen aber fei dazu nöthig ein Stillſtand von drei Monaten. 
So nod) im December 1690 2). 

Der General Catinat traute nicht. Die Lijt, die Verjtellung des 
Herzogs, meldete er an Youvois, jei allbefannt. Aber das Volk wiinjde 
den Frieden. Ym Rathe des Herjzogs jei eS gu bewegliden UAuftritten 
gefommen. — Nod) weniger indeffen traute Youvois. Aller Wabhr- 


1) Berfdiedene Berichte des Grafen Windiſchgrätz, im März 1691. 
*) Für dies und das Folgende Rousset: Louvois t. IV, p. 447 et suiv. 


254 Fünfzehntes Bud). 


fceinlichfeit nach, erwiederte er ſogleich an Gatinat, habe der Herzog 
nur die Abfidht, drei Monate lang gedectt zu bleiben. Darum wolle 
der Konig als Frift fiir die Annahme feiner Bedingungen nur vier- 
zehn Tage bewilligen. Dieſe Bedingungen waren fdarf. Cie ent- 
hielten die véllige Unterwerfung unter den franzöſiſchen Willen. Victor 
Amadeus ging nicht davauf ein. Aber Louvois blieb nicht dabei. Er 
gebot dem General Catinat noch im Winter die Erneuerung der Feind- 
jeligfeiten. Wm 2. Februar 1691 befahl er ihm die Befegung der 
Grafſchaft Nizza. Catinat iiberfdritt den Bar am 12. März, zog 
gegen Billafranca, nahm e8 am 20. ein, und umſchloß dann _ die 
Stadt Nizza. 

Die Nachricht durcheilte Europa jugleid) mit der anderen nod 
ungleid) wichtigeren, dag die franzijijde Armee fid) um die Stadt 
Mons im Hennegau gejammelt habe und fie umlagere. Während aljo 
die Verbiindeten gegenfeitig fic) mahnten frithzeitig im Felde gu fein, 
hatte Frankreich ihnen bereits den Vorſprung abgewonnen. 

Wir haben dahin unfere Blicke zu lenfen. 

Auch fiir Frankreich überſtieg die Kriegesrüſtung von 1691 weitaus 
Die Kojten derjenigen de Jahres zuvor. Die Mittel mußten Herbei ge- 
fchafft werden, und gwar auf demfelben Wege wie frither, nicht durch die 
Bewilligung von Vertretern des Bolkes, fondern gemäß der Forderung 
der königlichen Autovitét. Unter den Streichen derjelben ſank alljabrlid 
ein Ueberbleibjel der cinftigen corporativen Selbjtandigfeit nad) dem 
anderen. Bis dahin batten die Gilden nod) das Recht der Wahl ihrer 
Vorſteher. Cin dict des Königs befahl, daß fortan dieje Wemter von 
ihm zu foufen feien. Man berednete den Erlös auf fünfzehn Millionen 
Livres!). 

Wie dies Verfahren demjenigen der Wilden gleicht, welche den 
Baum fallen, um wnbefiimmert fiir die Zufunft fic) feiner cinmaligen 
Früchte zu bemächtigen: jo muß andererfeits nachdrücklich hervorgehoben 
werden, daß in Franfreid) nicht, wie vielfad) anderswo, namentlic& in 
den Ländern des Kaifers und nod) mehr des Königs von Spanien, 
Die Weittel, welche die Völker aufbrachten, ſich verloren in die Beutel 
Derjenigen, denen fie nidjt gehirten. Die fpanifden Niederlande lieferten 


') Sylvius t. III, b. 31, p. 52. 
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durch die Contributionen, welche Louvois dort erheben ließ, einen nicht 
geringen Theil der Kriegeskoſten aus. Auch darin duldete Louvois 
keinen Unterſchleif. „Ich weiß, ſchreibt er an einen der Intendanten, 
daß Ihre Erhebungen mehr betragen als Sie in die Rechnungen ein— 
ſtellen. Wenn Sie nicht binnen vierzehn Tagen mir einen genauen 
Nachweis über Einnahme und Ausgabe zuſenden: ſo wiſſen Sie im 
voraus, was Ihrer wartet.“ Aehnlich an Andere!). Die Redeweiſe 
entſprach unzweifelhaft dem Sinne des Königs. Der Kaiſer und noch 
viel weniger Carl II. von Spanien faßten nicht den Entſchluß, eine 
ſolche Sprache zu führen oder führen zu laſſen. 

Wir haben von dem Könige Wilhelm die Klage vernommen: wie 
viel beſſer als er der König von Frankreich daran ſei, weil er alles 
allein disponire, unabhängig von Bundesgenoſſen. Gerade damals be— 
thätigte ſich die Wahrheit dieſes Wortes in auffallender Weiſe. 

Der Plan der unerwarteten Belagerung von Mons datirte bei 
Youvois und Ludwig XIV. weit zurück in das Jahr 1690, und zwar 
fo Dag Youvois bereits vom Mai an die Vorbereitungen dazu traf. 
Aber warum fiel die Wahl einer Unternehmung gerade auf dieje Stadt ? 
— Die fpateren Creigniffe haben ergeben, daß man in derfelben An— 
fniipfungen befag, namentlic) mit einem angejehenen Chirurgen, Maitre 
Vacques, welder einige Jahre zuvor bei dev ſchweren Krankheit Lud— 
wigs XIV. conjultirt war?). Ym October 1690 ftand der Plan von 
Youvois feft. Die Befehle wurden gegeben fiir die Marſchbereitſchaft 
deS Heeres bis zu Ende Februar 1691. Louvois legte den Plan bis 
in die Einzelnheiten dem Könige vor. Dann brad) ev felber dabhin auf. 
Am 14. März erdffnete Ludwig XIV. bei feinem ever der erſtaunt 
aufhordenden Umgebung, dag er Nizza und Mons zugleich belagern 
laffe. Grjt am anderen Morgen, dem 15. März, erblidte man von 
den Wallen von Mons aus die frangijifden Fabhnen *). 

G3 wiirde nicht richtig fein zu ſagen, daß die Nachricht dem 
Konige Wilhelm villig unerwartet fam. Bereits einige Woden zuvor 
evbielt er zuverläſſige Runde, dag Yudwig XIV. eine bejondere Unter- 


') Rousset: Louvois t. IV, p. 444. 
2) Beridt des Grafen Windiſchgrätz vom 17. April. 
3) Rousset p. 461. — Dian vgl. Dangeau t. II, p. 582. 
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nehmung vorbabe, entweder auf Namur, oder Mons, oder eine andere 
dev benadjbarten Städte. Cr theilte diefe Nachricht fofort dem ſpaniſchen 
Statthalter mit, dem Marquis Gajtanaga, dev fic) im Haag befand. 
Er fragte, ob alle dieſe Städte im erforderliden Zujtande feien fic) zu 
vertheidigen, und mabnte, dak da wo etwas daran feble, juerjt dafiir 
Sorge getragen werde '). 

Einige Tage vor dem Cintreffen der Nachricht von Mons begab 
jid) der Konig Wilhelm vom Haag aus nad feinem Sdloffe Yoo. Vor 
der Abfahrt fagte er yu dem Grafen Windiſchgrätz: „Ich erhalte Nach— 
richten, dag die Franjzofen alle Vilfer vom Rheine, von der Moſel, 
von der Maas weggezogen, daß fie in Brabant und Flandern an 
100,000 Wann haben. Ich bejorge, dak es einer oder mebhreren 
belgiſchen Stadten gilt. Es ijt zu bedauern, dak die Spanier fiir ſich 
jelber gar nichts thun, dag fie weder gehen nod) ſtehen können“. Der 
Gouverneur Gaftanaga trat hinzu. Das Benehmen Wilhelms LT. 
gegen den Spanier war auffallend falt 2). 

Yn den folgenden Tagen fteigerten fid) die Nachrichten von der 
Entblößung des Rheines. Heinfius mahnte den Grafen Windiſchgrätz: 
Die Beit fei giinjtig, dort einen Offenſivſtoß zu verſuchen. Wllein eben 
bei diefem Anlaſſe traten alle Bortheile der franzöſiſchen einbeitliden 
Yeitung, fo wie der concentrirten Yage in iby volles Licht. Bis dahin 
dag das deutfde Heer am Rheine Befehl erbielt, die von Seiten 
Frankreichs gegebene Blige auszunugen, fonnte der Zujtand der Dinge 
dort längſt hergeſtellt fein. 

Auf das Cintreffen der Runde von Mons kehrte der Konig 
Wilhelm fcjleunigft von Yoo nad dem Haag juriid. „Sie feben, 
fagte er zu Windiſchgrätz, wie die Frangofen die am Oberrhein ihnen 
entgegen jtehende Macht gering achten. Denn, wenn nidt, fo wiirden 
jie das nicht gewagt haben.” Windiſchgrätz erwiederte, dag Miemand 
jo ſehr wie der Kaiſer auf frithzeitige Bereitidhaft zum Marſche ge- 
dDrungen. Nicht dem Kaiſer fei es zum Vorwurfe zu maden, dag 
jeine Mahnung fo geringen Cingang finde. Die Sache fei aber auch 


') Waerachtig Bericht, aengaende Bergen in Henegouwen etc., bet 
Sylvius t. III, b. 31. p. 68 sqqg. Der ganzen Haltung nad, fcheint es, daß der 
Bericht mit Vorwiffen des Königs abgefaßt fer. 

2) Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 13. März. 
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gar zu außerordentlich, daß mitten im März, wo keine Fourage, kein 
Gras vorhanden, wo die Nächte ſo kalt, daß Mann und Pferd zu 
Grunde gehen, eine ſolche Belagerung unternommen werde. „So iſt 
es, erwiederte der König; aber die Thatſache iſt da, und wir müſſen 
nun den Spaniern zu Liebe uns ins Verderben ſtürzen. Durch die 
unzeitige Sparſamkeit gegen Hannover haben ſie einen dreifachen Fehler 
begangen. Sie haben durch den Abzug der 13,000 Hannoveraner ihr 
Land dem Feinde eröffnet, haben es ihm preis gegeben zur Brand— 
ſchatzung, jenen Fürſten misvergnügt gemacht und dadurch der dritten 
Partei zugetrieben“!). 

Der Unmuth des Königs über die Ueberraſchung durch den An— 
griff auf Mons ſchien in den nächſten Tagen zu ſteigen. In Anweſen— 
heit vieler Anderen brach er zu dem kaiſerlichen Botſchafter in die 
Worte aus: „Jetzt thäte uns ein öſterreichiſches Mirakel Noth. Denn 
auf andere Hülfe iſt nicht zu hoffen“. Windiſchgrätz, fühlend daß alle 
Blicke ſich erwartungsvoll auf ihn richteten, erwiederte: „Es iſt wahr, 
dak wegen der Güte und Frömmigkeit des Kaiſerhauſes der allmächtige 
Gott ihm oft wunderbar zu Hülfe gefommen. Dies Meal jedoch zweifele 
id) nicht, daR Ew. Majeſtät dasjenige am meijten ſchätzen, auf welded 
nächſt Gott aud) wir unfer Vertrauen fegen, nämlich die Anfpannung 
der eigenen Kraft; denn wenn man gleid) Shonen und uné iiberall das- 
jelbe beobadjtet, fo wiirden Ew. Majeſtät jest mit 100,000 Mann 
marjdiren.” Der König modjte fühlen, daß fein Ausfall den von ihm 
hochgeſchätzten Mann unangenehm beriihrt: er 30g ibn vertraulid) bei 
Seite und fagte ihm dann: „Ich halte Mons für verloren. Man hat 
mir die Päſſe fo verlegt, daß id) einen Entſatz nicht bringen Fann" ?). 

G8 war angenjdeinlid) die Weiſe des Königs, die Dinge oft 
tritber anzuſehen al8 fie wirklich waren, nidjt freilich, um deshalb 
jelber nachzulaſſen. Denn eben damals als er jene Worte ſprach, war 
er unermiidlid) die Anjtalten zum Entſatze zu treffen. 

Dagegen war von franzöſiſcher Seite der Schlag mit höchſter 
Umſicht vorbereitet und berechnet. Es verbveitete fic) raſch die Nach— 
ridht, dag der König von Franfreic), am 21. März, im Lager vor 
Mons eingetroffen. Den Franzoſen galt dies als die Bürgſchaft, daß 


— — 





) Bericht vom 23. März. 
2) Bericht vom 27. März. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeſſ. d. Hauſes Hannover. V. 17 
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Mons fallen werde. Die Kundigen wußten aus Erfahrung, dak nur 
dann der Konig bei ciner Belagerung erſchien, wenn feine Getreuen 
des Erfolges moraliſch fider waren. Eben deshalb war die Wirfung 
cine tief greifende. Bon dem Tage an, wo die Nadridt der Belagerung 
in Yondon eintraf, fam faft fein Geld in’ Schagamt mehr ein. Dem— 
gemäß ftodten aud) die Zahlungen aus demfelben, die Riiftungen. ,,So 
ſehr bejorgt ijt man bier, fiigt Hoffmann feinem Beridte hinzu, daß 
dies Land einer abermaligen Umwälzung preis gegeben werden könne. 
Bei dem geringften übelen Wusfehen der Gache ftoden die Vorſchüſſe. 
Dies wird nod) ſchlimmer werden, wenn etwa Mtons fallen ſollte“ *). 

Die Frage alfo ijt, wie in Mons die Dinge ftanden. Und Hier 
treffen wir auf einen merfwiirdigen Widerfprud dev Beridte. „In 
feinem der Plage, meldet Louvois aus dem Kriegeslager an Pontdartrain 
in Paris, die der König bisher angegriffen, hat die Beſatzung eine ge- 
ringere Kraft des Widerftandes, eine ſchlechtere Haltung gezeigt als in 
Mons. Das ſchreckliche Feuer fegt die Feinde fo in Beſtürzung, daß 
fie fajt feine Dtusfete abzuſchießen wagen. Wir jdhreiten in den Lauf- 
graben einber, als wire die Capitulation jdjon im Gange.“ So Louvois 
am 27. März?). 

Die Berichte von der anderen Seite lauten davon ſehr ver- 
ſchieden. Die VBefagung unter dem Pringen von Berges, bejtehend 
aus fpanifden, hollandifden, brandenburgifden Truppen, war völlig 
zuverlajjig. Wie immer das Cinverftindnis von Louvois mit Maitre 
Yacques fein mochte: in den erften Tagen der Belagerung iibte die 
Thitigfeit von Yacques auf die Bürgerſchaft in Mons keine äußerlich 
fichtbare Wirfung. Nad) dem Beridte des Oberften Fagel, der die 
Hollander in Mons commandirte, war zu Anfang aud) die Biirger- 
fcaft eben fo jtandhaft wie jie wohl bewaffnet war. Der Widerftand 
der Feſtung war daher nadpdriidlid. Ungeadtet die Vorarbeiten un- 
geniigend, verfuchten die Angreifer bereits am 30. März einen mehr- 
maligen Sturm auf das Hornwerf. Sie wurden zurückgeworfen mit 
ſchwerem Verlujte *). 


1) Hoffmanns Beridt vom 27. März. 

2) Rousset: Louvois t. IV, p. 463. 

5S) Die Veridjte bei Sylvius t. III, b. 31, p. 63 enz. — Ferner die Vericte 
von Windiſchgrätz vom 30. März bis 11. April. 
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Der Widerſpruch dieſer Berichte von Seiten der Verbündeten 
mit jenem von Louvois liegt zu Tage. Er iſt unvereinbar. Auf 
welcher Seite die Unwahrheit, kann nicht zweifelhaft ſein. Aber warum 
berichtete Louvois falſch? — Seine Abſicht dabei kann nur die geweſen 
ſein, in Paris Täuſchung zu erregen über die Gefahr, welcher er durch 
den Plan der Ueberraſchung von Mons den König perſönlich ausgeſetzt 
hatte. Denn dieſer Plan ſchien in der erſten Zeit in das Gegentheil 
umſchlagen zu können. Wie der Widerſtand der Beſatzung in Mons 
nachdrücklich ſich kund gab, ſo nicht minder von außen her der rege 
Eifer der Stadt Entſatz zu bringen. Wilhelm III. handelte raſch. 
Alle verfiigbaren Truppen waren auf dem Marſche nad) Hal, zwiſchen 
Brüſſel und Mons, als dem Sammelplag. Man rechnete auf 50,000 
Mann. ,,Diejenigen, meldet Graf Windiſchgrätz, die den König wohl 
fennen, find der Anfidt, dah, im Falle es ihm gelingt an den Feind 
ju fommen, er ſchlagen werde, es gerathe auch wie es wolle’ '). Dieſe 
Unficht fiber den König war gewis richtig. Allein der Wille traf auf 
Hindernifje, namentlid) von Seiten der Bundesgenoſſen felbjt, nämlich 
der Spanier. „Ich fann, meldet der Konig von Hal aus an Heinjius, 
nicht genug mein Ungliic beflagen, dag ich bier auf viele Wteilen Weges 
nicht die geringjte Fourage fiir die Cavallerie finde. Yeh bedarf einiger 
taufend Wagen, um alles nachzuführen. Ich ſuche fie herbeizujdaffen 
von allen Orten. Aber fie find nod) nicht da. Inzwiſchen, fiirdte 
id, geht Wtons verloren.” Go am 2. April 2). 

Das Feblen diejer nbthigen Dinge von Seiten der Spanier war, 
wie die Verbiindeten nadber die Sache zu durchſchauen glaubten, nidt 
bloß eine Nachlajjigfeit, fondern der Mangel des guten Willens. Diefer 
Mangel darf darum nod) nicht als Verrath erſcheinen. Die leitenden 
Spanier Hatten fid) von Anfang an dem Gedanfen Hingegeben, dak 
Mons nicht zu retten fei. Sie wiinjdten nicht, dak der König Wilhelm 
den Entjag verſuche. Sie beforgten, daß er allzu viel wagen, daß er 
bei der ungweifelhaft an Zabl geringeren Macht unterliegen, dak dem- 
gemag Belgien als ſchutzlos, ohne Hoffnung auf eine fernere Hiilfe, 
vollig verloren fein werde. Aus diefem Grunde widerriethen fie dem 


1) Beridt vom 11, April. 
2) Beilage jum jelben Beridt des Grafen Windiſchgrätz. 
17* 
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Könige den Entjag. Nicht auf die Rettung von Mons nod habe man 
Bedadht zu nehmen, fagten fie, fondern nur auf die Siderung von 
Briiffel. Diefem leitenden Gedanfen der Spanier entjpracden die von 
ihnen getroffenen WAnftalten '). 

Ganz anders urtheilte der König Wilhelm. Er wollte den Entſatz. 
Immerhin war fein Heer ſchwächer an Bahl. Aber dies betraf haupt- 
ſächlich die Cavallerie. Gr fannte da8 Terrain als fiir die Verwendung 
von Cavallerie nicht vortheilhaft. Cr erwartete deshalb von dieſer 
Schwäche her feinen Nachtheil 2). Er ſchaute dagegen mit Vertrauen 
auf die Ynfanterie. Es ward gejagt, dag nod) niemalé eine jo jftatt- 
lice, fo wohl ausgeriijtete, fo fampfbegierige erblicdt worden jei. Die 
Nachrichten dagegen, die man über das franzöſiſche Lager hatte, Lauteten 
am wenigften giinjtig gerade fiir die Qnfanterie. Dazu modjte der 
Konig Wilhelm befondere Hoffnung fegen auf die Beftiirzung, die fein 
raſches Herannahen mit einem Cutjagheere im feindliden Lager ber- 
vorgerufen. 

Bei den Verbiindeten hieß e8, daß Kouvois den Konig vor Mons 
um Mitternacht gewedt, um ihm die Nachricht des Anzuges von Wil- 
Helm ILI. mitzutheilen. Es ward weiter berictet, dak Ludwig XIV. 
alg am Podogra leidend fid) nach Valenciennes zurück begeben. Dies 
war nidt ridtig. Er war geblieben. Aber ev ließ neue Truppen nad- 
rücken. Am 1. April marſchirten nod achtzehn Bataillone ins Lager 
ein. Yn der Nacht des 5. April meldete ein Bauer, daR die feind- 
liche Armee bei Hal ftehe, dak ev fie dort gejehen. Der König befabl 
dem Louvois, dak unvergiiglid) nod) 18,000 Mann Cavallerie nach— 
viiden follten. Die Truppen erfiillten das Yager fo fehr, dak fie 
einander im Wege ftanden. Vauban dagegen ſuchte mit dem Auf— 
wande vieler Griinde darjzulegen, dak es dem Prinzen von Oranien 
unmöglich fei heran zu fommen, dak ſchon die Meinung, weil fie ein 
Aweifel an ſeiner Cinjidht, ihm Unrecht thue*). Wir Spatere miiffen 
es dahin gejtellt fein laſſen, ob bei folden Reden Vaubans der Krieges- 
verjtindige oder der Hofmann iiberwog. 


1) Veridt des Grafen Windiſchgrätz vom 17. April. 
2) Die eigenen Acugerungen des Königs in dem genannten Berichte. 
3) Rousset: Louvois t. 1V, p. 466. 


Das Kriegesjahr 1691. 261 


Die Beridte von Louvois an Pontchartrain laffen durchſchimmern, 
welches Gefiihl er als da8 maßgebende in der Seele des Königs anjab. 
Er hatte fajt ein Jahr lang in der Stille mit dem Aufwande aller 
jeiner Kraft gearbeitet, um dem Könige dieſen Triumph der raſchen 
und unerwarteten Ginnahme von Mons ju verfdaffen. Aber nun 
drohte der Oranier Heranzufommen, nod in der letzten Stunde den 
wohl angelegten Blan zu vereiteln. Ym Lager vor Mons trat bei 
fleinen Anläſſen, wie bei der Veränderung von Waden, den Unter- 
gebenen vor Augen, daf die Stimmung des Königs gegen feinen Miniſter 
nidjt eine freundlide war. „Ich habe vernommen, fdreibt der mit an- 
weſende Dangeau in fein Tagebuch, dak der König gegen den Miniſter 
einigen Zorn an den Tag gelegt’'). Die Thatjache, dak der überaus 
vorfidjtige Hofmann Dangeau dies niederfdrieh, läßt erfehen, daz der 
Zorn ſehr erfennbar gewefen fein mug. 

Um fo mehr beeilte fid) Louvois die Sache von Mons zum Ab— 
ſchluſſe zu bringen. Der Donner der Geſchütze bet Tage und bei Nacht 
war endlos, unerhirt?). Die Frucht entſprach nicht der Anftrengung. 
Die Beſchädigungen, welde die Bomben und die glithenden Kugeln in 
der Stadt anvridteten, waren, nad) dem Beugniffe der Commandanten 
dort, nidt erheblich. Die Belagerunggarbeiten famen der eigentliden 
Feſtung wenig näher. Die Franjzofen ftiirmten am 1. April abermals 
das Hornwerf. Sie nahmen es dreimal, und wurden dreimal wieder 
hinaus gedrängt. „Sie gogen fic) ein wenig raſch zurück“, bemerft 
Dangeau). Sie erneuerten jedod) den Sturm am 2. April. Dies 
Mal gewannen fie das Hornwerf und bebielten e8. Der Prinz von 
BVerges mit feinem Rriegesrath hielt es nidjt fiir verantwortlich, die 
Beſatzung, die nur aus 3400 Geſunden beftand, nod) einmal dort aus- 
zuſetzen. 

Allein dieſer erſte nennenswerthe Erfolg der Belagerer bot für 
ihre Freunde in der Stadt den Anlaß offener hervorzutreten. Bis 
dahin hatten Meiſter Jacques und diejenigen, welche er als Gehülfen 
fand, verſteckt gearbeitet. Das erſte Symptom dieſer Thätigkeit des 


1) Dangean t. II, p. 395. 

2) Fagel in feinem Beridjte an die Generalftaaten: dat noyt iets diergelycks 
meer gesien is. 

3) Dangean p. 390: Ils se sont retirés un pen vite. 
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Minivens in den Gemiithern der Biirger trat nun ans Lidt. Nad 
dem Aufgeben des Hornwerfes richtete der Wagijtrat an den Com- 
mandanten eine Unfrage iiber den Rujtand der Fejtung. Die Antwort 
desjelben ſchien völlig beruhigend zu wirfen '). 

Sin Verdacht gegen die Bürgerſchaft jtieg daher bei dem Com: 
mandanten nod nidt auf. Gr meldete dem Könige Wilhelm, dag die 
eigentlice Feftung unverjehrt, daf es darum mit dem Entſatze nicht eile, 
vielmehr da die Stadt fic) Halten finne bis zur Mitte des Monats. 
Es ſcheine, fiigte er fpottend hinzu, dag es Ludovico Magno viro 
immortali vor Mons ergehen werde wie einjt dem Raijer Carl V. 
vor Metz?). Der König erbhielt dieſes Schreiben am 7. April. Er 
ſetzte demgemäß den Entfag an auf den 11. April. 

Von franzöſiſcher Seite dagegen ward das Aeußerſte aufgeboten, 
und gwar nidt blog mit Schießen, jondern aud) mit Stiirmen. D 
nad jener Verjidherung des Pringen von Berges die eigentliche Feftung 
nod unverfehrt war: fo fann, bei der geringen Ausficht auf einen divecten 
Erfolg, der wefentlide Awe nur derjenige der Einſchüchterung der 
Biirgerfchaft von Mons gewefen fein. Man ftiirmte in der Nadt 
vom 6./7. April. Der unſägliche Lärm dieſes WAngriffes, vernehmbar 
bis in das Hauptquartier zu Hal, dauerte neun Stunden lang *). Bis 
jum nächſten Mittag rubten die Waffen. Am Mittag des 7. April 
begann abermals der Sturm. Cr ward abgefdlagen. 

Dagegen hatte er einen anderen Erfolg. Meiſter Yacques hatte 
in feiner Xhatigheit Hiilfe gefunden. Der Graf Windiſchgrätz nennt 
wei Klofterabte in Mons, Seignelay und Sentiny. Nicht jedoch ein 
eigentlider Verrath fand ſtatt. Einerſeits der Schrecken, den das 
unablajfige Cinwerfen der Bomben und Feuerfugeln, fo wie der Lärm 
der Stiirme in dev Bevölkerung hervorgerufen, andererfeits die Ver- 
heißungen von franzöſiſcher Seite — beides wurde in geſchickter Weiſe 
bei der Biirgerfdaft verwerthet. Sie gab am Morgen des 8. April, 

1) Beridt des Oberften Fagel, bei Sylvius p. 68. 

2) Beridjt des Grafen Windiſchgrätz vom 11. April. — Das Andere aud 
in dem Waerachtig Berigt bei Sylvius t. III, b. 31. — Die lateinifden Worte 
des Prinzen Berges beziehen fid) auf die Unterfdriften der Standbilder Ludwigs XIV. 
in Frankreich. Man vgl. Barozzi e Berchet: Francia t. III, p. 582. Finalberidt 


von N. Erizzo. 
) Waerachtig Berigt ete. p. 69. 
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einem Gonntage, durch ihre Vertreter dem Commandanten den Wunſch 
der Capitulation fund. Cr wies ifn juriid. 

Abermals begann dann der Sturm der Franjzojfen. Er ward 
abgejdlagen. Es folgte cin weiter. Auch er mislang. Alle Anzeichen 
deuteten auf die VBorbereitungen zu einem dvitten. 

Vorher jedoch wandelten fic) die Dinge. Das AWAbjchlagen beider 
Stiirme diente nidt zur Kräftigung des Muthes in der Biirgerjdaft 
jum Wusharren, fondern des Entfdluffes ein Ende zu maden. Sie 
wollte den dritten Sturm nicht abwarten '). 

Die ſechszig Geſchworenen der Stadt verjammelten fic) auf dem 
Rathhaufe. Es war um die Mittagszeit. Sie liegen den Comman- 
danten um ſeine Gegenwart erjuchen. Er erſchien, begleitet von dem 
Oberjten Fagel, und anderen höheren Offizieren. Es ward ihm eröffnet, 
dag die gefammte Bürgerſchaft entfdlofjen fei zur Uebergabe an den 
Konig von Franfreid) ohne Verzug. Der Commandant und Fagel 
entwicelten alle Griinde dagegen. Sie ſchlugen nicht durd. Es fom 
auf die Realitat der Dinge an. Faſt die ganze Beſatzung von etwa 
4000 Mann befand fic) in den WAupenwerfen, in der Stadt nur 300 
Mann. Die Sebliifjel aller Thore waren in den Handen der Biirger- 
ſchaft. Sie war bewaffnet, an Zabhl der gefammten Befagung weit 
fiberlegen. Der Pring de Berges erfannte, dag in der Hauptiade 
nichts zu erreiden, daß e8 ſich nur nod darum handele die Sade 
hinauszuziehen und den nachften Tag yu gewinnen. Auch das ward 
nicht verjtattet. Da der Commandant nicht eine zuſtimmende Antwort 
gab, eilten die Stadtgeſchworenen vom Rathhauſe hinab in die Stadt 
und riefen die Birger in die Waffen. Die Thore wurden gefdloffen, 
die Bejagung ausgefperrt 2). Die cifrigften der Biirger liefen felber 
auf den Wall und ſchlugen Chamade, um vier Uhr Nachmittags. Cin 
Widerftand bei diefer Lage der Dinge war fiir den Commandanten 
ausſichtslos. 

Für die Franzoſen handelte es ſich um Eile. Alle Forderungen 
wurden gewährt, ſowohl für die Bürgerſchaft wie für die Beſatzung. 


Die Berichte von Windiſchgrätz und Fagel, fowie die anderen bei Sylvius 
t. III, b. 31, p. 66 enz., ſtimmen über den Verlauf der Dinge in allen weſent— 
lichen Puneten überein. 

2) So der König Wilhelm zu Windiſchgrätz, im Berichte vom 20. April. 
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Am 10. 30g diefelbe aus mit brennenden Lunten, mit Kugeln im 
Mund, unter Trommelfdlag, mit wehenden Fahnen, mit RKanonen, 
mit allem Gepäcke — demnach in der ehrenvollften Weiſe jener Beit '). 
Sie hatte 900 Mann eingebiift, nach der Anſicht Fagels die Belagerer 
mindeftens die ſechsfache Zabl. 

Mody im Lager vor Mons, am 8. April, hatte Ludwig XIV. 
aud) die Nachricht des Falles von Nizza erhalten?). Dort hatte fid 
in fleinerem Maße das Unglück von Belgrad wiederholt. Demnach 
waren die beiden Belagerungen, welche Ludwig XIV. gleichzeitig ange- 
fiindigt, auch gleichzeitig zu feinem Vortheile beendet. 

Er theilte reichliche Belohnungen aus, namentlid) an Vauban. 
Er erwies ihm die damals ſehr auffallende Auszeichnung ibn zu feiner 
Tafel zu ziehen. Er hatte dagegen feinen Dank fiir denjenigen, aus 
deffen Kopfe die ganze Sache entfprungen war, fiir Louvois. Biel: 
mehr begann fiir diefen Miniſter von dem Kriegslager vor Mons aus 
die Ungunjt des Königs, welde ihm die wenigen nod iibrigen Donate 
feines Yebens verbitterte*). Es ward bemerft, dag der König die ge- 
wonnene Stadt Mons nicht beſichtigte, fondern fofort den Rückzug nad 
Verfailles antrat. Dort verbat er fic) alle Anreden und Huldigungen 
des Parlamentes oder anderer Kirperfdaften iiber den Sieg von Mons. 

Dennoch ijt es merfwiirdig, dak es fogleid) damals in Franfreid) 
gelungen ift, die Angelegenheit von Mons fo ſehr zu verdunfeln, dak aud 
ſpätere weniger Befangene, weil fie nur franzöſiſche Nachrichten be- 
nugten, nicht véllig auf den Grund der Sache zu fehen vermodt haben. 
Yn einem neueren franzöſiſchen Geſchichtswerke, das fonft reid) ijt an 
Aufſchlüſſen von allerlei Art, findet fich der franzöſiſche Verlujt vor 
Mons angegeben auf einhundert Todte und mehrere Hundert Ver- 
wundete*). Mach derjelben WAuffajfung ware damals der Konig von 
England in Belgien angefehen worden als laffig yur Hilfe, als allzu 
behutfam. 

Diefe lestere Meinung ſcheint damals in Franfreich allgemein 
getheilt worden zu jein Wir finden den Ausdruck derfelben in einigen 


1) Die Puncte bei Sylvius t. III, b. 31, p. 66. 
*) Dangeau t. II, p. 393. 

3) Ronsset t. IV, p. 470. 

9 Ebenda p. 466. 
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Verſen, welche bei literariſchen Perfinlichfeiten wie der Madame Scudéry 
und dem Grafen Buffy-Rabutin ein warmes Lob erbielten. Das 
Charakteriſtiſche des Originales dürfte in einer anderen Sprade ſchwer 
wiederzugeben ſein. Sie lauten wie folgt: 
Lorsque Louis suivi de ses troupes fidéles 
Jette dans Mons le péril et l’effroy: 


Le fin Guillaume pense à soy 
Et vole au secours de Bruxelles. 


Und weiter: 
Maitre dans l'art d’éviter les combats, 
Tu prends les villes qu’on te donne, 
Et défends trés-bien en personne 
Celles qu'on n‘attaque pas. ') 

Der Inhalt der gefammten anderen Verſe biirgt dafiir, daß der 
Poet derfelben eine Yronie gegen Ludwig XIV. nicht beabfichtigt hat. 

Der Oberbefehl der franzöſiſchen Armee in Belgien verblieb wieder 
dem Marfdall Luxemburg. Die Jahreszeit erfchien fiir den eigentlichen 
Feldzug nod zu wenig vorgerückt. Der Konig Wilhelm liek feine Armee 
ſich in die Quuartiere zurückziehen. Ihn ſelber drängte es nad) Eng- 
land. Er begab ſich zunächſt nach dem Haag. 

Dort ſprach er fic) in erregter Weiſe über die ſpaniſchen Unter— 
thanen aus. „Ich habe, ſagte er zu Windiſchgrätz, Belgien in Belgien 
nicht wieder erkannt. Die frühere Liebe zu dem rechtmäßigen Souverän 
iſt wie erloſchen. Ich möchte nicht mehr gut ſagen für die Treue und 
Beſtändigkeit auch nur einer einzigen belgiſchen Stadt.“ Er legte dann das 
Verhalten der Bürgerſchaft von Mons im Einzelnen dar, hob hervor, 
daß jie nur nod) zwei Tage hatte warten dürfen, und ſchilderte ſeine 
giinjtigen Ausſichten fiir das Gelingen des Entſatzes. Windiſchgrätz er— 
wiederte: da die Armee, welche fic) als vortrefflich erwiejen, völlig 
unverfehrt, fo fei dod) fiir den Feldzug nocd viel zu Hoffen. Und eben 
jo jtehe e8 mit der Flotte. ,,Wllerdings, entgegnete der Konig, und 
dies ijt eine der Haupturjaden, welde mid nad England rufen. Ich 
werde fehen, was mit derfelben fiir das Gemeinwohl zu thun ijt. Id 
hoffe ferner die Anordnungen fiir Irland fo ju tvreffen, dak die 
Sade dort in kurzer Frift erledigt werden fann. Seien Sie iiberzeugt, 





1) Lettres de Bussy-Rabutin t. III, p. 299. 
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daß id) meine Perfon nicht fchonen werde. Bor dem Beginne des 
eigentliden Feldzuges hoffe id) wieder hier zu fein, und ifn ganz mit 
durchzumachen“ !). 

Noch fpit am felben Abend erbhielt Windiſchgrätz durch einen 
Courier die Nachricht, dak der Vertrag des Kaiſers mit Kurſachſen 
zu Stande gefommen, daß demnach die Sachſen an den Oberrbein 
vitden witrden. Gr eilte gum Könige. „Er hat fid) daviiber fo fréblid 
gezeigt, meldet Windiſchgrätz, wie ich ihn nod) niemals gefehen. Gr 
jceint das Verlangen zu tragen, bei diefer traurigen Lage der Dinge 
den Leuten cinen Troft und eine Freude yu geben. Go hat er am 
andern Worgen zuerſt dem Herzog Georg Wilhelm von Celle, dann 
Ginem nad dem Anderen, wie fie in fein Cabinet eingetreten, dieſe 
Nachricht mit Freuden entgegen gerufen. Bedenklich ijt ihm dabei 
nuv das Cine, dag der Kurfürſt den Hans Adam von Schöning bei 
fid) bat" 2). 

Wir fennen bereits dieje Perſönlichkeit. Früher im Dienfte des 
Kurfürſten Friedvid) von Brandenburg, hatte er im Heerlager vor 
Bonn, im Herbſte 1689, die Beredungen mit dem Marquis de Flifange 
geführt, welde fein Ergebnis bradten. Er war dann in den kurſäch— 
ſiſchen Dienft getreten. Wir werden ihm nod) Hfter zu begegnen haben. 

Der Fall von Mons, obwohl nur einem der zahlreichen feſten 
Plate, die der Kinig von Spanien in Belgien beſaß, übte dennod eine 
weit reichende Wirfung. Man vernahm aus Kiln, daß die Partei 
Fürſtenbergs jid) dort wieder rege, dak fie ſich rühme, im Falle ded 
Herannahens der Franjzofen ihnen die Schliiffel der Stadt entgegen 
tragen zu wollen *). 

Aehnlich war der Gindrud in London. Die bis dahin ſchon nur 
nod) fparjam ing Sdagamt gefloffenen Vorſchüſſe auf die Bewilligungen 
des Parlamenteds ftodten nun völlig. Die Yacobiten ſchritten zuverſicht— 
lich einber. Der Hof fand es nöthig eine Proclamation ju erlaffen 
jum Zwecke der Ausfiihrung der Parlaments-Acte, welche die nidt 
Hausgefeffenen Ratholifen auf zehn engliſche Meilen von London ver- 


1) Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 20. April, iiber die Audienz vom 17. 
2) Desgleiden. 
3) Desgl. vom 21. April mit Beilagen von Briefen aus Kiln, 
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wies. „Ob nun die Acte dies Mal nad der Scharfe ausgefithrt wird, 
fiigt Hoffmann ſeinem Berichte hinzu, fteht zu erwarten. Wenigſtens 
bisher haben die Katholifen fic) über die Acte nicht zu beflagen gehabt, 
weil fie niemalé zur Bollftredung gebradt ijt’ '). 

Der Konig fam an in London am 13./23. April. Zwölf der 
größten holländiſchen Linienſchiffe batten ihn geleitet. Die eine Thatſache 
wie die andere gereichte zum Trojte; denn bereits hatte ſich die Be- 
ſorgnis erhoben, daß die holländiſchen Schiffe nicht rechtzeitig erſcheinen 
würden. Die engliſchen Schiffe, deren Ausrüſtung Ruſſel in Chatham 
überwacht, waren völlig fertig, 62 an der Zahl. Niemals hatte man 
eine fo jtattliche Flotte gefehen. Denn, wie in den Landarmeen, fo 
wurde ein ähnliches Verhaltnis an den Kriegsſchiffen bemerft. Bei 
jeglidem neuen Bau wuchſen die Dimenfionen. Man berechnete, dap 
fiir die 62 englifden Schiffe an Befagung 5000 Wann mehr erfor- 
derlid) waren, als nad den Verhaltniffen der verfloffenen Jahrzehnte 
fiir 100 Dderfelben geniigt haben wiirden. Die holländiſchen indeffen 
ftanden an Größe und Starfe den engliſchen und franzöſiſchen nad) 2). 

Es handelte fic) fiir den Konig zunächſt um die Angelegenheit 
der jacobitijden Verſchwörung, welde in Folge der Verhaftung von 
Prefton und Aſhton aus den Papieren derfelben offen gelegt war. 
Ueberblicen wir alſo zunächſt den Verlauf der Sache, während der 
König von England ſich in Holland befand. 

Aſhton, der jede fernere Entdeckung entfchieden weigerte, ward, 
als des Hochverrathes iiberwiefen, bereits im Februar hingeridtet. Es 
war das erjte Blut, das wegen diefes Verbredens unter der neuen 
Regierung flog. Aber nicht darum war es dem Konige Wilhelm zu 
thun, fondern um die Vergweigung des Complots. Lord Prefton, in 
gleider Weiſe verurtheilt, hatte ſich erbitig gezeigt yu weiteren Auf— 
ſchlüſſen, und darum zunächſt vierzehn Tage Aufſchub erlangt. Dann 
ſchwankte er, nicht bloß von einem Tage zum anderen, ſondern am 
ſelben Tage. Des Morgens, wenn bei der Erwägung im Nüchternen 
die Todesfurcht in ihm die Oberhand gewann, war er bereit alles 
zu entdecken. Am Nachmittage, wenn Freunde und Verwandte ihm 


!) Hoffmanns Bericht vom 24. April. 
2) Desgl. vom 27. April. 
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zugeredet, daß es rühmlicher fei zu fterben als durch das Unglück Anderer 
das eigene Leben zu erkaufen, nachdem er dann durch Eſſen und Wein 
ſich geſtärkt, war er bereit zum Tode. Es geſchah, daß er, was er 
des Morgens ſchriftlich aufgeſetzt, des Nachmittags wieder zerriß. Aber 
die Friſt war dem Ende nahe. Bevor ſie ablief, überwogen in Preſton 
die Morgengedanken. Er reichte eine Schrift ein. Nur die Königin 
und Caermarthen nahmen davon Kunde, um ſie dann ſogleich durch 
einen Courier dem Könige zuzuſtellen. Es war noch im Februar. Nur 
ſo viel erfuhr man, daß Preſton fünf Biſchöfe, zwei Herzöge, zwölf 
andere Lords und etwa hundert Mitglieder des Unterhauſes als be— 
theiligt angegeben babe '). 

Gegen drei der betreffenden Perfonen als Hochverräther war 
eine königliche Proclamation erlaffen: den Grafen Clarendon, den Biſchof 
Turner von Ely, den Quäker William Penn. Der erfte der drei fap 
im Tower. Die zwei anderen hatte man nicht allzu eifrig gefudt. Sie 
waren nad) Franfreicd) hin entfommen. 

Im Marz und April verftummten die Gerüchte über die Ver— 
ſchwörung, zumal da die Regierung fic) um diefelbe nicht mehr zu 
fiimmern fcbien. 

Mach der Anfunft de8 Königs ward dem Lord Prefton ange: 
fiindigt, daß feine Befenntniffe nicht geniigten, daß demnach feine Hin- 
ridjtung erfolgen werde. Der Tag ward angeſetzt, jedod) abermals mit 
dem Bedinge, dak ein freies und offenes Bekenntnis ihm dennod die 
Gnadenthiir eröffnen werde. Die Yacobiten, ja die eigenen Verwandten 
Preſtons verficherten, er werde fterben ?). 

Der Konig ordnete die anderen Angelegenheiten. Es handelte fid 
um das Commando in Yrland. Die Wahl ſchwankte zwiſchen Ginfel 
und Meinhard von Sdomberg, der an der Boyne fo weſentliche Dienſte 
qeleiftet. Schomberg ward als hodfahrend angefehen, Ginfel als mild 
und beliebter als jener?). Der Konig wählte den Holländer Gintel. 
Die Motive des Königs werden uns nod Flarer hervortreten an den 
Thaten Ginfels, namentlich gegeniiber Limerick. 


'Y Hoffmanns VBeridt vom 20. Februar. 
2) Desgl. vom 21. April/1. Mai. 
7) Desgleiden. 


Das Kriegesjahr 1691. 269 


Dagegen griff der König in einer anderen Angelegenheit durch. 
Wir erinnern uns, dag er, ungeadtet der Parlaments-Acte gegen die 
Cidesverweigerer, den Erzbiſchof Sancroft von Canterbury und die 
Gleichgeſinnten im Bejike ihrer Stellen belafjen hatte, in der Hoffnung 
dag fie umfehren wiirden. Es war nicht geſchehen. Am 23. April/- 
3. Mai erdffnete der König zugleid) mit feinem Entſchluſſe fic) wieder 
nad) Holland zu begeben, den anderen, dag er nun jene Parlaments- 
Acte zur Ausfiihrung bringen, und, anftatt der eidweigernden Biſchöfe, 
welde dadurd) ihre Sige verwirft, andere ernennen werde. Das Erz— 
bisthum von Canterbury verlieh er dem Dr. Tillotjon, dem damals 
beriihmtejten Kanzelredner von England, dem geijtlicen Berather der 
Königin Diary. 

„Dieſer fraftvolle Entſchluß, fiigt Hoffmann jfeinem Beridte 
hinzu, thut dar, dag der König feine bisher in der Regierung bewieſene 
allju groge Gitte gedenft zu wandeln in einige Scarfe, wie fie gegen- 
fiber dem Uebermuthe diefer Nation durdaus erforderlidh ijt. Da er 
nun mit der Geijtlicjfeit Darin begonnen, fo haben diejenigen Weltlichen, 
welde in gleider Art den Cid verweigert, ficerlic) nichts anderes ju 
erwarten” !). 

Es wurde dem Erzbiſchof Sancroft ſchwer aus feinem Palajte 
in Yambeth ju weiden. Es bedurfte der Drohung mit Gewalt. 

Sancroft erſcheint eben fo wenig wie fein Freund Turner, Biſchof 
von Ely, oder wie der Qudfer William Penn, als der Vertreter eines 
grogen Principes. Die beiden lesteren trugen fein Bedenfen franzöſiſche 
Waffen nad) England einzuladen. In dem aufgefangenen Sehreiben 
des Biſchofs von Ely an den Konig Jacob war der altere Bruder, 
namlid) der Erzbiſchof Sancroft, bezeidnet als gleicjdenfend mit ihm, 
demnad aud) in Betreff jener WAbjicht, deren Erfolg das Königreich 
England unabwendbar gemacht hatte zu einer Proving des Königs von 
Frankreich. Wllein, aud) abgefehen davon, Sancroft war nidt eingetreten 
fiir Den Beftand des Rechtes des Königs Jacob. Cr war der Vater 
des Planes der Regentfdaft, der, wenn er aufrichtig gemeint war, 
dem Könige Yacob das Scepter entriß, den Namen belief. Oa fomit 
aud) Sancroft dem Könige Yacob das Wejentliche hatte nehmen, nur 





') Hoffmanns Bericht vom 4. Mai. 


270 Fünfzehntes Bud. 


den Schein belaffen wollen: fo fann jeine Weigerung fic) der Ent— 
ſcheidung durd) das Parlament zu fiigen, nicht mehr betradtet werden 
wie das Gintreten, der Kampf fiir ein an fick großes Princip. 
Sein Verhalten und dasjenige feiner Gefahrten ijt weitaus nicht in 
Vergleich zu bringen mit jenem der 150 ſchottiſchen Offiziere, die ju 
St. Germain von dem Könige Jacob Abjdied nahmen, um als eine 
Compagnie Soldaten in franzöſiſchen Dienſt ju treten. Gancroft verlor 
jeinen Sig als Erzbiſchof. Aber ev lebte fortan, völlig unangefodten, 
in der Behaglichkeit des reichen Landedelmannes. 

Yord Prefton hielt die abermals ihm gejtellte Frijt nidt aus. 
Es ijt, nad dem Verlaufe der Dinge anzunehmen, dak er eine Audien; 
bei dem Könige evbeten und erhalten habe. Was ev dort in Cingelnen 
offenbart, fam nicht zur dffentliden Kunde. Dagegen verlautete im 
allgemeinen: er habe fo viel ausgeſagt, dag der König verrathen fei 
im Cabinet, im Heere, in der Flotte. Die Begnadigung fiir Prejton, 
hieß e8, werde erfolgen '). 

Wir werden auf die Frage der Möglichkeit des Verrathes nad 
allen drei Seiten bin zurückzukommen haben. Verfolgen wir zunächſt 
die Sache Prejtons. 

Mad) den Berichten in den Papieren des Königs Jacob war 
Saermarthen mit den Eröffnungen Preftons nicht zufrieden  gejtellt. 
Prejton, fagte er zu dem Könige, Habe den Admiral Dartmouth und 
viele andere Namen genannt, wie er fie von dem Quäker William 
Penn vernommen haben wolle. Caermarthen verlangte, dag Prefton 
um den Preis ſeiner Verzeihung Beftimmteres ausfage. Der Konig 
Wilhelm pflichtete diefer WAnficht nicht bei. Er hielt es, wie man in 
St. Germain die Gade auffafte, nicht fiir flug, gegen fo viele Mit— 
glieder der Avijtofratie ſtrafrechtlich vorzugehen. Was man wiffe, reiche 
bin, eimerfeits um gegen die betveffenden PBerfonen auf der Hut ju 
jein, andeverfeits durch Verjzeihung fie zu gewinnen. Dieje Methode 
der anjdeinenden Milde, fagte man weiter in St. Germain, fei wobl 
gegliidt. Denn jene von Prejton genannten Perjonen, wie immer fie 


1) Hoffmanns Veridjt vom 11, Mai: Prefton ſoll in generali dem Könige 
jo viel entdedt haben, dag er in feiner Armee, feiner Flotte, feinem Rathe ver 
rathen fei. 
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bis dahin gedacht haben modten, erwiefen fic) nachher als entſchiedene 
Gegner der Sade des Königs Jacob '). 

Dies Urtheil von St. Germain her ijt von befonderem Gewidte. 
Demnad hatte der Konig Wilhelm die Verſchwörung, die nad) Prefton 
ihren Namen fiihrt, nach der Hinvidhtung des Cinen, welder ftandhaft 
blieb, ohne weitere Schärfe moraliſch aufgeldft. 

Yord Prejton erbielt volle VBerzeihung fiir Leben und Gikter, 
und wurde im Juni bei der Königin zum Handfuffe zugelaffen 2). 
Ginige Monate ſpäter, als fic) ein abermaliger Verdacht wider ifn 
erboben, wurde er nod) einmal feftgenommen. Jedoch nur fiir Furze 
Reit. Dann 30g er fic) in die Stille zurück, um in der Pbilofopbhie 
des VBoethius den Croft zu finden, mit weldhem diejer fich innerlid 
gewaffnet hatte wider den Zorn des Königs Theodorich 9). 

Yn derfelben Beit jedoch, wo diefe große Verſchwörung fiir den 
König Jacob fruchtlos zerging, knüpften andere Perſönlichkeiten in 
England wieder mit ihm an. Unter dieſen ſtehen voran die Namen 
Marlborough und Godolphin. Jener, welcher im Herbſte zuvor Cork 
und Kinſale in Irland genommen, war im Begriffe unter dem Könige 
Wilhelm den Feldzug in Belgien mitzumachen. Godolphin war unter 
den Lords der Schatzkammer der befähigteſte. 

„Es iſt ſchwer, heißt es in den Papieren von St. Germain, 
gemäß dem was ſpäter geſchehen, ein zutreffendes Urtheil über dieſe 
Perſonen zu fällen, nämlich ob ſie lediglich beabſichtigten, für den Fall 
eines Umſchlages ſich gegen den gerechten Zorn des tief beleidigten 
Königs ſicher zu ſtellen, oder ob ſie darüber hinaus ein anderes Ziel 
vor Augen alten“ +). 

Es fommt aljo zunächſt auf die Thatſachen an. Sie trugen fid 
zu in der erften Halfte des Qahres 1691. 

Yacob Il. hatte einen Agenten, Namens Bulfeley, nad) England 
entjendet. Diefer trat zu Godolphin. Er fprad) feine Verwunderung 


') The life of James II. Vol. II, p. 443. 

2) Hoffmanns Bericht vom 13. Suni. 

3) Macaulay Ch. XVII. 

4) The life of James I. Vol. II, p. 444. Auch fiir das Folgende. Die 
Worte find dort nidt ausdriidlid) als diejenigen des Königs Gacob bejzeichnet. 
Die Vergleidung jedod) mit dem Auszuge in Macpherson’s Original Papers I, 
p. 236 zeigt die wirtlidje Uebereinftimmung. 
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aus, denfelben wieder im Amte yu finden, da er doch früher geäußert 
jid) nicht wieder bethitigen 3u wollen. Godolphin erwiederte: er Habe 
es dem Könige Wilhelm vor dem Feldzuge in Yrland verfproden und 
dieſes Wort halten miiffen. Dann fragte er über St. Germain, und 
dDeutete an, dak die Hoffnung ſehr gering. Bulkeley bekämpfte dieſe 
Anſicht, und drängte Godolphin fic) zu erklären, weffen der Konig 
Yacob ſich von ihm zu verſehen. „Ich will meine Stelle aufgeben, 
erwiederte Godolphin, fo bald wie möglich.“ Damit brad er ab. 
So wenig bejtimmt die Antwort fautete, Bulfeley gab die Hoffnung 
nicht auf. 

Er verfudte fein Glück zunächſt bei Anderen. Er trat ju Halifar. 
Diefer nahin ihn mit offenen Armen auf. Halifax entblößte die Brujt 
und fagte: er werde fiir den König Yacob und deffen Rückkehr alles thun 
was er vermige. Bulfeley überſchätzte nicht diefe Verſicherung. Er hielt 
den Yord Halifax fiir einen unjufriedenen Charafter, empfindlid) gegen 
jeden Widerſpruch. Mit dem Könige Yacob habe ev frither fid) entzweit: 
nun, wo die fein ausgedadten Speculationen von Halifax dem Pringen 
von Oranien als praftijd) unzweckmäßig erjdienen, fet er auch mit 
Diefem 3erfallen. Aber Yord Halifax ermadtigte den Agenten, jeine 
Aeugerungen an Godolphin zu bringen. 

Yn Folge deffen trat auch diejer kühner auf. Er betheuerte feinen 
guten Willen. Nur gerade jest könne er nidjt handeln. Das wiirde 
ein Verrath des Vertrauens fein. Cr zeigte dem Agenten einen Brief 
des Königs Wilhelm aus dem Haag. Diejer Flagte davin über die 
Sadywierigkeiten, die ev bei den Berbiindeten finde, fo wie über andere 
Angelegenheiten. Nichts jedod) fei ihm fo fdmerzlich, wie daß Godolphin, 
auf den vor allen anderen Englindern er Vertrauen fege, zu diefer 
Zeit feinen Dienft verlaffen wolle. Godolphin möge diejen Gedanfen 
aufgeben. — Das alles jedoch, fagte dann Godolphin, werde ihn nidt 
hindern. ach der Rückkehr des Pringen von Orvanien wolle er fein 
Amt niederlegen und jeinem rechtmäßigen Könige völlig zur Ver— 
fügung jteben. 

Die Briefe Godolphins an den Konig Wilhelm aus diejer Zeit 
liegen vor. Er wiederholt darin mehrmals den Wunſch fic zurück— 
zuziehen. Sein gejammtes Verbalten, namentlich die Nicht-Theilnahme 
an den Sigungen des Cabinets, erregte bet Lord Sidney einen leiſen 
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Verdacht, den er aud) dem Könige meldete. Wilhelm LI. jedod) beharrte 
in ſeinem Vertrauen zu Godolphin, und diefer blieb nad) wie vor in feinem 
Dienjte. Es ſcheint demnad, dak die hauptſächliche Triebfeder fiir Godol- 
phin gewefen fei das Bejtreben nach beiden Seiten ſicher zu fein '). 

Weit hinaus über Godolphin ging Mtarlborough. Bulfeley ge- 
dachte aud) diefen gu fondiren. Es bedurfte deffen nicht. Marlborough 
ließ den Jacobiten, Oberſt Sackville, yu fich bitten. Diefer fam mit 
Widerftreben, fand dann aber zu feinem höchſten Erftaunen einen, wie 
eS ſchien, villig umgewandelten Mann. Marlborough bat, fiir ibn den 
Konig Yacob um Gnade anjzuflehen. Ev fei bereit feine Abtrünnigkeit 
gut 3u madden, aud) mit dem Wagniffe des eigenen Lebens. Denn 
jeine Verbrechen ließen ihm feine Rube bei Tage noc bei Nacht, nähmen 
ihm den Schlaf und raubten ibm den Appetit. 

Saville berichtete e& den anderen Yacobiten. Sie waren zweifel— 
haft. Auf der einen Seite ftand die Ausſicht auf die ftarfe Stiige, welche 
jie erhalten witrden durch die im Rathe des Königs Wilhelm fo ge- 
wichtige, im Heere fo höchſt angejehene Perſönlichkeit; auf der anderen 
Seite die Erinnerung an die Greigniffe von Salisbury, im December 
1688, namentlich an den damaligen dringenden Verdacht. Die Yacobiten 
beſchloſſen daher zunächſt aus ihrem Mistrauen fein Hehl zu maden, 
demnach Marlborough auf die Probe zu ſtellen. Er war darauf ge— 
faßt. Zwei von ihnen, Sackville und Lloyd, legten ihm eine Reihe von 
Fragen vor über den Stand der Dinge in allen drei Königreichen. 
Marlborough beantwortete ſie, ohne Zaudern, umſtändlich bis in die 
Einzelnheiten. Seine Angaben ſtimmten zu allem was die Jacobiten 
auch ſonſt wußten. Demnach hielten fie den erſten Beweis ſeiner Auf— 
richtigkeit für erbracht. 

Er ging weiter. Er machte häufige Mittheilungen deſſen was in 
Betreff der Jacobiten bei den Staats-Secretären einlief. Cr ſetzte 
jene dadurch in den Stand, manche Unannehmlichkeiten zu vermeiden. 
Er bat um Inſtructionen für ſein Verhalten, nur um dem Könige 
Jacob zu dienen, nicht um in Geheimniſſe eingeweiht zu werden: denn 
deſſen habe er durch ſeine Schlechtigkeiten ſich unwürdig gemacht. Er 
gab an, daß der König Jacob durch das Erbieten der Verzeihung 


) Die betr. Schreiben bei Dalrymple III" p. 260 sqq. 
Klopp. Fall dD. Haufes Stuart u. Succeff. d Hauſes Hannover. V. 15 
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Mande ſich zurück gewinnen könne: denn Caermarthen, die Haupt- 
jtiite der Regierung des Oraniers, und Andere feien nur aus der 
Verzweiflung nicht einlenfen zu finnen, fo bittere Feinde des Königs. 
Er bot an, die englifden Truppen in Flandern, auf Befehl des Königs 
Jacob, 3u thm hinüber zu führen. Beffer nod, meinte er, fei ein 
anderes Mittel. Man miiffe im nächſten Barlamente die Entfernung 
aller fremden Truppen aus England beſchließen, und fie durch engliſche 
erjegen. Denn auf diefe könne er einwirfen. Wenn die Franzofen in 
Flandern jfiegreih, oder wenn dem Prinzen von Oranien irgend ein 
Unfall zuſtoße: fo fei die Herftellung leicht. Er gab eine Reihe anderer 
Rathſchläge. Der Konig Yacob möge Irland halten, möge nicht mebr 
als höchſtens 20,000 Mann franzöſiſcher Truppen nad England iiber- 
fiihren. Der Konig möge Godolphin lieber im Amte belafjen, wo er mehr 
Mugen ſchaffen finne, denn als Privatmann. Er betheuerte dann aber: 
mals und immer wieder feine Reue, feinen Abſcheu vor feinen Freveln 
wider den bejten der Könige. Er fomme nidt zur Rube, fagte er, bis 
er in irgend einer Weije fie geſühnt, bis er, wenn aud) mit Daran- 
jegung des eigenen Yebens, einen Verſuch gemacht fiir die Herſtellung 
feines gefranften und geliebten Herrn. 

Die Jacobiten in England einigten ſich zu dem Urtheile, dag die 
Reue Marlboroughs aufridtig, fein Verhalten ebrlid) fei. Sie ent: 
jendeten demgemag Lloyd nad St. Germain, mit dem Auftrage des 
Berichtes und der Verwendung fiir Marlborough. 

Die Yacobiten ſcheinen dabei den einen Umſtand gar nicht erwogen 
zu haben, daß Warlborough die Möglichkeit feines Austrittes aus 
dem Dienjte Wilhelms ILL. gar nicht berührte, dag er fein Berbleiben 
darin als jelbjtverftindlid) behandelte, und fogar, um jedem Berjude 
entgegengejegter Art im voraus zu begegnen, fiir Godolphin dieſen 
Rath des Verbleibens gab. Diefer Rath jtimmte in Betreff des ieles 
mit den WAuftragen, die Dtarlborough von Wilhelm ILL. erbhielt. Der 
König Wilhelm bediente fic) namlicd) des Marlborough, um Godolphin 
zum Verbleiben im Amte zu beftimmen. Ja jener befonders freund- 
liche Brief, auf welden ſich Godolphin dem Bulkeley gegeniiber berufen, 
war von Wilhelm LI. gefcdhrieben auf Anrathen von Marlborough '). 


') Dalrymple IIT" p, 265, Schreiben Marlboroughs vom 27. Januar 1691. 
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Daf den Blicfen der Qacobiten dieſe Verlogenheit Marlboroughs nicht 
offen fag, ijt ihnen nicht zum Vorwurfe zu madden. Aber aud) das 
was fie wußten, hätte ausreichen finnen yur Klarheit über ihn. Denn 
indem die Yacobiten den Grafen Marlborough anjahen als ehrlid) und 
aufridtig gegeniiber dem Könige Jacob, Hatten fie die Conſequenz ziehen 
müſſen, daß er im felben Maße unehrlich und unaufridtig fein mufte 
gegenitber dem Könige Wilhelm. Eben das Erbieten Marlboroughs, 
den an Jacob IT. begangenen Verrath ſühnen zu wollen durd den 
Verrath an Wilhelm III., hatte den Qacobiten zeigen miiffen, daß der 
Marlborough von 1691 ganz genau der Churdill war vom December 
1688, hatte weiter leiten miiffen zu der Frage, ob nicht Marlborough, 
anjtatt weder fiir Wilhelm III., nod) fiir Yacob II. zu arbeiten, am 
letzten Ende andere iele ins Auge fate. Diejenigen Gacobiten, welche 
damals, im Beginne des Yahres 1691, zu Gunjten von Dtarlborough 
in St. Germain ihre Stimme erhoben, zogen nicht diefe Conjequen;. 
Wir werden erfahren, daß dennod) bereits im Beginne des nächſten 
Jahres, andere Yacobiten die Gache flarer auffaften. 

Der Konig Jacob in St. Germain dachte wie diejenigen feiner 
Anhanger, die fich fiir Marlborough verwendeten. Die Seinigen priefen 
jeine Bereitwilligfeit jogar die Qecembertage von Salisbury zu ver- 
gefien, als einen Ausflug jeiner Gnade fiir jeden Reuigen: in der 
Wirklichfeit mochte ihm die Gelegenheit, ein fo fähiges Werkzeug fiir 
den Dienſt jeiner Gache wieder zu gewinnen, gar zu locend erſcheinen. 
Die Gnadenthiir ward eréffnet. Die Betheuerungen Marlboroughs 
jtrémten ein. Gr würde mit Freunden, fagte ev, auf den erjten Befehl 
Weib, Kind und Baterland verlaffen, um die Achtung feines Königs 
wieder zu gewinnen und zu bewabren. 

Der Konig Yacob gedacdte ibn beim Worte yu nehmen. Wir 
miiffen, um diejen Verſuch far zu ftellen, hier vorgreifen in den Feld- 
zug des Jahres 1691. 

Nadhdem Marlborough mit dem Könige Wilhelm fic) im Sommer 
nad) Belgien begeben, verlangte Jacob als den größten Dienjt, den 
Marlborough ihm leiften finne, die Ueberfiihrung der engliſchen Truppen 
zu ibm. Warlborough entfduldigte ſich. Das, fagte er, ſei nicht der 
Sinn feiner Worte gewejen. Vielmehr wiirde das Hiniiberfiihren der 
Truppen bei Bruchſtücken den ganzen Plan vereiteln. Seine WAufgabe 

18* 
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fei zu tradjten nad) einer abjoluten Gewalt über die gefammte Armee, 
und dann alles auf einmal abzumachen '). 

Wud) bei diefen auffallenden Worten fdeint dem Könige Yacob 
feine Ahnung aufgeftiegen yu fein, daß ein Diener, der in einem foldhen 
Umfange ſeine Blane angelegt, in fic) die Neigung fühlen werde eines 
Herrn nicht mehr zu bedürfen. Denn Marlborough drangte anderer- 
feits mit Bitten. Cr verlange nur zwei Zeilen von der Hand des 
Königs Jacob als ein Reugnis, dak der Konig feine Verzeihung er: 
jtrecfen wolle iiber ibn und über Andere, welche, wenn aud) die gréften 
Siinder, durch iby Verhalten fic) bemithen wiirden fie zu verdienen. 
Dieſe zwei Zeilen in feiner Hand wiirden nachdrücklichen Cinflug üben 
aud) auf die Bringeffin Anna. 

In dieſen Worten tritt ein anderer Zweig der Plane des Che: 
paares Marlborough yu Tage. Es ijt derfelbe, den wir früher fennen 
gelernt, in Anlag des Bemiihens der Lady Marlborough um eine 
felbjtandige Dotation vom Parlamente aus fiir die Prinzeſſin, unab- 
hingig von dem Könige Wilhelm. Wir erinnern uns, daß die damals 
herrjdende Whig-Partei auf den Plan nidt eingegangen war. 

Der Konig Jacob bewilligte jene Bitte Mtarlboroughs. Dieſer 
ging weiter. Gr bat aud fiir Godolphin um einige Beilen, denen die 
Königin Marie Beatrice ihre Worte zufügen möge, fo wie um den 
Befehl fiir Godolphin in feinem Amte zu verbleiben. Der Konig Jacob 
ging auf alles ein. Dtarlborough und Godolphin ſahen fid) dadurd in 
jedem Falle gefichert. Sie blieben im Dienjte des Königs Wilhelm, 
und batten dennod, fiir den Fall eines Umjdlages, die fcriftlide Zu— 
jidherung der Verzeibung Yacobs in Handen. Wir werden fpater er- 
fahren, in welder Weiſe das Ehepaar Vtarlborough weiter thätig war. 

Aehnlich bot aud) der Admiral Dartmouth in St. Germain 
jeine Dienjte an, nur mit dem Unterjdiede, daß er es that ald ver: 
gleidjungéweife ehrlicher Mann. Cr finne nicht, fagte er, dem Könige 
Jacob englijde Schiffe zufiihren. Was er zu bringen habe, jei jeine 
Perfon, mit der Hoffnung auf ein Commando in der franzöſiſchen 
Flotte. So dachte es fid) Dartmouth, ſo vielleidjt auch Jacob IL: 


') A. a. O. p. 449: that his business was to gain an absolute power 
over them, then to do all the business at once. 
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anders Ludwig XIV. Gin Englander, wie immer treu jacobitiſch ge- 
finnt, oder vielleicht auch eben deshalb, fiigte fich als franzöſiſcher 
Commandant nist ein in das Syjtem der Politif Yudwigs XIV. 

Dag aud) der Admiral Ruffel ſchon im Sommer 1691 mit 
St. Germain in Verbindung geftanden, dürfte fewer nachzuweiſen 
jein. Die betreffenden Nachrichten über ihn beziehen fic) auf den De- 
cember 1691 '). 

Faffen wir indeffen aud) nur die erftgenannten Perfinlichfeiten 
ing Auge, fo könnte es dod) feheinen, dak jenes Gerücht über die Aus— 
jagen Breftons, nad weldem der Konig Wilhelm verrathen fei im 
Heere, in der Flotte, im Rathe, nod) tiefer begriindet war, als 
der König Wilhelm auch jogar aus den Ausſagen Preftons wiffen 
fonnte. Denn fiber die AnkEniipfungen von Marlborough, Godolphin 
und Ruffel mit St. Germain hatte Prefton, der bereits in den erften 
Tagen des Yahres 1691 ergriffen war, ſicherlich feine Kunde. 

Es wächſt alfo an uns die Frage heran, ob die Dinge in der 
Wirflichfeit fo gefahrdrohend lagen. 

Vedenfalls blieh ein befonderes Gebiet den Jacobiten völlig ver— 
ſchloſſen. Es war dasjenige der Beziehungen des Königs Wilhelm ju 
den auswirtigen Mächten. Wie fein formeller Beitritt yu der grofen 
Allianz den Englindern unbefannt blieb: fo zog er aud in anderen 
weniger widtigen Angelegenheiten nad augen die englijden Staats- 
Secretire felten zu Rathe. Die Correjponden; von Shrewsbury fowobhl 
während der erjten Amtésfiihrung, als nad) der Wiederannahme der 
Siegel, legt Zeugnis ab, dak er in die Angelegenheiten nad aufen 
nicht eingemeihbt wurde. Der König war darin fein eigener Miniſter, 
oder er arbeitete mit den ihn umgebenden Holländern, namentlic) mit 
Portland. Dies Verfahren wird nod) oft augenfallig fid) uns darlegen. 
Die auswärtigen VBeziehungen fonnten demgemäß von einem Englander 
nad St. Germain oder nad) Verfailles Hin nicht fund gegeben werden. 
Was verrathen werden fonnte, betraf immer England, Sdottland und 
Irland. Cine Handlung diejer Art war demnach in jedem Falle ge- 
ridtet nicht blog gegen den Konig Wilhelm perſönlich, fondern gegen 
das eigene Vaterland. 


') The life of James. Vol. IT, p. 489. 
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Gin folder Verrath der gewöhnlichen Jacobiten — denn von 
Marlborough als auf fich felber ftehend ijt dabei abzuſehen — fonnte 
fiir die drei Königreiche ungeheuere Nachtheile hervorbringen. Ob er 
zu dem gewiinjdten iele dev Herjtellung von Jacob fiihren fonnte, 
ijt eine andere Frage. Denn die Vorausfesung, die bei allen dieſen 
Planen uns entgegen tritt, ijt die Yandung Yacobs in England mit 
einer franjzofifden Armee. Wir haben das Verhalten Ludwigs XIV. 
gegeniiber Ddiejer Bitte Jacobs II. in dem anjeheinend dafiir fo gin: 
jtigen Yahre 1690 kennen gelernt. Diefes VBerhalten thut dar, daß der 
Konig von Franfreid) feine Neigung trug, fich mit der eigenen Macht 
auf dem Boden von England yu engagiven. Ob eine Geneigtheit dieser 
Art fpaiter eintrat, werden die Thatfachen ergeben. Yene Vorausjesung 
Der Yacobiten entjtammte aljfo ihren Wünſchen, entfprad nicht der 
Realität der Dinge. ES lag davin fiir England nicht eine große Gefabr. 

Gine andere Frage dagegen drängt fic) uns auf, nämlich die, ob 
e8 allen den Qacobiten, welche ihre Namen in St. Germain zur Runde 
bringen ließen, eben fo ſehr um die Herftellung Jacobs zu thun war, 
wie um die eigene Sicherheit. Wir haben yum Zwecke der Klarheit 
über dieje Frage eine andere Seite der Gache, die durd) den ſpäteren 
thatſächlichen Gang leicht verdunfelt wird, mit Nachdruck hervorzubeben. 
Es ijt die damalige Ungewisheit der Succeſſion, des Beſtandes der 
Dinge iiberhaupt. Die Hoffifung auf eine Deſcendenz von Wilhelm 
und Mary war, nad) vierzehnjibriger Finderlofer Che, fehr unwabr: 
ſcheinlich. Zunächſt berubte alles auf der Perfon des Königs Wilhelm. 
Aber fein forperlicher Zujtand, namentlich fein ajthmatijdes Leiden gab 
nicht die Bürgſchaft eines langen Yebens. Nod) weniger fein eigenes 
Verhalten. Er war voran in jeglider Gefahr. Niemals anders erblicte 
man ihn fo beiter, fo aufgewedt, als bet dem fdarfen Pfeifen der 
Hlintenfugeln, dem dumpfen Heulen gröberer Gefdhoffe. In anderer 
Weife feste der König fid) aus auf der Qagd. Es geſchah, daß fein 
Pferd beim Ueberfesen eines Grabens ſtürzte, und ihn abwarf ins 
Waffer. Gr ließ ſich cin neues Pferd geben und jagte weiter'). Wn 
eine andere Gefahr, diejenige des Mordes, die ſpäter wiederholt in 
ſcharf drohender Weije herantrat, dachte man vielleidt im Sabre 1691 


1!) Aus einem ſpäteren Beridte Hoffmanns, vom 14, März 1698. 


Das Kriegesjahr 1691. 279 


nod) weniger. Aber aud) fo genitgten jene anderen, um, je nad den 
Sejinnungen, die Furdt oder Hoffnung ſtets rege ju erhalten, daß 
das Leben des Königs Wilhelm raſch und unverjehens, ja täglich enden 
könne. Und was fam dann? — Wir evinnern uns des vorbin an- 
gefiihrten Wortes von Marlborough: wenn dem Pringen von Oranien 
in Flandern ein Unfall zuſtoße, fo fet die Herjtellung leicht. — Würde 
die Königin Mary den Willen oder die Fähigkeit beſitzen, jein Werf 
fortzufiihren ? — Und, wenn auch jie es vermodjte, wie ftand es mit 
ibrer Schwefter, der Pringejfin Anna, und mit dem eingigen Lebenden 
Kinde derjelben, dem ſchwachen Herzoge von Glocejter? — Die Hoff- 
nung einer jacobitijdjen Rejtauration in foldjem Falle war wahrlich 
nicht gering. Es ift immerhin nidt der Beweis eines ebhrliden, ge- 
ſchweige denn eines Hohen und edlen Sinnes; aber e8 ijt erflarlich, 
dag der Cine oder der Andere aus dieſem Grunde, und nidt um 
feinerjeits fiir Qacob IL. irgend welde Opfer zu bringen, fic) bemiihte 
um eine Anfniipfung in St. Germain, um im Voraus eine Verjzeihung 
dadurch zugejidert gu erhalten. Wir ervinnern uns dabei des Wortes 
von Shrewsbury: es fei natiirlid), dag Gemand, dev ſich bewuft fei 
ſchlecht zu ſtehen nach der einen Seite, Gorge tragen werde fic) ju 
deen nad) der anderen. 

Wie dem immer fei, der Konig Wilhelm erfannte weder in der 
jacobitijden Verſchwörung, welche er moralifd) aufgeldjt hatte, nocd in 
dem Stande der Angelegenheiten in Yrland fiir fich die Nothwendigfeit 
des ferneren Verweilens in England. Am 1./11. Mai brad er auf 
nad) Harwich, um dort zu Schiffe zu fteigen. 

Die Abreife des Königs gab den Anlaß, nicht ohne die Mit— 
wirfung de8 Ehepaares Marlborough, zu einer neuen Misſtimmung 
zwiſchen den fonigliden Schweſtern. Der Pring Georg, Gemabhl der 
Prinzeſſin Anna, hatte den Feldzug von 1690 in Yrland mitgemadft. 
Er war während desfelben vom Könige Wilhelm behandelt mehr ge- 
mag feiner Befihigung als feinem Range. Die Prinjeffin, mit der 
Nachhülfe von Lady Mtarlborough, betradhtete das als eine Herab- 
wiirdigung ihres Gemabhles. Damit er nicht abermals in den Nieder— 
landen einer folden Behandlung ausgejest werde, ward fiir zweckmäßig 
befunden, dag er fiir den Feldjug von 1691 fid) als Volontär auf 
die Flotte begäbe. Er fprad dies Vorhaben dem Könige beim Abſchiede 
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aus, Wilhelm ſchwieg. Wir haben von dem Grafen Windiſchgrätz er- 
fahren, was fein Schweigen in folden Fallen bedeutete. Der Prin; 
Georg und feine Berather fdeinen es nicht gewuft zu haben. Der 
Pring liek fein Gepäck zu Schiffe bringen. Unterdeffen empfing die 
Königin die Ynjtruction des Gemabhles, die Ausfiihrung diefes Vor— 
habens nicht zu gejtatten. Denn diefelbe wiirde als cine unvermeidlice 
Confequen; dem Könige die Verpflichtung auferlegen, den Prinzen zum 
Grog-Admiral von England zu ernennen. Die Königin fuchte auf ver: 
jciedenen Wegen der Schwejter das Vorhaben des Prinzen abzurathen. 
Die Pringeffin, unter der Fiihrung von Lady Marlborough, hielt feit, 
und demgemäß der Prinz. Die Königin fah fich in die Nothwendigteit 
gejebt, durd) den Staats-Secretir Nottingham dem Prinzen daé 
Betreten der Flotte formell zu unterfagen. Es ward bemerft, dag 
dies Verbot ausgeridtet war fofort nad dem Gintreffen der hollän— 
diſchen Poft '). 

Die Fahrt des Königs nad Holland verlief mit günſtigem Winds. 
Und dennod) war fie nicht ohne Gefahr. Ym Morgendämmern des 
3./13. Mai gewahrte ein Fiſcher nahe vor der Küſte von Seeland das 
aufjegelnde Geſchwader. Entſetzt rief er dem erften der Schiffe zu, daß, 
wenn man nicht fofort wende, die Flotte in wenigen Minuten ftranden 
miiffe. Die Mahnung fand augenblickliches Gehör. Dann erjt, beim 
Auftauden des Sonnenjtrahls, erfannte man zum vollen die ungeheuere 
Gefahr, in der man ſich befunden. Wenige Stunden fpater traf der 
Konig wobhlbehalten ein in Honslardyf 2). 

Gr fand eine giinftige Nachricht von Wien vor. Wie er felber 
dahin einige Monate zuvor den Freiherrn von Görtz entfendet, um 
eine nachdrückliche Hiilfe fiir Savoyen yu beantragen, fo hatte in gleider 
Abjicht der Herzog Victor Amadeus feinen Vetter, den Pringen Cugen, 
dahin geſchickt. Lie vereinten Anjtrengungen waren nidt fruchtlos ge: 
blieben. Am Tage nach der Anfunft des Königs im Haag verfammelten 
ſich bei dem engliſchen Staats -Secretir Sidney die Vertreter der 
hauptſächlichen Mächte: Windiſchgrätz, Heinjius, della Torre. Heinſius, 
berichtete, daß der Kaiſer die Vorſchläge des Königs von England in 





) Hoffmanns Bericht vom 22. Mai. — Conduct of the D. of Marl- 
borough p. 38 sqq. 
2) Beridt des Grafen Windiſchgrätz vom 15. Mai. 
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Betreff Savoyens genehmigt habe, und zu diefem Zwecke 12,000 
Mann dem Herzoge zu Hilfe fenden wolle. Der Kurfiirjt von Bayern 
fei erbitig zu 6000. Der Konig von England zahlte dafiir dem Kaiſer 
300,000, dem Rurfiirften 100,000 Thaler. Man durfte demnad 
hoffen, die Armee des Herzogs Victor Amadeus auf 40,000 Mann 
zu bringen '). 

Die Armee war fomit ftarf genug, jedenfalls derjenigen iiberlegen, 
weldje Catinat ins Feld fiihren fonnte. Aber diefer war bereits in 
voller Thätigkeit. Am 4. April hatte er Nizza genommen. Am 29. Mai 
erlangte er Avigliano. Er zog auf Carmagnola. Die Hiilfstruppen 
waren nod nidt da. Und, wenn fie erſchienen, ließ fic) mit Sicherheit 
voraus feben, daß die zu bildende ftarfe Armee franfen werde an 
einem bejonderen Ueberfluſſe, demjenigen der Commandanten. Max 
Emanuel wollte felber feine Bayern heranfiihren. Demnach verftand 
eS ſich von felbjt, dag ihm als dem vornehmiten Fiirjten, der feinen 
Feldherrnruf durch die Cinnahme von Belgrad begrimdet, auch der 
Oberbefehl gebiihrte. 

Wir werden den Gang diefer Dinge ſpäter yu iiberblicfen haben. 

Mochte demnad aud) dem Auge des Königs von England die 
Ausfidt auf den Sitden zunächſt fic) aufhellen: fo wurde diejenige 
nad dem Norden eher tritber. Seit dem Falle von Mons hegte er 
düſtere Befiirdtungen defjen, was vom Norden Her bevor ftand. ,,Dies 
Ungliid, ſchrieb er an Heinjius, entzieht uns die Unentſchloſſenen, und 
wird die nordijden Kronen anfeuern, uns ihr Friedensgebot vorfdreiben 
zu wollen’ 2). Demnach nahm die Gefahr einer fogenannten dvitten 
Partei unter der Fiihrung von Schweden in den Augen Wilhelms UT. 
bejtimmtere Gejtaltung an. Unter den deutſchen Reichsfürſten ſchienen 
fid) dieſem Plane zuzuneigen der Herzog Ernjt Augujt von Braun- 
ſchweig-Lüneburg zu Hannover und der Fürſtbiſchof Friedrich Chrijtian 
von Münſter. 

Der Herzog Ernjt Auguſt war bejonders gereizt von Seiten 
Spaniens, welches fic) geweigert feine Hülfsvölker in Belgien ferner 


') Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 18. Mai. — Vgl. Arneth: Pring 
Cugen Bd. I, S. 59 u. f. 
2) Sirtema de Grovestins t. VI, p. 254. Schreiben vom 9. April. 
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zu bezahlen, und dadurd) ihn genöthigt hatte, fie zurückzuziehen. Bon 
franzöſiſcher Seite fuchte man diefen Verdrug zu benugen. Allein der 
Konig Wilhelm wußte, dag eS ein Mittel gab den Herzog nicht blog 
zu begiitigen, fondern fiir immer an den Kaiſer zu binden. Wir haben 
das Ziel aller politifden Beftrebungen des Herzogs fennen  gelernt 
(Bd. IV, S. 478). Es war dasgjenige der Erlangung, oder, wie der 
Herzog ſelbſt es auffagte, der Herjtellung der Kurwürde fiir jein Haus, 
weldjes diejelbe verloren in Folge des Unrechtes und der Gewalt des 
Hohenſtaufen Friedvid) Barbaroffa wider Heinvid) den Lowen. Der 
Herzog hatte bei dem Wabltage in Augsburg dieje Bitte dem Kaiſer 
vorbringen lafjen. Das Gutadten der faiferlichen Räthe war weder 
fiir das Bewwilligen, nod) fiir das Abſchlagen, lief demnach auf eine 
Halbbheit hinaus, welde alle Nachtheile des Abſchlagens nad) fich 30g, 
feinen Bortheil gewährte). Der Herzog verharrte in feiner unmuthigen 
Haltung aud) gegenitber dem Kaiſer. Der Konig fannte genau dieſe 
Sachlage. Er arbeitete an der Löſung des Knotens zu Gunjten ded 
Herzogs *). 

Stirfer erregt waren der Konig und die Republik gegen den 
Fürſtbiſchoff von Münſter, der aus eigenem Entfdluffe feine Truppen 
zurückgezogen. Denn, fo fonderbar das flingt, wie in Köln hollandijdes 
Seld hatte mithelfen miiffen fiir die Wahl des bayerifden Pringen 
Joſeph Clemens ftatt des Cardinals Fiirjtenberg: fo hatte eben dasjelbe 
Mittel in Münſter ſeine Wirkung gethan für Friedrich Chrijtian von 
Plettenberg. Ya hier fogar in nocd) hiherem Grade. Chen darum aber 
aud) hatte die Republif Holland fic) feiner fejt verſichert. Sie hatte 
vor der Wahl von ihm die Unterſchrift eines Meverfes verlangt. Kraft 
desjelben verfprad) der fiinftige Fürſtbiſchof zu aller Beit zu fteben 
zu Kaiſer und Reid), zu der Republif Holland und den ſpaniſchen Mieder- 
landen, die Feinde derſelben zu halten fiir die feinigen. Dafür ver: 
pfindete er feinen ebrlicen Namen. ,,Sehen Sie da, fagte der Konig 
Wilhelm, indem er dem Grafen Windiſchgrätz den Revers vorlegte: 
darauf hin will id) ibn fommiren laſſen.“ Go am 18. Meai 4). 





1) Die Acten itber die neunte Kurwürde im k. k. Ardhiv. 

2) Wiederholte Aeugerungen in den Beridten von Windiſchgrätz, im 
Sahre 1691. 

3) Veridt vom 18. Mai. 
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Die anderen vielfachen Mahnungen Hatten bei dem Fürſtbiſchofe 
nicht gefruchtet. Yn diefem einen Falle freilich war es ſchwer ſich los— 
zuwinden. Dennod) machte Friedrid) Chrijtian einen anderen Verſuch. 
Er tracdhtete der drangenden Mahnung zu entfommen durd den Vor— 
wand der Gefahr fiir die Religion. Er meldete dem Kaiſer Kunde zu 
haben, dag zwiſchen dem Könige von England, der Republif und dem 
Kurfürſten von Brandenburg eine Uebereinfunft bejtehe zum Nachtheile 
der fatholifden Rirde. Demnach müſſe er befürchten, dak es abgeſehen 
jei auf fein Fürſtbisthum, und deshalb habe er feine Truppen zurück— 
gezogen. Der Kaiſer machte dem Könige und der Republif Weittheilung 
von diefer auffallenden Beſchwerde. Oer Konig überließ die Gache den 
Generaljtaaten. Die Refolution derjelben, vom 7. Juni 1691, zur 
Mittheilung an den Fürſtbiſchof bejtimmt, ijt nachdrücklich, gewichtig. 
„Wir wünſchen zu wiſſen, fagen jie, von welcher Seite Sr. fiirjtlicjen 
Durdlaudt fo unwabhre und fo verfehrte Nachridten zugetragen worden 
jind. In Erwartung deffen erklären wir, dak wir mit dem Könige 
und dem Rurfiirjten von Brandenburg niemals uns in etwas zum 
Nachtheile der Fatholijden Kirche eingelaffen, mod) auch jemals mur 
daran gedadt haben es zu thun, und eben fo wenig Ce. fürſtliche 
Durdlaudht im Bejige ihres Fiirjtenthumes aus diefer Urſache oder 
irgend einer anderen zu beunrubigen. Vielmehr können wir dem entgegen 
verjicdhern, dag wir weit eber geneigt find, im Falle dak Jemand, 
wider den wejtfilijden Frieden, etwas zu unternehmen wagte gegen 
den Fürſtbiſchof oder einen anderen der katholiſchen Reichsſtände, einer 
foldjen Unternehmung entgegen zu treten und den Weitgliedern des 
Reiches in der Erhaltung diefes Friedens beizuftehen'). Der Fürſt— 
biſchof mag daber fic) überzeugt halten, dag das Gerücht von einem 
Bündniſſe folder Art lediglich eine Fiction ijt, erfonnen zu Gunjten 
der Feinde, um, ware es möglich, Mistrauen und Zwietracht auszuſäen 
zwiſchen den Gegnern von Frankreich.“ 


) Die Worte der Reſolution, die als secreet bezeichnet wird, lauten: Maer 
dat haer Ho. Mo. ter contrarie kunnen versekeren, dat deselve veel meer 





genegen syn, in gevalle yemant tegens de tractaten van Westphalen yetwes 
soude willen ondernemen tegens den Heere Bischop van Munster ofte andere 
leden des Ryex van de Roomsche Religie professie doende, om sodanige 
onderneminge te helpen tegen gaen, en de leden des Ryex by de voors 
tractaten te helpen mainteneren, 
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Diefe letzten Worte zeigen flar auf Frankreich) als die Quelle 
des Geriichtes, enthalten indirect aber aud) fiir den Fürſtbiſchof den 
Vorwurf einer Verbindung mit diefer Macht. Wenn cine folche be- 
jtand, fo wagte Friedrich Chrijtian es nidt fie enger zu fnitpfen. 

Bedenklicher erjdien die Haltung der zwei nordiſchen Kronen, 
Schweden und Dänemark. 

Wir erinnern uns, daß der König von Schweden im Herbſte 
des Jahres 1690 bei jeder einzelnen der Mächte der Allianz ſeine 
Vermittelung zum Frieden angeboten, daß dieſelbe von allen abgelehnt 
war. Der König Carl XI. beharrte bei dieſen Erbietungen. Die 
Stimmung der Verbiindeten gegen ihn ward dadurd nicht freundlicer. 
Diejenige dieſes Königs, wie andererfeits des von Dänemark, ward 
gereizt durch die Schärfe und Harte, mit welder England und Holland 
den Seehandel mit Frankreich) itberwadten. Heinjius felber äußerte 
jid) zu Windiſchgrätz, daß er das Verfahren, namentlid) der Raper 
von Seeland, nicht yu billigen vermöge und von daher Verwicelungen 
beforge '). 

Man verhielt fich beiderfeitig tajtend und forfdend. Der Ge- 
jandte Gabriel Oxenftjerna trat yu Heinfius. Er wies Hin auf den 
furdtbaren Rriegesjammer, unter weldem Curopa [eide, und der fo 
dringend zum Frieden mabhne. Heinſius erwiederte: „Der Friede ftebt 
in Der Hand Ihres Königs. Wir verlangen nicht den Krieg, fondern 
die Herjtellung der Vertrage, mit eingeredhnet den pyrendifden Frieden. 
Sobald Yhr Konig mit feiner Macht zu Wafer und yu Lande uns 
zutvitt, ijt dieſer Friede da”. Oryenftjerna wid aus. Heinjius ver- 
jegte: ,, Wir wiirden uns begniigen, wenn der König von Schweden 
uns garantiven wollte, die Herſtellung dev Friedensjdliiffe von Münſter 
und von den Pyrenden bei Frankreich) durchzuſetzen“. Auch das lehnte 
der Schwede ab. Um fo weniger fonnten die Bemühungen Schwedens 
den Verbiindeten Vertrauen einflößen. Der Konig Wilhelm, der Pen- 
ſionär Heinfius, der Graf Windiſchgrätz, ſtimmten darin überein. 
Auf den Bericht von Heinſius über jene Unterredung erwiederte der 
König: „Ich fürchte, daß der Friede, wie Schweden ihn verſteht, ein 
Friede ſein ſoll quovis modo, der unfehlbar die Sclaverei von ganz 





') Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 27. Mai. 
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Europa nach ſich ziehen würde. Auch Schweden ſelbſt und alle ſeine 
Anhänger würden die Folgen ſpüren, freilich, wenn es zu ſpät wäre. 
Meines Erachtens ſind die ſchwediſchen Miniſter von Frankreich ge— 
wonnen; denn ein Unparteilicher könnte nicht auf den Gedanken kommen, 
daß, wie jetzt die Dinge liegen, Frankreich willigen würde in einen ver— 
nünftigen Frieden. Ohne einen ſolchen aber ſind wir rettungslos ver— 
loren. Deshalb iſt es beſſer mit dem Degen in der Hand zu ſterben 
als ſich dem Trugbilde eines ſolchen Friedens hinzugeben“ '). 

Schärfer noch als bei Heinſius trat derſelbe ſchwediſche Geſandte 
hervor gegenüber dem Grafen Windiſchgrätz. Einige Tage ſpäter redete 
er auch zu dieſem wieder von der Vermittelung. „Ich ſehe jedoch, 
fügte er dann hinzu, daß alles vergeblich iſt, wenn man nicht zuvor 
den König Wilhelm gewinnt. Denn von deſſen Wink hangt ja dieſe 
Republik abſolut ab. Eben dies aber iſt der ſchwerſte Punct für den 
demnächſtigen Frieden; denn wenigſtens der König von Schweden kann 
niemals zugeben, daß dieſe zwei großen Seemächte geleitet werden ſollen 
von Einem Willen. Früher war es uns doch jedenfalls möglich, eine 
derſelben für uns zu haben.“ Windiſchgrätz erwiederte: „Sie können 
ſie aber jetzt beide für ſich haben. Es ſteht nur bei Ihnen“. Oxen— 
ſtjerna ging nicht weiter ein. Windiſchgrätz wagte nicht die Gefahr 
einer Mittheilung jener Worte über den König anders wohin als nach 
Wien auf ſich zu nehmen. Er blickte mit ſchwerer Beſorgnis nach 
dem Norden?). 

Dieſe Unterredungen indeſſen wurden gepflogen, bevor der wirk— 
liche Stand der Dinge von Stockholm aus kund wurde. Es gelang 
eben damals dem Rathspenſionär, fiir hohe Summen in den Beſitz 
von zwei widtigen Sdreiben ju gelangen, welche ein Helleres Licht 
liber die ganze Sachlage verbreiten. Das eine war ein Schreiben des 
Kinigs von Franfreidh, vom 21. April, an den König Carl XI. von 
Schweden, das andere die Antwort des flegteren*). Ludwig XIV. 
redet Darin wie folgt. 

1) Veridt des Grafen Windiſchgrätz vom 27. Mai. — Schreiben des Kinigs 
vom 24. Mai, bei Grovestins t. VI, p. 255. 

2) Beridt des Grafen Windifdgrag vom 8. Juni. 


3) Beide in dem Berichte des Grafen Windiſchgrätz vom 29. Juni, jedod) 
nidt im franjzofifden Originale. Deshalb gebe id) fie nidt ale Beilage. 
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„Während meine größten Feinde fic) im Haag zu einem Congreſſe 
wider mic) verfammelten, habe id) in ihrem Angeſichte ihnen Mons 
weggenommen. Freilich fann ich mir das nicht anmagen; jondern 
Gott hat es fo gefiigt, um die Geredhtigfeit meiner Gace dadurd) zu 
erweijen. Darum halte id). mic) verjichert, dak Ew. Majeſtät mir 
dies gern gönnen werden. Wenn aud) nod) fo viele Feinde fic gegen 
mid) verbiindet, fo getraue id) mic) dennoch, mit der Macht meines 
Reiches die Sache glücklich hinauszuführen, es wire denn daß mit der 
Beibhiilfe des Königs von Polen die ottomanifde Pforte, wie es fast 
den Anjfchein gewinnt, gezwungen wiirde zum Frieden mit dem Kaiſer. 
In diefem Falle allerdings würde id) endlid) unterliegen miiffen. Yad 
bitte alfo Ew. Majeſtät bei Ihrer zu aller Zeit bewiefenen Grogmuth, 
jid) zu bemithen um einen ebrenbaften Frieden, und bitte Sie, in 
Ermangelung deſſen, daß Sie mit eintreten wollen fiir meine geredte 
Sade. Denn man will mir aud nidt einmal den Frieden von Münſter 
zugeſtehen. Man bemiiht fic), Rebellionen in Frankreich gegen mid 
anzuzetteln, wie es der Pring von Oranien in England gegen feinen 
Schwiegervater gethan. Dagegen miv beizufteben, wiirde zum unjterb- 
lichen Ruhme Ew. Majeſtät gereichen. Die Aufforderung dazu liegt 
um jo näher, je mehr Ew. Majeſtät erkennen, wie geringſchätzig Eng— 
land und Holland von Ihnen denken und wie übel dieſe Mächte in 
den Angelegenheiten des Handels gegen Sie verfahren.” 

Der Konig Carl XI. erwog die Antwort mit den Grafen Benedict 
Orenjtjerna, Giildenjtolpe, Steinbod, Bielfe. Am 25. Mai gelangten 
jie zum Abſchluſſe. Carl AI. erwiederte dem Könige von Franfreid 
wie folgt. 

„Ich danfe Gw. Majeſtät aufridtiq fiir die Fortdauer Ihres 
Vertrauens. Ich gönne Ew. Majeſtät gern Ihre Erfolge; dennod) 
möchte ich wünſchen, daß das Blutvergießen und die Verwüſtung ſo 
ſchöner Länder aufhören, und ein ehrenhafter Friede geſchloſſen werden 
könnte. Freilich ſind, nachdem meine bisherigen Bemühungen erfolglos 
geblieben, die Anzeichen dafür gering. Dennoch will ich es abermals 
verſuchen. In den Krieg jedoch würde ich mich nicht anders einmengen 
als gezwungen.“ 

So erfreulich die letzten Worte den Verbündeten klangen, ſo 
legten ſie zugleich um ſo dringender die Mahnung auf, alles das— 
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jenige zu vermeiden, was etwa als ein Zwang dieſer Art betrachtet 
oder gedeutet werden konnte. 

Am 21. Mai hatten die beiden nordiſchen Kronen den General— 
ſtaaten eröffnen laſſen, daß ſie zur Vertheidigung ihrer Rechte und 
des Seehandels ein Bündnis geſchloſſen, und ihre Unterthanen ſchützen 
würden wider jegliche Gewalt '). 

Es fom alſo zunächſt darauf an, fic) volles Licht zu verfdaffen 
über die Puncte diejes BVertrages. 

Auch dies Mal leijtete der goldene Schliiffel des Rathspenfionars 
jeinen Dienft. Die Artifel umfaßten weſentlich dreierlei. Zuerſt bebielt 
jede der beiden Mächte fic) vor, andere frühere Verträge auch ferner 
ju erfiillen. Wichtiger war der zweite Punct. Er enthielt, daß die 
wei Mächte fid) den freien Handel mit Frankreich nicht nehmen laſſen, 
dag fie, im Falle des Angriffes gegen denfelben, mit vereinten Kräften 
zuſammen ftehen und die Waffen nicht eher niederlegen wollten, als 
big nad erbaltener Genugthuung. Der dritte Bunct befagte, daß beide 
Mächte während diejes Krieges neutral verbleiben, und mit Frankreich 
weder ein Trugbiindnis, nod) aud nur ein Schugbiindnis eingehen 
wollten 2). 

Die Kunde erleichterte die Beforgniffe von Windiſchgrätz und 
Heinfius. Es fam demgemäß wefentlid) darauf an, fiir die bisher 
vorgefommenen Thatlicdfeiten einen Erſatz zu leiſten, in Zufunft ihnen 
Ginhalt ju thun. Heinſius verjpracd dem kaiſerlichen Botſchafter dafür 
zu wirfen. Auger dieſen beiden war in der Republif nur dev König 
Wilhelm im Gebeimniffe. Er erfuchte vom Feldlager aus den Grafen 
Windiſchgrätz um die Vermittelung in Stodholm und Kopenhagen. 
Der Auftrag des Kaiſers, welcher diefer Bitte entſprach, nämlich auf 
alle Weiſe gu verbiiten, dak die Spannung zwiſchen den Seemächten 
einerfeits, den nordifden Kronen andererjeits, ſich fteigere zum Bruce, 
war bereits in den Handen des Botſchafters. Der Auftrag war vom 
25. Mai, die Bitte Wilhelms UT. vom 5. Juni. 

Windiſchgrätz begann fofort feine Bemithungen. Da man beider- 
feitig nidjt geneigt war die Dinge weiter fommen ju laſſen; da aud) 


') Beridt von Windifdgrit und Kramprich, vom 22. Mai. 
2) Mehrere andere Urtifel des Bertrages bei Sylvius t. II, b. 31, p. 76, 
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Heinjius feine Willigfeit zu cinem Schadenserfage bereits angedeutet : 
jo ſtieß man auf feine erheblichen Schwierigfeiten. Bereits am 20. Juni 
beridjtete Windiſchgrätz: „Die Gachen mit den nordifden Kronen ftehen 
jum Abſchluſſe“, und mit beredhtigtem Selbjtgefiible fegte er hinzu: 
„Ich babe dazu viel beigetragen”. 

Wan ijt geneigt das Verdienſt derjenigen zu ferern, die einen 
Krieg fiegreid) durchfiihren. Und mit Recht. Andererfeits find fie 
fiir fic), wenn fie Grofes leiften, der Anerkennung ihrer Mitwelt und 
demgemäß der Nachwelt ſicher. Denn fie ftehen voran auf dem Schau— 
plage des Lebens, Allen erfennbar. Anders der Diplomat, deffen jtilles 
Wirfen darauf abzielt, dak eS nicht zu einem Kriege fomme. Seine 
Mitwelt fennt kaum feinen Namen. Die Wenigen, die um ſeine Thätig— 
feit wiffen, nehmen dieſes ihr Wiffen mit ing Grab. Die Nachwelt 
vergift feiner. Qn foldjen Fallen erwächſt eine bejonders angenehme 
Aufgabe fiir den Hiſtoriker. Denn fiir diefen gibt es feinen ſchöneren 
Yohn als das Bewußtſein beigetragen zu haben, dak längſt vergeffenen 
Wohlthatern der Vilfer das verdiente Recht der Anerfennung zu Theil 
werde, damit nidjt, wie Tacitus es nennt, die Tugenden verſchwiegen 
bleiben. 

Das Weſen dev abzuſchließenden Verträge, zuerſt mit Dänemark, 
dann auch mit Schweden, beſtand in der Anerkennung der Neutralität 
für die Handelsſchiffe beider Nationen, ſo wie in dem Erſatze des er— 
littenen Schadens durch Geld!). 

Unterdeſſen hatte ſich der König Wilhelm zu der Armee in 
Belgien begeben. Der Marſchall Boufflers hatte den Feldzug eröffnet 
mit dem Bombardement von Lüttich. Da er mit verhältnismäßig zu 
geringer Macht die Stadt nicht nehmen konnte, ſo war das einzige 
Ergebnis die Zerſtörung eines Theiles derſelben. Dem Berichte von 
Boufflers gemäß waren es mehr als drei tauſend Häuſer?). Das 
Erſcheinen des Königs Wilhelm gebot ferneren Verſuchen ſolcher Art 
Einhalt. 

Der Marſchall Luxemburg zog die franzöſiſche Armee zuſammen 
bei Enghien in einer vortheilhaften Stellung. Der König ſeinerſeits 


') Die Berichte des Grafen Windiſchgrätz, vom 20. und 29. Juni. 
*) Dangeau t. II, p. 408. 
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ging vor bid Anderled. Der gejammte franzöſiſche Feldzugsplan legt fic) 
dar in den Worten, welde der Weinijter Croiſſy bereits am 24. Mai 
an den Marquis Bethune in Warſchau fdrieb. Sie lauten: „Man wird 
ohne Sweifel dem Pringen von Oranien geftatten in Flandern fpazieren ju 
geben, an der Spige feiner Armee ſich ſehen und bewundern ju laſſen, bis 
der Marſchall Luxemburg die Gelegenheit erjdaut, ibm mit Sicherheit 
einen Streid) zu verſetzen, wie es als fajt unfeblbar anjunehmen ijt” 5). 
Nidt von Anfang an erfannte der Konig Wilhelm diefen Blan. Bon 
Anderled) aus fdjrieb er am 4. Juni an Heinfius: „Geſtern war die 
ganze Armee in Bewegung, um den Feind anjugreifen. Allein die 
Stellung desjelben erfand fic) als fo vortheilhaft angelegt, daß id) den 
Befehl geben mufte zur Rückkehr ins Yager“ 2). So blieb es ferner- 
bin. Der König fiihrte die beſt ausgeriijtete Armee, die man bis dabin 
in Europa geſehen. Sie war der franzöſiſchen iiberlegen. Um fo fejter 
Hielt Luxemburg an jeinem Plane des Nicht-Schlagens. Der Kaiſer 
jendete um des directen Verfehres willen, da der Graf Windiſchgrätz, 
alt und Franflid), dem Heere nicht folgen fonnte, den Grafen Strate: 
mann den jiingeren ing foniglide Hauptquartier. Die Beridte des— 
jelben zeidnen die Ungeduld des Königs zu einem Treffen zu gelangen. 
Die Armeen zogen hin, zogen her. Der Konig hielt Kriegsrath, ein- 
mal iiber das andere. „Einige find nod) der Meinung, meldet Strate- 
mann am 28, Yuli, der König werde endlich dod) den Entſchluß faſſen 
zu einem Angriffe, wie eS aud) gehe. Die Mehrzahl dagegen halt 
dafiir, daß das Wagnis zu grog.” Der Konig ſelber fagte zu Strate- 
mann: ,,Beridten Sie dem Kaiſer, dag id) nichts ſehnlicher verlange 
alg ein Treffen. Aber dev Feind ijt jedes Mal in fo fejter Stellung, 
dag id) es nicht wage”. ,, Die Bejdaffenheit des Bodens, fiigt Strate- 
mann hinzu, ijt wegen der Engpafje, der Berge und Gehölze, hier 
derartig, daß, wenn nist beide Theile zum Treffen geneigt, der eine 
den anderen dazu nidjt zwingen fann" %). 


') Aus dem aufgefangenen Sdhreiben Croiſſys, zu dem Berichte des Grafen 
Windifdgras vom 3. Juli: On permettra sans doute à M. le prince d’Orange 
de se promener en Flandre, 4 la teste de son armée, et de se faire voir et 
admirer, jusqu’é ce que M. le duc de Luxembourg trouve lieu de luy donner 
une salade 4 coup seur, comme cela sera presque immanquable. 

2) Grovestins t. VI, p. 256. 

3) Die VBeridte Stratemanns im Yuli und Auguft 1691. 

Klopyp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succefj. d. Hauſes Hannover. V. 19 
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Der Konig Wilhelm ging iiberhaupt in feiner Kühnheit nicht fo 
weit, wie Ludwig XIV. es gewiinfdt hatte. Cines Tages während 
deS Mittagsmahles nahm eine Kanonenfugel die Schildwace vor dem 
Relte des Königs fort. Wilhelm hob die Tafel dort auf. Ludwig XIV. 
äußerte über diefe Nachridt in dem nächſten Briefe an Luxemburg fein 
Erjtaunen. „Es ſcheint mir, fagte er, daß der Pring von Oranien 
jein Mahl dort hätte enden miiffen, wo er es begonnen”'), Dem 
Zujammenbhange nach jind die Worte Ludwigs XTV. ernſthaft gemeint. 
Es fdeint demnach, daz, wie die Erinnerung an die eigene Haltung im 
Heldlager vor Mons damals in ihm bereits wieder verblidjen war, er 
fie aud) bet dem Marſchall Curemburg als ausgelöſcht betrachtete. 

Aehnlich wie zu Lande, erging es zur See. Die verbiindete Flotte 
war der frangéjijden überlegen. Dieſe jedod) zeigte fic) nidjt. Cine 
große holländiſch-engliſche Handelsflotte von Smyrna her war unter: 
wegs. Sie weilte fiinf Wochen lang in Cadiz, harvend auf Nachridt. 
Dann wagte fie die Fahrt von dort aus. Am 3./13. Juli traf fie wohl— 
behalten in Kinſale ein. Sie hatte feinen Feind erblidt. Der Werth 
Diejer Flotte wurde geſchätzt gleich der Gumme der gefammten Kriegs- 
foften von England im Jahre 1691 2). 

Von einem Tage zum anderen Hoffte man in England wie in 
Holland, dag die Scharte des vergangenen Gommers zur See durd 
eine Waffenthat wieder ausgewett wiirde. „Man verwundert fic) bier 
aufs höchſte, meldet Hoffmann aus London am 7./17. Auguft, dap 
wo dod) die franzöſiſche Flotte fic) auf dem Meere befindet, wo fie 
aud) nicht weit von ibren Küſten fein fann, fie gleichwohl nicht anju- 
treffen ijt. Die Hoffnung auf eine Seeſchlacht ſinkt.“ Wenige Tage 
{pater beridhteten die Krenzer vor Brejt, dak die franzöſiſche Flotte 
dort eingelaufen. „Demnach, meldet Hoffmann, hat man die feind- 
liche Flotte nicht eher entdedt als zu allerlegt bei ihrem Rückzuge in 
den Hafen” 9). 

Der Konig Wilhelm fprad) feine Anficht darüber aus zu Heinſius: 
„Daß die vereinigten Flotten die feindlide nicht haben antreffen können, 
ijt mir ſehr unangenehm. Die Sache erſcheint mir unerflarlid): id 


1) Oeuvres de Louis XIV. t. IV, p. 318. | 
2) Hoffmanns Veridt vom 10. Yuli. 
3) Hoffmanns Veridte im Monate Auguft. 
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fann fie nur der Nachlajjigheit oder der Unfähigkeit beimeffen” '). So 
am 2. September. Die giinftige Qahreszeit war vorüber. Der Seezug 
von 1691 war thatlos verlaufen. 

Raum anders war es ju Lande. Zu Anfang September ver- 
lautete bereits, dag der Konig die Armee bald verlaffen werde. Windiſch— 
gra vernahm es mit Sorge. Er trat zu Heinjius. „Es ijt ungweifel- 
haft, jagte er, dag bei der WAbmwejenheit des Königs dem Feinde der 
Muth wachſen, der Refpect der Generale unter einander nicht geniigen 
wird die Einmüthigkeit zu verbiirgen.” Heinfius zuckte die Achſeln?). 

Yn der That ſuchte der Marſchall Luxemburg die Abwejenheit 
des Königs yu benugen. Als am 19. September die verbiindete Armee 
von Yeuze nad Cambron abmarjdirte, ward die Nachhut unter dem 
Frinzen von Naſſau-Saarbrück mit iiberlegener Macht angegriffen. 
Die franzöſiſchen Berichte feierten einen Sieg bei Leuze: nach denen der 
Verbiindeten war der Verlujt an Todten, an Gefangenen, aud an 
Fahnen etwa gleid), derjenige der Franzoſen eher größer, namentlid 
an §Fahnen*). Bon Ddiefem legteren Verluſte fdeint Luxemburg dem 
Könige zuerſt nichts gemeldet yu haben. Ludwig XIV. felber freilich 
bandelte dann in gleicher Weife, wie Luxemburg gethan. Gr gebot jtatt 
der eingebiigten Fahnen jofort neue anfertigen zu laſſen, damit der 
Verlujt nidt fund werde. Diefer Verlujt betray die Haustruppen des 
Königs, genannt la maison du roi *). 

Moc) weniger als in Belgien geſchah am Oberrheine. Der Konig 
Wilhelm hatte fic) gefreut iiber den Vertrag de8 Kaifers mit dem 
Kurfürſten Yohann Georg, in Folge deffen die Kurſachſen an den 
Oberrhein zogen. Aber er hatte Bedenfen gehabt gegen Shining, 
den Berather des Kurfiirften. Dies Bedenfen war nur ju ſehr ge- 
redjtfertigt. Zunächſt viidten die Sachjen langſam an, und eben fo 


1) Grovestins t. VI, p. 259. 

2) Beridt des Grafen Windiſchgrätz, vom 7. September. 

3) Man fehe fie bei Sylvius t. III, b. 31, p. 134 sqq. — ad) einem 
befouderen Beridte an den Grafen Windifdgras, vom 10./20. September, betrug 
der Verluft an Menſchen beiderfeitig je 500 bis 600 Mann, derjenige der Verbiindeten 
an Fahnen 4 oder 5, derjenige der Franjofen 10 oder 12. 

#) Oeuvres de Louis XIV, t. IV, p. 331: J’ai déja ordonné, sur ce que 
jen ai appris, que l’on en refasse promptement, pour que leur perte ne paroisse 
pas, quand on verra les troupes de ma maison. 

19* 
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{ange mufte darum der Abmarfd der Raiferliden nad) Savoyen fid 
verzigern, jo daß zwei Kriegsſchauplätze jugleid) betroffen wurden '). 

Inzwiſchen erwuds eine befondere große Gefahr. Es fiel auf, 
dak der franzöſiſche Marſchall de Lorge mit feinem nicht ftarfen Heere 
fic) in der Nahe von Maing Hielt, als wolle er es belagern. Cin 
Zufall entdeckte endlich die Urſache. Es ergab fic) die Correſpondenz 
eines höheren Offiziers, Consbruch, mit den Frangofen zum Zwecke 
des Verrathes der Stadt. Das Verbredjen [ag erwiefen vor in der 
eigenen Handſchrift Consbruds. Er gejtand. Cr hoffte nur nod auf 
die Fürſprache feines Bruders in Wien. Sie ward ihm nidt. 

Das Verbredjen des Unwürdigen gibt den Anlag des BWiirdigen 
zu gedenfen. Der geheime Rath Consbrud) in Wien, fill, unſcheinbar, 
war an den anderen Höfen Europas vielleiht faum dem Namen nad 
befannt. Und dod) war er eine höchſt bedeutende Perfinlicdfeit. Andere 
trugen vor der Welt den Namen deffen was gefdah: die gewidtigiten 
Actenjtiide aus jener Beit in der faiferliden Hofburg liegen vor in 
der Handſchrift Consbruds. Er faßte nad) einer Conferenz die Vota 
der Miniſter mit dem eigenen zuſammen in ein PBrotofoll, weldes dem 
RKaijer vorgelegt wurde, und nad) weldem Leopold entſchied. Consbrud, 
der unter wenigen es vermodte die Handfdrift de6 Kaiſers Leopold 
zu dechiffriven, verfagte dann die Ausfertigungen nad) augen gemap 
dieſen Refolutionen, die deutſchen wie die lateinijden. Er fiihrte alfo 
die hauptſächliche Feder des Kaiſerhofes. Ueber andere kaiſerliche Miniſter 
iſt behauptet worden, daß ſie fremdes Geld angenommen — der Name 
Consbruchs iſt, meines Wiſſens, in dieſer Richtung nie genannt. Das 
volle Vertrauen des Kaiſers Leopold zu dieſem Manne ward durch die 
That des Bruders nicht erſchüttert: es blieb ibm vollaus bis zu Ende ?). 

Maddem die Sachjen endlich) gefommen, erfranfte bald der Kur— 
fiirjt Johann Georg, und es blieb daher dem kaiſerlichen Feldherrn 
Saprara der Oberbefehl. Er hatte ein Heer von etwa 40.000 Vann, 
darunter die Hilfte Franfen und Schwaben, 12,000 Sadjen. Diefe 
jtanden unter Schöning. Man überſchritt den Rhein. Das franzöſiſche 


') Wagner II, p. 191. 

2) Die charatteriftijdhe Handſchrift Consbruds findet fid) in faft allen Fas- 
cifeln des f. f. Archiv’, die id) benutzt. Mtan vgl. Wagner II, 192. — Ich 
habe den Namen Consbrud kurz ſchon erwahnt in Bo. IV, S. 503. 
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Heer war ſchwächer. Allein was immer Caprara zu unternehmen ge: 
dachte: er hatte Shining yur Seite, der ihn binderte, feine Plane 
durchkreuzte. Auch de Lorge feinerfeits itberfdritt den Rhein auf das 
redte Ufer. Caprara folgte zurück. Gr vermodte nicht den Schöning 
jum Entſchluſſe des Angriffes yu bringen. Tief gefrankt bat der alte 
Mann mitten aus dem Feldzuge Heraus den Kaiſer um feinen Abſchied. 
with Babe, ſagt er, fo viele giinftige Gelegenheiten mir entidwinden 
laffen, dem Feinde fo viele Vortheile gewähren miiffen, dak ich mir 
Gli wünſchen mug, wenn ic) auswärts nur als nachlaffig getadelt, 
nidt zugleid) aud) gum Verrather geftempelt werde. Ich fann es aber 
nicht über mich gewinnen, den guten Namen, den ich mir durd) vierzig- 
jabrigen Dienft erworben, in der Genoffenfdaft mit einem foldjen 
Manne preis yu geben. Sein heimliches Zuſammenſpiel mit dem 
Feinde liegt vor Augen, und eS ijt nicht einmal erforderlid), feinen 
Schritten aus derjenigen Zeit nachzuſpüren, wo er nocd unter Branden- 
burg diente. Gr alfein hat den Kurfürſten und den gefammten Rath 
desfelben völlig in feiner Macht: der Kurprinz, der von ifm nidts 
Arges denfen mag, ijt ibm völlig ergeben. Dieſe Anklagen find nicht 
blog mein Cigenthum. Möge dev Kaijer die Offiziere der Kreistruppen, 
die Soldaten ſelber befragen, möge man fid) wenden an Auswirtige 
wie an Ginbeimifde!” '). 

Der Kaiſer zauderte nod. Aber die Kraft Capraras war aud 
phyfijd gebroden. Cr wie ein grofer Theil des Heeres litten an 
Fiebern. Es war nidt die Abſicht dev Franzoſen offenfiv dort vor- 
zugehen. Dagegen fonnte de Lorge, ficher vor einem Angviffe, Truppen 
nad) Savoyen hin abgeben. Das wichtigſte Ereignis des Feldzuges war, 
dag der Kurfürſt Yohann Georg, feiner Gefinnung nad) faifertreu, 
jener Krankheit erlag, yu Tiibingen, am 22. September 1691. Es 
folgte fein nod) jugendlider Sohn Johann Georg IV., und den Ver— 
bündeten blieb die Ausficht, daß fortan nod) mehr als bisher der Cin- 
flug Schönings herrſchend fein werde. 

Weniger erfreulid) noch als auf den Oberrhein war der Hinblic 
auf Savoyen. Wie Nizza, fo ward aud) Carmagnola von Catinat 
genommen, fo wie andere fleinere Plage. Es war im Anfange Juni. 


') Wagner II, p. 194. — Sylvius t. III, b. 31, p. 99. — UArneth: Prinj 
Eugen Bd. I, S. 60 u. f. 
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Er ließ zugleich durch Bulonde die Belagerung von Cuneo unternehmen. 
Ws der Pring Eugen von Savoyen mit einem Entjage herannahte, hob 
Bulonde eiligit die Belagerung auf. Wie ein Jahr zuvor nach der 
Schlacht von Staffarda, fo erflang nun jum gweiten Male der Name 
dieſes jugendlichen Heerfiihvers durch Europa. 

Unterdeffen jammelten ſich im Laufe des Juni die zahlreichen bunt 
gemifdten Streitfrafte dort an. Man fab den Herzog Victor Amadeus 
mit feinen eigenen Truppen, jpanifde unter Leganez, kaiſerliche unter 
Caraffa, bayerijde unter ihrem Kurfürſten Max Emanuel, englijd- 
hollandifde unter Schomberg, dazu Brandenburger, endlich Waldenfer. 
Wir evinnern uns, daß, der we diefer zahlreichen Hülfe war der 
Vorbruch in die Provence und das Dauphine, die Verſetzung des Krieges 
auf den Boden von Frankreid. Aber allzu viele fejte Blake in Savoyen 
und Piemont waren in den Handen Catinats. Der Kriegsrath der 
Heerfiihrer beſchloß, dag die nächſte Aufgabe fein miiffe die Befreiung 
des Bodens von Savoyen und Piemont, daß demnad der Cinbrud 
in Frankreich) Hinauszufdieben fei auf den Feldzug des folgenden 
Jahres. 

Dann ergaben ſich die Differenzen über das Wie? — Der Herzog 
Victor Amadeus verlangte die Entſcheidung durch ein Treffen. Er hatte 
dabei alles zu gewinnen, wenig zu verlieren. Um ſo bedächtiger erwogen 
die anderen Mitglieder des Kriegsrathes, der Kurfürſt, Caraffa, Leganez. 
Dennoch gewann die Meinung des Herzogs die Oberhand. Aber der 
ſchwächere Catinat verhielt ſich ihnen gegenüber, wie Luxemburg gegen— 
über dem Könige von England. Er gab nicht die Gelegenheit zum 
Schlagen. Der einzige Erfolg der verbündeten Waffen war der Wieder— 
gewinn von Carmagnola. Von Suſa mußten ſie fruchtlos abziehen. 
Größer dagegen war der Vortheil Catinats. Tief im Winter nahm 
er die Feſte Monmelian und ſchob dadurch, wie es ſchien, einen ab— 
ſchließenden Riegel vor gegen das Betreten des franzöſiſchen Gebietes 
von Savoyen aus. Catinat hatte demnach, mit ungleich ſchwächeren 
Kräften, die größeren Vortheile des Feldzuges davon getragen '). 

Nicht beffer jtand die Sache der Verbiindeten in Catalonien. 
Auch dort nahrte Franfreid) den Krieg auf fremdem Gebiete. Tie 


') Wagner II, 170 sqq. 
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Macht des Marſchalls Noailles war zu gering, um dort weitere Fort- 
ſchritte zu maden. Es ſchien genug fic) dort zu behaupten. Die fran- 
zöſiſche Flotte unter d’Ejtrees warf Bomben in Barcelona, und, mit 
größerem Grfolge, in Alicante. Yn Madrid ward der Plan erwogen, 
dag der Konig felber fic) zum Heere begäbe. Dann hätte fein Grande 
des Reiches zurück bleiben diirfen. Aber die Gegner des Planes fanden 
ihren Rückhalt an der Königin-Mutter Maria Anna, die fiir die 
ſchwache Gefundheit ihres Sohnes fürchtete. Es wurde dann der 
Plan entworfen, die allzu zahlreichen und übermäßigen Penſionen bis 
auf die Ausgabe dafür vom Jahre 1621 hinabzudrücken. Man hoffte 
dadurch fünfzehn Millionen zu gewinnen. Es blieb bei dem Plane. 
Um Geld zu erhalten, machte Carl II. eine Anleihe bei den General— 
ſtaaten. Dieſe waren willig wegen des Pfandes, das er gab, nämlich 
Domainen in Belgien. Von da an wird das Trachten der Republik 
ſichtbar in die Städte von Belgien holländiſche Beſatzungen zu legen, 
und dadurch fie zu ſichern '). 

Mur auf zwei Schauplätzen des Krieges waren die Waffen der 
Verbiindeten im Jahre 1691 in entfdiedenem Bortheile, im Südoſten 
und Nordweſten, in Ungarn und Irland, weit von einander entlegen, 
und dod mit gleider Wedfelwirfung, als lagen fie nae zuſammen. 

Der Feldjug in Ungarn fordert unjeren Rückblick auf die Lage 
dex Dinge zu Ende des Jahres 1690. 

Das Unglück der faijerlicken Waffen im Jahre 1690 ward zu 
einem bedeutenden Theile dem Umftande beigemefjen, dak weder von 
Seiten der Polen, nocd) des Groffiirjten von Moskau, etwas gegen die 
Tiirfen geſchah, demnach die gefammte Macht der Tartaren fiir den 
Grofwefir Muſtafa Köprili gegen den Kaiſer zur Verwendung ftand. 
Bon Wien aus war daher das Streben dahin geridjtet, namentlid) 
Polen wieder in Thitigfeit yu bringen. Yeopold hatte, wie wir ver- 
nommen, die königliche Familie Sobieski enger an fic) gu binden gefudt 
durch die Heirath des Pringen Jacob mit der Prinzeſſin Clijabeth von 
Pfalz-Neuburg, der Schweſter der Kaiſerin. Leopold dotirte die Braut. 

Die Heirath ward angefehen als cin widtiger Sieg der Cache 
der Verbiindeten. Die Generalftaaten erinnerten in ihrem lebbhaften 


1) Die Cinjelnheiten bei Sylvius t. III, b. 31, p. 84, 107, 120, 132, 139. 
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Glückwunſche den König Johann Sobiesfi an jeine That von 1683. 
Sie fpraden die Hoffnung aus, daß er mun, bei der vollen Eintracht 
swifden dem Kaiſer und ibm, neue Triumphe über die Türken er- 
ringen werde '). 

Aus den Worten Ludwigs XIV. an den König von Schweden, 
haben wir dagegen vernommen, daß in feinen WAugen der fiir ihn glück— 
liche oder unglückliche Ausgang des großen Rrieges weſentlich abbing 
von der grofen Frage, ob e8 ihm gelingen wiirde, die Macht des 
Kaiſers gelihmt zu erhalten durd) die Fortdauer de8 Tiirfenfrieges. 
Dafür wurden alle Kunſtgriffe aufgeboten, zunächſt in Warfdhau, wo 
der Marquis Bethune thätig war. Die Trauung jenes Paares durd 
Procuration hatte am 8. Januar 1691 zu Neuburg ftatt gefunden; 
dennod) hoffte Bethune nod den Vollzug der Ehe hindern zu können 2). 
Er fagt nicht durch welche Mittel. Inzwiſchen tracdhtete er auf andere 
Weije die Macht Polen lahm zu legen. Drei vornehme  polnifde 
Familien, die Lubomirsfi, Potocki, Sapieha, fudten Verbindung mit 
ihm durd die Werbung um feine Todter, die Prinzeſſin Radziwill. 
Bethune zog die méachtigite Familie der Gapieha vor, nämlich den 
Sohn des Groffeldherrn von Lithauen. Cr ftellte jedoch feine Bedin- 
gungen. Diefe waren die des völligen Cintrittes in das Yntereffe ded 
Königs von Frankreich. Die Familie mufte verfpreden, in allen Dingen 
dem Kaiſer entgegen zu arbeiten, feine Werbung desjelben auf polniſchem 
Boden zu geftatten, zu Hindern, daz die Armee von Lithauen in Ungarn 
oder Siebenbiirgen zur Verwendung fomme. Denn ohne die lithauiſche 
Armee war aud die Kronarmee von Feiner Bedeutung. Das Haus 
Sapieha ging ein auf alle diefe Bedingungen. Bethune berichtete, dag 
er zur Durdfiihrung des groken Planes, welcher die Macht Bolen 
auch wieder fiir 1691 gegen die Tiirfen nuglos maden follte, nur 
einer Summe von 20,000 Thaler gleich 50,000 franzöſiſchen Livres 
beditrfe. Yudwig XIV. bewilligte augerdem 50,000 Thaler, fo jedod 


') Sdhreiben vom 15. Januar 1691: Nee dubitamus quin nunc similes, 
Rex serenissime ac potentissime, triumphos relaturus sis, cum quia mutuus 
inter Imperatorem et Majestatem tuam consensus est etc. 

2) Aufgefangenes Sdreiben von Bethune an Croiſſy, vom 17, Jan, 1691: 
Jay fait mon possible ponr esloigner la consommation du mariage jus- 
qu’aprés pasqnes, que la cour de Vienne presse extrémement. 
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dag diefelben ausreichen miiften fiir alle Geſchenke, die Bethune zu 
maden habe, fei e8 dag die Summe völlig dem Könige und der Königin 
von Polen gegeben werde, oder dak Bethune nöthig finde einen Theil 
derfelben jurii zu bebalten fiir den Cardinal Radziejowsfi oder die 
polnifdjen Generale '). 


Bon allen diefen Dingen war man in Wien durd) aufgefangene 
Briefe zwiſchen Croiffy und Bethune untervidtet. Der Graf Thun 
als faijerlider Gejandter in Warſchau verlangte die Ausweiſung von 
Bethune. Der polniſche Hof nannte das Verlangen ungeredt, auffallend, 
unausfithrbar 2). 


Die Probe zur Kennzeichnung des politiſchen Jammers von 
Polen dürfte genügen. Auch im Jahre 1691 war die Thätigkeit der 
polniſchen Waffen gegen die Türken gering. „So lange es Franzoſen 
am polniſchen Hofe geben wird, ſagt der Venetianer Venier, iſt ein 
Vertrauen in Wien auf Polen unmöglich. Auch das Band der Heirath 
hat darin wenig geändert. Der Verdacht, daß Polen mit der Abſicht 
eines Sonderfriedens umgehe, wird in Wien ſo lange dauern wie der 
Krieg. Und wenn andererſeits auch der König von Polen ein Mittel 
fände, ſeine Bundestreue zu bewähren, ſo hat er doch immer ſelbſt in 
Sorge zu ſtehen vor den Magnaten ſeines Reiches und ihren Ent— 
ſchlüſſen. Für dieſe verſchiedenen Beſorgniſſe, dieſes Mistrauen gibt es 
keinen heilenden Balſam. Der Bund mit Polen hat ſeine Wirkung 
gethan in dem erſten Feldzuge vor Wien. Auch nachher hat Polen 
mehrmals durch eine Diverſion die Tartaren abgehalten, und den 
Großfürſten von Moskau zu demſelben Zwecke in die Allianz gezogen. 
Und darum ijt dod) der Bund nicht völlig nutzlos“9). 


') Croiffy an Bethune, 24. Mai 1691. Aufgefangenes Schreiben als Bei— 
lage jum Beridte des Grafen Windifdgrats vom 3. Juli. Les 50,000 Escus 
qu’Elle (S. M. le roi) veut bien payer aprés la fin de la campagne, doivent 
suffire pour toutes sortes de gratifications, soit qu'elles soient données enti¢rement 
au Roy et A la Reine de Pologne, soit que vous en retranchiez quelque chose 
en faveur du Cardinal Radziejowski ou des généraux. 

2) Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 20. Juli, enthaltend die Mit: 
theilungen des Cardinals Radjiejowsli an den polnifden Refidenten Molo in 
Amfterdam. 

3) Finalberidht des Benetianers H. Benier, von 1692, p. 334. 
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Wie Ludwig XIV. befliffen war, dem Kaiſer die Bundesgenoffen 
wider die Türken zu entziehen: jo verfolgte auc) Wilhelm III. feinen 
Plan zu Gunften der grofen Allianz. Indem er, nur vom entgegen 
gejesten Standpunfte aus, mit Ludwig XIV. darin übereinſtimmte, 
dag fiir den Sieg der Verbiindeten fiber Frankreich juerjt erforderlich 
jei die VBefreiung des Kaiſers von dem Tiirfenkriege, hatte er, wie wir 
vernommen, den Englander Hujfay zum Zwecke der Vermittelung ded 
Friedens nad Conjtantinopel entjendet. 

Die Kaijerliden hatten dem türkiſchen Botſchafter Sulfifar Effendi 
die Heimkehr nicht verjtattet. Er hatte von Komorn aus fich wieder 
in das Schloß Pottendorf begeben miiffen*). Wuf die Antunft Hujjays 
in Wien nbthigte?) man ihn zur Abjendung eines Couriers nad Con- 
jtantinopel, um den duferften Willen des Sultans ju erfahren. Die 
Antwort lautete: der Sultan, in engem Biindniffe mit dem Könige 
von Frankreich, vermöge nidt einen befonderen Frieden eingugeben. 
Deshalb fei die Sendung eines Botſchafters zu ſolchem Zwecke eine 
verlorene Mühe. 

So wenig die Antwort verhieß, Huffay brad am 22. April 
1691 von Wien auf. Bei feiner Anfunft in Conjftantinopel ſchienen 
die Dinge dort nicht ungiinftig ju liegen. Das Volk murrte fiber den 
ſchweren Krieg. Der franzöſiſche Gefandte Chateauneuf hatte verbheifen, 
dag die franzöſiſche Macht den Kaiſer vollauf im Wejten beſchäftigen 
werde. Statt deffen vernahmen die Tiirfen, daf die kaiſerlichen Truppen 
unfern von Ofen ſich fammelten, ſtärker als je zuvor. Die aſiatiſchen 
Mannſchaften in Conjftantinopel ſelbſt fdrien um den Frieden. Gultan 
Soliman flichtete nach Advianopel, mit ihm Chateauneuf, dev fich nicht 
ſicher fühlte. Dort jedod) ſtarb Soliman nad einigen Tagen, am 
22. Quni 1691. Es folgte ihm fein Bruder Ahmet. Die ſchon nad 
dem Wejten vorgeriicten türkiſchen Truppen wurden zum Theile zurück— 
gerufen. Sie verlieBen die Fejtung Illok, ganz Slavonien. Der innere 
Friede des Reiches jedoch ward nicht gejtirt *). 

Der Botſchafter Huffay erhielt Audienz. Es gejdah in prächtigem 
Aufzuge, unter dem Qubel des Volfes von Conjtantinopel. Der Sultan 


') Sylvius t. III, b. 31, p. 61. 
2) A. a. O. p. 79: Half met dwangh. 
3) A. a. O. p. 101. 
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ſchien den Vorſchlägen Huffays nicht abgeneigt. Diejer verfagte einen 
Entwurf. Er jdicte den Grafen Marſilly mit demjelben nad) dem 
Hauptquartiere der Raiferlichen '). 

Inzwiſchen jedod rubten nidt die Waffen. Der Kaiſer hatte 
das äußerſte aufgeboten, um die herben Verluſte des Jahres 1690 zu 
erfegen. Die Bemiihungen bei den deutſchen Reichsfürſten brachten 
nit viel: nur Brandenburg jtellte eine erheblidje Zahl, 6000 Mann. 
Bayern nur ein Regiment. Der Appell dagegen an die Landtage der 
treuen Erbländer blieb nidt vergebens. Böhmen jtellte 7500 Mann, 
Kroatien 8000, Nieder-Oeſterreich 1000, ähnlich die anderen. Wan 
burfte redjnen auf 90,000 Mann in Ungarn. Den Oberbefehl erbhielt 
der Markgraf Ludwig von Baden. Er trug einiges Bedenfen, feinen 
wohl erworbenen Ruf zu wagen; aber es ward ibm ein Operations. 
Heer von 45,000 Mann jugefidert. Auf died Verjpreden übernahm 
ev die Führung?). 

Als die Dinge in der Tiirfei nach der Thronbejteigung des 
Sultans Achmet feinen Anlaß mehr zur Beſorgnis boten, marfdirte 
der Grofwejir Muſtafa Köprili wieder nach Weſten vor. Die Abjicht 
der Feldherren von beiden Seiten war zu ſchlagen. Zwiſchen Peter: 
wardein und Galanfemen trafen fie auf einander, am 19. Augujt 1691. 
Die Türken lagen hinter rafd) aufgeworfenen Verſchanzungen. Die 
faijerliche Armee wagte den Sturm auf diefelben, um 3 Uhr Nach: 
mittags. Es begann die bis dahin furdhtbarjte Schlacht dieſes Krieges. 
Mehrere Stunden lang ftand fie zweifelhaft. Der Markgraf meldete 
nadber dem Könige von England, daß vielleidt niemals ein fo hart— 
nadiges Streiten gefehen worden. Der Fall Muſtafa Köprilis entſchied. 
Die türkiſche Armee löſte fic) auf in wilde Fludt. Der Preis der 
Tapferfeit ward den Brandenburgern juerfannt. Dem Berichte an 
den RKurfiirften fiigte der Kaiſer eigenhindig die Worte hinzu: „Ich 
ſchreibe den hauptſächlichen Antheil an diefem Siege den Truppen 
E. L. zu, welche mit großer Tapferkeit geſtritten, wofür ich E. L. 
mich für immer verpflichtet und dankbar halten werde“. Aehnlich ſpricht 
ſich der Markgraf dem Kurfürſten aus %). 


1) Sylvius t. III, b. 31, p. 116, 
2) A. a. O. p. 47, 122. 
3) Cine lange Reihe diefer Schreiben bei Sylvius t. III, b. 31, p. 127 enz. 
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Sm Haag verbreitete fich bereits zu Ende Auguſt das Geriidt 
eines grofen Sieges der kaiſerlichen Waffen. Die Generalftaaten ließen 
Windiſchgrätz befragen. Er hatte noch feine Nachridt. Erft am 4. Sep- 
tember gelangten die faijerlidjen Handfdreiben fiir den König und fiir 
die Generalſtaaten an ihn. Gr iiberreidjte fofort das letztere. Aehnlich 
wie die kaiſerlichen Gefandten damalés fiber Irland berichten mit den 
Worten: ,, Wir haben einen Sieg” u. f. w., fo Flingt die Antwort 
der Generalftaaten vom folgenden Tage, dem 5. September, wie ein 
Jubelruf in eigener Sache. „Wahrlich, fagen fie, wenn irgend Yemand 
der Bundesgenoffen über dieſe erwünſchte Wendung Freude empfindet, 
fo ftehen darin wir voran. Denn nidt bloß rechnen wir die Vortheile 
Deffen, dem die Ehre gebithrt, Ew. kaiſerlichen Majeſtät, aud) uns mit 
an, jondern wir fehen auc den Nutzen als ficher voraus, welder der 
gemeinfjamen Sache dadurd erwächſt, daß nun die Tiirfen, nachdem 
fie fic) fo oft durch Franfreids leere Verheißungen haben täuſchen 
faffen, den Frieden von Ew. Majeſtät annehmen, und daß dann daé 
fiegreiche kaiſerliche Heer den allgemeinen Brand, der am Rbeine mit 
der graujigen Verwiijtung begonnen, eben dort aud) erfolgreicy enden 
werde."” Yn gleicher Weije ſchrieb der König Wilhelm UI. aus dem 
Hauptquartiere zu Mesle. Sein Sehreiben enthielt namentlich indirect 
das Cingeftindnis eines fritheren Qrrthumes. Er wiffe, fagte er, dak 
die franzöſiſche Politi€, wie fie frither die Türken zum Bruce des 
Stillftandes gereizt, fo aud) nun nichts unterlaffen habe, um der Her: 
jtellung des Friedens entgegen zu avbeiten '). 


Die Ausfidten erſchienen nun günſtig. Denn in denfelben Tagen, 
am 7. September, verfagte der holländiſche Gejandte im Lager vor 
Adrianopel einen Bericht iiber die Lage der Dinge in der Türkei. Die 
beiden Gefandten, Huſſay und Colyer, Hatten als die Grundlage des 
zu ſchließenden Friedens den Beſitzſtand gefordert, ferner die Anerken— 
nung von England und Holland als vermittelnden Mächten. Der neue 


') Sdhreiben der Generalftaaten vom 5. September. — Dasjenige des 
Königs ift vom 6. September. Er fagt: qui (sc. Galli) ut prioris foederis 
(sic! rectius: tractatus induciarum) C™ Vm Mtem inter et Turcas turbandi 
rationem aliquam primo invenerunt, ita nunc ne idem foedus instaurari posset, 
intentatum nihil reliquerunt. 
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Grofwefir Osman war nidt abgeneigt !). Andere Nadhridjten meldeten, 
dak er fic) auf den Weg nad) Belgrad begeben, daß ihm der Graf 
Marfilly voraus geeilt, um dem Marfgrafen von Baden die Nachricht 
3u itberbringen. Es hieß im Haag bereits, dag der Raijer die Grafen 
Kinsky und Stratemann ju Friedensbotſchaftern ernannt ?). 

Dann jedoch famen andere Nachrichten. Das wilde Volf der 
Raigen, im Dienfte des Raijers, hatte den in türkiſcher Mleidung 
reijenden Marſilly, weil man ibn fiir einen Tiirfen hielt, tödtlich ver- 
wundet. Schlimmer nod) war die andere Nadridt: Huſſay war nad 
furzem Sranfenlager gejtorben. Sein Tod erfolgte fiir die franzöſiſche 
Politif zu fo gelegener Zeit, dak, wie gar oft in jenen Tagen, fid 
das Gerücht der Vergiftung erhob. Chen dasfelbe Loos, hieß es, habe 
man dem Hollinder Colyer zu bereiten verſucht; dieſer jedoch habe 
durch feine kräftige Natur das Gift iberwunden*). Das Gerücht verdient 
in fo fern Erwähnung, weil es damals umlief. Wir Spätere ver- 
mögen weder eS zu bewabhrbeiten, nod ju entfrajften. 


Der Kinig Wilhelm III. erhielt die Nadhridjt des Todes von 
Huffay am 28. October/7. November. Cin Erſatz erfdien ibm drin- 
gend. Gr dadjte an Paget, an Trumball. Der Ritter Harbord fam 
zuvor mit dem freiwilligen Erbieten. Gr fannte die Tiirfen; denn er 
war in Conjftantinopel gewefen. Seine Gefinnung fiir den Raijer war 
nad Wunſch; denn er hatte als Freiwilliger Theil genommen an dem 
glidliden Sturme auf Buda, im Jahre 1686. Er verfprad binnen 
acht Tagen reijefertig ju fein. Der König Wilhelm LT. ernannte ihn 
jum Friedens-Botſchafter *). 

Es war demnad aud) nidt Cin Tag verloren. Und dod) war, 
was die Schnelligfeit betraf, der Wetteifer mit Franfreid) immer ſehr 
jdwer. Bereits vorher war Rebenac-Feuquieres auf dem Wege nad 
Conjtantinopel, und gwar mit vier Millionen baar in der Hand ). Wir 
werden den Verlauf diefer Dinge fpater gu erjehen haben. 


1) Beridt des Grafen Windiſchgrätz, vom 23. October. 
) Sylvius t. ITI, b. 31, p. 146. 

3) A. a. O. 

4) Bericht des Grafen Windifdgrit, vom 19. November. 
5) Sylvius a. a. D. p. 146. 
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Wie im Siidojten von Europa, fo jtanden ähnlich die Dinge im 
Nordweſten, in Irland!). 

Einer der wichtigen Gründe für die Reiſe des Königs Wilhelm 
im April nach England war die Frage geweſen, ob der Zuſtand der 
Dinge in Irland ſeine Anweſenheit dort nothwendig mache. Nach der 
Erkundung der Sachlage glaubte er dem General Ginkel die Beendigung 
überlaſſen zu dürfen. 

Die Aufzeichnungen des Königs Jacob ergeben, daß von Frank— 
reich aus nur ſo viele Hülfe nach Irland geſchickt wurde, wie eben 
hinreichte das Feuer des Krieges dort glimmend zu erhalten. Nicht 
franzöſiſche Mannſchaft landete in Irland, ſondern Offiziere, welche 
die Führung übernahmen, an ihrer Spitze St. Ruth, der die Unter— 
ordnung auch Tyrconnels, des Statthalters von Jacob, thatſächlich 
durchſetzte. Tyrconnel verlangte Geld von St. Germain her. Er müſſe 
eintaujend Pijtolen haben, fagte er, aud) wenn der König Yacob dafiir 
jein Hemd vom Leibe gabe. Der König Jacob hatte fein Geld ?). 

St. Ruth hoffte die Stadt Athlone zu halten, welde der durch— 
jtrémende Shannon in zwei Stadttheile zerſchnitt, den engliſchen und 
den ivijdjen. Ginfel erftiivmte fie am 30. Quni/10. Yuli. St. Ruth 
erſah jich dann eine giinjtige Stellung bei Aghrim, um dort Stand 
zu balten. Wm 12./22. Juli nabte das buntfarbig zuſammengeſetzte 
Heer des Königs Wilhelm. ES war nicht die Abſicht Ginkels, fogleid 
zu fclagen. Der Herzog von Wiirtemberg jedod, der die Dänen führte, 
von Rampfeseifer fortgeriffen, verwicelte fic) mit einigen Haufen Ir— 
lander. Es war bereits 5 Uhr Abends. Er gervieth in Bedrangnis. 
Die franzöſiſchen Hugenotten famen zur Hilfe. Bon beiden Seiten 
viidten immer mehr Truppen nad, bis fic) eine vollftindige Schlacht 
entwidelte. Zwei Stunden lang hielten die Irländer Stand. Dann 
löſten fie fid) auf. Unter den 5000 Gefallenen war aud) der franzöſiſche 
General St. Ruth *). 


') Macaulay in Ch. XVII berichtet über Srland ausführlicher. Meine 
Darftellung halt fic) wefentlid) an die Beridjte der faiferliden Geſandten in 
Yondon und im Hauptquartiere des Königs, nebjt den Original-Beilagen ju diejen 
Berichten. 

) The life of James. Vol. II, p. 451. 

3) Die VBeridte Hoffmanns vom 28. Juli und 3. Auguft. — The life of 
James. Vol. II, p. 459. 
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Wenige Tage ſpäter capitulirte die Stadt Galway. Die Be- 
dingungen bejagten, dak die Stadt in Betreff der Giiter und der Re- 
ligion jteben folle, wie unter Carl II., und dag ſowohl Ratholifen 
wie Proteftanten zu den ſtädtiſchen Aemtern Zutritt haben follten. 
„Die legtere Bedingung, fiigt Hoffmann ſeinem Berichte hinzu, mis- 
fallt den engliſchen Miniſtern. Sie tadeln den General Ginfel wegen 
feiner Gelindigfeit. Und ſicherlich hatte die Stadt von einem englifden 
General diefe Bedingung nicht erhalten’ '). Wir Spiitere erfennen 
eben daraus den Grund fiir die Wahl Ginkels zum Oberanfithrer. 
Denn mit demfelben Rechte darf weiter gejagt werden: der General 
@infel, indem ev ein folded Zugeſtändnis machte, mufte der Gin- 
willigung des Königs im voraus ficer fein. Mit anderen Worten: 
er Handelte gemäß feiner Qnjtruction, die ibn anwies jegliden Vor— 
wand eines Religionsfrieges nad) Kräften zu befeitigen. Burnet ſagt 
ausdriidlid, dag Ginkel vom Könige geheimen Befehl hatte in alles 
3u willigen, damit nur der Krieg in Yrland ein Ende nähme?). 

Aber nod) war Limerick iibrig als das legte Bollwerf der Sache 
des Königs Jacob in Yrland. Nad dem Falle des St. Muth über— 
nahm Tyrconnel wieder den Oberbefehl. Er wollte Limerick halten. 
Jacob II. drängte in Ludwig XIV. um Hiilfe fiir die Stadt 5). 

Allein in Limerick felber regten fic) aud) andere Strémungen. 
Es gefdah, dak dev Oberjt Lutterel von dort, auf einen Streifzug 
ausgejendet, mit dem Commando zuſammen traf, welded die von 
Galway ausziehende iriſche Befagung geleitete. Lutterel erfundigte ſich 
nad) den Bedingungen, welche, im Falle einer Capitulation, der General 
Ginfel gewahren wiirde. Die Antwort lautete, daz fie denen von Gal- 
way zu entſprechen batten. Dies geniigte fiir Yutterel. Er Eniipfte von 
da eine Correſpondenz an mit dem holländiſchen Offizier. 

So unfrudjtbar dieje Sade an fich blieb: jo hatte fie durd) die 
Verfettung der Dinge eine grofe moralijde Bedeutung. Gie fejtigte 
in dem General Ginkel die Hoffnung des Gelingens. Yn feinem Kriegs— 
rathe erhoben fid) einige Stimmen wider eine Unternehmung gegen 
Limerick. Die Jahreszeit fei allju weit vorgerückt, hieß es. Nachdem 


') Bericht vom 3. Auguſt. 
2) Burnet II, p. 94. 
*) The life of James. Vol. II, p. 439. 
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aud) Sligo gefallen, wie Galway, habe man der Erfolge genug. Limerid 
fei ftirfer alS im Sabre zuvor. Die Belagerung miiffe dem nadjten 
Feldzuge vorbehalten bleiben. Ginfel erwiederte: „Vor der Uebergabe 
von Limerick bringt mich fein Menſch lebendig von bier“ '). 

Er mochte damals hoffen, durd fein Erjdeinen vor der Stadt 
die Capitulation hervorzurufen. Er eilte mit anderen Truppen der 
Artillerie voran. So giinftig indeffen lagen nidt die Dinge. Die Cor- 
refpondeng von Lutterel war entdedt. Gr wurde verbaftet und vor 
ein Kriegsgericht geſtellt. Gemäß den Papieren des Königs Jacob 
hat dies Kriegsgericht, wegen des Anhanges von Lutterel, Bedenken 
getragen nach der Schärfe gegen ihn zu verfahren, und ihm nur eine 
Haft zuerkannt, für ſo lange als es dem Könige Jacob beliebe. Nach 
anderen Nachrichten hat das Kriegsgericht das Todesurtheil ge— 
ſprochen, Ginkel jedoch dann dem Commandanten entbieten laſſen, daß, 
im Falle der Hinrichtung Lutterels, alle Gefangene in ſeinen Händen 
dasſelbe Geſchick erleiden würden. Wie immer dieſe Dinge ſich ver— 
halten, in jedem Falle ergibt ſich, daß von Anfang eine nicht geringe 
Partei in Limerick geneigt war zur Capitulation ?). 

Die Gerüchte gingen nod weiter. Tyrconnel ftarb in den erjten 
Tagen der Belagerung, und gwar nad) den Beridjten in den Papieren 
des Königs Jacob, vom Sdlage geriihrt. In England jedoch ver— 
breiteten Briefe aus Yrland das Gerücht: Tyrconnel fei, wegen des 
Verdadtes der Franzofen, dag aud) er mit dem Gedanfen der Capi- 
tulation umginge, an Gift geftorben %). 

Der Franjofe d'Uſſon übernahm den Oberbefehl. Er hatte 
ungweifelhaft den Willen die Stadt ju vertheidigen. Ginkel mußte 
daher fid) anſchicken zu einer rvegelredhten Belagerung. Sie begann am 
25. Augujt/4. September. Die Befagung war 12,000 Mann jtarf, 
mit Lebensmitteln reichlich verſehen. Die Stadt war nidt umfdloffen. 
Die Verbindung mit dem rechten Ufer des Stromes, nad Connaught 
bin, war frei. Dort befand fid) die Cavallerie, unfern der Stadt, zu 


1) Beridt des Grafen Windiſchgrätz vom 30. October. Er beruft fid auf 
die Briefe aus dem Hauptquartiere vor Limerid. 

2) The life of James. Vol. II, p. 460. — Hoffmanns Beridt vom 
7. September. 

3) A. a. ©. 
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welder fie Zugang hatte iiber die fteinerne Thomond-Briide. Die 
Regenzeit nahte heran. Unterdeffen hatte aud) Ludwig XIV. dev drin- 
genden Bitte Yacobs Il. nachgegeben. Cine Hilfe fiir Limeric ward 
vorbereitet. Demnach diirfte nicht gefagt werden, dag die Ausſichten 
fiir Ginfel giinftig lagen. 

Die Siegesbotjdaft von Calanfemen traf bei ihm ein. Cine 
dreifadce Salve aus allen Gefdiigen der Belagerer that den Cinge- 
jchlofjenen fund, dag, auger dem Könige von Franfreicd), dem fie, im 
vermeintlich eigenen Intereſſe, dienftbar waren, als ihre weiteren Freunde 
nur nod anzuſehen batten die Türken '), 

Die Belagerung rückte dennoch wenig vorwirts, bis eine gün— 
jtige Verfettung der Dinge zu Hiilfe fam. 

Es war dem General Ginfel vor allen Dingen daran gelegen, 
die Verbindung der Bejagung mit der Cavallerie unter Sarsfield auf 
dem redjten Ufer aufzubeben, und die Stadt völlig einzujdliefen. Cs 
gelang ihm oberbalb der Stadt eine Pontonbriice über den Shannon 
su legen. Er marſchirte hinüber. Er griff die iriſche Covallerie an, und 
warf fie zurück bis an das Gebirge. Dort jedoch konnte fie fich nicht 
erhalten. Saréfield von jeiner Seite, d'Uüſſon von der Stadt aus ſuchten 
die VBerbindung herzuſtellen. Garsfield fam näher heran, in der Hoff- 
nung ſich in die Stadt gu werfen. Ginkel trat ibm entgegen, eine halbe 
Stunde von der Stadt. Die Bren, zerſprengt, gedadten aud) fo fid 
zu retten in die Stadt Hinein. Aber die Verfolger waren mit ihnen, 
unter ihnen. Der franzöſiſche Commandant des Briicfenfopjes wagte 
nicht das Thor zu öffnen. Nur Sarsfield und einige andere Offiziere 
gelangten durd) eine Nebenpforte Hinein. Die fliidtigen Gren wurden 
fajt alle getddtet *). 

Der Borfall brad den Muth der Belagerten. Die Forderung 
der Capitulation ward laut. Die Gren drobhten die Waffen nieder zu 


1) Stratemanns Beridt vom 18. September, aus dem Hauptquartiere Wil: 
heliné III. 

2) Der eigentlide Vorgang wird ſehr verfdyieden beridjtet. Macaulay 
fpricht ſchweren Tadel aus über den Biographen Jacobs II.; aber nad) diefem 
Biographen maden die Gren einen Ausfall, nad) Macaulay ſtürmt Ginkel den 
Briidenfopf. Es ift nicdt lar, wie man ſtürmen fann, bevor eine Breſche gelegt 
ijt. — Ich folge dem Beridjte bei Sylvius p. 140. 

Rilopp. Fall dD. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Haufed Hannover. V. 20 
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legen, D’'Uffon hatte fiir fic) ſelber zu fürchten ). Er mußte Chamade 
ſchlagen laſſen. Das Einzige, was übrig blieb, war das Erlangen 
möglichſt günſtiger Bedingungen. So am 3./13. October. 

Gine Kargheit darin lag dem Sinne Ginkels, gemäß der gebeimen 
Vollmadt des Königs, jehr fern. Gs fam dabei auf beide Theile der 
Gegner an, die Gren und die Franzoſen. 

Ginkel verjtattete den Franzoſen freie Heimkehr, den Brlandern, 
die eS verlangen würden, den Eintritt in den franzöſiſchen Kriegsdienſt. 
Er verfprad die ungebhinderte Rückkehr fiir die franzöſiſche Cntjagflotte, 
die, wie d'üſſon wufte, unterwegs war. Yn der That erblictte man, 
aim zweiten Tage nad) der Capitulation von Yimerid, eine Flotte von 
16 Kriegsſchiffen und 24 Lajtidiffen, unter dem Admiral Chateau- 
Renaud, in der Weiindung des Shannon. Gemäß der Capitulation 
fehrte er um 2). 

Die Bedingungen der Irländer waren anderer Art. Die Be- 
jagung capitulirte nicht blog fiir fic), fondern fiir das Königreich. Der 
Inbegriff dieſer Bedingungen war die Herjtellung des Zujtandes der 
Dinge, im Kirchlichen wie im Weltlicyen, wie unter Carl II., aljo 
entfpredend den Fejtjegungen von Galway *). 

Diejer lediglich iriſche Theil dev Capitulation wurde nicht ſogleich 
veröffentlicht. Er miiffe zuvor, hieß es, dem Parlamente vorliegen. 
Eben dies Gebheimnis rief in England Misvergnügen hervor, wie 
andererjeits die Erlaubnis für die Irländer in fremden Dienjt ju 
treten. Die confiscirten Giiter der Rebellen, fagte man, wiirden einen 
großen Theil dev Rviegesfojten decfen, die fie verfauldet. Nun ſcheine 
man fie ihnen belaffen zu wollen. — Die Unparteiijden bielten den 
Murrenden die Frage entgegen, ob man im Stande gewejen fei, auf 
andere Weije Limerick zu nehmen, und dadurdy den Kvieg in Irland 
mit Einem Sdlage zu beenden. Sie wiejeu hin auf das Erſcheinen der 
franzojijden Flotte um zwei Tage ſpäter. Auch fo nod, meinten fie, 
bleibe die nicht ſchleunige, nicht fofortige Hiilfeleijtung von Franfreid) 


') Schreiben des Generals Sgravemoor vom 24. September/4. October: 
Ils ont voulu mettre bas les armes, et mesme insulter le général la nuit. 

2) Hoffmanns Bericht vom 30. October. 

*) Que la police et la religion seront establies comme du temps du 


roy Charles IL. 
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für Limerick, durd) deffen Erhaltung es einen abermaligen Feldjug in 
Jrland nöthig gemadt haben wiirde, der größte Febler, den Frankreich 
in diejem Kriege bisher begangen '). 

Es ijt von bejonderem Intereſſe, das Urtheil des Königs Yacob 
liber die Capitulation von Limericf zu vernehmen, wie es ſich darlegt 
in den Worten feines Biographen aus feinen Papieren. „Es war ein 
ſtarker Zuwachs an Kränkung fiir den Konig, jagt er, dag jein Volk 
fid) fo willig fiigte in dieſe Ausdehnung der Prärogative bei einem 
Ujurpator, welder fie bei ihrem rechtmäßigen Könige fo heftigen Wider- 
jtand entgegen gejest batten. Denn, indem der Pring von Oranien bei 
dem Anlaffe diefer Capitulation in Betreff dev freien Ausiibung der Re: 
ligion, deS Waffenrechtes, des Cutbindens von Eiden, fo weit gebhende 
Bewilligungen madte, und zwar died lediglich vermöge feiner Wutoritit, 
madjte er in der Ausibung der Difpenfjationsgewalt viel weitere Schritte 
al diejenigen, welde dem Könige die Anfeindung zugezogen, und welde 
wie es ſchien, ihm nie vergefjen oder von ihm genug gebüßt werden 
fonnten’ 2), 

So der Konig Jacob. Anders der Konig Wilhelm. Sein Urtheil 
liber den Fall von Limerick liegt uns vor in feinem Sehreiben an den 
Raijer, vom 28. October 1691. 

„Die Stadt Yimericf, fagt er, durch ihre Lage, ihre Befeſtigung 
befabigt zum äußerſten Widerjtande, ijt in unferen Handen. Demgemäß 
iit die Rebellion im Königreiche Yrland beendet.” 

„Wir find mit Dank erfiillt fiir diefe Giite des Lenfers aller 
Dinge. Wir hegen zugleich die Hoffnung, dag über diejen glücklichen 
Stand unferer Angelegenbheiten Cw. faijerliche Majeſtät diefelbe Freude 
haben werden wie wir. Denn wenn aud immer dieje Nachricht an 
jid) felber un8 bod) willfommen ijt, fo find wir darüber dod) gan; 
bejonders deshalb froh, weil, nad) der Cinnahme diejer Stadt, wir 
im Stande find gegen die unbeilvollen franzöſiſchen Anſchläge, unter 
denen Europa feit fo langen Jahren ſchwer feufzt, unjeren Bundes- 
genofjen um fo nachdrücklicher beijtehen ju können. Nichts liegt uns 
mehr am Herzen als dies, und wir werden darin, mit Gottes Hiilfe, 


1) Verfdhiedene VBeridte Hoffmanns vom October 1691. 
2) The life of James. Vol. II, p. 468. 
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feine Gelegenheit verſäumen. Gott ſchütze Ew. faijerliche Majeſtät und 
erhalte unſere beiderſeitige Freundſchaft feſt und dauerhaft zum Gemein— 
wohle der Chriſtenheit“ '). 

In derſelben Weiſe ſprach der König mündlich zu dem glück— 
wünſchenden Grafen Windiſchgrätz. Er beklagte ſich, daß er, ungeachtet 
er ſeine Geſundheit und ſein Leben mit Freuden gewagt, dennoch den 
Marſchall Luxemburg nie zum Schlagen habe bringen können. Dann 
jedod) redete er vom Frieden. Cr fprad die Hoffnung aus, daz bei 
Diefer Yage der Dinge, wenn ein Abfommen mit den Tiirfen bald ge- 
troffen werde, ein ehrenhafter und niiglicher Friede aud) in der Chrijten- 
Heit zu erwarten ftehe. Er legte vertraulide Briefe aus Paris vor, 
auf die er feine Hoffnung jtiigte. Darin hieß e8, daß jeit dem Tode 
des Mtinijters Louvois, in deſſen Gntereffe die Fortdauer des Krieges 
(ag, der Konig im engeren Rathe auf den Frieden gedenfe. Man be- 
mithe fid) dort nidt mehr viel um den König Yacob: im Gegentheile 
jei die Geneigtheit zur Anerfennung des Königs Wilhelm II. be- 
merfbar 7). 

So am 27. October 1691. C8 ijt, fo weit befannt, das erjte 
Mal, dak diejer Gedanfe von Franfreid) Her Ausdrucé gefunden. 

Ginige Tage {pater trat Windiſchgrätz abermals vor den Konig. 
Diefer fragte, ob der Gefandte die neulide Unterredung dem Kaiſer 
bevidhtet. Als Windiſchgrätz bejahte, fuhr der König fort: „Es wiirde 
mir angenehm jein, je eber deſto befjer die Gedanken des Kaiſers 
dDaviiber ju kennen“. Windijdgrag verfewte, dag dem Raijer wabhr- 
ſcheinlich lieb ſein würde, eine fpezielle Erklärung des Königs zu haben. 
th bin ſofort bereit, erwiederte Wilhelm LT. Die drei Kronen wird 
mir Niemand nehmen, der nicht ftarfer ijt als id). Die Rückgabe meines 
Piirftenthumes Oranien ijt vorgefdrieben durd) die früheren Vertrage. 
Die Republif verlangt nichts fiir fic). Schwerer liegt die Sache fiir 
das Reid) und fiir die Krone Spanien. Dian mug ifnen auf alle 
Weiſe zu Helfen tradten.” „Ich wiederhole Bhnen, fubr dann der 
Konig fort, dak ic) dem neuerdings von Schweden her wieder in Gang 
gejegten Gerüchte eines Sonderfriedens zwiſchen dem Kaiſer und Frank: 


) Untage I. 
2) Bericht dee Grafen Windifdgrit vom 20. October. 
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reich keinen Glauben beimeſſe. Aber ſo viel iſt wahr, daß, wenn es 
dem Könige von Frankreich gelingen ſollte, nicht etwa den Kaiſer, 
ſondern überhaupt eine der vier Hauptmächte von den andern drei zu 
trennen, alle bisher aufgewandte Mühe und Arbeit anzuſehen ijt wie 
verloren. Melden Sie dem Kaiſer, daß er in Krieg und Frieden auf 
mid) rechnen fann" '). 

Wir werden von jeder der vier Hauptmadte, wenn wir anders 
die Republif und das Parlament von England uns denfen finnen als 
getrennt von dem Könige Wilhelm, je nach cinander und zu ihrer eit 
cine Divecte Aeuferung über die Möglichkeit einer foldjen Trennung zu 
vernehmen haben. Zuerſt damals gleid) von der Republif. 

Der Konig trat in die Verjammlung der Generalftaaten. Sie 
bradjten ihm ihren Danf dar. Habe er aud) den Feind nicht zum 
Schlagen bringen können: fo fei es doch, nächſt Gott, dem Könige 
zuzuſchreiben, dak der Reſt der jpanifden Niederlande als die Vor— 
mauer der Republif in diefem Feldzuge nicht verloren gegangen 2). 

Yn wenigen Tagen wurde dann der Kriegesftand der Republif 
fiir den Feldzug von 1692 berathen und feftgeftelft. 

Die Nachrichten fiber die Ausfiihrung der Capitulation von 
Limerick riefen den Konig nad England. Am Nachmittage des 18./- 
28. October ftieg er an Bord, um bereit zu fein fiir die erjte giinjtige 
Wendung des Windes. Sie erfolgte fofort. Der Wind fewte um nad 
Siidoft. Die Schiffe lichteten die Anfer. 

Bevor wir indeffen dem Könige nad England folgen, haben 
wir uns zurück gu wenden zu dem in jenen Briefen aus Paris be- 
rührten Stande der Dinge in Franfreid), und weiter Hinaus zu dem 
damaligen Verhalten Ludwigs XIV. gegeniiber dem päpſtlichen Stuble. 

Zunächſt wird in jenen Briefen der Tod des KriegSminijters 
Youvois hervorgehoben. Gr erfolgte am 16. Quli. 

Daf in Betreff dev Kriegführung zwiſchen dem Könige Lud- 
wig XIV. und Louvois eine erheblide Verfdiedenheit der Anſichten 
obgewaltet haben folle, liegt nicht vor. Vielmehr ijt gerade in der legten 


1!) Beridt vom 30. October. 
2) dat het resteerende van de Spaensche Nederlanden, de voormuyr van 
desen staet, desen somer niet is verloren gegaen, 
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eit eine bejondere Ucbereinftimmung dev beiden nachzuweijen, im Gegen- 
jake gegen die Anſichten Anderer. 

Im Yuni erwogen der Konig und Louvois den Plan eines Bom- 
bardements von Bvriiffel. Youvois gab dem Marſchalle Luremburg den 
wiederbolten Befehl. Milde und Menſchlichkeit Hatten ſich frither nicht 
als hervorſtechende Eigenſchaften des Marſchalls erwiejen: diefen Befehl 
jedoch auszuführen war er nicht geneigt. Eben ſo wenig Vauban. Man 
füge dadurch ein ſchweres Leid zu, erwiederten ſie, ohne eigenen Nutzen. 
Denn der König gewinne dadurch nicht einen Fußbreit Landes. Er 
entfremde ſich dagegen die Neigung der Belgier, die ihm ſich zuzu— 
wenden beginne. Sie riethen ab. Louvois und der König dachten anders. 
Zwar beſtand jener für den Augenblick nicht auf die Ausführung; 
aber er gab den Grund des Befehles beſtimmter an. „Der König, 
ſagte er, bat dieſen Entſchluß des Bombardements gefaßt, weil, fo 
lange in Belgien die großen Armeen einander gegenüber ſtehen, er 
kein anderes Mittel beſitzt, um die Völker zur Ungeduld zu reizen, 
als indem er ihnen das möglichſte Leid anthut. Nun fürchten aber die 
Menſchen nichts ſo ſehr wie die Bomben und Feuerkugeln.“ So am 
30. Quni!). Der Marſchall beharrte dem Könige und Louvois gegen- 
über in ſeiner ablehnenden Haltung. Der Plan ward vertagt. 

Dagegen war eine Misſtimmung zwiſchen dem Könige und Louvois 
im Jahre 1691 allerdings vorhanden. 

Als einen hauptſächlichen Urſprung derſelben hebt St. Simon 
hervor das Gegenwirken des Louvois wider den Wunſch der Frau von 
Maintenon, daß ihre Heirath mit dem Könige öffentlich bekannt gemacht 
und ſie als Königin erklärt werde. Der König, meldet St. Simon, 
habe der Frau ſein Wort gegeben, auf das Andringen von Louvois es 
dann zurückgenommen ?). 

Es ijt immerhin möglich, daß derartige Dinge ſich zugetragen. 
Aber der König Ludwig XIV. hat dann dieſen Miniſter um volle 


') Rousset t. IV, p. 477. 

2) Mémoires t. VIII, p. 93 et suiv. Ct. Simon felbft ftellt dort feine 
Erzählung von der Impetuoſität des Louvois bei diefem Antaffe in Parallele mit 
der anderen befannten iiber das Fenfter zu Trianon als den Anlaß des Krieges 
von 1688, Sie diirfte alfo gleichen Werth haben, zumal da fie beruht auf den 
Ausfagen Hordender Kammerdiener. 
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vierundzwanzig Jahre iiberlebt, und diefe gefammte Zeit hindurd ijt 
das Verhältnis mit der Mtaintenon genau dasjelbe geblieben, wie bei 
Lebzeiten des Louvois. Demnach ijt fewer angunehmen, dag Lud— 
wig XIV., wenn er jemals der Wlaintenon ein foldes Verſprechen 
gegeben, nur oder hauptſächlich durch die etwas ungeftiimen Vorjtellungen 
des Youvois fid) von der Grfiillung habe abbalten laſſen. Die Frage 
der Nicht-Erklärung wird nachher wieder an uns herantreten. 

Damit wird nidt in Frage gejtellt, dak zwiſchen dem Miniſter 
Youvois und der Frau von Maintenon eine gegenfeitige Abneigung 
jtatt fand. 

Allein zur Erfldrung der Abneigung Ludwigs XLV. wider Louvois 
bedarf es nicht der Annahme einer fremden Cinwirfung. Cie ent, 
ftammte aus der Seele Yudwigs XIV. felbjt, und zwar juerft in 
Anlaß eines beftimmten BVorfalles. 

Wir haben frither (Bd. 1. S. 173) kurz erwähnt, dag Lud- 
wig XIV. ein eigentliches Treffen niemals geleitet, daß er aud) dann, 
als einmal gegeniiber dem Prinzen von Oranien eine, wie es ſchien, 
giinjtige Gelegenbeit fic) darbot, auf den Rath feiner Generale von 
jeinem Wunſche abjtand. Es wird fic) ergeben, daß dieſer Vorfall in 
der Seele Ludwigs XIV. fiir Jahrzehnte lebendig blieh und demnach 
aud Conjequenzen nach fid) 309. Darum erfordert zunächſt die That- 
jache jelbjt unjere Aufmerkſamkeit. 

Ym April des Yahres 1676 bhegab fic) Ludwig XIV. zu der 
Armee in Flandern. Die Heere famen einander nahe bei Valenciennes. 
Es handelte fic) um die Frage eines Treffens. 

St. Simon hat in jeinen Denfwiirdigfeiten diefe Yage der Dinge 
dargeftellt'). Wir Spitere vermögen nicht zu unterfdeiden, wo in 
diefer Darſtellung die Realität aufhirt, die Ausmalung beginnt. Wir 
haben daber uns zu halten an die Worte eines WAugenzeugen, des könig— 
liden Hiftoriographen Pelliffon. 

„Bei Tagesanbruch, fagt Pelliffon, jah man die Feinde auf einer 
Anhöhe zwiſchen der Contrefcarpe von Valenciennes und den benad- 
barten Gehölzen ſich in Schlachtordnung ftellen. Sie jtiegen fogar 
einmal hernieder wie um vorzurücken, zogen jedod) dann ſich wieder 


') Mémoires t. VIII, p. 78 et suiv. 
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zurück, um den Bortheil der Stellung nicht zu verlieren. Wie man 
nachher erfahren bat, war dies im Beginne nur die Beſatzung von 
Valenciennes, welche durd) ihre Aufftellung den nad und nad an- 
rückenden Truppen ihre Orte anwies. Der Konig urtheilte darüber 
ſehr ridtig, und obwobl fic) nur erft act bis zehn Schwadronen um 
ihn befanden wünſchte er einen Angriff auf jene anmarfdirenden, nod 
nit geordneten Truppen. Denn ev war der Ueberzeugung, daß man 
fie ſchlagen würde. Wher der Marſchall Schomberg, La Feuillade, fur; 
ſämmtliche Generale um ibn nahmen fic) die Freiheit ihm vorzuſtellen, 
wie bedenflicd) eS fei die Perſon Sr. Majeſtät zu wagen, wo man die 
Sadlage dritben nicht genauer fenne. Der Konig erwiederte, daß die 
Generale mehr Erfahrung beſäßen alS er, und daß er darum ihnen 
nadgebe, jedod) ungern“ '), 

Wenn auch immer in diefer Darſtellung Pelliffons fic) eine Un- 
genauigteit befiinde: fo fpiegelt fie doch diejenige Anficht wieder, die 
fortan in der Seele Ludwigs XIV. felber fich fejtjeste. Und darauf 
fommt e8 an. Er hatte, wie er glaubte, bei Valenciennes die giinjtige 
Gelegenheit gehabt den Pringen von Oranien zu fdjlagen. Und dieje 
Gelegenheit war ihm entgangen. 

Der Bericht von St. Simon, wie er ihn aus dem Munde des 
mitanwefenden Marſchall de Lorge vernommen, ftimmt in Betreff des 
Motives der Generale zum Abrathen mit Ddemjenigen von Pelliffon 
iiberein. „Die Perfon des Königs verſetzte fie in Verlegenheit,” fagte er. 

Der bei VBalenciennes nicht anwefende Marſchall Luxemburg äußerte 
nadber fein Urtheil, entjpredend demjenigen der Generale bei Valen- 
ciennes. „In einer Schlacht fallen Hiebe, jagte ev. Immerhin darf 
man annehmen, dak der Konig fich nicht im Handgemenge  befinden 
wiirde. Aber die Kugeln fliegen hierhin, dorthin, und da haben wir 
vor uns das Beijpiel von Tuvenne. Offen gejproden, derartige Dinge 
jind nidt die Sache eines Königs. Cine Schlacht wird auf ebenem 
Felde geliefert, und Sie wiffen, ob der Konig fich dabei befinden darf“ 2). 

So Luxemburg an Youvois. Dann bradhte er dem Könige feine 
Huldigungen dar fiir den bewiefenen Muth. „Es ijt ungleid) rubm- 


') Lettres historiques t. III, p. 52 et suiv. 
2) Rousset: Lonvois t, II, p. 226 et suiv. 
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voller fiir Cw. Majeſtät, fagt er, dem Feinde die Schlacht angeboten 
zu haben, obne daß ev fic) getraut fie angunehmen, als wenn Sie 
eine angebotene gewonnen batten.” Yn diefem Sinne redet er weiter. 
Der Contraft der Aeugerungen Luxemburgs vor Louvois und vor dem 
Könige, das gefliffentliche, fehr hod) gefpannte Lob des Mtuthes bei 
dein letzteren, ftellt erſt recht ind flare Licht, dak Luxemburg den eigent- 
lichen und wahren Beweggrund der Generale bei Valenciennes völlig 
durchſchaute, und ihre Anſicht theilte. Sie Alle modjten eingedenf fein 
der Haltung des Königs in den Laufgräben vor Lille, im Yahre 1667 
(Band I, S. 171). 

Ludwig XIV. ſcheint damals ſelbſt der Anſicht geweſen zu fein, 
daß der Angriff von Seiten des Oraniers hätte kommen müſſen. Denn 
ſo gibt er ſich kund in einem Schreiben an Villeroy. „Die Sache, 
ſagt er, war jo gut wie fertig, wenn nur die Feinde gewollt hätten“ '). 
Später mag die beffere Erfenntnis fiberwogen haben, dak, wenn der 
Sieg wirflid) fo wahrideinlich, fo unausbleiblid) war, wie es auf fran- 
zöſiſcher Seite erſchien, es aud) ihnen oblag, die Schritte dafür zu thun. 
Und demgemäß bildete fich bei dem Könige die Vorjtellung von der Sache, 
wie wir fie bei feinem Hijtoriographen Pelliffon fixirt gefunden haben. 

Es war das eingige Mtal im Leben diefes Königs, dak ihm per- 
ſönlich die Ausſicht auf einen Sieg in offener Feldſchlacht gewintt. 
Die Gelegenheit war verloren. Aber durd) wen? — Pelliffon fagt, 
daß ſämmtliche General-Offiziere abgerathen. Allein die Seele diefes 
Abrathens war augenſcheinlich Louvois gewejen. Die Crinnerung haftete 
tief in der Seele des Königs. 

Dennoch ſcheint fie in den erften Jahren hernach auf fein Ver— 
haltnis zu dem Miniſter äußerlich feine Wirfung geübt zu haben. Nur 
ein Wort des Königs aus dem Jahre 1681 thut dar, dak fein Urtheil 
fiber Louvois in einem Ddelicaten Puncte nicht günſtiger lautete als 
dasjenige des Louvois über ihn. Auf die Nachridt, dak Louvois 
ibm Stragburg gewonnen, äußerte fic) der Konig lächelnd zu feiner 
Umgebung: „Es mug bereits völlig ficher dort fein: denn Louvois 
hat die Nacht in der Stadt jzugebradt’ 2). Die, Geltung von 





') Oeuvres t. IV, p. 83. Bom 19. Mai 1676, 
2) Rousset t. III, p. 51 
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Youvois jedod als Rriegesminijter blieb bis in das Jahr 1690 
unerſchüttert. 

Damals zuerſt zeigte ein auffallender Schritt, daß das alte Ver— 
trauen nicht mehr beſtand. Der König nahm das Commando in Belgien 
dem Marſchalle Humieres, dem Freunde des Louvois, und gab es dem 
Marſchalle Luxemburg, einem Widerſacher '). 

Wir erinnern uns dann, mit welcher ausdauernden Thätigkeit 
Louvois von langer Hand her die Ueberraſchung der Stadt Mons 
vorbereitet, und wie in Folge des Ganges, welchen die Dinge nahmen, 
namentlich des Herannahens des Oraniers zum Entſatze, der Ver— 
druß Ludwigs XIV. gegen ihn in ſehr bemerkbarer Weiſe ſich kund gab. 

Es liegt in der Natur der menſchlichen Dinge, daß die Gefahr, 
welder fic) diefer König, im April 1691, im Lager vor Mons aus— 
gefest jab, die Erinnerung an jenen Maitag von 1676 vor Valen: 
ciennes in dev lebhafteſten Weiſe in ihm wad) rief. Man darf dies 
mit Gewisheit fagen, weil nod lange Jahre nachher, bei der Wieder: 
fehr derſelben Jahreszeit, im April 1699, die Erinnerung mit voller 
Macht auf den Konig eindrängte, dies Mal fo ftarf, daß er fie nicht 
verbheblte, dag ev fie offen ausſprach, und zwar in einer fiir fein Seelen- 
leben charafterijtijden Weiſe. 

„Am Nachmittage des 16. April 1699, berichtet Dangeau, erging 
fic) der Konig mit dem ganzen Hofftaate in den Garten von Ver: 
jailles. Die Mede fam auf den Tag bei Valenciennes. Der Konig 
jagte uns ganz leiſe: dies fei derjenige Tag feines Lebens, wo er die 
größten Fehler begangen. Gr könne daran nicht gedenfen one den 
tiefjten Schmerz. Er träume oft des Nats davon, und erwache dann 
immer im vollen Zorne. Denn damals habe er die fichere Gelegenheit 
verfaumt den Feind zu fdjlagen. Er warf die hauptſächliche Schuld auf 
einen Mann, den er uns nannte. Er fiigte fogar hinzu, dak diefer Dann 
unausfteblid) war, bei diefer Gelegenheit wie itberhaupt jederjeit’ 2). 

So Ludwig XIV. um act volle Jahre nad) dem Tode von 
Youvois. Die Aeuferung verdient ſchon hier berichtet zu werden, weil 
jie flarer al8 irgend eine andere Thatſache — denn Gerüchte fallen fir 


) So Pietro Venier bei Barozzi e Berchet: Francia t. II, p. 519. 
2) Dangeau t. IV, p. 346, 
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uns nicht ins Gewidt — uns darlegt, welche Stimmung den Konig 
in den letzten Tagen des Miniſters wider dieſen befeelt haben muß. 

Ym Anfange Quli, alfo wenige Tage nad) jener Correſpondenz 
fiber ein Bombardement von Briiffel, ftieg dieſe Gereiztheit auf einen 
befonders Hohen Grad durd die Nachrichten aus Savoyen. Wir 
erinnern ung, daß Bulonde die Stadt Cuneo belagerte, daß er auf 
das Herannahen des Pringen Cugen von Savoyen die Belagerung 
eiligft aufbob, am 28. Quni. Ludwig XIV. ließ Louvois fommen. Er 
maß ihm die Schuld bei. Louvois erwiederte: der König habe ihn mit 
Gnaden und Wobhlthaten überhäuft: dafür diene er mit allem Gifer 
und gönne niemals fid) Rube. Wenn aber der Konig feinen Dienjt 
nicht geniigend befinde, fo bitte er einem Anderen denfelben aufzutragen 
und ihm zu geftatten fic) zurück zu ziehen. Der Konig ward fehr auf- 
gebradt. Die Frau von Maintenon ließ dann den Miniſter dreimal 
nad einander zu fic) rufen, und mabnte thn feinen Dienjt fortzu- 
fiihren. Ym anderen Falle wiffe fie ſicher, dak er in die Bajtille geſetzt 
wiirde '). 

Der Hof befand fic) in Verſailles. Am Nachmittage des 16. Juli 
madte Louvois fid) auf nad) der Wohnung der Frau von Maintenon, 
um dort, wie es hieß, mit dem Könige zu arbeiten. Er begegnete der 
Herzogin von Orleans. Diefe fand ihn wohl ausfehend, und bemerfte 
es ifm. Gr bot ihr ſeine Begleitung an. Gie erwiederte, daß der 
Konig feiner harre?). Ludwig XIV. bemerfte fehr bald bei dem Mi— 
nijter ein auffteigendes Unwobljein. Cr entlieR ihn. Louvois gelangte 
zu Fug in feine Wohnung. Der Sohn Barbejieur ward herbeigerufen. 
Gr fand den Vater bereits im Todesfampfe. Nad) wenigen Minuten 
jtarb Youvois, im Alter von 51 Yahren*). Es wurde viel von Gift 


') So Pietro Benier im Jahre 1695, p. 511. — Die Geſchichten, die 
St. Simon erzählt, find fritifirt bei Rousset t. 1V, p. 477 et suiv. Aber Nouffet 
jelber fennt nicht den Bericht Veniers. 

2) Sdreiben der Herjogin vom 22. Juli. Abgedruct bei Ranke: Fran- 
zöſiſche Geſchichte Bd. VI, S. 87. Sie fagt: „Hätte id) ihn gehen lajfen, ware 
er in meinen Zimmern gejtorben”. 

3) Pietro Venier fagt: Si vuole universalmente che accorato da estremo 
eordoglio cedesse alla violenza del morire, che dall' improviso lo sorprese 
pochi giorni dopo prevenendo forse il tributo alla natura I’ infermita della 
sorte, che gli soprastava con la sua caduta, 
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geredet. Der Verdacht fand bei den Kundigen keine Beſtätigung '). Bei 
feiner Conjtitution erſchien die Gemüthsbewegung der letzten Tage aud: 
veidend zur Erklärung. 

Am Abende dieſes Tages erging ſich Ludwig XIV. im Garten 
des Schloſſes von Verſailles. Es ward bemerkt, daß er nicht, wie 
gewöhnlich, abbog hierhin, dahin, zu den Springbrunnen, ſondern an 
dem Geländer vor der Orangerie immer denſelben Weg auf und ab 
wandelte, von wo aus er riicfehrend die Fenjter der Wohnung von 
Youvois im Auge hatte, unverwandten Blices dorthin ſchauend. Der 
Mame ward nicht genannt, fein Wort über den Tod gefproden. Co 
bis zur Anfunft eines Offiziers, der im Namen des königlichen Paares 
von St. Germain die Condolen; ausrichtete. „Melden Sie, erwiederte 
mit erhobener Stimme Ludwig XIV., dem Könige und der Kéonigin 
von England meinen Dank, und fagen Sie weiter, daß eS um meine 
Angelegenheiten und die ihrigen darum nicht ſchlechter ftehen werde." 
Ueberrafdt und verwundert ſchauten die Hirer drein 2). 

Bn Louvois fiel eine Perſönlichkeit hinweg, die, wie feine andere 
unter Ludwig XIV., gewaltig eingegriffen hatte in die Schickſale der 
Volker. Denn die Thatſachen haben uns gezeigt, dag’ im Sommer 
1688 namentlich er, mit der Beibhiilfe von Chamlay, den König vor: 
warts getrieben auf der unbeilvollen Bahn. Müſſen wir im vollen 
Mae die Spannfraft des Geijtes, die weitſchauende Umſicht, die rajt- 
lofe Thätigkeit dieſes Mannes anerfennen: fo fniipft ſich an dieſe 
unſere Anerkennung ſofort die Erfahrung, daß das Ziel aller dieſer 
Thätigkeit ſo oft das Unrecht war, und daß, wie der Zweck an ſich 
verwerflich, eben dasſelbe gilt von vielen ſeiner Mittel. Das leuchtende 
Wort des heiligen Auguſtin: Sine justitia quid sunt civitates nisi 
magna societas latronum? — wird nidjt itberftrablt durd) den ver: 
meintliden Ruhm. Cine jede Nation hat in ihrer Geſchichte Perfinlid: 
feiten ſolcher Art, die, wie fie unendlichen Yammer über ihre Deitwelt 
bringen, bei der Nachwelt feinen Anſpruch haben auf Lob und Chre. 
Am wenigften hat der patriotiſche Franjofe einen Grund jum Preije 
eines ſolchen Mannes. Denn ob aud) immer die Thatigfeit des Louvois 


!) Man vgl. Rousset t. IV, p. 499 et suiv. 
2) St. Simon t. VIII, p. 97. Hier ift er Augen: und Obrenjeuge. 
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anderen Völkern fehr wehe gethan, am ſchwerſten litt unter feiner 
eijernen Fauſt die franzöſiſche Nation jfelbjt. Nicht weniger als Lud- 
wig XIV. trug Louvois bei, jeglides ſelbſtändig freiheitlidje Leben, 
jeglicjeS corporative Recht in Franfreid) zu unterdriiden. Go nad 
innen. Mad aufen hin war unabwendbar eine Folge jeines Thuns 
die Steigerung des Haſſes aller anderen Nationen gegen die franzöſiſche. 

Gin beſonderes Mittel der Politif diefer letzten Jahrhunderte 
hat Louvois zwar nidt erfunden, aber doch weiter ausgebildet, das— 
jenige dev Lüge durd) das Zeitungsweſen. Er betrieb Ddiejelbe in der 
fiir jene Zeiten angemeffenen Weife. Tägliche Blatter gab es noch nicht, 
jondern eine geringe Zahl, die etwa wöchentlich zwei- aud) dreimal er- 
jdhienen, namentlid) in der Republif Holland. Der Regel nach bradten 
fie geſchehene Thatjaden zur Kunde. Louvois wufte in folde Blatter 
Angaben, Geriichte, Behauptungen einzubringen, die jeinen politifden 
Rweden dienten. Der hauptſächliche derjelben war die Erregung von 
Mistrauen zwiſchen den Veitgliedern der grofen Allianz. Louvois felber 
verfagte oder revidirte die in dieſer Abſicht geſchriebenen Wrtifel. Da 
man im Kriege begriffen war: fo dürfte dieſes Verfahren wie eine 
Kriegeslift angefehen werden. Louvois indeffen wendete es aud) an, um 
jeinem Könige Nachrichten in einer bejtimmten Form fiir feine Zwecke 
zuzuſpielen '). 

Gin Verfahren folder Art reicht allerdings weitaus nidt hinan 
ju der Virtuofitdt, zu welder dies unwürdige Mittel der sffentliden 
Lũge von fpateren europäiſchen Staatsmannern, deren Politif der- 
jenigen des Louvois moraliſch verwandt, ausgebildet worden ijt. Für 
die Damalige Zeit indeffen darf angenommen werden, dag Louvois und 
die Fortjeger feines Syjtemes viel erveidht haben. Denn nur dadurd) 
lagt e8 fic), wenigftens als mitwirfend, erfliren, dag wir im Laufe 
deS Krieges fo oft bei dem einen der Verbiindeten Geriidte zum Nady- 
theile des anderen auftauden jeben. 

Es ijt cin bemerfenSwerther Zug, dak diejer felbe Mann, deffen 
Wirfen unendliden Yammer über Millionen bradte, perſönlich eine 
Neigung zur Wobhlthatigkeit beſaß. Er gab jährlich 10,000 Thaler 
zur Vertheilung unter Arme. Der Erfolg entfprad nicht der Abſicht. 


1) Ginjelnheiten bei Rousset: Louvois t. IV, p. $75. 
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Die Menſchenkenntnis, weldje Youvois jo oft da bewies, wo er auf 
unedle Neigungen redjnete, verließ ihn da, wo er auf die befferen Gigen- 
ſchaften vertrauete. Dev Geijtliche, den er fic) alS den Ausfpender der 
Wohlthaten erfehen, war in feinen Augen wie von einem Heiligenfdeine 
umfloffen: in Wirklichfeit war er ein Heuchler und Gauner,  deffen 
maßlos drgerlides Leben wenige Monate nad dem Tode von Louvois 
zur Offentliden Kunde fam '), 

Wir haben die Worte vernommen, mit welden Ludwig XIV. 
am Abende des Todestages von Louvois die fernere Haltung feiner 
Politif ankiindigte. Demgemäß haben wir feine Schritte zu beobadhten. 


Gr ernannte Beauvilliers und PBomponne zu Miniſtern, zwei 
Perjinlichfeiten, die alg magvoll und gerecht galten. Pomponne hatte 
als Gejandter an vielen Höfen eine reiche Erfahrung gejammelt, war 
dann felber Miniſter der auswartigen Angelegenheiten gewejen, aber 
bejeitigt durd) den Einfluß von Colbert, welder feinem Bruder Croiffy 
alfein dieſe Stellung zuwenden wollte. Die Ernennung jener beiden 
Manner enthielt, nad) der Meinung Bieler, die Abſicht des Königs, 
vor der Welt indivect die Anflage zu erheben, dag die bisherigen Ge- 
waltjamfeiten von Youvois her ihren Urſprung genommen, dag fortan 
Mäßigung und VBilligfeit an die Stelle treten follten?). Die That: 
ſachen werden jeigen, wie es darum ftand. 

Die Stelle des Youvvis als Kriegsminiſter erbielt fein Sohn 
Barbeſieux, dem der König längſt zuvor die Anwartſchaft verliehen, 
und der bisher ſchon unter dem Vater gearbeitet. Aber der König 
gab ihm einen Beirath. Barbejieur jog ein in die Gemächer des 
VBaters: in die jfeinigen 30g Chamlay*). Der Name ijt inhaltsjdwer. 
Wir kennen den Bericht dieſes Chamlay iiber den Papſt Innocenz XL, 
im Gommer 1688, fo wie die Wirfungen dieſes Berichtes auf Lud- 
wig XIV., auf Youvois, auf Croiffy, fiir den Entſchluß zur Gewalt. 
Wir kennen denjelben Chamlay als die cigentlide Brandfacel der Pfalz. 


') Schreiben der Herjogin von Orleans an die Prinzeſſin Sophie, vom 
27. December 1691, 

2) Pietro Benier p. 513. 

3) Schreiben aus Paris vom 27. Juli, gum Berichte des Grafen Windiſch— 
grag vom 3. Auguſt. 
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Den eitgenoffen, welchen dieje Einzelnheiten nicht vorlagen, mochte 
die Ernennung jener anderen magvoll gejinnten Männer erfcheinen wie 
ein Ginlenfen des Königs. Für uns Spitere birgt der Name des 
Ehamlay nicht eine Milderung des Syjtems von Louvois in fid. Denn 
e8 bedarf faum der Erwähnung, dag nidjt der jugendlide Barbeſieux 
der eigentliche Berather des Königs war, fondern Chamlay. Die 
Art und Weije der Kriegführung blieb diefelbe wie zuvor, hart und 
graujam ). 

Dag dagegen die auf die Ernennung jener magvollen Männer 
gebauten Gerüchte, wie fie nod im October 1691 dem Könige Wil- 
belm ILL. gemeldet wurden, fiir eine Zeitlang fic) erbielten, ijt ſehr 
glaublid). Denn dazu fam ja der wachjende innere Nothſtand. Immer— 
bin feierte man €rfolge: den Gewinn von Mons, von Mizza, die 
anderen Vortheile von Catinat in Gavoyen, von Noailles in Catalonien. 

Aber der König bedurfte Geld. Jegliches Mittel, das in An- 
wendung gebradt wurde, um dasfelbe herbeizuſchaffen, fiel, im ver- 
meintliden Intereſſe der Krone, mit gewichtiger Schwere zurück nicht 
bloß auf den Geldbeutel, jondern aud) auf das Redt und die Freiheit 
des Volfes. Ym Mai wurden fedhzig neue Secretarviats-Aemter der 
Finanzen geſchaffen und, wie üblich, verFauft. Der Preis jeder Stelle 
betrug 50,000 Livres. Man fand andere Aemter aus fiir Tauf- und 
Trauſcheine. Auch fie wurden bezahlt. Man erhihte den Preis des 
Salzes. Bis dahin hatte der Konig an ſeinen Bauten avbeiten laſſen. 
Im Sommer 1691 jtellte ev fie ein. Bereits wuchs die wirkliche 
Moth empor. Der Preis des VBrotfornes war im rajden Steigen. 
Die Ernte des Jahres 1691 war nicht ſchlecht zu nennen; aber die 
ſchweren Laſten swangen die Bauern zum jofortigen Verkaufe. Das 
Gewerbe der Kornwucherer blühte empor. Namentlid) in Perigord, 
Yimoujin und Languedoc lebten bereits viele Menſchen nur nod von 
Wurzeln und Kräutern?). 

Die Laſt, die auf dem franzöſiſchen Volke lag, wurde durch be— 
ſondere Umſtände erſchwert. Die ehemaligen Hugenotten waren zum 
großen Theile ſchon vor dem Ausbruche des Krieges finanziell ſchwer 


') Einzelnheiten bei Rousset t. IV, p. 508, vom 21. Juli. 
2) Sylvius t. III, b. 31, p. 88, 103, 131. 
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gejhadigt. Aber die königlichen Cinnahmen durften darunter nidt 
{ciden. Demnach fiel auf die Anderen eine Mtehrbelaftung. Daneben 
erwuds nod) eine neue. Wie die Feinde von aufen ihre Hoffnungen 
jegten auf eine Erbebung der fogenannten Neubekehrten: fo hegte der 
Konig von daher Beſorgniſſe. Er mute fic) der Gegenden verfichern. 
Die regelmagigen Truppen ftanden im Felde gegen den äußeren Feind. 
Daher wurde die Landmiliz aufgeboten, diejenige der einen Provinz in 
Die andere gejendet. Go ward ein Ausbruch verbhiitet. Aber der Vor: 
theil, den der Konig davon 30g, daß feine Armeen einen nicht geringen 
Theil ihres Unterhaltes nahmen aus feindlidem Gebiete, ward auf: 
gewogen durd) den Nadtheil, daß mehr als eine jeiner eigenen Pro- 
vinzen in Schad) gebalten werden mute durch die Landmiliz der anderen, 
zumal da die Disciplin derfelben nicht derjenigen regelredjter Truppen 
entſprach '). 

Allein, wenn demgemäß aud) Viele in Frankreich) den Frieden 
erjehnten, fo war darum dod) nod) der Konig nicht geneigt auf foldche 
Wünſche eingugehen. Er hatte allerdings jene Männer ernannt; aber 
er hatte aud) Chamlay näher herangezogen, und 30g ibn ferner jo 
heran, dag der Venetianer Pietro Venier vier Jahre ſpäter als die 
nachjten Perſonen im Vertrauen des Königs aufzählt zuerſt Chamlay, 
dann den Miniſter Pontchartrain, deffen Spontaneität dennoch gering 
gewejen zu fein ſcheint, und als die dvritte Berjinlichfeit die Frau von 
Waintenon 2), 

Dies fiihrt uns auf die bejondere und eigenthümliche Stellung 
dieſer Perſönlichkeit. 

Die Frau von Maintenon war heimlich mit dem Könige ver— 
heirathet. Das Verhältnis, weil nicht öffentlich declarirt, war darum 
fiir andere Menſchen durchaus unflar. Der König weilte täglich viele 
Stunden in den Zimmern der Frau von Maintenon. Dorthin beſchied 
ev die Miniſter zum Vortrage und zur Arbeit in der Gegenwart dieſer 
Frau. Chen dort Hatten die Mitglieder des königlichen Hauſes ihn 
aufzuſuchen. Die Frau von Waintenon genoß daber in mander Bee 
ziehung thatſächlich foniglider Ehren, und beanſpruchte fie. Die felbjt- 


) Sylvius a. a. D. p. 103. 
2) Francia t. III, p. 520. 
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bewugte Herzogin von Orleans wiirde gegen die Huldigung, die fie 
darzubringen genöthigt wurde, vor dev anerfannten Frau des Königs 
fein Bedenfen getragen haben: einer Frau von Maintenon gegeniiber 
war iby Widerjtreben fidjtlid) genug. Und es ijt mit voller Sicher- 
eit anzunehmen, dak das Widerjtreben, welches vielleicht nur bei diejer 
einen Perſönlichkeit fichtbar wurde, innerlich auch bei vielen Anderen 
jid) regte. Qn fo fern darf man fagen, daz der perſönliche Wunjd) 
der Frau von Maintenon den Forderungen des Sittengejeves durchaus 
entjprad, dag die Nicht-Erfiillung diejes Wunſches die öffentliche Moral 
in Frankreich tief fchadigte. 

Nach der Behauptung von St. Simon ijt die Erfiillung diejes 
Wunſches der Frau von Maintenon zweimal vereitelt, zuerſt durch 
Youvois, hernach durch die Biſchöfe Boffuet und Fenelon '), 

Die Wahrheit diejer Angaben müſſen wir Spätere dahin gejtellt 
ſein laſſen. Immerhin modte es das höchſte WAuffehen erregt haben, 
wenn ein ſolcher Ehebund eines mächtigen Königs mit der Witwe 
des Dichters Scarron declarirt wäre. Aber es hätte darin nicht ein 
moraliſches Unrecht gelegen. In der Verheimlichung dagegen eines 
gültigen Ehebundes, wo dieſe Verheimlichung nachtheilige Folgen nach 
ſich zog für die Ehre der beiden Perſonen ſelbſt, und zugleich ver— 
wirrend wirkte auf das moraliſche Urtheil vieler Tauſende, lag ein 
öffentliches Aergernis der ſtärkſten Art. Und darum würde jener Bericht, 
dag ein ſolcher Rath ausgegangen fei von zwei Biſchöfen, als glaub- 
wiirdig angefehen werden können nur auf Grund zwingender Beweiſe. 

Vielmehr ijt, gegeniiber der Thatjache, dag Ludwig XLV. fein 
Verhaltnis zu der Frau von Maintenon in diejer fonderbaren Form 
die letzten dreißig Jahre feines Lebens unverändert erhalten, die An— 
nahme gerechtfertigt, daß er aus ſich ſelber niemals die ernſtliche Ab— 
ſicht gehabt, es vor den Augen der Welt für legitim zu erklären. Der 
letzte Grund dieſes Verhaltens, wenn auch niemals ausgeſprochen, kann 
nur der eine geweſen ſein, daß er die Maintenon nicht der Feſſel der 
Abhängigkeit entlaſſen wollte. 

Eben darum aber mußte das Verhältnis innerlich ein tief un— 
wahres ſein. Der Mann gewährte der Frau, bei allem äußeren 


') Mémoires t. VIII, p. 147 et suiv. 
Riopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover. V. 21 
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Sheine, vor der Welt nicht das, was fie forderte als das Recht der 
Perfinlichfeit und als die Bedingung einer wahren Che, ibre Ehre als 
Frau. Cr belie® fie vor der Welt in der Stellung einer Maitreffe. Und 
darum handelte die Frau von Maintenon als Maitreffe. Ihr Beftreben 
war in erjter Linie dahin geridjtet, ihre Stellung ſich zu evbalten '), 
in zweiter, fiir den Fall des Bruches einen gejicherten Rückzug zu haben. 

In diefem Beſtreben bethitigte die Frau von Maintenon nod 
lange Sabre, fajt ein Menſchenalter bindurd, das volle Maß der 
Klugheit, der Lijt, durch welche eS ihr gelungen war, ihre Vorgdangerin 
und Wobhlthiterin, die Frau von Monteſpan, zu verdrängen und fid 
an die Stelle derfelben zu bringen. 

Die fundigen Beobadter nennen unter den Mitteln der Frau 
von Maintenon ein ausgebreitetes Neg des Spionirens. Das wid- 
tigfte jedod), weil dasjenige der directen Ginwirfung auf Ludwig XIV., 
war die jogenannte Devotion, oder wie die Maintenon es bezeichnet, die 
Sorge fiir fein Seelenheil. Welche Meinung immer man von der 
intellectuellen Befähigung Ludwigs XIV. fafjen mag: die fundigen 
Reitgenofjen ftimmen darin überein, dag, in Folge des mangelhaften 
Unterridtes feiner Jugend, feine Kenntnis kirchlicher Dinge über ein 
ſehr bejdheidenes Maß fic) nicht binaus gehoben habe. Nach dem 
Urtbeile der Herzogin von Orleans war dies Gebiet das einzige, auf 
weldem Yacob I. an Verftindnis ihm iiberlegen war, um jo mebr 
aljo die Frau von Maintenon. Das erjte und wichtigſte Gngrediens 
der Devotion unter diefer Leitung fcheint beftanden zu haben in der 
Hurdt vor der Halle. 

Wan diirfte nist fagen, dag an eine Gefabr der Verdrängung 
fiir die Maintenon damals faum nod) ju denen gewejen fei. Dieſe 
Gefahr tauchte nod) im Qabre 1696, in Anlaß der Anweſenheit einer 
ſchönen Frau von Bofjiere, ganz augenfdeinlid) empor?). Drei Jahre 
ſpäter jedod) fagt der Venetianer Erizzo fein Urtheil in die Worte: 
» die Frau von Maintenon behauptet ihre Stellung mit ſolchem Credite, 
dag man fiir ſicher annehmen darf: diejelbe werde fich fiir iby iibriges 


') Pietvo Venter p. 520: Sopra tutto per conservarsi il poste. 

*) Dies wie iiberhaupt das Ganze wejentlid) nad) dem Inhalte der Briefe 
dev Herjogin von Orleans. Man vgl. namentlid) den vom 9. December 1696, bei 
Manfe S. 141, 
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ganzes Leben nicht mehr ändern“. Der König zählte damals ſeines 
Alters ſechzig Jahre, die Frau von Maintenon drei oder fünf Jahre 
mebr '), 

Den etwaigen Rückzug dagegen decfte fic) Frau von Maintenon 
durch cine andere Bethätigung der Devotion: die Stiftung von St. Cyr 
fiir die Töchter armer Cdelleute. Die prangende Wohlthatigkeit fiir 
diefe Anjtalt verbhiillte, dak die Stifterin wider alle etwa auffteigenden 
Stiirme ſich in derjelben eine fefte und fichere Burg des Rückzuges 
griindete. Ludwig XIV. blieb fiir feine Yebenszeit fern davon fie dabin 
zu néthigen. Er fonnte des Umganges mit der Frau von Maintenon 
nicht entbebren. 


Demnad trat in Wirklicdfeit das Umgefehrte deffen cin, was 
Yudwig XIV. mit der Nicht-Declaration der Heirath beabjidtigte. Er 
wollte die Maintenon in einem Verhältniſſe der Abhängigkeit erhalten. 
Sie dagegen tradtete, ihm unvermerft, Herrin zu werden über feinen 
Willen und erreichte iby Ziel. Und damit bewahrte fic) an ihm die 
alte Grfahrung, daß ein Fürſt eben fo wenig wie ein anderer Mann, 
oder vielleicht nod) weniger, es vermag, ungeftraft das fechjte Gebot 
zu verfebren. Er hatte die Frauen jtets alS Werkzeuge behandelt. Cr 
felber wurde nun jum BWerkzeuge der befonderen Art von Größe der 
rau von Maintenon, ohne fic) klar zu werden über dies Verhältnis, 
weldes auger ihm alle Welt erfannte. Ihm felber mag die Erfenntnis 
erft ſehr ſpät aufgegangen fein, auf feinem Sterbelager, al8 die Frau 
von Maintenon mebhrere Tage vor feinem Tode, ihn feinem Schickſale 
überlaſſend, ſich nad) St. Cyr begad. 

Die Meinung, daß diejfe Frau von Maintenon mildernd und 
janjtigend auf den Charafter des Königs eingewirft habe, würde erjt 
an Thatſachen zu erweijen fein. Der Fortgang der Creigniffe wird, 
namentlid) im Jahre 1692, uns zeigen, daß der Name diefer Frau 
genannt wird in einer Angelegenheit, bei welder weder Gefühle der 
Milde, nod) dev Gerechtigteit, nod) dev Ehre cine Bedeutung haben. 


Es jceint, als habe die Frau von Maintenon dahin getradhtet, 
durch auffallende Verbindungen anderer Art die ihrige mit dem Könige 


') Barozzi e Berchet: Francia t. ILI, p. 591. 
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weniger auffallend zu maden. Denn, wenn die Anſicht der Herzogin 
von Orleans richtig, fo entiprang aus dem Ropfe der Maintenon der 
Plan, illegitime Kinder des Königs zu verheivathen mit redhtmapigen 
Pringen und Pringefjinnen des Königshauſes. Cinige dem Throne 
ferner jtebende Prinzen, Condé und Conti, Hatten fic) ſchon früher 
in Zumuthungen diejer Art gefiigt: damals, im Winter 1691, jedoch 
evhob ſich dev Plan, den Herzog von Chartres, den Sohn des Herzogs 
von Orleans und eingigen Neffen Ludwigs ALV., zu verheivathen mit 
Wademoijelle de Blois, einer Todjter des Königs und der Frau von 
Monteſpan. Die Angelegenheit ward eingefadelt durch die Frau von 
Weaintenon mit dem Abbé du Bois, dem CErzieher des Pringen '). 
Der Konig madhte dann feinem Bruder, dem Herzoge Philipp von 
Orleans, den Vorſchlag. Diejer evwiederte: dev Konig fei Here, und 
ev geborde. Cr brachte die Cade an die Herjogin. Bue Clijabeth 
Charlotte wallte bei diejer Zumuthung der Stolz des deutſchen Fiirjten- 
blutes empor. Aber das Wusweiden unter den Umſtänden war ſchwer. 
Sie eviviederte: die Che des Marquis und der Wlarquije von Mon— 
tejpan fet nicht aufgeboben. Mad) den Gefegen des Königreiches müſſe 
Daher Wrademoijelle de Blois gelten als die Todhter des Marquis von 
Monteſpan. Der Einwand erfdien biindig. Ludwig ATV. bevieth mit 
feinen Weinijtern. Sie famen zu dem Beſchluſſe: der Konig erkläre 
WMademoijelle de Blois fiir feine Todter, ohne der Mutter Erwahnung 
zu thun. Dies Hindernis war aljo bejeitigt. Clijabeth Charlotte hatte 
nur nod die cine Hoffnung auf die Weigerung ihres Sohnes. Cr 
verſprach fejt zu bleiben. Dann jedoch holte der Dauphin ibn ab zum 
Könige. Vor Ludwig XLV. bhielt dev junge Philipp von Chartres nidjt 
Stand. Cr willigte cin. Der Zorn dev gekränkten Mutter fiel ſchwer 
auf ihn. 

Der Plan dieſer Heivath erregte großes Aufſehen durch ganz 
Europa. Heinſius und Dykvelt im Haag traten zu dem Grafen Win— 
diſchgrätz. Die Sache, ſagten ſie, gereiche zum Aergerniſſe für Pro— 


') Pietro Venier bei Barozzi e Berchet: Francia t. III, p. 538. — Ich 
folge weiter den Beridten bei Sylvius t. LV, b. 33. p. 15. — Die Erzählung 
bet St. Simon t. I, p. 13 et suiv. ift allju romanbaft. Wenn es denfbar ware, 
daß jwijden den vier Perjonen eine foldje Scene ftattgefunden, fo ift e& nicht 
dDenfbar, daß cine von ihnen fie weiter erzählt hätte. 
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teftanten wie fiir Ratholifen. Sie ſchlugen vor, daß der Kaiſer die 
Sache aus diefem Gejidhtspuncte in Rom vorftellen, und um des 
Aergernifjes willen fiir die Chriftenheit den Papſt erſuchen möge, die 
erforderlidje Difpenfation zu erſchweren. Der Graf Windiſchgrätz ftimmte 
3u, jedod) mit dem Bemerfen: ev fürchte, daß dies bereits zu ſpät 
fei'). Qn der That war die Sache mit möglichſter Sehleunigfeit ing 
Werf gefest. Die Mitgift war febr reid. 

Nad der Meinung der Herzogin von Orleans hatten die Frau 
von Maintenon und Ludwig XIV. dann noc) fogar den weiteren Blan, 
den Herzog von Maine, einen Gohn des Königs und der Frau von 
Montefpan, zu verheirathen mit der Prinjefjin von Orleans. Dagegen 
jedod) erhob fich bei den Franjzofen felbft eine wohl bemerfbare Mis— 
jtimmung. Da durd die Heirath, hieß e&, der Rang des Mannes 
aud) der Frau yu Theil werde, fei diejenige de$ Herzogs von Chartres 
als eines Prinzen vom königlichen Hauſe mit Mademoiſelle de Blois, 
wenn aud) eine harte Sache, dennod) zu ertragen. Cin Anderes fei es 
mit dem neuen Plane, eine Pringeffin vom königlichen Hauje an den 
Herzog von Maine zu geben?). — Wenn die Frau von Maintenon 
und Ludwig XIV. wirklich die Abjicht gehabt haben: fo find fie vor 
dieſer Misſtimmung zurückgewichen. Die Prinzeſſin wurde ſpäter die 
Gemahlin des Herzogs von Lothringen. 

Das Zurückweichen Ludwigs XIV. auf dem einen moraliſchen 
Gebiete führt uns zu dem anderen größeren, auf welchem die Unver— 
meidlichkeit des Rückzuges immer ſtärker herantrat. 

Die ſchwerſte Laſt für Frankreich war diejenige der Entbehrung 
des kirchlichen Friedens, nicht bloß wegen der gewaltſam convertirten 
Hugenotten, ſondern auch wegen der Verſtörung der Gewiſſen bei den 
Katholiken. Die Zahl der von Rom aus nicht beſtätigten Biſchöfe war 
im Steigen. 

Wir haben vernommen, dak Ludwig XIV. dem Papſte Alexan— 
der VILL. gegenitber die wider Innocenz XI. gemachten UUebergriffe 
nad und nach zurückzog, jedoch nur in weltlichen Dingen, dak Alexan— 
der VIII. damit fich nicht begniigte, vielmebr die volle Herſtellung 


') Bericht des Grafen Windifdgrait vom 25. Sanuar 1692. 
2) Schreiben der Herjogin von Orleans an die Prinjeffin Sophie, vom 
5. März 1692, 
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forderte, ganz befonders die Zurücknahme der gallicaniſchen Artifel von 
1682. Ludwig XLV. ging nicht darauf ein. Alexander VIII. feinerjeits 
beharrte. Die verſchiedenen Vorſchläge eines Ausgleiches brachten fein 
Ergebnis. Am 4. Auguſt 1690 jfprad der Papſt Alexander VILL. 
in einer Bulle in feierlichher Form feine Verwerfung aus iiber die 
Beſchlüſſe dev franzöſiſchen Geiftlichfeit von 1682, und erklärte fie fiir 
nidtig. Auch dann nod) Hielt er formell zurück. Daf die Bulle exijtirte, 
daß dadurd der Standpunct des römiſchen Stubles fcharf und genau 
dargelegt war, wufte der König durch den Cardinal d'Eſtrees, fo wie 
demgemäß aud), daß ihm nur nod) die Alternative blieb des Bruches 
oder dev Unterwerfung. Wuf die letztere Hoffend, zögerte Alexander VIII. 
mit der Verfiindigung der Bulle. Ludwig ALV. dagegen fubr fort, 
Vorſchläge zu machen, die feine Ausſicht Hatten auf Erfolg '). 

Die Lebensfraft des alten Papftes ging fichtlic) gu Ende. Am 
29. Yanuar 1691 erflairten die Aerzte dem Beidhtvater des Papjtes, 
dem Cardinal Colloredo, dak die Zeit gefommen fei, die etwa nod 
iibrigen irdiſchen Dinge zu beftellen. Colloredo that es dem Papjte 
fund. Gr fand ibn vorbereitet. Am felben Tage, an weldem fern im 
Morden der Konig Wilhelm TL. von England fiir fein Lebensziel der 
Befreiung von Europa fein Leben wagte im Ciggange der Maas, berief 
Alexander VILL. die zwölf Cardinale, die als Congregation zur Schlich— 
tung der Differenz mit Franfreid) niedergefegt waren, um fein Sterbe- 
lager. Er ließ die Bulle vom 4. Augujt 1690 verlefen. Dann ridhtete 
ex fid) empor. Gr erklärte daz die Bulle die Ueberzeugung ausfprede, 
die er vom Beginne an gebegt, dak er die Verfiindigung unterlaffen 
aus Rückſicht auf den König von Frankreich, dak ev hoffe, fein Nach— 
folger werde nun die Sache leichter binausfiihbren. — Nachdem er ein 
wenig gerajtet, beflagte er den Zustand von Europa, die Macht der 
Liirfen, die begiinftigt werde durch den Zwiſt der chriſtlichen Fürſten. 
Er betheuerte, daß er fo oft zum Frieden gemahnt, daß feine Mahnung fein 
Gehör gefunden, weder hier nod) dort. — Am ſelben Tage nod dictirte 
ex cinen Brief an Ludwig XIV. Gr ſagte darin, daz er, nabe daran 
abberufen zu werden, um vor dem Ridhterftuble Gottes Rechenſchaft 


1) Die Bulle findet fic) vollftindig bei Sylvius t. III, b. 31, p. 41. — 
Mian vgl. Gérin p. 475. 
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absulegen, im Bewußtſein jeiner Pflicht alle wider die Autorität des 
päpſtlichen Stubles errichteten Artifel für nichtig erkläre. Er bat den 
Konig diefe legte Handlung feines Papates wohl aufzunehmen *). 

Am Morgen de8 1. Februar 1691 ftarb Alexander VIII., ein- 
undadtzig Jahre alt. Der Kammerer Cardinal Altieri trat in das 
Sterbegemad, und rief, dem Herfommen gemäß, dveimal mit lauter 
Stimme den Familiennamen des BVerjtorbenen: Pietro Ottoboni. Als 
feine Antwort erfolgte, nahm er aus der Hand des päpſtlichen Kammer: 
dieners den Fifderring entgegen. Der päpſtliche Stuhl war erledigt *). 

Es war gemäß jener Erklärung die Abſicht des fterbenden Papjtes, 
daß nunmehr die Bulle vom 4. Auguſt 1690 Hffentlich verkündigt 
werde. Der Cardinal Qanjon-Fourbin, im Dienjte Ludwigs XIV., 
judjte eS gu bindern. Seine Vorjtellungen, untermiſcht mit Orohungen, 
blieben, wenn dem Berichte des Cardinals d'Eſtrees an den Konig 
Glauben beigumeffen ware, nidt ohne Erfolg*). Der Bericht indeffen 
diirfte den Thatſachen nur zum Theile entfpreden. Es ijt miglich, 
daß die Publication hier oder dort, in dieſer oder jener fonjt üblichen 
orm unterblieb: im alfgemeinen erfolgte fie, aud) in Rom felbft. Es 
fanden fid) dort dffentliche Anſchläge genug, in denen der Botfchafter 
Ehaulnes jie lefen fonnte 4). 

Der Abbé Polignac iiberreichte das letzte Schreiben Alexan— 
ders VIII. an Ludwig XIV. Er fiigte feine Erläuterungen bingzu. 
Ludwig XIV. foll nad) diefer Unterredung fic) geäußert haben: „Ich 
habe mid) jo eben mit einem Deanne unterhalten, und zwar einem jungen 
Manne, der mir beftindig widerfproden, ohne dag ich nur ein einziges 
Mal eS hatte übel nehmen fonnen" 5), 

Man darf joldje Worte auf fic) beruben laſſen. Das levte 
Sdreiben des Papjtes übte in Verſailles eben fo geringe Wirfung, 
wie fein Tod. Wan hatte von ihm nichts Günſtiges mehr erwartet. 
Aber die Bulle vom 4. Auguft 1690 war nun da. Das PBarlament 
von Paris fragte dienjteifrig an, welche Schritte der König gegen 





1) Gérin p. 461. 
2) Sylvius p. 43. 
3) Gérin p. 475. 
*) Sylvins t. III, b. 31, p. 46. 
) Gérin p. 462. 
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Diefelbe befehle. Ludwig XIV. danfte fiir den Eifer. Gr meinte, es 
bediirfe deffen nicht, da ja die Bulle nicht publicirt fei. Erſt dann, als 
Dieje Meinung fic) als irrig erwies, erbielt das Parlament den Befebl 
zu proteſtiren. Und es proteftirte '). 

Demnach ftanden die Dinge abermals wie zur eit von Inno— 
cen; XI. G8 [ng vor Augen, dak Ludwig XIV. feine Hoffnung fette 
auf den etwaigen neuen Papſt. Der franzöſiſche Cardinal Le Camus 
erhielt den Befehl zur fofortigen Abreife nad) Mom, wm dort mit 
den anderen, d'Eſtrees, Bouillon, Boni, Fourbin thatiq zu fein. Nur 
dem Cardinale Fiirjtenberg ward geftattet, in St. Germain ju bleiben. 
Es ijt allerdings faum anjzunehmen, dak das nochmalige Auftreten 
dieſer Perjonlidfeit vor der Welt zu Gunften Ludwigs XIV. bitte 
wirfen können. 

Es handelte fic) um die Newwahl. Bereits vom 11. Februar 
1691 an begann dag Conclave. Bon dem Collegium der Cardinale, 
weldes damals vollzählig ernannt war, nämlich 70, fanden fic) gu 
Anfang 37 anwefend. An den nächſten Tagen ftieq die Bahl. Der 
Fürſt Liedhtenftein als kaiſerlicher Botfdafter fprad) dem Conclave die 
Anſicht Leopolds aus: ,, Der Kaiſer, fagte er, ijt der Schirmvogt der 
heiligen Kirche. Dieſer ruhmvolle Titel prangt an der faijerliden Krone: 
eS ijt das Amt des Kaiſers die Kirche yu ſchützen, der Perfon, der 
Würde, Der Autorität des Papſtes und des Heiligen Stuhles beizuftehen, 
das Recht desfelben ungekränkt zu bewahren. Demgemäß ijt zu urtheilen, 
mit welder Gorge der Kaiſer ſchaut auf diefe Wahl, namentlid in 
einer Zeit, in welder das Schiff des heiligen Petrus, welches die Rez 
ligion und das Heil des Erdkreiſes in fich fat, von fo vielen Stiirmen 
hin und her gefdhleudert wird, wo gan; bejonders der Türke, der 
Feind des chrijtliden Namens, mit aller Macht die chrijtlide Gemein- 
ſchaft anrennt und iby den Untergang droht. Bisher hat dev Kaiſer 
im Bereine mit feinen Bundesgenoffen, unterftiigt durd) Rath und 
That des Papftes Innocenz XI., Heiligen und unjterbliden Gedächt— 
niffes, kräftig widerftanden, mit dem Wufgebote aller Madht, mit grofem 
Erfolge, freilid) aud) nicht ohne ſchwere Verlufte. Tiefer jedod als 
dieſe letzteren iſt zu beflagen, dak der Fortgang der Siege des Kaiſers 


) A. a. O. — Sylvius p. 44. 
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unterbrodjen worden ijt durd) einen neuen Krieg in feinem Rücken; 
denn dieſer Gelegenheit bedient fic) der graufame Feind zu neuen großen 
Riiftungen zu Waffer und zu Lande, und bat in feiner Hoffnung 
bereits das ganze Ungarn wieder verjdlungen. Diefe Dinge, diefe Ge- 
fahren der Chriftenheit werden E. &. hinweijen auf die Nothwendigkeit, 
mit um fo gréferem Fleiße, mit um fo treuerer Gorgfalt cinen Papjt 
zu erwablen, befähigt das Steuer des Schiffes, der Rirde und ded 
chriſtlichen Gemeinwohls durch diefe Gefahren zu lenfen. Das ijt die 
Gefinnung des Kaiſers, und die Wahl desjenigen, welcher derfelben 
entipridt, wird dem Raijer die liebſte fein. Er feinerfeits, vermöge 
jeiner befondern Ergebenheit fiir den päpſtlichen Stuhl, vermöge feiner 
und feines erhabenen Hauſes weltbefannten Gottesfurdt, und fraft 
ſeines kaiſerlichen Amtes, erbietet diefer Heiligen Verfammlung fic felbjt, 
feine Reidhe, alle Macht, die Gott in feine Hand gegeben, um die 
Wiirde, die Sicherheit, die Freiheit des römiſchen Stubles zu ſchützen. 
Von Seiten E. E. dagegen darf er erwarten, daß die kaiſerliche Wiirde, 
welche Guere Ehre, Cueren Schutz, Cuere Wohlfahrt bezweckt, Euch 
am Herzen liege wie Euere eigene Gade" '). 

Beſonders bemerfenswerth in diefer Rede ijt die Nicht-Erwähnung 
des Papftes Alexander VIII., die Hervorhebung dagegen feines Vor- 
gängers Innocenz XI. 

Allmählich trafen mehr und mehr Cardinäle ein. Das Conclave 
indeſſen zog ſich hin. Im März ſchienen zwei Perſönlichkeiten in erſter 
Linie zu ſtehen, der Cardinal Altieri von Seiten der ſpaniſch-kaiſerlichen 
Richtung, der Cardinal Chigi von der franzöſiſchen. Der letztere indeſſen 
ſchlug ſtatt ſeiner den Cardinal Barbarigo vor. Die kaiſerlich geſinnten 
Cardinäle fragten über den letzteren in Wien an. Sie erhielten die 
Antwort: der Kaiſer wünſche eine würdige Perſönlichkeit: die Würdig— 
keit des Cardinals Barbarigo kenne er nicht. — Die Antwort nahm 
noch nicht allen Zweifel hinweg. Als jedoch ein Brief Barbarigos zu 
Tage kam, gerichtet an Innocenz XI., kurz vor dem Tode dieſes 
Papſtes, des Inhalts, daß für die Kirche die Herſtellung des Königs 
Jacob mehr werth fei, als alle Siege über die Türken, hatte 





1) Die Rede in Lünigs: Orationes Procerum ete. t. III, p. 86. Qn 
holländiſcher Ueberſetzung bei Sylvius p. 44. 
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Barbarigo von den faijerlid) oder fpanifd gefinnten Cardindlen her auf 
feine Stimme mehr zu rechnen l). 

Es verging Monat auf Monat. Die erforderlide Mehrheit von 
zwei Dritteln ward bei feiner Abjtimmung erreicht. Mehrere der Car- 
dinäle ftarben, einige feblten; dennod) betrug die Bahl der in Rom 
anwejenden reichlich fechzig. Die Ciferer hielten auf Barbarigo. Bm 
Mai wurde aud der Name Pignatelli genannt. Er erſchien Vielen zu 
alt. Den Franzoſen war er guwider, weil er jegliche Erklärung über 
die Regale verweigerte. Andere dagegen madten geltend, daß er als 
Erzbiſchof von Neapel mit den fpanijden Vizekönigen nidt im guten 
Einverſtändniſſe gelebt, demnad nicht ſpaniſcher Gejinnung fei. Es 
fdeint, dag nad) und nad beide hauptſächliche Parteien fic) über 
Pignatelli geeinigt haben. Dak zulewt die franzöſiſche Partei, mit Be- 
willigung des Königs, fiir ihn war, liegt ausdriidlid) vor 2). 

Bei der Abjtimmung am 12. Yuli 1691 erfanden fich drei und 
fiinfzig fiir Antonio Pignatelli. Aus Danfbarfeit fiir Innocenz XI, 
der ihm den Cardinalshut verliehen, nannte er fic) Innocenz XI. 
Gr war 76 Yahre alt. Man riihmte nicht zuerſt feine Wiffenfdaft. 
Aber auch Innocenz XI., hieß es, habe nicht dadurch Hervorgeragt, 
fondern durch die Fejtigfeit des Willens. WLS die hervorjtechende Cigen- 
jchaft des neuen Papſtes erfchien feine Giite und Wobhlthatigfeit >). 

Der kaiſerliche Botſchafter Fürſt Liechtenſtein und der Cardinal 
Goes traten vor den neuen Papft, um ihm zu eröffnen, daß der Kaiſer 
den Frieden mit den Tiirfen jude. Der Papſt misbilligte es nid. 
Ginftweilen jedoch, fagten fie, (ajte der Krieg ſchwer. Der Papſt moge 
dazu eine Beifteuer bewilligen. Innocenz NIL. erwiederte: er babe die 
Schatzkammer leer vorgefunden. Um jedod feinen guten Willen ju 
bezeugen, wolle er 75,000 Stronen jablen. Er bewilligte nad) der an- 
deren Seite fiir den Unterhalt Qacobs II. 30,000 Kronen. Es hieß, 
daß ex dieſem Könige ein Qahrgeld ausjegen wolle. Es taudten Ge: 
rüchte auf, dag Jacob feinen WAufenthalt in Nom nehmen werde. Der 
Papft begann iiberhaupt mit einer Reihe von Wohlthaten. Sein Wappen, 
1) A. a. O. p. 78. 

2) Gérin p. 624, Beridjt des Cardinals d'Eſtrees: S. M. a connu & fond 
les motifs des cardinaux et les a jugés en ce temps-ld trés-plausibles. 

3) Sylvius a. a. O. p. 86, 114, 
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jagte man, feien drei umgefehrte Töpfe, mit der Devife: Nihil pro 
nobis '), 

Die wichtighte Frage indeffen war diejenige des Verhaltniffes zu 
Frankreich, wo eine lange Reihe von Biſchöfen, die der Konig ernannt, 
der Beſtätigung durch den heiligen Stubl entbehrte. 

Es fommt bier vor allen Dingen darauf an, die Stellung 
des Königs gegeniiber dem römiſchen Stuble nod einmal rajd zu 
überblicken. 

Der römiſche Stuhl ging aus von der Ueberzeugung, daß die 
gallicaniſchen Artikel von 1682 unvereinbar ſeien mit ſeiner Würde 
und ſeinem Rechte. Sein Standpunct war demgemäß derjenige der 
Forderung des unbedingten Widerrufes. Vor dem WAusbruche des Krieges 
von 1688, jur Zeit von Innocenz XI., modten dem Könige Lud- 
wig XIV. jene Artifel nur erſt alé die Vorbereitung fiir andere und 
ſchärfere erſchienen fein, mochten Velleititen des Schisma fic) bei ihm 
regen, oder Ddiejenige das Papſtthum hinab zu dvriiden jum Werkzeuge 
der franzöſiſchen Politif. Die europäiſche Allianz gegen Frankreich) anderte 
die Sachlage. Sie zwang dem Könige das Bediirfnis auf, wenigitens 
mit der Kirche Frieden yu ſchließen. Cr benugte die giinftige Gelegen- 
heit des Todes von Innocenz XI., um eingulenfen. Er hoffte damals, 
daß er, durd) das Abjtehen von feinen Uebergriffen in weltliche Rechte 
des Papjtthumes, die Nachgiebigfeit Wleranders VIII. in Betreff jener 
Artifel erhalten wiirde. Die Hoffnung erwies fic) als irrig. Alexan- 
der VIII. forderte das volle Redt der Rirde. Ludwig XIV. wid 
weiter zurück. Wahrend des Pontificates von Alexander VIII. handelt 
es fid) fiir den Konig nicht mehr darum, an den gallicanijchen Artifelu 
von 1682 feftzubalten, wie fie ausgejproden waren. Yudwig XIV. ijt 
bereit davon abzulajjen. Es handelt fic) dagegen um die Form dieses 
Ablajfens. Der Papſt Alexander VILL. verlangt den ausdrücklichen 
Widerruf. Er fordert von jedem einzelnen Veitgliede der Verſammlung 
von 1682 je ein befonderes Schreiben, in welchem die Worte fic 
befinden, dag die Beſchlüſſe derjelben jeien wie nicht geſchehen, nicht 
gefaßt, nidjt exiftirend?). Ludwig XLV. dagegen will demiithige Schreiben 

1) A. a. O. p. 124, 159. 


2) Gérin p. 488. Go der Cardinal d'Eſtrees: Infecta, irrita reputamus, 
pro non extantibus habemnus etc. 
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anbefeblen, nicht den audsdriidliden Widerruf. Um dieſe Differen; 
drehen fic) alle Verhandlungen unter Alexander VIII. Wir erinnern 
ung, daß der Leste Act dieſes Papſtes auf feinem Sterbebette die Ver: 
werfung der Artifel, als wider das Recht und die Freiheit der Rirde, 
abermals und in der ausdriidlidjten Form erneuerte. Es fragte fid 
aljfo, ob Innocenz XII. von jener beftimmten, ſcharf und klar aus— 
gejprodencn Forderung des ausdriidliden Widerrufes etwas nad: 
laffen werde. 

Bald nad der Wahl that der Papft Innocenz XII. einen ſchweren 
Fall. Sein Rranfenlager verzdgerte die Verhandlungen längere eit. 
Dann begaun dev Cardinal Fourbin in ibn zu drängen, daß der Papit 
fic) geniigen (offen möge mit einer Zurücknahme der Beſchlüſſe von 
1682 in allgemeinen Ausdrücken. Er drohete mit der Aufhebung des 
Concordates zwiſchen Leo X. und Franz J. Innocenz XII. blieb feft. 
Gr erwiederte zuletzt: „Ich fann in diejer Angelegenheit nidt anders 
handeln als meine Vorgänger gehandelt haben”. Das Wejen der Sache 
war mit dieſen Worten gefenngeidnet *). 

&8 ijt von befonderem Qntereffe hier die Richtungen fiir und 
wider zu beobadten. Die franzöſiſchen Cardinale Fourbin, d'Eſtrees 
erjdeinen in erfter Yinie nicht als Diener der Kirche, fondern Lud— 
wigs XIV. Gie arbeiten gegen die Rechte, die Wiirde des päpſtlichen 
Stubles, gegen die Freiheit der Kirche. Anders die Calviniften im 
" Haag. Jedes entfchiedene Wort des Papſtes fiir die Freiheit der Kirche 
wird dort mit beifalligem Yobe vernommen. Jede Handlung, jeded 
Wort, weldes den Wunſch de8 Ginlenfens fund zu thun ſcheint, er— 
regt Mistrauen, Zweifel in die Feftigteit des Papftes. Wan wünſcht 
ihm die volle, die unerfdiitterlide Rraft von Innocenz XI, damit er 
nicht, durch den Cardinal Fourbin verleitet, die Sache des Papſtthumes 
preis gebe 2). 

Der befondere Anlaß zu diefer merfwiirdigen Beſorgnis der Cal- 
vinijten in Holland fand ſich in dem Erbieten des Papſtes Inno— 
cen; XIL., denjenigen franzöſiſchen Biſchöfen, welche nicht an der Ver- 
ſammlung von 1682 Antheil genommen, die Bullen der Beſtätigung 
zu verleihen. Für die Theilnehmer an jener Verſammlung hielt er die 


1) Sylvius t. III, b. 31, p. 143. 
2) H. a. O. t. IV, b. $2, p. 6. 
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Bedingung des Widervufes fet. In diefer Scheidung gab fic) nicht, 
wie jene Hollander meinten, ein Zurückweichen fund, fondern die Feftig- 
feit, das Beharren. Innocenz XI. und Alexander VILL, dev eine wie 
der Andere, Hatten eben dasjelbe angeboten: Ludwig XIV. dagegen 
hatte die Bullen für alle von ihm ernannten Biſchöfe ohne Ausnahme 
gefordert. Es fommt aljo bier darauf an flav ins Licht zu jtellen, 
auf welder Seite das Zurückweichen jtatt fand. 

Yudwig XIV. nabm dies Peal, im Herbjte 1691, das Crbieten 
von Innocenz XI. in reifliche Erwägung. Er forderte die Gutadten 
verſchiedener Biſchöfe ein. Und eben die Aufforderung zu diefen Gut- 
adten von Seiten des Königs, wie die Antworten von Seiten der 
Biſchöfe lehren uns den Stand der Dinge fennen. 

„Im Rathe des Königs, meldet der Miniſter Croiffy an die 
Erzbiſchöfe von Paris und Reims, ijt dev Vorſchlag gemadt, den er- 
nannten Biſchöfen, welche der Verjammlung von 1682 nicht beigewohnt 
haben, und welde in ihren Diözeſen beladen find mit jablreiden Neu— 
befebrten, oder welde andere dringende Griinde haben für die Erlan- 
gung der Buller — ju gejtatten, dag fie bei dem papjftliden Stuble 
darum nachſuchen. E. E. haben die Griinde Für und Wider zu prüfen, 
und demgemäß Ihr Gutachten zu geben, damit der König ſeinen Ent— 
ſchluß faſſen könne, wie es dem Intereſſe ſeines Dienſtes entſpricht“ '). 
Demnach werden dieſe Erzbiſchöfe Hier nicht angeredet und behandelt 
als Kirchenhirten, ſondern als Diener des Königs. 

Eine ähnliche Aufforderung erging an den Erzbiſchof von Rouen. 
Er entſprach durchaus dev letzteren Erwartung. Ev rieth dringend 
ab. „Bisher, ſagte er, bat man feſtgehalten an dem Grundſatze die 
Bullen für Alle zu verlangen, weil dies als das einzige Weittel galt 
den Papft zu néthigen, auch diejenigen für die Weitglicder der Ber- 
jammlung von 1682 zu bewilligen. Läßt man dieſes Druckmittel 
jabren, jo gibt man dem Weſen nad) die Unterhandlung auf. Rom 
könnte daber fiir fein Intereſſe nidts Vortheilhafteres wünſchen.“ — 
„Meines Erachtens, ſchließt er, erfordert es die Ehre des Königs die 
Mitglieder der Verſammlung von 1682 nicht fallen zu laſſen“?). 


1) Schreiben des Minifters Croiſſy, vom 2. Nov. 1691, bei Gérin p. 476. 
2) A. a. O. 
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So cin Erzbiſchof. Croiſſy hatte in feiner Aufforderung zu 
einem Gutadten als zunächſt dringenden Grund fiir das Eingehen auf 
die Vorjdlage von Innocenz XII. geltend gemadt die Laft der Neu- 
befehrten in einigen Didzefen. Das Gutachten des Erzbiſchofs von 
Rouen nimmt darauf geringe Rückſicht '). Anders jedod) mochte die 
Sache liegen fiir den König. Wohl oder iibel, er mußte auf diefen 
Zuſtand der Dinge Gewicht legen. 

Sr entichied fid) fiir das Cingehen auf das Erbieten von Inno— 
cen; XI. Da nun aber in jener Aufforderung von Croiſſy fiir diejes 
Gingehen als erjtes und dringendes Motiv geltend gemadht wird der 
Zuſtand in den Diözeſen mit convertirten Hugenotten: fo ijt folgeredyt 
anzunehmen, dag fiir die Entſcheidung dies Motiv den Ausſchlag ge- 
geben babe. 

Es ijt eine bemerfenswerthe, ja man diirfte ſagen, wunderbare 
Wendung der Sache. Ludwig XIV. hat, namentlid) von 1682 an, 
Llebergriffe gemacht gegen die Kirche einerfeits, andererſeits gegen die 
Hugenotten. Die Conjequenzen der Uebergviffe gegen die legteren, in 
Verbindung mit den anderen zahlreiden Motiven, namentlich von aufen, 
zwingen ibn nun, im November 1691, von jfeinen Uebergriffen gegen 
die Kirche abermals um einen Schritt zurückzutreten. Denn unjtreitig 
hat darin der Erzbiſchff von Rouen Recht. Indem Ludwig XIV. 
die Baſis verläßt, auf der er bis jetzt geſtanden, bekennt er ſich als 
geſchlagen. 

Eben ſo auffallend tritt uns bier das Verhalten der Parteien 
entgegen. Wir ſehen einen Erzbiſchof der Kirche feindſeliger, kampfes— 
eifriger gegen Rom, als den König. Von der anderen Seite ver— 
kannten die Calviniſten im Haag völlig die Sache. Die erſten vier 
Prälaten von Frankreich, die gemäß jener Entſcheidung des Königs die 
Bullen ihrer Beſtätigung in Rom erbaten, waren der Erzbiſchof von 
Sens, die Biſchöfe von Marſeille, von Soiſſons, von Nismes. Der 
Papſt bewilligte ſie. Jene Calviniſten ſahen das was in Wirklichkeit 
ein Sieg der Kirche war, an als eine Schwäche, eine Nachgiebigkeit von 
Seiten des Papſtes. „Der unfehlbare Vater, ſagten ſie, hat ſich durch 
den Cardinal Fourbin verführen laſſen, dem Könige von Frankreich 


') Die Auszüge bei Gerin erwähnen dieſe Seite der Gade nicht. 
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beinabe alles zuzugeſtehen, was er verlangt, und bat das Intereſſe des 
papjtliden Stubles nicht gewabhrt” '). 

Wie jener Erzbiſchof von Rouen mit Flavem Blicke ſich galli- 
canijder erwies als Ludwig XIV.: fo zeigten fich dieſe guten Calvi- 
nijten in Holland, allerdings mit weniger flarem Blicke, päpſtlicher als 
der Papft. 

Am 9. Yanuar 1692 verfiindete Innocenz XI. im feierliden 
Confijtorium die Praconijation jener vier Biſchöfe. Er legte den Stand 
der Differen; dar. Gr fagte darin: „Se. Allerchrijtlichjte Majeſtät 
weiß wohl, dag, nad gemeinem Rete und nad dem ausdrücklichen 
Wortlaute des Concordates, es bei uns jteht, zu urtheilen über die 
Perfonen, welche der Konig uns vorjdlagt, fo wie über ihre Befabi- 
gung. Nichtsdeftoweniger hat der König einige Male verſucht uns dies 
Redht zu nehmen. Nun jedod, da evr uns anfudt?), weil er in der 
Verworrenheit der Zeit und diejer ſchwierigen Angelegenheit fein anderes 
Mittel der Löſung findet, find wir bereit von denen, weldje der Aller- 
chriſtlichſte König benannt hat, zur Regierung der Kirche alle diejenigen 
zuzulaſſen, welde an der fundbaren Verſammlung der franzöſiſchen 
Geijtlicdjfeit im Gahre 1682 feinen Antheil genommen”. Weiter fagte 
der Papſt: er erwarte von der Gottedsfurdt des Allerchriſtlichſten Königs, 
und von der ſöhnlichen Ergebenheit desjelben fiir den päpſtlichen Stubl, 
dag er, wie er mehrmals yu hoffen gegeben, das königliche Edict, durd 
welded er die Beſchlüſſe der befagten Verſammlung über die kirchliche 
Gewalt beſtätigt, eben fo wie es an Kraft und Wirkung nichtig, aud 
durd) die That jelbjt aufheben werde. — Zum Schluſſe erklärt Inno— 
cenz XII., dag er jtandhaft bleiben werde in dem Vorſatze die Freiheit 
der Kirche und die Autorität des hHeiligen Stubles zu vertheidigen, 
gleichwie ſeine Vorgänger Innocenz XI. und Alexander VIII. es gethan. 
Die Worte ließen feinen Zweifel übrig. 


!) Sylyius t. IV, b. 32, p. 6: Nu ter tyd laat sich die onfeylbaren 
Vader door een Fourbin soo ver vervoeren, dat hy Vrankryk bynae alles sou 
toestaan dat hy eyscht, sonder eens op het belang van den Pauselyken stoel 
acht te slaan. 

2) Dieſe Worte bei Sylvius p. 7. Er hat fie, wie er fagt, aus einer fran- 
zöſiſchen Ueberjegung des Original-Tertes, und bemerft dazu, daß fie in den 
gedrudten lateinijden Exemplaren fid) nidt finden. Allerdings ftehen fie nidjt in 
dem Wbdrude bei Viinig: Orationes Procerum ete. t. III, p. 131. 
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Wir fehen demnad Ludwig XIV. jfeit feinen Uebergriffen gegen 
Sunocenz XI. im bejtindigen Rückzuge. Oem Papſte Alexander VILL. 
gegeniiber hat ev feine Llebergriffe in die weltlichen Souveränetätsrechte 
des Heiligen Stubles zurückgenommen. Dem Papſte Innocenz XII. 
gegeniiber beginnt er mit dem Factum des Rückzuges im Kirchlichen. 
Es fehlt jedoch nod) der (este und entſcheidende Schritt: das Cin 
gejtindnis dev völligen Niederlage durch die Rücknahme dev vier galli- 
caniſchen Artikel. Der Papjt Innocenz NIL. erwartet, wie er jagt, 
Diejelbe von der Gottesfurct des Königs. Wir Spätere diirfen fie 
von dabher nidt erwarten, fondern lediglich von demſelben Motive, 
weldhes aud bis dabhin für jeden einzelnen Schritt des Rückzuges be- 
jtimmend gewirft, von dem Orange der Noth. 

Ginjtweilen dauert nod diefer blutlofe Kampf. Von franzöſiſcher 
Seite wird aller Scharfſinn aufgeboten für Cutwiirfe eines Schreibens 
der Biſchöfe, deſſen Ausdrücke Raum laffen wiirden fiir eine andere 
Deutung als diejenige des unbedingten Widerrvufes der Artifel von 
1682'). Rom Halt unwandelbar an dev einen Forderung. Go ftebt 
die Differenz nod viele Monate. 

In jedem Falle hatte Ludwig ALV. zunächſt den Vortheil, dag 
in kirchlicher Beziehung die Spannung in feinem Reiche etwas nadlies. 

In devjelben Zeit, in welder ev dem römiſchen Stuble gegen: 
liber jenen Entſchluß des Rückzuges fate, im November 1691, trafen 
aus Conjtantinopel Meldungen ein, dag die Friedensneigung ſchwinde, 
daß man fiir den nächſten Feldzug rüſte mit aller Kraft. „Das Geld 
dev Franjojen, meldet Heinjius dem Könige Wilhelm III., am 6. No- 
vember 1691, trägt in Conjtantinopel bereits jeine Früchte“ 2). Wir 
erinnern uns, dag dem Könige von Schweden gegeniiber Ludwig XIV. 
feine Hoffnung des Sieges baute auf die Fortdauer des Türkenkrieges. 

Hatten demnad die Nachrichten, welde Wilhelm TI. im October 
1691 aus Paris empfangen, eine ſichere Grundlage? — 

Innocenz NIT. trug damals ſich mit der Hoffnung, aud den 
äußeren Frieden Curopas herzujftellen. Cr erties jeine mahnenden und 
bittenden Sehreiben an den Kaijer, an den Konig von Spanien, im 


') Zahlveide Entwiirfe bei Gérin p. 387 et suiv. 
) Grovestins t. VI, p. 262. — Sylvius t. III, b. 31, p. 156. 
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December 1691. Wir werden feiner Beit die Antworten vernehmen. 
An Ludwig XIV. entjendete er den Nuntius Nicolini mit derfelben 
Bitte und Mahnung. Nicolini jog in Verſailles ein im December 
1691. Qn feiner erften Audienz verficherte er dem Könige: der 
Papjt werde nidts unterlaffen, was zur Herjftellung des Friedens 
Dienen könne. — „Ich meinerfeits, erwiederte der König, werde jtets 
bereit jein denjenigen Fiirften den Frieden ju geben, die mid) darum 
bitten“ '). 

Ym October Hatten die Meldungen aus Paris an den Konig 
Wilhelm TT. dabin gelautet, dag man in Franfreid) fic) um den König 
Yacob nur nod wenig fiimmere. Wenn dies damals ridtig war: fo 
nahmen wenige Woden ſpäter die Entſchlüſſe eine andere Ridtung. 
Ym December 1691 verlangte Ludwig XIV. von ſeinem Schützlinge 
Vorſchläge iiber eine Landung in Sehottland oder England?). Die 
Gedanfen des Friedens lagen demnad) fern. 


') A. a. O. p. 159, 
2?) Macpherson’s O. P. I, p. 395. 
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Actenſtücke und kritifdhe Bemerkungen. 


Dreijsehutes Wud. 


Anlage J. Zu S. 27. 


RK. f. Ardiv. Turcica. Aus dem Schreiben des Prafidenten ded 
Hoffriegsrathes, Grafen Starhemberg, an den Großweſir, datirt Augsburg, 
29. November 1689. Graf Starhemberg faßt zuſammen: 

Verbo ablegati vestri non aliud propositione sua quam quod 
non habent offerre, e contra quod non habent M“ C™ Regiaeque 
aufferre cupiunt, nec alio modo pacem inire se posse nec velle, 
aperte declararunt, nec ab opinione et propositis ullis motivis, ex- 
plicationibus, et persuasionibus removeri se passi sunt, petita ite- 
rato dimissione, a qua tametsi concessa ipsis cursoris ad Portam 
expeditione recesserint, eodem tamen reduce ampliores sibi instruc- 
tiones allatas esse negantes, aut super primis illorum propositionibus 
cum ipsis tractari et concludi, aut reditum ipsis concedi replicatis 
vicibus instanter petierunt, quamquam postremae Excellentiae 
Vestrae litterae longe aliud, eosque ad concludendum utrimque 
acceptabilem tractatum instructos esse diserte affirmaverint. 

Et haec est, uti supra dictum, vera cum saepefatis ablegatis 
actorum series; ex parte vero 8* C* et R* M“ foederatorumque 
suorum ad pacem propositam praedicto medio devenire impossibile 
deprehensum: neque enim Rei Christianae, neque M“ suae con- 
sultum censeri posset, intermixto territorio pacem facere, liberamque 
hostilibus turmis sua territoria ingrediendi, eaque occasione nacta 
infestandi facultatem concedere, et ditionum populorumque suorum 
securitatem quotidianis vel inopinatis periculis ab utrimque exponere, 
e quibus proinde omnibus, cum manifestum reddatur, post missum 
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et reducem cursorem ablegatos vestros a propositionibus (quibus 
tum cum cursor expediretur, pacem coalescere non posse, clare et 
repetitis vicibus dictum fuit) non potuisse dimoveri, et ad practi- 
eabiles conditiones reduci, manifeste quoque sequitur, negatis pro- 
positionibus, quibus pax honesta et secura inter ufrumque mon- 
archam tractari et concludi posset, aut Portae Ottomanicae san- 
ciendae pacis sincerum animum numquam fuisse, aut ablegatos 
vestros intentionibus sibi transmissis non cooperatos fuisse, et potius 
rei et temporibus inconvenienti pertinacia quam rationi conformiter 
egisse, eoque pacem non nostra, sed vestra culpa subsecutam non 
fuisse, jussune vestro aut malitiosa eorum suggestione (qui forte 
suam ob causam nos utrimque fractos et perditos cuperent) factum 
sit, vestrum erit dijudicare. 

DEUS interim scrutator cordium et victoriarum largitor nos 
inter de justitia hujus belli et apud alterutrum versante sincero 
vel ficto pacis concludendae desiderio judicabit, culpa porro effusi 
sanguinis humani et poena in eum rejecta, quem pravi vel recti 
consilii reum esse deprehendet, quod veluti rerum successus testa- 
buntur, ita et orbis hac in re passione vacuus dijudicabit. 

Die Hoffnung diefer letzten Worte hat fic), wie aus Burnet und 
Anderen ju erfehen, befanntlich nicht erfüllt. Man vergleidje einen analogen 
all in Anlage IV. 


Anlage I. Bu S. 66. 


RK. f. Archiv. Anglica. Hoffmanns Beridt vom 13. December 
(M. St.) 1689. 

Beim Sdjliegen diefes Briefes werde von guter Hand verfidjert, daß 
dex Konig die Refolution gefagt, in Perfon tm Februar in Briand ju 
gehen und durd) feine Gegenwart den Srieg dajelbjt cum vigore ju 
profequiren, weldjed den hieſigen geftalteten Sachen nad) das erſprießlichſte 
medium ift, fo S. Dt. ergreifen können, und weil es ein offenes unfor- 
tifizirtes Land ift, fann dafigem Kriege durd) eine einzige Schlacht ein 
Ende gemadt werden. 


Anlage IL. Bu S. 102. 


RK. f. Archiv. Anglica. Hoffmanns Bericht vom 23. Suni 1690. 

Das Fraucnvolf hat fic ſchwadronsweiſe der hieſigen Gewohnheit 

nad) um die Kutfde des Königs herum gethan, ifm, fo gu fagen, als 

Garde gedient, und fid) an Orten und Plagen, wo der König gerajtet, 

nicht mit der einfachen Benerirung feiner Perſon contentirt, fondern haufen— 
22* 
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weife, zu feiner nidjt geringen WMoleftirung, zum Handkuß zugelaſſen fein 
wollen. Woraus abzunehmen, wie fehr ihm die Nation, wenigſtens das 
grosso Dderjelben zugethan iſt. 


Bierjehutes Bud. 


Anlage J. Zu S. 116. 


RK. £ Archiv. Hollandica. Bericht des Grafen Berfa, vom 
9. Mai 1690. 

(Nachdem Berfa die Verhandlung des Congreffes über die Frage 
des Oberbefehls gemeldet, fährt er fort, wie folgt, dhiffrirt.) Worauf unter: 
thänigſt zu berichten mid) verpflidjtet befinde, dag die hieſigen, der ſpaniſche, 
der dhurpfalzifdje, wie aud) der Münſteriſche und Lüttiſche, Miniſter gene- 
raliter verhoffen, daß es dazu nicht fommen werde, weil es keineswegs 
dienlich ſein würde, daß die proteſtantiſchen Fürſten noch mehr Volk unter 
ihrem Commando haben ſollten, daß auch Chur-Brandenburg nicht allezeit 
dasjenige was E. K. Mt. Feldmarſchall gut finden würde, ſondern was 
England und Holland nach ihrem particular-Abſehen einrathen möchten. 
Zudem fei zu beobachten, daß ermelter Churfürſt große praetensiones im 
R. Reich, im Spaniſchen, in Chur-Köln, Jülich, Münſter und Lüttich 
formiren, und dieſelben mit mehr in Händen habender Macht confiderabel 
machen würde. 


Anlage I. Zu S. 128. 


RK. f. Archiv. Anglica. Hoffmanns Bericht vom 4. Bult 1690. 

Der dissegno von der feindlidjen Flotte Hat midjts Anderes feyn 
können, al8 die hiefige, von deren Schwäche fie Kundſchaft gehabt, tm 
Hafen zu verbrennen, was ihr hätte angehen finnen, wenn der Wind fie 
nidjt in procinctu dev execution verlaffen und fid) nicht zu Nord gewendet 
hatte. Denn, hätte der Sitdwind, fo fie fo weit gebradjt, angehalten, wire 
der unferen unmöglich gewefen fid) ans dem Hafen zu giehen; demnach 
der Feind fie Leidjt einfperren und feine Brander hätte darunter fdiden 
fonnen. Cinmal wird diefer Verinderung des Windes allein die Salvirung 
der Flotte attribuirt u. ſ. w. 

Man vgl. das Schreiben Nottinghams an den Konig, vom 15. Juli 
1690, bet Dalrymple ILJ" p. 124: It was upon a supposition that 
their (the french) fleet would have wholly destroyed that of 
Y. M. by surprizing them before they were joined. 


Aetenſtücke und kritiſche Bemerfungen. 341 


Antage II. Bu S. 190. 


Sn dem Werke von Sidart: Geſchichte der K. H. Armee, Theil I, 
S. 471, findet fid) die Vemerfiung, dag „an den Feldziigen von 1688 bis 
1691 gegen die Türken braunfdpweig-liineburgijde Truppen jedenfalls nicht 
Theil genommen haben”. Dieſe Behauptung, fo allgemein hingeftellt, iſt 
ſchon deshalb unridftig, weil jedenfalls das Regiment des Prinzen Friedridh 
Auguft, der nidjt mit bet Katſianek fic) befand, in Hannover geworben 
war. Aber es handelt fic) hier um das Regiment des Bruders, des Pringen 
Carl Philipp, Herzogs von Braunſchweig-Lüneburg zu Hannover. In wie 
weit dasfelbe aus Hannoveranern beftand, läßt fid) mit Gewisheit ſchwerlich 
beſtimmen. 

Dagegen ſagt Wagner, dem ich hier überhaupt folge, in der historia 
Leopoldi t. II p. 129: fuere universim ad tria prope millia ex 
Hanoveranis pedestri et equestri, Holsata ac Styrumbia legionc. 
Es ift alfo nicht bloß von dem Cavallerie-Regimente des Pringen Carl 
Philipp die Rede, fondern aud) von Infanterie. 

Man val. die Beridjte bei Sylvius: saken van staet en oorlog. 
t. III, b. 29, p. 27. Dort ift der Verluft jedes einzelnen der vier Regi 
menter genau angegeben, die Offiztere gum Theile fogar genannt. 

Ferner Theatrum Europaeum, Theil XII, S. 1013. Stimmt 
jiemlid) genau mit dent Vorhergehenden iiberein. 


Anlage IV. Bu S. 192. 


Da aud) nod) nach gweihundert Bahren Geriidjte diefer Art, die der 
Kaiſer Leopold hier als erlogen bezeidjnet, in mancherlei Geſchichtsbüchern 
als Wahrheit vorgetragen werden: fo ift es erforderlid), das betr. Reſeript 
deS Kaiſers an Kramprich hier auc) tm genauen Wortlaute zu geben. 

RK. f. Archiv. Hollandica. Kaiſerliches Refeript vom 12. März 1690. 

Belangend die in causa religionis wegen unſeres Königreichs Ungarn 
allda eingelaufene Zeitung, ift felbe ein ſträfliches commentum, (indem) 
weder dic Geiſtlichkeit, weder der Cardinal Kolonitſch, Biſchof zu Raab, 
die geringfte Veranderung fürzukehren committirt, nod) angefudjt worden, 
und hat fein Menſch daran gedadjt idjtwas dergleidjen werkſtellig madjen 
yu laſſen. Bey welder allwiffenden Bewandtniß der vermeffene Novellift 
joldjes unverantwortlidjen commenti halber hauptſächlich abgeftraft zu werden 
meritirt, und haft Du den autorem in verläßliche Erfahrung zu bringen 
Did) ju bemühen. 
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Anlage V. Zu S. 193. 


R. f. Archiv. Hollandica. 1690. Aus der Abſchrift eines Berichtes 
von Colyer aus Adrianopel, vom 3. Mai 1690. 


Den 22. passati hebbe ick daerop met den rykscancelier in 
eene conferentie geweest, en deselve nogmaels wytlopig gein- 
formeert van den toestant in Christenryk, en het geene haer H. M. 
tot een goede vreede opereerden, dewelcke my daegs daerna, na 
gedaene rappoorten, dede antwoorden, dat het hof geresolveert was 
alle machten te samen te voegen, om de vyanden tot reden te 
brengen, dat het haer nergens aen manqueerde, en liever het res- 
teerende ryk souden wagen als een scandaleuse vreede integaen, 
dat den grooten Heer nooit tot tribuyt of geltgiffe, veel min ce- 
deeren van eenige plaetsen, die onder gehoorzaemheyt van 8. M. 
staen, soude verstaen, gevende met meer andere discoursen genoeg 
te kennen, dat de Porta voor als noch niet verder wil treden als 
tot een treves of suspensie van wapenen, want dese volkeren van 
geene cessie weten, enz. 


Anlage VI. Bu S. 195. 


Nottingham übergab feine Abſchrift diefes Schreibens, im April 1691, 
dem Grafen Windifdgrag in Haag. W. fiigt es feinem Beridjte als Beilage 
bei. Daher hier die Ortsbezeichnung wie folgt. 

RK. £. Archiv. Hollandica. Veilage zum Berichte des Grafen Windijdy 
grig aus dem Haag, vom 17. April 1691. 


A moy, les Tures ne doivent pas craindre a trouver de grands 
obstacles aux entreprises que les (sic!) voudront former, et comme 
mes armes par terre et par mer ne seront pas moins formidables 
Vannée prochaine que celle-cy, ce ministre peut s’asseurer que, 
s'il fait des efforts un peu considerables, il aura la gloire de 
restablir l’Empire Ottoman au mesme estat qu'il estoit avant cette 
guerre, et mes ennemis la confusion d’avoir perdu tout ce quiils 
avoient acquis, avant de se brouiller avec moy. 

le 9 d’aoust 1690. 

Louis. 


Colbert. 
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Anlage VI. Bu S. 207, 
K. £. Archiv. Anglica. 


Lord Paget au comte de Koenigsegg. 


Le 25 aout 1690. 


Monsieur. Par ordre de S. M. Guillaume III mon maitre, 
roy de la G. B., j’ay plusieurs fois avec le respect que je dois, 
representé a §. M. I. que sa dite M“, en consideration de l'an- 
cienneté et dignité de sa couronne Royale, et le rang qu’il tient 
parmy les Rois de l'Europe, ne doute pas que 8S. M. I. luy accorde 
les mesmes expressions et titres qu’il donne a aucun autre Roy, 
en ses lettres a eux adressées, et scachant qu’aux Roys d’Espagne 
et de France 8. M. I. escrit avec le titre de Majesté, il espere 
de l’equité de 8S. M. I. le mesme traitement en tout et par tout, 
egalement avec eux. L’amitié, l'alliance et les sentiments d’estime 
gu’il a pour S. M. I. le (sic) donnent lieu de croire fermement 
qu’on ne luy refusera pas cette justice, etc. 


Réponse du comte de Kenigsegg. 


Le 27 octobre 1690. 


Monsieur. Sur l’instance que vous faites du traittement dans 
les lettres Imp'* pour Sa M“ Britannique, S. M. I. me commenda 
de vous respondre qu’Elle en usera de mesme comme envers les 
autres Roys de la Chrestienté, et, quand les occasions s’en presente- 
ront, ne difficultera pas d’honorer 8. M. Br. du titre de Majesté 
dans ses lettres de cachet, s’asseurant pourtant que S. M. B. recevra 
doresnavant les lettres de la Chancellerie dans les mesmes «termes, 
comme jusques asteure (4 cette heure), auxquelles 8. M“ en tes- 
moignage de son estime pour S. M. R* adjoindra le titre de 
Potentissime, dont il vous plaira de donner part a 8. M. B., 
et je demeure etc. 
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Fünßzehutes Wud. 


Anlage I. Zu S. 308. 


RK. £. Archiv. Anglica. Aus dem Handfdjreiben des Königs 
Wilhelm III. an den Kaiſer Leopold, vom 28. October 1691. 
. certa spe freti, prosperum hune rerum nostrarum statum 
(quarum tamen successibus non ita sumus elati, quin hance supremi 
numinis in Nos benignitatem, gratissimis quantum possumus animis 
agnoscamus) Cæ V* M* idem quod et Nobis gaudium esse alla- 
turum. Licet enim fatendum sit, gratissimum hunc nobis fuisse 
nuntium, in nullo tamen magis laetamur quam quod, capta hae 
urbe, eo in loco*res nostrae collocantur, ut confoederatis nostris 
contra infestos Galliae impetus (quibus tota undique Europa multos 
jam ob annos graviter ingemuit) majori esse adjumento atque usui 
possimus. Quocirca (nihil enim nobis magis cordi est) ad omnem 
occasionem intenti nulli quae ad nos attinet, Deo juvante non 
aderimus. Et Deus iste C*™ V*™ M*™ incolumem, Nostramque 
amicitiam firmissimam communi orbis Christiani bono quam diu- 
tissime conservet etc. 
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Fürſtenberg, Cardinal, 7, 328. 


©. 

Galway 303. 

Gaftanaga, fpanifder Statthalter in Belgien. 119, 246 u. f., 256. 

Geiftlidher Stand in Frankreich 107. 

@eneralftaaten der Republif der Niederlande. Die Haltung derjelben nad dem 
Tage von Fleurus 121, fo wie nad) Beady Head 133; find unjufrieden 
mit Spanien und den deutfden Fiirften 171 u. f.; 238. Sie widerlegen 
die Anfduldigung des Fürſtbiſchofs Friedrich Chriftian von Münſter 285. 
Shr Glückwunſch zur Heirath von Jacob Sobiesfy 296; über den Sieg 
von Salanfemen 300; ihr Dant fiir Wilhelm III. gu Ende 1691 S. 309. 

Georg, Pring von Danemarf, 279 u. f. 

Georg Wilhelm, Herzog von Braunfdweig-Liineburg zu Celle, 242, 266. 

Germain, St., 98 u. f., 125 u. f., 134 u. f., 153 u. f., 212, 303; Urtheil dort 
fiber Wilhelm II. S. 270, fiber Marlborough und Godolphin 271 
u. f.; 313. 

Ginkel, General, 268. Sein Feldjug in Irland 1691 S. 302 u. jf. 

@locefter, Herzog von, 279. 

@naden-Acte Wilhelms III. S. 98. 

Godolphin 98; wird Jacobit 271 u. f. 

Goeree 230. 

@oes, Cardinal, 8, 17, 330. 

Görtz, Freiherr von, 253, 280. 

Gotthard, Sieg von St., 29 uz f. 

@ovone 183. 

Grimani, faijerlider Bevollmadtigter in Turin, 177 u. f., 184. 


H. 


Habsburg, das Haus, 36. 

Hal 259 u. f. 

Halifax, Marquis, 98, 243; erklärt ſich jacobitiſch 272. 

Hamburg 202. 

Hannover ſ. Ernſt Auguſt. 

Harbord 133, 301. 

Hartevelt, Lootje. Sein Bericht iiber die Fahrt im Ganuar 1691 S. 228 
u. f.; 237. 

Heemskerk, holländiſcher Gefandter in Wien, 188, 194, 247. 

Heinfius, Rathspenſionär von Holland, 114, 115. Sein Berhalten nad der 
Schlacht von Fleurus 120 u. f.; nad) Beachy Head 133; fiber die Noth 
wendigfeit, daf cin Hollander bei dem Könige Wilhelm III. in Itland 
139; befdwert fic) iiber die deutſchen Fiirften 171; 256, 259, 280; oer 
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langt den Miteintritt Sdwedens in den Krieg 284; erlangt widtige Briefe 
aus Stodholm 285 u. f., fo wie den Vertrag zwiſchen Schweden und Däne— 
mart 287; 291, 324, 336, 

Heifler, faiferlider General, 194. 

Hoffmann, kaiſerlicher Refident in London, beridjtet iiber das Unterhaus 63 u. f.; 
meldet den Entſchluß des Königs nad) Irland ju gehen 66; beridtet über 
eine allgemeine Amneftie 73 u. 87; fiber Wilhelm III. und Portland 82; 
fiber die Vertagung des Parlamentes am 27. Jan. / 6. Febr. 1690 S. 89; 
fiber die Abſchwörungs-Bill 95; über den Rücktritt SGhrewsburys; fiber 
die Xreu-Mdreffe der Flotte 1690 S. 100; fiber die Ausfiihrung det Parla- 
ments-Acte wider die Ratholifen 127; über die Haltung der Englander im 
Juni 1690 S. 129; fiber die Gefahr einer Landung und den Brand von 
Teignmouth 163 u. f.; fiber die Thronrede und die Haltung des Parla- 
mentes im October 1690 S. 210 u. f.; fiber die Harte gegen Irland 214 
u. f.; fiber den Prozeß Torrington’ 217 u. f.; iiber den Gindrud der Be— 
fagerung von Mons in London 258; fiber die Entſetzung der eidiweigernden 
Biſchöfe 269; über den Seezug von 1691 S. 290. 

Hohenjollern, das Haus, 116, 

Hompeſch, Commandant von Widdin, 195. 

Honslardyf 233, 280. 

Hop, hollandifder Gefandter bei Wilhelm III. in Irland, 139 u. f. 

Hugenotten ſ. Barbets. 

Humieres, Marfdall, 118, 314. 

Hiiningen 111, 173 u. f. 

Huffay, engliſcher Gefandter bei der Pforte, 250 u. f., 298 u. f., 300. 

Hutton 170. 

Hydepart 129. 


3. 


Indemnitäts-Bill 60 u. f., 62, 73, 85, 98. 

Innistilling 49. 

Innocenz XI. ftirbt und wird verehrt 2 u. f.; 18, 17, 327 u. f. 

Innocenz XII. Seine Wahl 330. Seine Haltung gegeniiber Ludwig XIV. 
S. 331 u. f. Er wird beurtheilt von den Calviniften im Haag 332; 
priconifirt vier franzöſiſche Biſchöfe 234 u. f. 

Sfere 252. 

Sacob Il. Er ift thatſächlich ein Bundesgenoffe der Titrfen S. 2; fendet Melford 
juriid nad St. Germain, dann nad Rom S. 9 uz f.; fest feine Hoffnung 
auf den Papft Alerander VIII. S. 11; findet diefen und die Cardinile 
nidt nad) feinem Wunſche geneigt S. 14 u. f. Die Berfdiedenheit der 
Plane Jacobs II. in Yrland von denen der frangofifden Politi! S. 45 u. f. 
Er weidt dem Drude des ivifden Parlamentes S. 46 u. f. Andere Mis- 
griffe S. 47 u. f. Er willigt nidt in den Rath des Avaury zur Ver— 
nidtung der Proteftanten S. 41 u. f.; ift mangelhaft untervidtet über die 
Streitfrafte Schombergs S. 53; Halt fid) aufredt, durchſchaut aber nidt 
die Franjofen S. 53 u. f.; gibt Dundalk auf, will aber nidjt weiter ju- 
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iid S. 54 u. f.; viict wieder auf Dundalf vor S. 57. Es kommt nicht 
jum Treffen S. 58. 

Jacobs Acugerung iiber Shrewsbury S. 97. Cin Vorſchlag jur 
Fortführung von Jacob Il. aus Dublin S. 160. Seine Anflage gegen 
feine Todjter Mary nicht geredhtfertiqt S. 121 u. f. Ev trifft feine Bor- 
bereitungen fiir den Feldjug von 1690 S. 139 u. f.; gibt das Commando 
unter ifm an Lauzun GS. 140. Die Alternative des Handelns fiir ihn 
S. 141, Er zieht auf Dundall und gibt es dann wieder auf S. 142 u. f.; 
will Stand halten an der Boyne GS. 144; wird gejdlagen S. 145; läßt 
ſich durch Lauzun zur Fludt bewegen S. 146; wird nidjt verfolgt S. 147; 
in Dublin S. 151 u.f.; landet in Frantreid) S. 152; erfudt Ludwig XIV. 
um eine Landung in England GS. 185 u. 162; geht auf das Fiirwort dec 
Herjogin von Orleans fiir feine Todter Mary nidt ein S. 157; fudt 
Zuflucht in La Trappe S. 157 u. f. Seine Begeqnung mit fdottijden 
Offizieren S. 158 u. f. Gerücht iiber ifn in Holland S. 202. 

Urtheile dev Sacobiten in England fiber ihn S. 222 u. f. Ber 
gleid) jwifden ihm und Wilhelm III. S. 231. Er entfendet den Agenten 
Bulfeley nad) England S. 271 u. f.; nimmt Marlborough wieder ju 
@naden an S. 275 u. f.; eben fo Godolphin S. 276. Sein Berbalten 
zu Srland im Jahre 1691 GS. 302 u. f. Gein Urtheil fiber die Capitula- 
tion von Yimerid S. 307. Die Neigung fiir ihn dem Cardinal Barbarigo 
nadtheilig S. 329 u. f.; wird von Ludwig XIV. aufgefordert, Borfdlage 
fiir eine Landung zu maden, gu Ende 1691, S. 337. 

Jacob Sobiesti 193, 295. 

Sacobiten 89, 99 u. f., 125, 162, 216, 221. Denkſchrift ihrer Verſchwörung 
von 1691 S. 222. Irrthümer diefer Sacobiten 225 u. f.; 266, 271 u. f. 
Sie haben feine Kunde von den auswartigen Verbindungen Wilhelms ILL. 
©. 277 u. f. 

Jacques, Maitre, in Mtons, 255 u. f. 

Sane, Dr., 68. 

Serufalem 19, 31, 193. 

Silles 232 u. f. 

Sohann Georg IIL, Kurfiirft von Sadjen, 111 u. f., 172 u. f., 291 u. f. 

Johann Georg IV., Kurfiirft von Gadjen, 293. 

Johann Sobiesti, König von Polen, 193, 236, 295. 

Sohannes Paldologus’ 178. 

Jörger, Graf Quintin, 24. Sein Gutadten itber den Tiirfentrieg 29 u. f. 

Sofeph, Kinig von Ungarn, 20, 32 u. f., jum römiſchen Könige gewählt und ge- 
front 38 u. f. 

Jofias, Fürſt von Walded, 34. Seine Mahnung an die Verbiindeten im Juni 1690 
S. 117 u. f. Sein Beridt über die Sdladt von Fleurus 119 u. f. 


K. 


Kaniſcha 206. 
Katholiken in England 126, in Irland 214. 
Katſianek 189 u. f. 
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Keating 46. 

Renfington 63, 83, 85, 171. 
Killitranfy 158. 

Rinfale 152, 290. 

Rinsfy, Graf, 301. 

Rirfe 57. 

Köln 32. 

Kolonitſch, Cardinal, 17, 22, 192. 
Romorn 28, 

Königsegg, Graf, 92, 201. 
Kramprid) 22, 122, 192. 

Kronen, die nordifden, 200 u. f. Siche Schweden und Dänemark. 
RKurfadjen ſ. Johann Georg. 


pe 

Languedoc 319. 

Yauzun, Herzog von, frangdfijder Oberanfiihrer unter Jacob IT. in Irland, 140 
u. f. Ueber das Halten oder Nidt-Halten von Dundalf 143 u. f. Er 
hat nidt die Abfidjt die Boyne zu vertheidigen 144; rath Jacob IT. zur 
Flucht 146 u. f. 

Leganez, ſpaniſcher General, 294. 

Leibniz fiber die Kriegesleiftungen der deutſchen Fiirften 244. 

Yeicefter, Graf, 82. 

Leopold L., rémifder Kaiſer. Er fordert die Cardinile auf, einen Bapft zu wählen 
im Ginne Ynnoceng XI. S. 5 u. f.; ob er ſich dem Türkenkriege hat ent- 
winden können 20 u. f. Seine Stellung im Jahre 1689 nad) Weften 
32 u. f. Er läßt die Nurfiirften nad) Augsburg laden 34 u. f.; redet zu 
den Rurfiirften 37 u. f.; ift gegenwärtig bei der Krönung feines Sohnes 
Sofeph 41 u. f.; kehrt guriid nad) Wien 43; hat nachdrückliche Offenfiv- 
Plane fiir 1690 S. 111; beftatigt für Friedvid) III. das Commando 
zwiſchen Maas und Mofel 116; anerfennt die Leiftungen Waldecks bei 
Fleurus 120; fordert das Reidsheer auf, den Krieg auf das linke Rhein- 
ufer gu verfefen 172 u. f.; ift giinftig gefinnt fiir die Barbets 184; wider- 
legt die Geriidjte in Holland über die BVerfolgung der Proteftanten in 
Ungarn 192; flagt um die herben Verlufte von 1690 S. 197 u. 205; 
ſchlägt eine Subvention fiir Benedict Oxenſtjerna vor 201; vertraut nad 
Weften auf Wilhelm IIL. S. 205; gewährt perſönlich ihm den Titel dev 
Majeſtät 207. 

Er weift im Reiche die Ouartiere an 241. Seine Macht durd den 
Feldzug von 1690 verringert 245. Ueber den Tiirfenfrieden 249. Er 
jieht Truppen von der Rheinarmee 251; ift bereit zur Hülfe fiir Victor 
Amadeus 253; beauftragt Windiſchgrätz gu vermitteln zwiſchen der Repu- 
blik Holland und den nordifden Kronen 287; hat Vertrauen in den Rath 
Consbrud) 292; fucht die Familie Sobiesti fic) gu verpflidjten 295. Ueber 
den Sieg bei Salanfemen 299. Seine Kundgebung an das Conclave der 
Cardinale im Jahre 1691 S. 323 u. f. 

Rlopp. Fall d. Haujes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. V. 23 
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Leuze, Treffen bei, 291. 

Yeyburn, römiſch fatholifder Biſchof in London, 126. 

Liedhtenftein, Fürſt, k. Botſchafter in Nom, 6, 17, 328, 330. 

Ligny 119. 

Yimerid 168 u. f., 303 u. f., 306. 

Limoufin 319. 

Lisburne 50. 

Lloyd, Jacobit, 273 u. f. 

Yoo 256. 

Yothringen jf. Carl. 

Louvigny 187. 

Youvois, Kriegsminifter Ludwigs XIV., S. 9, 45. Er ſucht die Geldmittel für den 
Krieg 106 u. f.; ift gegen Lauzun 140, Gein Berbhalten gegen Victor 
Amadeus 176 u. f. Er witrdigt nicht die moralifden Factoren 213; 
fendet Catinat gegen Nizza 253. Seine Strenge in der Verwaltung der 
Geldmittel 254. Er entwirft den Plan der BVelagerung von Mons 255 
u. f.; zieht fid) das Misfallen Ludwigs XIV. zu 260 u. 264. Ueberein— 
ftimmung und Differeng jwifden ifm und Ludwig XIV. GS. 310 u. f. 
Urfprung der Misftimmung aus dem Rathe des Nicht-Schlagens vor 
Valenciennes im Gahre 1676 S. 311 u. f. Er ftirbt 312. Sein Cha- 
rafter 313 u. f. 

Yowther 161. 

Ludwig, Marfgraf von Baden, 21, 23, 194. Er fiegt bei Salanfemen 299. 

Ludwig XIV. Er ift natiirlidber Verbiindeter der Tiirfen 1 u. f. Seine Stellung 
ju dem päpſtlichen Stuble beim Tode von Innocenz XI. S. 3 u. f. Gr ift 
bereit zu Conceffionen gegenitber Wlerander VIII. S. 6 u. f.; fendet Mel: 
ford nad) Rom 10; gewinnt nidt den Papft Alerander VILL. S. 12 u. f.; 
fclieBt Frieden mit Algier 18; fendet Chateauneuf nad) Conftantinopel 19. 
Sein Berhalten während des Feldjuges von 1689 S. 32 u. f. Sein 
Tradten nad) der Kaiferfrone vereitelt 42. Seine Politif in Betreff Ir— 
fandé 45 u. f. Er bdilligt nidt den graufamen Rath feines Botſchafters 
Avaux 52. Seine Politif in Betreff Hollands 81. 

Er fudt im Jahre 1690 die Mittel fiir den Krieg aufzubringen 
106 u. f.; läßt die edelen Metalle aus den Kirden nehmen 106 u. f. Der 
Riidjdlag feiner Politif nad) auffen auf die Freiheit der Franzoſen 108 
u. f. Seine Vortheile in der Kriegfiihrung 110. Die Meinung der Jaco: 
biten von ihm 125. Seine Anficht iiber den Sieg von Beachy Head 134. 
Er ernennt Lauzun jum BVefehlshaber in Irland 140. Frankreich unter 
ihm leidenfcaftlid) wider den Oranier 153. Er gewahrt dem Könige 
Jacob nidjt den Wunfd einer Landung in England 155 u. f.; ift nidt 
wohlwollend fiir die fliidtigen ſchottiſchen Offiziere 158 u. f.; zürnt dem 
Admiral Tourville wegen der Nicht-Ausbeutung des SGieges von Beachy 
Head 161 u. f. Seine Vorbedingung fiir eine Landung in England 162 
u. f. Damalige Kritik feines Verfahrens gegen England 165 u. f. (Vergl. 
S. 213). 

Rückblick auf ſeine Politif gegeniiber bem Herjoge Victor Amadeus 
176 u. f. Seine Forderung an diefen im Friihlinge 1690 GS. 180 u. f. 
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Er wird von dieſem getäuſcht 183 u. f.; ſucht ifn wieder zu gewinnen 
185 u. f.; läßt das Tedeum ſingen für den Sieg von Staffarda 188; 
judjt die Türken zu ermuthigen 195; trachtet Benedict Orenftierna ju ge- 
winnen 200. Seine Stellung gegeniiber der Allianz zu Ende 1690 S. 204. 

Die Anficht der verfdworenen Jacobiten iiber ifn, im Januar 1691, 
S. 222 u. f. Sein Zufammenwirfen mit der Pforte 250. Seine Kriegs- 
ritftung fiir 1691 S. 255. Er jieht vor Mons 255 u. f. Sein BVerhalten 
im ager vor Mons 260 u. f. Er nimmt Mons und erhilt die Nach— 
richt der Einnahme von Niza 263 u. f.; eilt zurück nach Berfailles 264. 
Er fordert Carl XI. von Schweden auf fiir ihn eingutreten 285. 

Er lift nad dem Treffen von Leuze die Fahnen feiner Haus- 
truppen herſtellen 291; fucht durd) Bethune die Macht Polen lahm zu 
legen 296 u. f.; fendet Hiilfe fiir Limerid 305; entwirft mit Youvois den 
Blan eines Bombardements von Briiffel 310. Der Grund feiner Mis- 
ftimmung gegen Youvois nidt fo fehr die Frau von Maintenon, als die 
Erinnerung an die Abmahnung vom Sehlagen bei Valenciennes im 
Sabre 1676 S. 311 u. f. Seine legte Conferenz mit Louvois 315. Gein 
BVerhalten nad dem Tode desjelben 316. Er ernennt neue Mtinifter 318; 
ſucht neue Mittel fid) Geld gu verfdaffen 319. Gein Verhältnis mit der 
Frau von Maintenon 320 u. f. Er verheiratet feine illegitimen Töchter 
mit Prinzen des finigliden Hauſes 324 wu. f. 

Seine Stellung ju dem Papfte Alerander VIII. S. 325 u. f. Er 
hofft auf den neu ju wählenden Papft 328 u. f.; nimmt das Erbieten von 
Innocenz XII. in Erwägung 333; geht auf dasfelbe ein 334; ift in be- 
ſtändigem Rückzuge von feinen Forderungen gegeniiber dem papftliden Stubl 
336 u. f.; will die Fortſetzung des Krieges 337. 

Yutterel 303. 

Lüttich bombarbdirt 288. 

Yuyemburg, Dtarfdjall, fiegt bei Fleurus 118 u. f.; 250, 265. Sein Berhalten 
im Feldjuge 1691 S. 288 u. f.; 310, 312. 

Qujern 177 u. f., 183, 187. 


M. 


Macaulay über den Entſchluß Wilhelms nad) Irland 87. 

Macclesfield, Lord, 96. 

Mailand 177 u. f., 187. 

Maine, Herjog von, 325, 

Maintenon, Frau von, 140, 310 u. f. Ihe Berhaltnis ju Ludwig XIV. S. 320 u. f. 

Mainz belagert und genommen 32 u. f. 

Mannsfeld, Graf, 42, 178. 

Marcus, St., 1. 

Maria Anna, Mutter Carls II. von Spanien, 295. 

Maria Anna von Pfalz-Neuburg, Gemabhlin Carls Il. S. 42 u. f. 

Marie Beatrice, Gemabhlin Sacobs I]. Cie entfendet Melford nad) Rom 10; 
erhalt Beridt von ihm 125; ſchreibt an Tourville 134; wünſcht Lauzun 
alg Gommandanten in Irland 140 u. f. 

23* 
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Marlborough, Graf, bei Walcourt, 34; 96, 101. Er nimmt Corf und Kinſale 
171; 271. Gr fucht die Verzeihung Jacobs II. S. 273 u. f.; hat weitere 
Plane 276 u. f. 

Marlborough, Gräfin Sarah. Ihr Plan einer felbftindigen Dotation fiir die 
Prinzeffin Anna 69 u. f. Sie fudt die königlichen Schweftern zu ent: 
zweien 279 u. f. 

Marfilly, Graf, 299, 301. 

Mary, Kinigin von England. Sie wiinfdt Conciliation der Hochkirche und der 
Presbyterianer 68; 87. Sie ift Regentin während Wilhelms III. Ab- 
weſenheit 98 u. 101 u.f. Ihre Stellung gegenitber ihrem Vater Jacob II. 
S. 121 u. f. Sie lagt die Parlaments-Acte gegen die Katholiken ver- 
tiinden 126 u. f. Ihre Haltung gegenitber den Gefahren von der franzö— 
fifchen Flotte Her 129 u. f. Sie gibt an Torrington den Befehl gum 
Sdlagen 130 u. f. Ihr Berhalten nad) Beady Head 132 u. f. Sie 
läßt Xorrington in den Tower bringen 135. Ihr Berhalten auf die 
Siegesnadridt von der Boyne 148 u. f. Gegeniiber der Gefahr einer 
franjofifden Landung 160 u. f. Ihre Beforgnis fiir Wilhelm IIT. bei 
Limerid 170 u. f. Ihre Popularitét in Holland 237. 

Maximilian Emanuel, Kurfürſt von Bayern, 32 u. f., 111 u. f., 172 u. f. 
239, 281. 

Meath, anglicanifder Biſchof, 46. 

Metta 191. 

Melford, Lord, in Grland, 9; nad Rom gefendet 10 u. f.; vor Alerander VIII. 
S. 14. Seine Hoffnung im Gommer 1690 S. 125. 

Mesle 300. 

Monmelian 294. 

Monmouth, Graf, 101. 

Mons im Hennegau belagert und eingenommen 255 u. f. 

Montecuculi, Feldherr, 30. 

Montefpan, Frau von, 324 u. f. 

Montgomery, Lord, 161. 

PMtont-—RMoyal 32. 

Moris von Naffau 83. 

Mostau, Groffiirft von, f. Peter. 

Miinfter ſ. Friedrich Chriftian. 

Muftafa, Großweſir, 31. 

Muftafa Koprili, Großweſir, 31 u. f., 191 u.f. Sein Feldjug von 1690 S. 193 
u. f.; 295 u. f., 299. 


a. 


Nani, venetianifjder Botſchafter, 205, 

Neun, Rath der, um die Königin Mary, 101, 160 u. f., 168, 171. 
Newry 60. 

Niffa oder Nifd) 23, 30, 193, 195. 

Nizza 254 u. f., 264. 
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Noailles, Marfdall, 111, 295. 
Nottingham, Graf, 101, 133, 148 u. f., 243 u. f., 249, 280. 


©. 


Oates, Titus, 123, 

Oldbridge 147. 

Orange 154. 

DOraniepolder 232. 

Orbaffano 181 u. f. 

Orleans f. Philipp. 

Osman, Grofrwefir, 301. 

Oftende 229. 

Ottoboni f. Alexander VIII. 

Durwerferfe, General, 228, 

Orenftjerna, Graf Benedict, 200 u. f., 286. 
Orenftjerna, Graf Gabriel, 203, 284 u. f. 


F. 


Paget, Lord, engliſcher Geſandter in Wien, 40, 136, 248. 

Palffy, Graf, 172. 

Paris. Freude dort iiber das Gerücht des Todes von Wilhelm II. S. 153; 
über die Siege der Tiirfen 198, 

Parlament von England 44. Es tritt wieder zuſammen im October 1689 S. 59 
u. f. Adreſſe des Unterhaufes 61; Beſchwerde desjelben 62. Es dantt 
dem Könige 64; bewilligt die Nroneinfiinfte auf Ein Jahr 69; bewilligt 
nicht eine felbftindige Dotation fiir die Pringeffin Anna 71; über den Mis- 
erfolg in Irland 72; beraith die Corporations-Vill 74 u. 83 u. f.; beab- 
ſichtigt cine Adreffe wider den Entſchluß des Königs nad) Irland 88; wird 
vertagt 88, und aufgelöſt 90. 

Dasjenige von 1690 beſchließt ber das KRroneinfommen 93; nimmt 
den Gnaden-Act an 98. Das Redht des P. durd) den Krieg im Wadjen 
109. Es tritt wieder zuſammen im October 1690 S. 208 u. f. Dank: 
adreffe des Oberhaufes 210, des Unterhaufes 211. Es bewilligt die bis 
dabin höchſten Summen 212. Das Unterhaus dringt mit einer Bill gegen 
die iriſchen Rebellen im Oberhaufe nidt durd 214. Es wird vertagt 220, 

Parlament von Irland von 1689. Berhalten desfelben gu Jacob II. S. 45 u. f. 

Parlament von Paris 327 u. f. 

Pelliffon 311 u. f. 

Pembroke, Lord, 101, 132. 

$enn, William, 99, 268. 

Pereira 86. 

Perigord 319, 

Peter, Gropfiirft von Moskau, 295, 297, 
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Pforte, die Hohe, 25 u. f., 246 u. f., 286. 

Philipp, Herzog von Orleans, 176, 185, 324. 

Philippsburg 105, 172. 

Pignatelli ſ. Innocenz XII. 

Pignerol 176 u. f., 252, 

Piftrina 24. 

Plymouth 128, 168, 

Polignac, Abbé, 327, 

Pomponne, Miniſter, 318, 

Pontdhartrain 258, 261, 

Portland, Graf, nad) Amfterdam entjendet, 81 u. f., 228 u.f., 249 u. f., 277. 

Portsmouth 128 u. f. 

Prefton, Lord, 161. Mitglied einer jacobitifden Verſchwörung 221 u. f. Sein 
Sdhwanten 266. Er wird begnadigt 270. 

Provence 251. 

Pufendorf 89, 116, 147, 155, 167. 


Ouartier-Freiheit 7, 9. 
Ouatrebras 119. 


Radziejowski, Cardinal, 297. 

Rancé, Abt von La Trappe, 158. 

Rebenac, Graf, 178 u. f., 185, 301. 

Rodhefter, Graf, 99. 

Ronquillo, fpanifder Botſchafter in London, 126. Gein Bericht über die Stim: 
mung in England nad) Beady Head 136. 

Rofen, Mtarfdall, 56, 140, 142. 

Rouen, Erzbiſchof von, 333 uz f. 

Mouffet 180 u. f. 

Ruffel, Admiral, 101, 130, 221, 277, 

Ruth, St., General, 302 u. f. 


9. 
Sacville, Oberft, 273 u. f. 
Salanfemen, Sdladt bei, 299. 
Salisbury 157, 273, 275. 
Sancroft, Erzbifdof von Canterbury, 89, 226 u. f., 269. 
Sapieha, das Haus, 296 u. f. 
Saréfield 169, 305. 
Save 25. 
Scarron 321. 
Sdmettau 242 u. f. 
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Schomberg, Marfdall, 44 u. f., 48 u. f.. Ee begibt fid) im Auguft 1689 nad 
Srland 49 u. f.; dringt vor 50 u. f.; befest Dundalk 55; Halt fic) dort 
57 u. f., 60; erlangt nidt die Erlaubnis zur Reife nad) England 66 u. f. 
Er tritt den Rückzug von Dundalf an 137; nimmt Charlemont 141; fallt 
an der Boyne 147 u. 149 u. f. 

Schomberg, Graf Meinhard 57; an der Boyne 144 u. f.; 149, 268, 294. 

Sdining, Hans Adam von, 36, 266, 291 u. f. 

Schweden f. Carl XI. 

Scudery, Madame de, 265. 

Sedley, Miſs, ſ. Dordefter. 

Seignelay, Minifter, 9, 143, 161. 

Gerbien 24. 

Seymour 95, 211. 

Shales 58 u. f., 62. 

Shannon 2, 54, 168 u. f., 305. 

Shrewsbury, Staats-Secretdr, 65. Abgefandter an Lady Marlborough 71. Sein 
Schreiben an König Wilhelm II. S. 73, Ex legt fein Amt nieder 96 u. f.; 
243, 277, 279. 

Sidney, Staats-Secretiir, 280. 

Siebenbiirgen 194, 205, 247 u. f. 

Simon, St., über Louvois 310 u. f.; fiber die Frau von Maintenon 321. 

Slane 145 u. f. 

Sligo 304. 

Smyrna 198, 290. 

Sobiesti ſ. Jacob und Johann, 

Solms, Graf, 9, 50 u. f., 57, 68. 

Soliman, Sultan, 31, 298. 

Sophie, Prinjeffin, in Correſpondenz mit der Kinigin Mary 123 u. f.; mit Eli- 
fabeth Charlotte von Orleans 156 u. f.; 190. 

Staffarda 187. 

Starhemberg, Graf Guido, 195; rettet Effef 199. 

Starhemberg, Graf Riidiger, 22. Sein Schreiben an den Grofwefir 25 u. f. 

Straffer, Oberft, 189 u. f. 

Stratemann, Graf, iiber den Feldjug von 1691 in Belgien 289. 

Succeſſion, die fpanifde, 43. 

Sulfitar Effendi 24 u. f., 298. 

Swift 150. 


T. 
Tartaren 190 u. f. 
Teignmouth, Brand von, 164 u. f., 213. 
Teft-Cid 74. 
Thomas, St., Marquis 182. 
Thun, Graf, Gefandter in Warfdau 297. 
Tillotfon, Erzbiſchof von Canterbury, 269. 
Timolen 168. 
Tölöly in Siebenbiirgen 184 u. f. 
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Torbay 162. 

Tories 62, 65, 70. Sie legen dem Könige Wilhelm ihre Grundſätze dar 75 u. f.; 
haben bei der Corporations-Bill die Mehrheit 84. Ihre Freude iiber die 
BVertagung und Auflöſung des Parlamentes 89 u. f. Sie erlangen durd 
die Neuwahlen die Mehrheit 91; 216. 

Torre, Della, ſavoyiſcher Botſchafter, 188, 253, 280. 

Torrington, Admiral, 69, 129 u. f. Die Erbitterung in England wider ifn 
135 u. f. Sein Prozeß 217 u. f. 

Tourville, Admiral, 129 u. f., 161 u. f. 

Trappe, La, Klofter, 157 u. f. 

Trevor, Sir John, 91. 

Turin 177 u. f., 180 u. f. 

Tyrconnel 55 u. f., 151, 302 u. f., 304. 


A. 


Ulrichskirche in Augsburg 40 u. f. 
Union mit Schottland 92. 

Uſſon, Commandant von Limerick, 304. 
Uxrelles, Commandant von Mainz, 33. 


B. 

Valenciennes 311 u. f. 

Valois, das Haus, 35. 

Bar 261, 254. 

Vauban 119, 260, 264, 310. 

BVenedig, die Republif, 186. 

Venier, venetianijder Botfdafter, 36 u. f. Ueber die franzöſiſche Politif gegen 
Holland 81 u. f.; über die deutiden Fiirften 175; iiber die Polen 297; 
iiber die Räthe Ludwigs XIV., S. 820. 

Verrua 181 u. f. 

Berfailles 155, 182 u. f., 212, 315. 

Veterani, General, 189 u. f. 

Victor Amadeus von Savoyen 106, 111. Seine Haltung vor dem Kriege 175 u. f. 
Er wendet fic) der grofen Allianz gu 177; verhandelt nad beiden Seiten 
178 u. f.; ſchließt ab mit dem Raifer 184 u. f.; bridjt mit Frankreich 186; 
begiinftigt bie Barbets 187 u. f.; wird gefdlagen 187; wirbt um Hülfe 188; 
entwidelt feine Hoffnung fiir 1691 S. 251 u. f.; findet Geneigtheit 253 u. f- 


W. 


Wahl⸗Capitulation des Königs Joſeph 39. 
Walcourt 34, 117. 

Waldeck, Fürſt von, ſ. Joſias. 

Waldenſer ſ. Barbets. 

Waterford 168. 
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Waterloo 119. 

Weymouth 128. 

Wharton, Lord, jdreibt an den Konig Wilhelm 72; 95. 

Whigs 62, 64, 65, 69, 71, 73. Sie legen dem Kinige Wilhelm III. ihre Grund- 
ſätze dar 77 u. f.; unterliegen in dev Corporations-Vill 84; fiegen in der 
Indemnitäts-Bill 86; werden gejdlagen durd) die Vertagung und Auf— 
löſung des Parlamentes 89 u. f.; fommen durd die Neuwahlen in die 
Minderheit 91 u. f.; Halten die Abfahrt des Königs zurück 94 u. f.; find 
vertreten im Rathe der Neun 101; 216. 

Whitehall 63, 99, 128, 162, 164, 214. 

Widdin 24, 195. 

Wight, die Inſel, 128, 130 u. f. 


Wilhelm TIL Er ſucht den Kaiſer im Often frei gu maden 28; wird von der 
Türkei als Konig anerfannt 31; bemüht ſich um die Wahl des römiſchen 
Kinigs Joſeph 34. Sein anfinglider Plan des Krieges gegen Frantreicd 
durch eine Landung dort 44. Er ſendet Sdomberg nad) Srland 49; iff 
nidjt jufrieden mit dem Gange der Dinge dort S. 58. 


Seine Thronrede am 19. October 1689, von ihm felber verfaßt 59. 
Gr legt den Vertrag der grogen Allianz nidt vor 61. Sein Berhalten 
dem Barlamente gegeniiber madt den Cindrucd der Abfpannung 62 u. f. 
Er weidt, in Betreff Srlands, zurück von feiner Thronrede 64. Gein 
Entſchluß felber nach Srland ju gehen, ſpäteſtens gefagt am 3./13. Dec. 1689 
S. 65. Er verjagt dem Marſchall Schomberg eine Reije nad) England 
66 u. f.; halt feinen Entſchluß nicht geheim 67 u. f.; fann die Hodhtird- 
liden zur Union mit den Presbyterianern nicht bewegen 68; erhält die 
Sroneinfiinfte nur auf Ein Jahr bewilligt 69; ſucht vergeblid) die Griifin 
Marlborough von dem Plane einer felbftindigen Dotation fiir die Prin- 
zeffin Anna abjubringen 70 u. f.; ift den Klagen der Whig-Partei ausge- 
fest 72 u. f.; wird weder von den Tories, nod) von den Whigs in feiner 
europaijden Stellung gewiirdigt 75 u. f.; erfährt zur felben Beit den 
Widerfprud) von Amfterdam gegen feine Rechte als Erbftatthalter 80 u. f.; 
tragt iiber diefe Stadt in den Standen von Holland den Sieg davon 83; 
meldet an Portland den Sieg der Tories in der Gade der Corporations- 
Bill 84; fieht mit Beforgnis das Uebergewidt der Whig-Partei bei der 
Indemnitats-Bill 86 u. f.; vertagt das Parlament, am 27. Januar/6. Fe- 
bruar 1690 S. 88; loft es auf am 11,/21. Februar S. 91; läßt bei den 
Neuwahlen Beftedungen ju 91. 

Seine Thronrede am 20./30. Mar; 1690 S. 92. Seine Acugerungen 
iiber das Kroneinfommen 93 u. f. Er ift gegen die Bill der Abſchwörung 
95; ſucht Shrewsbury im Amte zu bebhalten 96 u. f.; erlapt einen Gnaden- 
act 98; vertagt das Parlament 99; geht nidt vor gegen den Grafen 
Clarendon 99; weift einen Borjdlag zur Wegfiihrung Jacobs II. juriid 
100; ernennt den Rath dev Neun um die Konigin 101; ſpricht fid) ju 
Burnet aus iiber feine Lage 102; bridjt auf nad) Irland 102. 


BVergleid) feiner Stellung in England mit derjenigen Ludwigs XIV. 
in Frantreid) 109 u. f. Er beflagt den Tod des Herzogs von Lothringen 
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14; mahnt Friedvid) III. ab, perſönlich ins Feld gu gehen 115 u.f. Die 
Stellung der Konigin Mary ju ihm 121 u. f. Er glaubt an eine Ser- 
rätherei Torringtons 136. Gein Auftreten in Grland 138 u. f. Er be: 
jest Dundalk 144; marfdirt an die Boyne 145; fiegt 145 u. f., läßt nicht 
naddriidlid) verfolgen 147. Sein Verhalten gegeniiber dem Grafen Mein- 
hard von Schomberg 149. Die Bedeutung des SGieges 150 u. 166. Die 
Freude in Frankreich über das Geriidjt feines Todes 153 u. f. Seine 
Amneftie-Acte in Irland 167. Cr will den Krieg in Irland ju Ende 
führen 168; belagert Yimerid 169; muß die Belagerung aufgeben 170; 
fehrt nad) England jurii 171. Seine europäiſche Stellung gehoben durd 
jeinen Erfolg von 1690 S. 205 u. f. Er evlangt von dem Raijer perſön— 
lid) den Majeftits-Titel 207. 


Seine Thronrede am 2./12. October 1690 S. 208 u. f. E8 gelingt 
ihm, das Barlament nad feinem Wunſche ju fiihren 213, nicht jedod in 
Vetreff Irlands 214 u. f., 220. Er driingt auf Vefdleunigung der Vers 
handlungen 215 u. f. Er erlangt nidt die Verurtheilung des Admirals 
Torrington 217 u.f. Er vertagt das Parlament am 5./15. Januar 1691 
S. 220; verhirt den Lord Prefton 221; fdifft fid) nad) Holland ein, am 
17/27. Januar GS. 228. Geine Fahrt 228 u. f.; Anfunft am Oranie: 
poldber 232; im Haag 233. Er bewilligt die Bitte der Bürger um einen 
feierlidjen Cingug 234. Seine Doppelftellung, in England und in der 
Republif 234 u. f. Der Einzug 236 u. f. Seine Anrede an die General: 
ftaaten 237 u. f.; desgleiden an den Congres der Fitrften und Gejandten 
238 u. f. Seine Unterredungen mit dem Grafen Windiſchgrätz im Fe: 
bruar 1691 ©. 245 u. f. Er entjendet Huffay zur Friedensvermittelung 
nad Conftantinopel 250; ift fehr geneigt fiir die Unterſtützung von Bictor 
Amadeus 251 u. f.; erhalt die Nadhridt des Anzuges der Franjojen gegen 
Mons 255 u. f. Seine Aeußerungen darüber 256 u. f. Cr ijt eifrig fir 
den Entfats der Stadt 259 u. f. Franzöſiſche Urtheile über ihn 264 u. f. 
Er begibt fid) nad) England 266 u. f.; gibt dem Hollander Ginfel das 
Commando in Yrland 268; fiihrt die Parlaments-Acte wider die Cides: 
verweigerer aus, und ernennt Tillotſon gum Erzbiſchof von Canterbury 
269 u. f.; begnadigt Prefton 270 u. f. Die Frage des Berrathes wider 
ihn im Cabinet, im Heere, in der Flotte 270 u. f. Er Halt die Eng: 
lander fern von feinen Beziehungen mit den auswirtigen Mächten 277 u. f. 
Seine Perſönlichkeit gibt keine Gewähr fiir die Dauer des Beftandes der 
Dinge 278 u. f. 


Er begibt fic) wieder nad) Holland, 1./11. Mai 1691 S. 280; ge 
ftattet dem Prinzen Georg nidt auf die Flotte gu gehen 280; fieht mit 
Hoffnung nad) dem Silden, mit Beſorgnis nad) dem Norden 281 u. f.; 
befiirwortet die Wünſche von Ernft Auguft von Hannover in Wien 282; 
mahnt Friedrid) Chriftian von Münſter an feine Vertragspflidt 282 u. f.; 
mistraut Sdweden und Dänemark 284 u. f.; bittet Windiſchgrätz um 
die Vermittelung mit dieſen Mächten 287 u. f.; vermag den Marſchall 
Luxemburg nidt zum Sdlagen ju bringen 289; ſetzt fic) nidt ohne Noth 
aus 290. Gein Urtheil iiber die Unthitigfeit zur See 290. 
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Er ſendet Harbord nach Conſtantinopel 301. Sein Urtheil über 
die Einnahme von Limerick 307 u. f. Er ſpricht fic) gu Windiſchgrätz aus 
über ſeine Friedenshoffnung 308; empfängt den Dank der Generalſtaaten 
309; ſchifft fic) nad) England ein 309, 

Windiſchgrätz, Graf, taiferlider Botfdafter bei Wilhelm III., 244. Seine Unter- 
redungen mit dem Könige 245 u. f.; fiber den Tiirfenfrieden 249; fiber 
Mons 256 u.f. Er meldet die Abſicht des Königs jum Entjage fiir Mons 
259; hofft auf den weiteren Feldjug von 1691 S. 265; 282. Er blict 
mit Beforgnis auf die Haltung der nordifden Kronen 285; vermittelt 
zwiſchen ihnen und dec Republif 287 u. f.; 291. Er meldet Friedens- 
gedanfen Wilhelms III. S. 208; 324. 

Wiirtemberg, Herzog von, 302. 


FZ. 


Yorffhire 126, 


3. 


Zurlauben, General, 141. 
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Das Kriegesjahr 1692. 


Spat am Abende des 19./29. October 1691 traf der Konig 
Wilhelm IT. in Whitehall ein. Die Anfunft zu vorgeriidter Stunde 
ijt bei ihm ein durchgehender Zug, welder entiprang aus feiner Ab— 
neigung gegen ceremoniellen Empfang. Die Stadt London indeffen 
war bell durd) Illumination und Freudenfeuer. Der Willfommensruf 
deS Volkes Hallte ihm entgegen, und geleitete ibn nad RKenfington, 
wohin er mit der Königin, die in Whitehall feiner harrte, ſogleich 
hinausfubr '). 

Am 22. October/1. November trat der König vor das ver- 
jammelte Parlament. Yn feiner Dhronrede hob er hervor, dak er 
das Parlament fo früh wie möglich berufen, damit um fo jeitiger Ddie 
Mittel wider den Feind berathen und befdhloffen werden finnten. Der 
Erfolg des Feldzuges in Yrland, welches fortan fiir England nicht 
mehr eine Lajt fein werde, fei eine Bürgſchaft des ferneren Gelingens. 
Die grofe Macht des Feindes mache eine ftarfe Flotte erforderlich, 
wie nicht minder ein beträchtliches Landheer, nicht blog zur Vertheidi- 
gung, fondern aud) yum Angriffe. Das allein feien die Mittel die 
fiinftige Rube und die Wobhlfahrt diefer Königreiche yu begriinden, wie 
den Frieden und die Sicherheit von ganz; Europa. 

Beide Häuſer des Parlamentes eriwiederten im gleichen Sinne. 
Sie fpraden ihre Freude aus iiber die gliicliche Rückkehr des Königs 


1) Hoffmanns Veridt vom 30, October. 
Klopyp. Fall dD. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. V1. 1 
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nad jo manden ausgeftandenen Gefabren. Sie verjpraden nad alfen 
Kräften beizutragen fiir einen nachdrücklichen Krieg wider Frankreich, 
damit der Konig einen ehrenhaften und dauernden Frieden erringe fiir 
Die eigenen Lander, und fiir die Nachbaren Sicherheit gegen die Gewalt 
und das Unredjt de8 gemeinjamen Unterdriicers '). 

Der Cifer war grog. Der Gemeinderath von London richtete 
an den König eine ähnliche Wdveffe, mit der Betheuerung, mit Hab 
und Gut ihm zur Seite ftehen zu wollen, damit er im Stande fei den 
König von Franfreid) zu bringen zur Vernunft oder zum Untergange *). 

So bereitwillig im allgemeinen das Parlament war: fo entſprach 
doch der Gang der Beſchlüſſe nicht dem Cifer des Königs. Es be- 
jchaftiqte fic) auch mit WAngelegenbeiten, wie dem Freibriefe der oft: 
indifden Compagnie und anderen, die damals dem Sinne des Königs 
fern lagen. Es war ſeine Abſicht, damit nicht abermals, wie 1691, 
dic Frangzofen ihm juvorfimen, bereits ju Mitte Februar wieder in 
Holland zu fein. Deshalb fchauete er in die Verhandlungen hinein mit 
unverfennbarer Ungeduld. Sie gibt fid) fund in feinen Weuferungen 
an Heinfius. Am 6./16, November beridtet ev: „Das Unterhaus hat 
heute beſchloſſen, mir die Mittel zur nachdrücklichen Kriegführung wider 
Frankreich zu bewilligen. Die Neig<ung erſcheint alfo ziemlich gut; aber 
man fann fid) nidjt eher völlig darauf verlafjen, alé bis die Sache ju 
Gude gebradht ijt’. Bier Tage ſpäter, am 10./20. November, meldet 
ev: „Die Dinge im Parlamente gehen nicht nad Wunſch. Heute ijt 
das Streben dahin gerichtet, alles in die Lange zu ziehen. Dies wiirde 
unbeilvoll fein’. In Wirflichfeit jedod) fdeint die Verzögerung mehr 
dem Parteihader zur Laſt yu fallen. Die franzöſiſchen Raper hatten 
im Yaufe de8 Jahres 1691 dem englifden Handel ſchwere Verluſte 
zugefiigt. Die Tory-Partei jtrebte die Berantwortlichfeit dafiir auf 
den Admiral Ruffel gu wälzen als einen Whig: die legtere Partei 
juchte den Borwurf yu bringen auf den Prajidenten des geheimen 
Mathes, Caermarthen, den Tory. Der Konig ſchritt vermittelnd ein >). 


1) Commons’ Debates. Vol. II, p. 389. 

2) To reason or to ruin. SHoffmanns Vericdt vom 16. November. 

3) Hop an Heinfius, 19./29. November: Ick kan U. E. G. in secretesse 
seggen, tamelyk wel geinformeert te syn, dat de koning middelen gevonden 
heeft, om dese heevigheyt te temperen. Bei v. d. Heim p. 36. 
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Rehn Tage nad jener Kundgebung des Verdruffes, an 20./30. No- 
vember, meldet er wieder an Heinfius: „Die Angelegenheiten im Par- 
lamente nehmen doch wieder eine beffere Wendung, und mein Vertrauen 
jteigt. Wir haben mit fonderbaren Perjinlidfeiten ju thun. Dariiber 
jedod) Lieber mündlich als ſchriftlich“. Wiederum neun Tage ſpäter, 
am 29. November/7. December: ,, Bei der Langjamfeit im Parlamente 
mug ich die Hoffnung aufgeben, daß bis zu Weihnadten alles beendet 
jein fann. Dies thut mir fehr leid”'). 

Die Ungeduld des Königs war im Wachſen. Das Unterhaus 
bewilligte eine und eine halbe Million Pfund Sterling fiir die Flotte. Es 
war bereit die Mittel fiir ein Candheer von 65,000 Mann zu gewabhren. 
Aber dies zog fic) hin. Der König benugte am 14./24. December 
die Gelegenheit der Sanction einiger Bills zur nachdrücklichen Anmabh- 
nung. Nach feinem Danfe fiir die Bills fuhr ev fort: „Ich mug 
jedoch nidt ohne Bekümmernis Euch auc) bemerfen, dag das neue 
Jahr herannaht, und dag nicht blog unjere Rüſtungen weiter zurück, 
fondern aud) diejenigen unferer Feinde, allem begriindeten Vermuthen 
nad), weiter geférdert jind als im verfloffenen Jahre zu diefer Zeit. 
Dieſe Wahrnehmung verjegt mid) in die Nothwendigfeit, Euch Herren 
vom Unterhauje die Beſchleunigung derjenigen Bewilligungen, welche 
Yhr fiir den Krieg zu maden gedenft, nachdrücklich anzuempfehlen“. 
Er ridjtete dann abermals ſeine Mahnung an das gefammte Parla- 
ment. ,,Die Beit ijt bereits fo weit vorgeriidt, daß die Seſſion nit 
ange mebr dauern fann. Ich empfeble daber die Beſchleunigung aller 
Beſchlüſſe“?). 

Der König hegte nämlich damals, um die Jahreswende von 1691 
auf 1692, nicht geringe Beſorgniſſe für die Haltbarkeit der großen 
Allianz. Ueberlaſſen wir alſo einſtweilen das Parlament ſeinen Dis— 
cuſſionen, und faſſen dieſe Beſorgniſſe des Königs ins Auge, welche 
die wichtigſten Beziehungen der großen Allianz, eine nach der anderen, 
uns vor Augen führen werden. 

Wie Ludwig XIV. ſeinerſeits bereits im November 1691 hoffen 
durfte, daß es ihm gelungen ſei, die Bemühungen um den Frieden des 


1) Grovestins t. VI, p. 274. 


2) Commons’ Debates Vol. II, p. 392. 
1* 
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Kaiſers mit den Türken erfolgreich zu durchkreuzen: ſo machte Wil— 
helm III. eben damals vor Heinſius kein Hehl aus dieſer Beſorgnis. 
„Wenn es aber nicht gelingt, fuhr er dann fort, den Frieden mit den 
Türken noch in dieſem Winter zu Stande zu bringen: ſo müſſen wir 
für uns gefaßt ſein auf einen noch weniger glücklichen Feldzug als den 
abgelaufenen“ ). 

Die Nachrichten von Conſtantinopel her wurden im Laufe der 
nächſten Wochen noch weniger günſtig. Im Januar 1692 war es 
eine zweifelloſe Thatſache, daß auf dieſen Frieden nicht mehr zu hoffen 
ſei. Der Kaiſer berief die Landtage ſeiner Erblande. In demjenigen 
von Nieder-Oeſterreich legte der Graf Stratemann der Aeltere den 
Stand der Dinge dar. Er berichtete, daß die Türken nach ihrer 
Niederlage bei Salankemen bereit geweſen ſeien zur Anerkennung des 
Beſitzſtandes, daß dann jedoch abermals die franzöſiſche Argliſt den 
Frieden vereitelt. Er verlangte daher neue Hülfe. Auch der Kaiſer 
Leopold ſprach dann zu den Ständen. „Seine Worte, ſagt ein hol— 
ländiſcher Berichterſtatter, waren der Ausdruck ſeines väterlichen Eifers 
und ſeiner Liebe für ſeine Vöolker.“ Gm Namen der Stände ſprach 
der Graf von Abensperg und Traun die Bereitwilligkeit aus?). 

Für den König Wilhelm IT. lag demnach die Thatſache vor, 
dak aud) im Jahre 1692 auf die gefammte Macht des Kaiſers nad 
Weften hin nicht zu rechnen war. 

Vielmehr wudhs fiir den Konig und Heinfius die Beforgnis, dag 
dieſe Kunde der Fortdauer des Tiirfenfrieges befruchtend wirfen werde 
fiir den alten Blan einer dvitten Parte’, welche beftehen wiirde nament- 
lid) aus Schweden, Hannover, Münſter und Kurfadjen. Cin Bündnis 
jedoch) dervfelben war nidt gefdloffen. Den etwaigen Neigungen zu dem— 
jelben war zuvorzukommen. Und zwar bei dem Herzog Ernjt Auguft 
zu Hannover zunächſt durd) die Befriedigung feines Ehrgeizes. Wir 
erinnern ung, daß dieſes Riel war die Kurwiirde. Die Verhandlungen 
darüber in Augsburg im Jahre 1690 hatten fein Ergebnis gebracht. 
Im Herbjte 1691 berief Kur-Brandenburg die Truppen aus Ungarn 
ab, die bei Salanfemen fo widhtige Dienfte geleijtet. Dies gab den 


') Grovestins t. VI, p. 262. 
2) Sylvins t. IV, b. 32, p. 15. 
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Anlaß zu erneuerten Verhandlungen zwiſchen dem Kaiſerhofe und Han— 
nover, befürwortet von dem Könige Wilhelm und der Republik. Wir 
werden dieſe Verhandlungen ſpäter kennen lernen. 


Münſter und Kurſachſen dagegen waren durch Geld zu gewinnen. 
In Betreff des letzteren war aber nicht der junge Kurfürſt Johann 
Georg IV. die wichtigſte Perſönlichkeit, ſondern der Feldmarſchall Hans 
Adam von Schöning. Wir erinnern uns der ſchmerzlichen Klage 
Capraras im Feldzuge von 1691 über dieſen Mann. Die Geltung 
Schönings war nach dem Tode Johann Georgs III. bei dem Sohne 
Johann Georg IV. eher noch geſtiegen. Er ward vom Kaiſer, von 
Wilhelm III., von Heinſius, mit dem entſchiedenſten Mistrauen be— 
trachtet. Und doch trug man Bedenken gegen ihn vorzugehen. Im 
Januar 1692 fand in Leipzig eine Zuſammenkunft der beiden Kur— 
fürſten von Sachſen und Brandenburg ſtatt. Wilhelm III. glaubte 
Gutes davon hoffen yu dürfen; aber Schöning werde nicht beitragen. 
In der Antwort auf dieje Rede ſchlug Stratemann vor: der Konig 
und die Republif möchten an jede Bewilligung für den Kurfürſten von 
Sachfen die Bedingung fniipfen, dag Schöning nicht ein Commando 
erhalte. Der Konig erwiederte: bei der Voreingenommenbeit des jungen 
Kurfürſten fiir den Schining fei eine Bedingung folder Art eine 
delicate Sache '). 


Aber wollte Wilhelm UL. überhaupt fiir Johann Georg zahlen? 
— Dieſer hatte bei dem Naijer die Forderung von 400,000 Reidhs- 
thalern gejtellt, bevor ev ausrücke, und der Kaiſer ließ durch Windiſch— 
grag im Haag, durd) Stratemann bei Wilhelm III. auf cinen Beitrag 
dazu antragen. Wilhelm IT. äußert fic) davitber zu Heinfius: „Ich 
habe e8 geradezu abgeſchlagen; denn es ijt für mid) und die Republif 
nicht zu ertragen, mitzahlen zu follen fiir ein Rriegeslager am Rbeine, 
fiir ein andereds in Piemont, wo dasjenige in Flandern und die See- 
riijtung uns alfein zur Laſt fallt. Wollen diefe Verbiindeten nichts 
auf fid) nehmen, fo mug die Allianz aus einander fallen. In Betreff 
Schönings bin aud) id) Ihrer Anſicht, daß man trachten mug ihn 


1) Bu den Ausiigen aus der Correfpondenz von Wilhelm III. und Heinfius 
bei Grovestins t. VI, die Beridjte von Windijdgras und Stratemann. 
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gütlich 3u gewinnen, da mit Nachdruck zur Beit nichts gegen ibn aus- 
zurichten iſt“ '). 

Schöning ſelber hatte den Weg dazu gebahnt. Er hatte, wie 
der Fortgang zeigen wird, durch ein Schreiben direct an den König 
ſeinen Preis angegeben. 

Obwohl Wilhelm III. hiernach einen Beitrag zu der Kaufſumme 
für Kurſachſen geradezu abgeſchlagen: ſo werden wir doch erſehen, daß 
der Handel damit nicht beendet war. Auf eben dasſelbe Ziel liefen die 
Correſpondenzen mit dem Fürſtbiſchoffe von Münſter hinaus. Auch 
ſie ſchleppten ſich Monate lang hin. Für die geſchichtliche Charakteriſtik 
dürfte indeſſen die Angabe der Thatſache genügen. 

Der berechtigte Unmuth des Königs über die Geldgier deutſcher 
Fürſten ward überboten durch die Beſorgnis, welche die Bemühungen 
des Papſtes Innocenz XII. um den Frieden ihm einflößten. Wir 
haben das Wort des Königs zu dem Grafen Windiſchgrätz vernommen, 
daß, wenn eine der vier Hauptmächte der Allianz ſich aus derſelben 
löſe, ſie zerfallen werde. Dieſem Hinweiſe lag zu Grunde die Er— 
wartung, wie der Kaiſer und Carl II. von Spanien ſich ſtellen würden 
zu der Friedensmahnung, welche Innocenz XII. an alle katholiſchen 
Fürſten ergehen ließ. Der König Wilhelm ſprach dies beſtimmter aus 
zu Heinſius. „Der Schritt des Papſtes, ſchreibt er am 5./15. Januar 
1692, macht mir ſchwere Sorge. Er kann verderbliche Folgen haben. 
Ich ſehe nicht ab, wie wir zuvorkommen können. Wenn es möglich 
iſt, ſo kann es nur durch das Haus Oeſterreich geſchehen“ ?). 

Dies führt uns auf die Frage der inneren Haltbarkeit der großen 
Allianz im Jahre 1692, namentlich auch von der kirchlichen Seite an— 
geſehen. Zunächſt tritt in der Hauptfrage Spanien für uns in den 
Vordergrund. 

Die Schwierigkeit Belgien zu behaupten, brachte, wie Burnet 
berichtet, den ſpaniſchen Staatsrath auf den Gedanken, dem Könige 
Wilhelm die Statthalterſchaft von Belgien anzutragen?)). Wenn dieſe 


') vy. d. Heim: het Heinsius Archief p. 76. 

*) Grovestins t. VI, p. 271. 

3) Burnet II, 97. Burnet ijt, fo viel ic) fehe, die Quelle aller Anderen 
fiir dieſe Angabe. Weder in den Anglicis, Hollandicis, noch den Hispanicis dee 
f. k. Archivs habe ich eine Beſtätigung auffinden finnen. 
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Nachricht begriindet ijt: fo ift es folgerecdht auch die andere, dak 
der Konig abgelehut. Diefe Ablehnung indeffen bot die Gelegenheit 
cine andere Perſönlichkeit vorzufdlagen, nämlich den Kurfürſten Max 
Emanuel von Bayern. Yn fo tiefem Gebheimniffe auc von Seiten 
des Kaiſers der EChevertrag jeiner Todjter, der Erzherzogin Maria 
Antonia, mit Max Emanuel von Bayern im Yahre 1685 gebalten war: 
jo war dod) gleid) damals fo viel befannt geworden, dak, im Falle der 
Eröffnung der ſpaniſchen Succejjion durch den kinderloſen Tod Carls II., 
der Kaiſer Belgien dem Kurfürſten cediren werde. Es [ag alfo dem 
Könige Wilhelm III. nahe, den Kurfürſten als Statthalter fiir Belgien 
in Madrid vorzuſchlagen. Denn Waxy Emanuel wiirde dadurcd mit 
dem Rechte Carls Ll. im voraus das eigene Recht vertheidigen. 

Sn fo weit war die Anſicht richtig. Es fam dazu, daz der von 
dem Rurfiirften in Ungarn erworbene Kriegsruhm, namentlich von 
1688, nod) in hellem Glanze jtrablte. Allein e8 wurden nad und nad 
auc) andere Urtheile laut. Carl II. genehmigte den Vorſchlag, der 
fowohl vom Kaiſer als vom Könige von England bei ihm unterjtiigt 
wurde. So am 3, December 1691.') Bevor dem Grafen Windiſchgrätz 
die Kunde zugefommen, warf er eines Tages dem alten Fürſten Wal- 
de im Haag die Frage hin, ob man noc nicht wiſſe, wer zum Statt- 
halter von Belgien ernannt jei. „Daß fic) Gott erbarme, eriwiederte 
Walded, der Kurfürſt von Bayern ijt es geworden. Der Kaiſer hat 
es freilid) fo gewollt: wer mag dod) diejen Kurfiirjten dort empfoblen 
haben?” — Windiſchgrätz erwiederte, der König von England habe - 
dafür geſprochen. „Freilich ich) weiß es, verſetzte Waldeck, aber fo viele 
Haare der König auf dem Haupte, ſo viele Male thut es ihm leid. 
Er hat ihn von Italien her beſſer kennen gelernt. Der Kurfürſt wird 
das bis auf den Grund erſchöpfte Land vollends aufzehren. Im 
Uebrigen wird es gehen wie zu den Zeiten des Don Juan und des 
Prinzen von Conde. Sie werden auf einander treffen. Und in ſolchem 
Falle iſt der König ſo hitzig wie irgend ein anderer Herr.“ Windiſchgrätz 


) Gemäß der Relation des venetianiſchen Botſchafters Carlo Ruzzini in 
der Sammlung von Barozzi und Berchet, Serie I, Vol. II, p. 563, war die 
Ernennung das Werk der Ksnigin-Mutter, die fid) auf die Empfehlung Wil- 
helmé III. ftiitste, wider den Wunſch ded Kaiſers. Die Beridte des Grajen 
Yobfowits aus jener Beit im f. k. Archive find ſehr lückenhaft. 
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ſprach die Hoffnung aus: der Kurfürſt werde immer eine große De— 
ferens; vor dem Könige haben. Waldeck jedod) war einmal ins Reden 
gefommen. „Wenn der Konig von Spanien jftirbt, fubr er fort: fo 
werden wir artige Nomddien erleben. Da ijt der Konig von Frank: 
reid), da ijt der Kurfürſt, da find ferner die Granden von Spanien, 
Die aud) jeder feinen Theil haben wollen.” Windiſchgrätz meinte: ,, Das 
bejte Löſungsmittel wire ein eigener Erbe des Königs“. Heinfius, der 
mit anweſend war, ſchwieg '). 


Unjweifelhaft war die Antwort von Windiſchgrätz richtig. Aber 
die Ausſicht auf die Erfiillung derfelben war fehr gering. Die erjten 
Jahre nad der zweiten Heivath des Königs Carl II. hatten ſich die 
Völker einer foldhen Hoffnung hingeben dürfen. Indem fie nicht in Er- 
fiillung ging, indem ftatt Ddeffen im Jahre 1691 mehrmals das Ge- 
riicht einer Kranfheit des nun dreifigiibrigen Königs Curopa durcheilte, 
jtieg auch die düſtere Wolfe dev Ungewisheit fiber die Succeffion in 
Spanien wieder empor. Demgemäß vernehmen wir verfchiedene Blane 
der Löſung. Unter denjelben ijt ein Gerücht namentlich bemerfenswerth. 
Der Konig von Spanien, fagt dasfelbe, werde den zweiten Sohn des 
Dauphin, den Herzog von Anjou, nach Madrid berufen und ihn dort 
als Bringen von Aſturien ſpaniſch erziehen laffen. Für dies Entgegen— 
Kommen von fpanijder Seite werde der Kinig von Frankreich fid 
verpflichten, den Stand des pyrenäiſchen Friedens fiir Spanien ber: 
zuſtellen, mithin alle feit jener Zeit an Spanien gemadten Eroberun— 
gen zurückzugeben. Dies letztere war eben dasjelbe Biel, welches die 
große Allianz fiir Spanien aufjtellte, das Ziel, um deffen willen 
Sarl IL. derfelben zugetreten war. Das Gerücht diefes Planes ver: 
lautete bereits im Quli 16912). Wie jftand es, wenn Ludwig XIV. 
wirflic) diejen Plan hegte? Wilhelm III. durfte von 1678 ber nidt 
allzu ſtarkes Vertrauen in die Feſtigkeit des ſpaniſchen Staatsrathes 
ſetzen. Es mochte ihm daher nicht undenkbar erſcheinen, daß jener Plan 
in Madrid geneigte Ohren fand. Eben daher entſprang die von ihm 


') Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 28. December 1691. 

2) Sylvius t. III, b. 31, p. 107, Der Band trägt die Jahreszahl 1698, 
ift aber, wie der Kenner desfelben erfteht, im Lauſe des Krieges von Stück ju 
Stück jufammen geftellt. 


Das Kriegesjahr 1692. 9 


zu Heinjius ausgefprodene Beforgnis, wie der König Carl II. die 
Hriedensmahnung von Innocenz XID. aufnehmen würde. 

Dieje Mahnung, vom 8. December 1691, war allerdings ein- 
dringlid) genug. Sie legt in ergreifender Weife die ſchmerzlichen Leiden 
dev Völker dar. Sie bittet und fleht den Kaiſer und den König, den- 
jelben cin Ende zu machen. Allein fie weijt hin nur auf diefes Ziel, 
gibt nicht den Weg an, auf weldem dahin zu gelangen, unterläßt jede 
Erörterung der Frage, wie eS dahin gefommen, von wem die Friedens- 
jtérung ausgegangen '). 

Die Antwort des Raifers, vom 20. Yanuar 1692, wies darum 
mit ſcharfem Nachdrucke zurück auf diefen Urfprung. Innocenz XII. 
war früher Nuntius in Wien geweſen. Die Antwort des Kaiſers deutet 
darauf hin. „Ew. Heiligkeit wiſſen aus eigener Kenntnis und Erfahrung, 
daß uns nichts ſchmerzlicher iſt als der Krieg. Die Chriſtenheit be— 
ſeufzt und die Nachwelt wird es verwünſchen, daß der Allerchriſtlichſte 
König unſeren vollen Siegeslauf gegen die Türken gerade dann unter— 
brochen, als wir im Vertrauen auf die ſo eben mit ihm erneuten Ver— 
träge allzu ſorglos waren, und daß er dann mit Raub, Brand und 
Mord alles erfüllt, bevor er den Krieg uns nur angeſagt. Denn ev 
hat lieber alle géttliden und menſchlichen Rechte mit Füßen treten 
wollen, als die giinjtige Gelegenbeit zur Erweiterung feiner Grenjzen 
am Reine ungenugt laſſen. Darum haben wir, fraft der Pflicht unferes 
faiferlicken Amtes, wider das ehrenviihrige Zuſammenhalten des aller, 
chriſtlichſten Königs mit den Feinden des chriſtlichen Namens, uns 
vereinigt mit Freunden und Bindesgenoffen zur Abwehr wider die 
ungeredjte Gewalt. Das Fundament diejes Biindniffes ijt die Gemein- 
jamfeit des Handelus. Sie wie wir find geneigt zum Frieden, aber 
jum Frieden auf Grund dev Herjtellung der Verträge, die der König 
von Frankreich gebroden. An ihn alfo als den Urheber des Kvieges 
wollen Ew. Heiligkeit die Mahnung zum Frieden vichten, ibn bewegen 
ju jener Herfiellung. Vermögen Cw. Heiligfeit dies zu erlangen, fo 
werden wir alles aufbieten, um aud) unſere Bindesgenoffen zu be- 
wegen zum Gingehen auf die Vermittelung Ew. Heiligfeit.“ 


') Alle drei Schreiben in holländiſcher Ueberſetzung bei Sylvius t. LV, b. 32, 
p. 36 enz. — Yateinifd) in Liinig: Sylloge negot. publ. p. 1182. 
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Daß der Kaiſer in folder Weiſe antworten würde, modten 
Wilhelm III. und Heinſius erwartet haben. Es kam für ſie an auf 
Carl I. von Spanien. Hier jedoch ijt vor allen Dingen die Perſön— 
lihfeit widtig, nämlich die Verfchiedenheit devjelben in Betreff des 
Willens und der Kraft. 

Denn fo gering auch die Leijtungen der Macht Spanien im 
Kriege ſich erwiefen, fo war dod der Schluß von dieſer geringen Lei— 
jtungsfabigfeit aud) auf den Willen nicht beredhtigt. Cart I. dadjte 
damals nicht entfernt an das Gingehen auf eine freundliche Stellung 
mit Franfreid, am wenigften an cin Abfommen folder Art über die 
Succeffion, wie jenes Geriicht es meldete. Mochten auch nod fo viele 
Andere glauben, dak auf eine Deſcendenz diefes Königs nicht mehr ju 
hoffte nod) Jahre fang’). Dies perjinliche Moment ijt fiir die Ge- 
ſchichte jener Reit ſchwer wiegend. Yn Franfreich, oder auch unter 
den Granden von Spanien, modjte man immerbhin folche Entwürfe 
ausfpinnen wie denjenigen der Berufung des Herzogs von Anjou nad 
Madrid, feiner Erziehung dort als Prinzen von Aſturien: wer jedod) 
hatte es auf ſich nehmen dürfen, dem dreißigjährigen Könige Carl I. 
einen jolden Vorſchlag zu machen? — Die delicate Frage der Succejjion 
in Spanien fonnte überall anderswo leichter behandelt werden als 
vor der entideidenden Perſönlichkeit felbjt. Indem aber Carl I. von 
Spanien mit zäher Fejtigfeit Hielt an der Hoffnung, welche immerbin 
auger ihm ſehr wenige Berjonen nod) theilen mochten, an der Hoffnung 
einer eigenen Defcendenz, überwog in feiner Seele dem Könige von 
Frankreich gegeniiber nicht etwa das VBediirfnis oder das Berlangen 
nad) einem Ausgleiche, ſondern das brennende Gefühl der zahlloſen 
Kranfungen, die von Rindheit an er von diefem feinem furdytbaren 
Schwager erlitten. 

Demgemäß fiel die Antwort Carls II. aus, nämlich ſtärker, 
ſchärfer nod) als diejenige des Kaiſers. „Es ijt hoc) nöthig, beginnt 
er, Ew. Heiligfeit darzulegen, dag, fo lange die Macht des Königs 
von Franfreid) nicht niedergeworfen, nicht durch) Gewalt in ihre recht— 


) Sein Schreiben an Kurpfalz vom 23. Vanuar 1694, in Liinigé Sylloge 
p. 1281, Dasjelbe wird ſpäter hervorzuheben fein. 
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magigen Grenzen zurückgewieſen ijt, Europa auf einen bejtindigen 
Frieden nidt rechnen darf.“ Dann legt das Sehreiben in furzem Ueber- 
blicke die Geſchichte der letzten Jahrzehnte dar, und zwar fo, daß ju 
bezweifeln iſt, ob eine andere ſo wuchtige Anklageſchrift gegen Lud— 
wig XIV. exiſtirt. Die Anklage des Bundes mit den Türken tritt 
hier ſogar ſchärfer auf als in der Antwort des Kaiſers. „Wie der 
König von Frankreich, ſagt Carl II. durch ſeine Geſandten die Türken 
aufgefordert zum Beharren im Kriege, ſo hat er auch, darüber hinaus 
(welche Gottloſigkeit!), ihnen nicht blog Geld und Soldaten geſchickt, 
ſondern auch Ingenieure und Offiziere zum Zwecke des Unterrichtens 
in der Rriegfiihrung’'). Das Schreiben hebt dann die lange Kette 
der Uebergriffe Ludwigs XIV. gegen den päpſtlichen Stuhl hervor. 
Es ſchließt mit den Worten: „Demgemäß, heiliger Vater, gibt es 
keinen anderen Weg zu einem ſicheren Frieden als denjenigen des Be— 
harrens im Kriege, welcher nothwendig iſt nicht bloß für die allgemeine 
Sicherheit, ſondern ſelbſt auch für Ew. Heiligkeit, für die Autorität 
des römiſchen Stuhles, für die ſichere Ausbreitung der Kirche. Wir 
hoffen, daß Ew. Heiligkeit, in der Erkenntnis deſſen, fortfahren werden 
in der Darbringung von Beihülfe für den Kaiſer zum Schutze der 
Chriſtenheit wider die Türken“. 

Dieſe Antwort reichte hin, um dem Könige Wilhelm III. jegliche 
Beſorgnis vor einem Abſpringen Spaniens von der großen Allianz 
für längere Zeit zu benehmen. 

Es bedarf dagegen nicht des Nachweiſes, daß eben dieſe Antwort, 
und namentlich der Schluß derſelben auf den König von Frankreich 
in hohem Grade herausfordernd wirkte. Er ſuchte zu begegnen durch 
einen Vortrag ſeines Botſchafters Rebenac bei Innocenz XIU. Und 
jwar tritt uns bier die kirchliche Seite der großen Allianz ſchärfer 
entgegen. Wir haben alfo, bevor wir zu Wilhelm III. und der Lage 
der Dinge in England zurückkehren, die kirchliche Seite der Sache im 
Zuſammenhange zu itberblicfen. 

Wie die Antwort Carls II. von Spanien die nachdrücklichſten 
Anklagen gegen Ludwig XIV. zuſammen drängt: fo ijt der Vortrag 


') V adelante pasando (que impiedad) a embiarlo no solo medios y 
soldados, sino Ingenieros y cabos que ensenen a sus milicias el arte de 
la guerra. 
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Rebenacs bei dem Papſte Innocenz XII. der Inbegriff der leiden— 
ſchaftlichſten Angriffe, welche jemals von franzöſiſcher Seite gegen das 
geſammte Haus Oeſterreich erhoben worden find. 

Rebenac greift nicht direct die Perſonen des Kaiſers und ded 
Königs von Spanien an. Er wirft die Schuld auf die Räthe der 
beiden Fürſten. Dann jedoch, nachdem er fo ſich den Weg gebahnt, 
rollt der Strom ſeiner Anklagen daher. „Dieſe Miniſter, ſagt er, haben 
durch eine Politik, welche bei der Nachwelt zum Aergerniſſe gereichen 
wird, die katholiſche Religion in England vernichtet. Sie haben einen 
rechtmäßigen König unter die Füße getreten, um auf den Thron des— 
ſelben einen Uſurpator yu ſetzen, welcher keine andere Macht beſaß, als 
die er fand in der Unterſtützung des Hauſes Oeſterreich, welcher für 
ſein Unternehmen keinen anderen Vorwand hatte als die Gottesfurcht 
des rechtmäßigen Königs, den Eifer desſelben für die katholiſche Religion, 
die Ergebenheit fiir den päpſtlichen Stuhl. Es ijt aller Welt bekannt, 
daß dies die einzigen Griinde jind, auf welche einerjeits die Ufurpatoren, 
andererjeits ketzeriſche Unterthanen fich berufen fiir ihre Empörung.“ 

So dev Beginn. Ihm entſpricht der Fortgang. Die römiſchen 
Raifer aus dem Hauje Oejterreid) erfdjeinen Hier nicht als die wirflichen, 
die hiſtoriſchen Perſonen, fondern als folche, wie fie geweſen fein witrden, 
befeelt von dem Streben Ludwigs XIV. „Das Haus Oeſterreich be- 
Hauptet, fagt Rebenac, dag dev Titel des römiſchen Kaiſers, den ed 
wie erblic) gemacht, ihm ein natürliches Anrecht verleibe auf alle Lander, 
weldje einſt Carl der Grofe befeffen, und glaubt demnad, daß jeder 
Fürſt e8 al8 eine große Gnade anzufehen habe, wenn es ibn im Bez 
jige feiner Mander belajfe, dagegen die Rechte der Souveränetät an 
ſich ziehe, namentlid) das Recht der VBejtenerung der Bolter.” Wir 
erinnern uné an die eigene Darlegung Ludwigs XIV. vor dem Dauphin 
(Bo. I. S. 46 u. f.). Rebenac ſelber mote wiffen, dag diefe ſeine 
Anflage, mochte er fie nun aus fich vorbringen oder auf Befehl, bei 
dem beffer unterrichteten Papſte fehr ſchweren Cingang finden würde. 
Deshalh fiigte ev die Bekräftigung Hingu, daß dies nicht eine leere 
Beſchuldigung fei, wie die Erbitterung fie eingebe, fondern die Wahr— 
eit der Thatſachen. 

Das Bemiihen Ludwigs XIV. in diejer Rede Rebenacs die 
eigenen Gedanfen dem Raijer unterzulegen, und an dem Raifer das— 
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jenige Streben zu tadeln, welded diejer nicht hatte, weldhes dagegen 
Ludwig XIV. an der Stelle des Kaiſers gehabt haben wiirde, fest fic 
weiter fort. Die Welt erfdeint in der Rede Rebenacs wie umgefehrt. 
„Das Haus Oeſterreich, fagt er, opfert alles feiner Herrſchſucht auf, 
die Religion wie die gemeine Freiheit. Dieſe Herrſchſucht ijt fo ver- 
zehrend, dag fie dem Gutereffe der Feinde de8 chrijtliden Namens den 
Frieden der Chriftenheit zum Opfer bringt. Gm Jahre 1688 hatte 
das Haus Oefterveich die begriindete Hoffnung die türkiſche Herrſchaft 
zu vernidjten. Es ließ diefelbe fahren, zu dem Swede, um deſto jtirfere 
Kraft anguwenden zur Ausrottung der RKatholifen in England, zur 
Stiike dagegen der Calvinijten. Es fuchte die Protejtanten aufredht zu 
halten zu einer Zeit, in welder der Konig, mein Herr, durd viele 
Mittel ihren Untergang unvermeidlid) gemadt hatte. Wollen dagegen 
die Raijerlidjen fid) berufen auf ihren legten Sieg über die Türken, 
jo weiß gan; Europa, und Ew. Heiligfeit am beften, dag fie diefen 
Sieg einer befonderen Schickung Gottes verdanfen, zu einer eit wo 
jie die Mehrzahl ihrer Truppen ausgefendet zur Pliinderung von 
Italien.“ 

Dieſe letzten Worte enthüllen eins der hauptſächlichen Ziele des 
Geſandten. Er legt auch fortan den ſtärkſten Nachdruck auf die kaiſer— 
lichen und ſpaniſchen Waffen in Italien. „Die Ketzerei, ſagt er, und 
die Fortſchritte dieſer Waffen ſtehen in gleichem Verhältniſſe. Eben 
darum macht das Haus Oeſterreich ſo ausgiebigen Gebrauch von den 
Kevern, den unverſöhnlichen Feinden des heiligen Stuhles. Nicht um 
Frankreich zu bekriegen, wie ſie vorgeben, ſtehen die kaiſerlichen Truppen 
in Italien, ſondern um dieſes Land ſich zu unterwerfen.“ 

Und immer ſtärker ſchlägt dann Rebenac die Saite an, deren 
Klang unter Innocenz XI. und Alexander VILL. wirkungslos verhallt 
war: diejenige des Religionsfrieges. 

„Ew. Heiligteit werden erfennen, fährt er fort, dag dev Konig, 
mein Gouverin, die höchſten Intereſſen feiner Krone aufopfert fiir 
den Gifer, den er der fatholijden Religion entgegen tragt, während 
jeine Feinde ihrerfeits diejelbe Religion ihren bejonderen politiſchen 
Rweden dienftbar machen. Der Konig vertilgt die Ketzerei in ſeinen 
Staaten, und hat darum eine fehr groge Zahl feiner Unterthanen in 
die Verbannung geſchickt. Sein Gifer treibt ihn die wabhre Religion 
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itberall aufredjt 3u balten, wo fie fic) findet. Das Haus Oefterreid 
Dagegen Hest die verbannten Unterthanen auf. Es bewaffnet fie wider 
ihren rechtmäßigen König. Es tajtet den katholiſchen Glouben in Eng: 
land an, um den proteftantifden zum herrſchenden yu madden. Unter 
dem Schutze des Hauſes Oejterreid) durch die Gewalt feiner Waffen 
wird täglich in Piemont die Ketzerei offen gepredigt. Der Pring von 
Oranien nimmt' von daher den Vorwand zur eigenen Verherrlichung, 
gleid) al8 Habe er einen Triumph iiber die römiſche Kirche davon ge- 
tragen. Und fo oft er feine Partei zu einer befonderen Rraftleijtung 
ermuthigen will, ftellt er von daber ihr in Ausſicht die Vernidtung 
der Kirche“ '). 

Wir fehen die zwei hauptſächlichen Objecte de8 Bortrages in 
Wechſelwirkung mit einander: dasjenige des Religionsfrieges und als 
das andere die Erregung des Papftes gegen die faiferliden Waffen in 
Stalien. Diefes als das nächſte und eigentlice Object des Königs von 
Frankreich tritt immer klarer hervor. Der nad) Verhältnis koſtſpieligſte 
und zugleich gefabrlidjjte Krieg für ibn war der ſavoyiſche. Er ftrebte 
Daher vor allen Dingen fich von diejfem frei zu madden. Nun lag es 
aber in der Natur der Dinge, dak die Hülfsvölker fiir den Herzog 
Victor Amadeus, namentlid) die faiferlichen, weil fie die zahlreichſten, 
ihren Unterbalt zum großen Theile ziehen mußten aus dem hinter 
ihnen liegenden Lande, daß demnach die ſämmtlichen Regierungen von 
Italien, mit eingerechnet der Papſt, das Aufhören dieſes Krieges 
wünſchten. Dies war die einzige wirkliche Baſis jener Reden des Bot— 
ſchafters Rebenac. Allein eben von dieſer Baſis aus, in welcher die 
Intereſſen ſich berührten, war die Brücke zu bauen zwiſchen Frank— 
reid) und den italieniſchen Mächten. Frankreich ſeinerſeits bot fiir 
Italien die Neutralitéit an, welche den Wünſchen diefer Regierungen 
entſprach. 

Der Kaiſer war eben fo wenig wie ſeine Bundesgenoſſen im 
Haag, in London und Madrid, geneigt diefen Wünſchen zu willfabren. 
Der Verluft von Montmelian an Catinat allerdings wog ſchwer gegen 
den Plan einer Offenfive dort gegen Frankreid). Wir fehen Wilhelm LI. 
und Heinjius in Folge deffen im Winter 1691 auf 92 ihre Bejorgniffe 


') Sylvius t. IV, b. 32, p. 63, 
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austaujden, gumal da fie auger Stande waren, dem Raijer die Sub- 
fidien zu bewilligen, die er vielleidht verlangen wiirde. Wm 15./- 
25. Yanuar 1692 fprad) Wilhelm LL. dem Grafen Stratemann offen 
jeine Beſorgnis aus, daß der Kaijer in Piemont nur defenfiv verfahren 
werde. Stratemann verneinte. Gr hatte Ret. Am 20./30. Januar 
ließ der Kaiſer durch diejen Gejandten dem Könige ſeinen Beſchluß der 
nachdrücklichen Offenſive fund thun '). 

Chen aber weil dadurd) unvermeidlich die am Kriege direct nicht 
betheiligten Italiener eber fiir Franfreid) als fiir die große Allianz 
woblwollend gefinnt waren: fo [ag es dem Raijer ob, der franzöſiſchen 
Politif jegliden anderen Vorwand zu benehmen, den fie im Vatican 
oder ſonſt wirfen [affen fonnte. Bor allen anderen war es derjenige 
der Religion. Bene Rede Rebenacs erreichte darin den Gipfelpunct. 
Aber aud) vorher waren ähnliche Anklagen von franzöſiſcher Seite nie 
verftummt. Demnach mute der Kaiſer wünſchen im Vatican daviiber 
die Wahrheit vorlegen zu können. Dies war das äußere Motiv. Es 
verband fid) mit dem inneren und pofitiven des Raijers, feine ſchützende 
Hand zu breiten über die Uebung der fatholifden Religion, wo immer 
es jein modte. Deshalb ſehen wir ihn gegen das Ende des Jahres 
1691 und 3u Anfang 1692 im Haag und London wiederholte Fragen 
erheben. Wir haben, zur Klarſtellung des Gachverhaltes, auf dieſe 
naber eingugeben, zunächſt jedoch auf die eigenen Schritte des Kaiſers 
daheim. 

Wir erinnern uns der kirchlichen Reunionsplane des Biſchofs 
Spinola von Wiener-Neuſtadt (Bd. UI, S. 90 u. f.). Wir haben 
vernommen, dag der Papſt Innocenz XI, bei aller giinjtigen Gefin- 
nung fiir das Wirken des Biſchofs, dennod), aus Beforgnis vor 
den Weisdeutungen Frankreichs, nicht wagte, dasjelbe öffentlich anzu— 
erfennen, dag er dagegen den Kaiſer und Spinola mabhnte im eigenen 
Namen fortzufahren. Go nod) vor dev Aufhebung des Gdictes von 
Nantes. Bon da an indeffen fohwiegen fiir eine Reihe von Jahren 
dieje Verhandlungen iiber eine kirchliche Reunion in Deutfdland wie 
in Ungarn. 


1) Die Sdreiben des Königs und Heinfius bei Grovestins t. VI, p. 288 
et suiv. — Stratemanns Berichte vom 25. und 30. Sanuar 1692. 
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Im Jahre 1691 dagegen gedachte der Kaiſer Leopold ſie wieder 
aufzunehmen, und gwar mit Zuſtimmung des Papſtes Innocenz XII. '). 
Spinola war willig wie zuvor. Der Fiirft Paul Eſterhazy, Balatin 
von Ungarn, und der Primas Paul Szecheny, Erzbiſchof von Gran, 
verfpraden ibve eifrige Dtitwirfung. Der Kaiſer trat dies Meal mit 
der Sache offen hervor. Er gab Spinola den Auftrag eine Vollmacht 
aufzuſetzen. G8 gefdah. Sie ging aus mit der Unterſchrift des Kaiſers. 
Die Vollmacht an fic) fennzeidnet die ganze Sache. Wir haben daber 
jie zu vernehmen. 

„Leopold von Gottes Gnaden erwählter römiſcher Kaiſer u. ſ. w. 
Wir entbieten allen und den einjelnen getreuen Standen von Ungarn 
und Siebenbiirgen, und den anderen unferen Unterthanen, die died 
lejen oder vernehmen werden, welches Standes, Amtes, oder welder 
Wiirde fie feien, unferen gnadigen Gruß. CEntipredend der Pylicht, 
welde das gittliche und das menſchliche Geſetz, ſo wie eine Reihe von 
Reichsabſchieden auferlegt, haben in neuerer Beit fehr viele eifrige 
Protejtanten, welde in den legten Jahren mit unferem getreuen, dem 
hochwürdigſten Biſchof Chrijftoph Spinola von Neujtadt perſönlich fic 
beredet, e8 als Hobe Nothwendigfeit ausgefproden, daß man in den 
chriſtlichen Reidjen fowohl in Deutfdland als auferhalb, zumal bei 
den jegigen bedrobliden Gefahren zu einer völligen Einigung gelangen 
moge. Und zwar dies ſowohl in weltlichen Dingen als namentlicy in 
geiſtlichen, welde den wabhren Glauben und die Gottesverehrung be: 
treffen, fo dag, wenn nicht die Differengen fammetlich — wie wir mit 
Gottes Hiilfe durd) das Mittel der heil. Schrift und richtiger Ver- 
nunftſchlüſſe hoffen dürfen — evledigt und vergliden würden, dod 
wenigitens die hauptſächlichen Controverfen in Betreff des Glaubens 
verringert und aufgeboben werden könnten. Dieſe Hoffnung ſteigt durch 
die von verfdiedenen Seiten gemadte Wahrnehmung und Beobadtung, 
bag die Trennung der Gemiither und der Meinungen iiber die wid- 
tigeren PBuncte herjtamme aus dem Mangel an gegenjeitiger, liebreicher 
Geduld, ferner an aufridtiger Cinjidht und klarem Berjtindnifje der 
Gedanfen, dann an genauer Auslegung und treffender Bezeichnung, 


') Biographie Spinolas von Hanfiz S. J. in den Handfdhriften der 
f. k. Hofbibliothef. Die Worte find: Ipse Augustissimus, aula Pontificia denuo 
approbante, illum ursit, ut opus resumeret. 
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endlid) aud) aus der Verſchiedenheit oder aud) Veränderlichkeit der 
Namen. Wir Haben dazu den Erfolg und den Mugen erwogen, mit 
weldem jowobl dieje kirchliche Frage, als aud) alle Angelegenheiten, die 
das Wohl unferes Königreiches Ungarn betreffen, von dem vorgenannten 
Biſchofe behandelt worden jind, theils im Reichstage, theils außerhalb 
desſelben.“ 

„Aus dieſen Gründen ertheilen wir, ſo weit unſere königliche 
Autorität darin betheiligt iſt, ihm Vollmacht und den allgemeinen Auf— 
trag, mit den Ständen und Körperſchaften unſerer Königreiche und 
Länder, ganz beſonders aber mit denen von Ungarn und Siebenbürgen, 
jo wie ferner mit allen und jeglichen Privatperſonen des proteſtantiſchen 
Befenntniffes, in VBerhandlung ju treten über die Wiedervereinigung 
deS Glaubens, oder iiber die Abſchaffung oder VWerringerung aller 
unniigen Stvreitigfeiten, fei es dag die Verhandlung gejdehe durd ihn 
perjonlid), fei e8 durd andere von ifm dazu Deputirte, oder aud 
dburd) Briefe. Mit folden Perfonen, wo immer es fei, foll er im 
Ganjen und im Cinjelnen dasjenige erwagen, was er fiir erfprieplich 
und zweckmäßig eradtet, ihre Zuneigung zu gewinnen und dad Biel 
der Heilung des firdliden Spaltes ju erreiden, mit Vorbehalt jedoch 
der Genehmigung des Papftes einerjeits, und der unjeren andererjeits.” 

„In Bezug darauf geben wir unjeren proteftantijden Unter- 
thanen in Ungarn und Giebenbiirgen, eingeredjnet die Pradicanten, die 
volle Freiheit mit dem vorgedadten Biſchofe zujammen zu treten, möge 
ex in Oejterveid) fic) befinden, oder irgendwo anders, ferner Boten 
an ibn 3u entjenden, ob dffentlid), ob gebeim." 

„Wir gebieten Allen, welden es obliegt, insgeſammt und einjeln, 
ernjt und nachdrücklich und bei ſchwerer Strafe, dag feiner derjenigen 
Perfonen, welde auf die Ladung des Biſchofs in diejer widtigen An- 
gelegenbeit ſich bierber begeben, ein Hindernis in den Weg gelegt, 
jondern aller Vorjdjub geleijtet werde. Wie wir denn aud) den Biſchof 
in aller Beziehung unjerer Gnade verfidern. Wien, am 20. März 
1691. Leopold.” Das Document ijt gegengezeicnet von Blafius Jacklin, 
Biſchof von Neitra. 

In dieſer kaiſerlichen Vollmadht fiir Spinola wird Bezug ge- 
nommen auf die entgegen fommenden Aeugerungen vieler Protejtanten 
in Deutfdland. Cine lange Reihe folder Briefe in dem — 


Klopp. Fall dD. Hauſes Stuart u. Succeſſ. d. Hauſes Hannover. VL 
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Spinolas liegt mir vor. In ähnlicher Weije ward ihm von Ungarn 
aus auf feine Anfragen geantwortet. Die Vertreter der evangelifchen 
Gemeinde von Prekburg erwiederten: ,, Wir nehmen die Kunde der Abſicht 
E. B. G. in Betreff der Wiedervereinigung der Religion und der Herijtel- 
{ung de8 kirchlichen Friedens aufridtig entgegen, und beten aus tieffter 
Seele zu Gott, dak er Ihre Bemiihungen gnädig ſegnen und hinaus— 
fiihren wolle zur Ehre feines Namens und zum Wachsthume jeiner 
Kirche“. So am 22. uni 1691 '). 

Der Plan Spinolas war derjelbe wie friiher. Er wollte mit 
Deutſchen zugleich und mit Ungarn vermitteln. Dies einerfeits des- 
halb, weil er von Anfang an bei vielen deutfden Fiirjten und Theologen 
ein bereitwilliges Entgegenfommen gefunden, andererjeits weil die unga- 
riſchen Proteftanten, die nidt ein eigenes Bekenntnis aufgeridtet, fondern 
entiveder Ddemjenigen von Wugsburg oder dem Helvetifden ſich ange- 
ſchloſſen, wiffenfdhaftlid) von jeher ihre Anlehnung in Deutſchland ge- 
fucht atten. 

Der Gang dev Dinge wird uns ſpäter auf diefe Verfuche zurück— 
fiihren. Es geniigt bier dargethan zu haben, dag von Seiten des 
RKaifers Leopold in diejer Beziehung den Ungarn eine woblwollende 
Gejinnung entgegen getragen, dak dieſe Gefinnung von ungarijder 
Seite als ſolche anerfannt wurde. 

Bon dem Boden diejer legten Thatjaden aus redete der römiſche 
Kaijer Leopold zu feinen proteftantifden Bundesgenoffen, dem Könige 
von England und den Generaljtaaten. Ym September 1691 erlieg er 
an feine Gejandten, die Grafen Windiſchgrätz und Stratemann, die 
folgende Weifung. 

„Wir fehen mit befonderer Bufriedenheit die Fortſchritte ded 
Königs Wilhelm in England, und wünſchen deshalb nidts fo ſehr wie 
die vollfommene innerliche Berubigung feiner Königreiche und Lander, 

) Deum intimis cordis suspiriis orantes, ut hune D. Vee Ill™* ac R* 
laborem clementer secundare et ad nominis sui gloriam Ecclesiaeque suae 
incrementum dirigere velit. Unterzeichnet: Universi Evangelici liberae ac Regiae 
civitatis Posoniensis, Darunter fieben Siegel. — Dies Schreiben findet fid 
gedrudt in Yiinigs Literae Procerum Europae t. III, p. 343, — Da ich nut 
unjweifelhafte Documente zu Grunde lege, fo wird man von mir eine Polemit 
gegen die vielfad) hergebrachten Irrthümer iiber das Verhalten Leopolds gegen 
die Proteftanten in Ungarn nicht erwarten. 
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demgemäß ihm eine beftindige glückliche Regierung. Daneben jedod) leben 
wir zu S. L. der gänzlichen Zuverjidt, dak, eben fo wie in unferem 
Erbkönigreiche Ungarn die Nicht-Katholiken bisher unter unferem Schutze 
ive Religion ganz unbefiimmert in Sffentlidjen Kirchen üben und fort- 
fiibren, eben fo aud) der König die Katholifen in feinen Reichen unjer 
wegen in etwas ſchützen, nicht unmilde gegen jie verfahren, nicht eine 
Verfolgung gejtatten werde. Denn deffen hat ja der Konig beim 
Beginne feiner Regierung durch den Freiherrn von Görtz uns vielfiltig 
verſichern laſſen“ '). 

Die Antwort des Grafen Windiſchgrätz betraf zunächſt die Republik. 

„Ich kann Gw. kaiſerlichen Majeſtät verſichern, antwortet der 
Graf Windiſchgrätz aus dem Haag, daß, mit Ausnahme des Gebrauches 
der Glocken, die katholiſche Religion hier eine ſolche Freiheit genießt, 
daß man keine Urſache hat zur Klage, ſondern durchaus zur Freude. 
Auf dem Lande rings um dieſe Stadt ſind faſt alle Unterthanen und 
Bauern katholiſcher Religion. Sie haben ihre Kirchen und ihre Prieſter, 
mit gutem Willen und Vorwiſſen ihrer Obrigkeiten. In der Stadt 
befinden ſich, außer den Capellen der fremden Geſandten, acht Kirchen, 
die eine jede ihren Pfarrer haben. Dazu ſind andere Prieſter da, wie 
z. B. Jeſuiten und Carmeliter. Die Katholiken bezahlen ein Schutz— 
geld, und demnach iſt die Obrigkeit über den Stand der Dinge genau 
unterrichtet. Die Leute gehen zu ihrem Gottesdienjte öffentlich ein 
und aus, und werden dabei in nichts bebelligt. Kramprich hat mir 
verjidert, daß die Freiheit früher nicht fo weit gehend geweſen fei, 
wie Heutzutage" 2). 

was Dann England betvrifft, fahrt der Graf Windiſchgrätz fort, 
jo hat fic) der König nicht bloß einmal, fondern oft gegen mid) erklärt, 
dag er den Statholifen mehr Freiheit gejtatten wolle, als die Grund- 
gefese erlauben. Er fiir jeine Perfon werde die Religion nie verfolgen, 
jondern den Statholifen je und allewege alles Gute gern gönnen.“ 

Aber der Kaiſer hatte verſchiedene Fille nambaft gemadt, näm— 
lid) diejenigen einiger Prieſter in Schottland, und des Grafen Perth, 
der, nach dieſer Anficht, lediglic) um der Religion willen gefangen fap. 


') K. Refeript an Windifdgrag und Stratemann, vom 25. September 1691. 
2) Bericht des Grafen Windiſchgrätz, vom 30. October 1691. 


2** 
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Die Nennung diejer Falle beweiſt, daß man, von welder Seite immer 
dies geſchehen fein mochte, fich befdwerend an den Kaiſer gewandt batte. 

Für jene Priejter hatte der Graf Windijdgrag fic) ſchon einige 
Monate vorher verwendet, und den Befehl des Königs erwirft, fie auf 
freien Fuß ju ftellen. Weder der König nod der Staats-Secretiir 
Sidney wollten daher im October 1691 glauben, dak dies nicht ge- 
fcehen fei. Dennoch wurde ein abermaliger Befehl ſogleich erlaffen, 
— Anders dagegen jtand die Sade mit dem Grafen von Perth. Der 
König erwiederte, dak Ddiejer wie der Bruder, der Graf Welford, 
cin eifriger Anhänger des Königs Yacob fei und fich betheiligt habe 
bei der letzten Verſchwörung. Windifdgrag bejtritt die Möglichkeit, 
da Perth ſeit langer Zeit im Gefangniffe. Der Konig erwiederte, dak 
ex unverzüglich Beridt einfordern wolle, und dag, wenn nichts WAnderes 
vorliege, Perth um der Religion willen, und in Rückſicht auf die Ver- 
wendung des Kaiſers, aud) nicht Cine Stunde in Haft bleiben folle '). 

Der Kaiſer beſchränkte ſich nicht auf dieje Verwendungen. Er 
machte bald darauf eine andere geltend fiir Irland. 

Wir haben vernommen, dag die Capitulation von Limerick ſich 
nicht auf dieje Stadt bejdranfte, fondern fiir Irland im allgemeinen 
den kirchlich-politiſchen Zuſtand aus der Zeit Carls II. herſtellte. Die 
Capitulation ward im englijden Parlamente evirtert. Sie war vielen 
Mitgliedern nicht erwiinjdt, und im Unterhauje zeigte man ſich geneigt 
zu Feſtſtellungen, die mit derſelben nicht vertraglid) waren. Das Ober- 
haus jedod) erhob Cinwendungen. Die Capitulation ward bejtatigt *). 

Während die Verhandlungen dariiber im Parlamente jtattfanden, 
gelangten nad) Rom Heftige Beſchwerden über die Behandlung der 
Katholifen in Irland. Demgemäß erſuchte der Papſt Innocenz NIL 
den Kaiſer bei dem Könige Wilhelm III. ein Fürwort einzulegen. 
Dieſes Fürwort und die Erwiederung des Königs geben volle Klarheit 
über die Intentionen Wilhelms LIT. *). 


) Bericht des Grafen Windiſchgrätz, vom 30. October 1691. 

2) Macaulay, in Ch. XVIII, berichtet darüber Einzelnheiten. — Der 
Biograph Jacobs II., in the life of James. Vol. II, p. 468, jagt turj: The 
treaty of Limerick, being afterwards confirmed by Act of Parliament, ought 
to have been more duly observed. 


5) Anlage I. 
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„Bei der römiſchen Curie, fagt der Raijer, ift die Beſchwerde 
erhoben, da die Ratholifen in Yrland, bejonders die Priefter, aus 
Hak gegen die Religion ſchwer, ja bis zum Tode mishandelt werden. 
Der Papft verlangt daher unfere Verwendung bei E. D., damit den 
Ungliidliden gejtattet werde, ihr Leben ungefährdet und rubig zu ver- 
bringen, ohne Beforgnis einer Bedrückung, welche die Religion zum 
Vorwande nimmt. Ob wohl wir diefe Anflage fiir iibertrieben halten, 
oder doch der Anficht find, dak, bei dem dort nod nicht völlig geordneten 
Stande der Dinge, fo etwas jedenfalls ohne Vorwiffen und wider den 
Willen E. D. geſchehen fei: fo leben wir dod der Hoffnung, dag, in 
Betracht der uns obliegenden Pflicht, unferer Sorgfalt fiir das Gemein- 
wohl und zugleich für den Ruhm E. D., es Yhnen nicht untied fein 
werde, wenn wir jener dringenden Bitte willfahrend diejelbe Yhnen 
mittheilen. Chen aber diefe Meittheilung ijt, bei dem wahrhaft frommen 
Sinne und zugleich der Umfidht E. D., geniigend und reidlidh. Wir 
geben uns daber der Hoffnung bin, E. D. werden fich diefe Unglück— 
liden angelegen fein laffen, damit einerfeits dem Feinde die Waffe der 
Verleumdung genommen werde, durch welche er die gemeinjame Sache 
zu lockern ſucht, damit andererfeits E. D. Ihre Reiche mit alljeitiger 
Zufriedenheit und mit dem willigen Gehorſam Ihrer Unterthanen 
glücklich regieren mögen. Desgleichen vertrauen wir, daß E. D., wenn 
in irgend einer Sache, ſo vor allem in dieſer, unſerem Wunſche ent— 
ſprechen werden. Wir unſererſeits werden dies anſehen als einen 
Beweis Ihrer brüderlichen Zuneigung für uns.“ 

Der Graf Stratemann überreichte dies Schreiben. Der König 
erwiederte ihm: „Melden Sie dem Kaiſer, daß die Capitulation von 
Limerick genau gehalten und nicht ein Unſchuldiger mit den Schuldigen 
leiden foll” '). Dann erließ er, am 29. Februar 1692, eine divecte 
Antwort auf jenes kaiſerliche Schreiben. Sie lautet wie folgt. 

„Wir haben die Mtittheilung der Beſchwerde vernommen, welche 
liber die Behandlung der Katholifen, namentlich der Priefter in Irland, 
vor Ew. faiferliden Majeſtät erhoben worden ijt. Dieſe fabelhafte 
und jeglichen Grundes entbehrende Angeberet fest uns nicht in Ver- 
wunderung; denn wir Fennen ja die Argliſt und die rubelofen Umtriebe 


1) Bericht des Grafen Stratemann, vom 22. Februar. 
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Frankreichs. Wir wiffen ja, dag diefer gemeinfame Feind und Ver: 
jtérer des Friedens von Curopa nichts unverſucht läßt, was nach feiner 
Anſicht dienen fann, die engen Bande unſerer Allianz zu lodern. Wir 
leben dex Hoffnung, daß menſchliche Kraft oder Lift dies nicht vermége. 
Jedoch halten wir um unjerer Freundfdaft willen mit Ew. kaiſerlichen 
Majeſtät, und damit wir nad allem Vermögen der franzöſiſchen Argliſt 
begegnen, es fiir unfere Pflicht, auf jene WAngabe zu erwiedern, dap 
niemals unjere Unterthanen in Qrland oder irgend einer von ibnen 
wegen der Religion eine Strafe erlitten haben, weder auf unjeren 
Befehl, nod) auger und wider denjelben. Denn fo lautet der ein- 
gezogene Beridjt, dem wir Glauben fdenfen. Daß es aud in Zukunft 
nicht gefdieht, dafiir werden wir Gorge tragen. Denn nichts liegt 
uns ferner alg das. Bielmehr foll eS den Katholifen gleich wie unjeren 
anderen Unterthanen frei ftehen, unter unſerer königlichen Autorität 
und dem Schutze der Gefese, frei und unangetajtet aller Giiter des 
Lebens fich zu erfreuen, fo lange fie unferen Gefegen Folge leijten und 
uns Treue und Gebhorfam in bhergebradter Weife geloben und halten. 
Dies ijt unjer wohl iiberlegter Entſchluß. Dag derfelbe von Allen, 
welde unjeren Befeblen unterftehen, ausgefiihrt werden foll, fo weit 
die Gefege des Reiches eS verftatten, davon diirfen Ew. kaiſerliche 
Majeſtät, gemäß Ihrer wobhlwollenden Gefinnung fiir uns, fich über— 
zeugt halten. Möge daran die Arglijt der Feinde zu Schanden werden, 
möge dagegen die zwiſchen uns und den übrigen Mächten der Allianz aus 
fo vielen Griinden gewobene Freundſchaft täglich mehr fic) feſtigen!“ — 

Es bedarf nicht des Nachweiſes, dag der Kaiſer von dieſer Ant— 
wort des Königs von England nach Rom Kunde gegeben, daß alſo 
der Papſt Innocenz XII., eben fo wie ſeine Vorgänger Innocenz XI. 
und Alexander VIII., über den wirklichen Stand der Dinge in den 
drei Reichen Wilhelms III. fich ein eigenes Urtheil zu bilden ver- 
modte, nicht abbingig von den Anflagen der beiden Könige in Ver: 
jailles und St. Germain. 

Ueberhaupt aber liegt es aus allem diefem vor Augen, dag im 
Beginne des Jahres 1692 der Konig Wilhelm LL. mit Genugthuung 
blicfen fonnte auf das moralijde Zujammenbalten der vier Haupt: 
mächte der Allianz. Daß die materieffen Leiſtungen, namentlid) der 
jpanijden Monardic, dem guten Willen Carls II. nicht entfernt ent- 
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fpraden, wufte Niemand fo genau wie der König von England. Für 
den Krieg fam es wefentlid) darauf an, was er felber, nämlich die 
von ihm gefithrten Mächte, England und die Republif, leiſten wiirden. 

Seine Plane Hatten im Laufe des Winters von 1691 und 1692 
fid) erweitert. Gr hatte, gemäß feinem urfpriingliden Feldjugsplane 
für 1692, vom Unterhauje zuerſt nur verlangt, dag es die Mittel fiir 
ein Landheer von 65,000 Mann bewillige. Cr fteigerte diefe Zahl um 
8000, indem ev dabei unter der Hand einigen Mitgliedern des Parla- 
mentes die Zufiderung gab, daß diefe Mtehrforderung eine Landung 
in Frankreich) begwede'). Gingen auch diefe Bewilligungen langſam 
von ftatten, nidjt entjprechend dem drangenden Cifer des Königs: fo 
erfolgten fie dod) feiner Vorlage gemäß. Bis zum 2./12. Yanuar 
1692 waren iiber vier Millionen Pfund Sterling, oder dreißig Millionen 
dDamaliger ReidSgulden bewilligt. 

„Demnach follte man glauben, fiigt Stratemann feinem Berichte 
hinzu, dag bier das Geld zur Beſtreitung der Kriegesfoften reidlich 
vorhanden fei. Dies ijt jedoch nicht der Fall. Nicht blog ijt im 
Schagamte fein erheblider Vorrath an Geld, fondern die Rückſtände 
für die Armee wie fiir die Flotte fdwellen mehr und mehr empor. 
Die Englander haben den Verdadt, daß der Konig die ganze Krieges- 
(aft gegen Frankreich allein trage, und daß iby Geld den Bundes- 
genoffen zufließe. Dies ijt jedod) irvig; denn auger demjenigen, was 
fiir Savoyen gejablt wird, vernimmt man nidts von beftindigen 
Subſidien“?). 

In Wirklichkeit dürfte doch der Verdacht der Engländer beſſer 
begründet geweſen ſein als die Anſicht Stratemanns. Wir haben aus 
dem Vertrage mit Brandenburg erſehen, in welche Form die Subſidien 
ſich kleideten. (Bd. V, S. 242 u. f.) 

Stratemann gibt für das Nicht-Ausreichen der bewilligten Mittel 
einen anderen Grund an. „Die Unzulänglichkeit, ſagt er, rührt haupt— 
ſächlich daher, daß der König um ein Drittel der Gelder, wenn nicht 





') Stratemanns Bericht vom 12. Februar: Das Parlament hat die 8000 
Mann mehr als der Konig anfangs verlangt, anders nicht verwilligt als auf die 
unter der Hand gegebene Berfiderung, daß man fid) derjelben zur Anlandung 
gebraudjen wolle. 

2) Beridt Stratemanns vom 12, Januar. 
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um mehr, bintergangen wird. Man dürfte nicht fagen, daß er das nicht 
weif. Das Geld geht durd) die Hinde von Mitgliedern des Parla- 
mentes, denen gegenitber man nicht blog cin Auge zudrücken, fondern 
aud, um den Schaden zu verbiiten, den fie anrichten finnen, nod 
fogar ſchön thun mug’ '). 

Der Plan der Landung in Frankreich tritt fiir uns in den 
Vordergrund. Der Konig erwog denfelben mit dem Herzoge von 
Leinfter, dem alteften Sohne des Marſchalls Schomberg, mit Ruvigny, 
Marlborough, und dem Admiral Ruffel. Die beiden lesteren Perjin- 
lidhfeiten fordern unjere befondere Aufmerkſamkeit. 

Wir haben erfahren, daß Marlborough bereits feit dem Beginne 
deS Jahres 1691 in Verbindung mit St. Germain ftand. Im Herbjte 
1691 hatte aud) Ruffel dort angefniipft. 

Wir lernen die Perjinlichfeit dieſes Mannes näher fennen aus 
einem Schreiben, welches er am 10. Mtai 1691 von der Flotte aus 
an den König Wilhelm ridtete. Dasſelbe ijt erfiillt mit Klagen über 
Die Micht-WAnerfennung feiner geleifteten Dienſte. Zwar habe der König 
ihm eine Stelle gegeben, die ihm 3000 £ bringe; aber die verjdiedenen 
Seereifen verzehrten dicje Summe und dazu fein eigenes Vermögen, fo 
daß er in betraidtliden Schulden ſtecke. Dazu habe er einen Bruder, ‘eine 
Schweſter, denen der Konig nichts gäbe. Es franfe ihn, dak es dem 
Könige gefalle, jo offen an den Tag zu legen, wie wenig die Familie 
Ruffel bei ihm in Gnaden jftehe. Gr ſchließt mit den Worten, dak, 
wie aud) feine oder feiner Familie Lage beſchaffen fei, der König ihn 
immer erfinden werde voll Pflicht und Treue 2). 

Im Herbſte des Jahres 1691 fudte Jacobs Emiſſär Cloyd 
dieſen Admiral auf. Ruſſel ſprach den lebhaften Wunſch aus dem 
Könige Jacob zu dienen. Das engliſche Volk ſei wohl geneigt, wenn 
nur der König Jacob den richtigen Weg einſchlage. Wenn er als 
katholiſcher König über ein proteſtantiſches Volk regieren wolle: fo 
müſſe er zunächſt alles Vergangene vergeſſen und eine allgemeine Amneſtie 
gewähren. Dann würde er, Ruſſel, nach Kräften zur Herſtellung bei— 


1!) A. a. O. Das Geld paſſirt durch Hände, fo vom Parlamente fein, mit 
welden man nicht allein ju conniviren, fondern fie nod gar dazu, um des Schadens 
willen, den fie thun können, zu careffiven hat. 

2) Dalrymple III™ p. 270. 
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tragen, obne fiir fic) felber etwas gu bedingen. Als dennod Lloyd 
einige Vorſchläge diefer Art machte, wollte Ruffel fie nicht anboren. 
Es handelte fid), ſagte er, um die allgemeine Wobhlfahrt, nidt um 
einen Brivatvortheil. Er fage ihm dagegen beftimmt voraus: wenn er 
die franzöſiſche Flotte treffe, jo werde er fie angreifen, aud) wenn der 
Konig Yacob ſelbſt an Bord wire. Das Mittel feinerfeits dem Könige 
Jacob zu dienen, fei das Ausweichen mit der englijden Flotte, damit 
dem Könige die Gelegenheit gegeben werde zu landen'). 

Dieſe Unterredungen zwiſchen Ruffel und Lloyd fallen in den 
December 1691. MRuffel hatte im Yahre 1691 da8 Commando der 
Flotte gefiihrt, nicht mit allgemeiner Zuſtimmung. Der Vice-Wdmiral 
Killigrew hatte nur fehr ungern fic ihm untergeordnet, fo daß der 
Dienjt darunter litt. Aber auch von Anderen ward dem Admiral 
Ruſſel nidt die Ueberlegenheit der Befähigung guerfannt. Gr felber 
war oder fdien fiir das Jahr 1692 nicht fehr willig. Man jah ed 
alé einen Gewinn an, dah er auf die Mahnung de8 Königs BWil- 
helm ILL. dennod das Commando wieder übernahm. Es geſchah am 
11./21. Januar 16922). 

Demnach fragt eS fic), wie man in St. Germain jene Antwort 
Ruffels aufgenommen. Sie lief offenbar Raum zu verjdiedenen Deu- 
tungen. Daß man in St. Germain ſpäter auch über die ungiinjtige 
Seite derjelben fic) völlig klar geworden ijt, liegt vor Augen. Es 
ſcheint jedoch, daß man damals zunächſt die giinftige vorgezogen bat. 
Es liegt hier befonders die Frage nahe, ob Ruffel und Marlborough 
im Ginverftandniffe waren. Die Antwort wird fic) an den Thatjachen 
erledigen. 

Wir fennen Marlboroughs Verhalten im Beginne des Yahres 
1691, feine Verheifungen von damals fiir St. Germain. Cr hatte 
dann einige Zeilen von der Hand Jacobs verlangt, und als beſonderes 
Motiv dafiir angegeben, dag dies ihn in den Stand fegen würde ein- 


) The life of James. Vol. LI, p. 489. — Macpherson's Original Papers 
Vol. I, p. 242. 

2) Stratemanns Bericht daviiber vom 22. Januar: So weit ijt es bereits 
mit diefer Ration gefommen, daß man aud) diejenigen, fo eben nidt allerdings 
zur Bertretung eines officii fahig find, aus Mangel anderer Subjecte nod) dazu 
ju disponiren fuden mug. 
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zuwirken auf die Prinzeffin Anna. Naddem er einmal das Sdwierigite 
überwunden, nämlich in St. Germain wieder Glauben zu finden, ftand 
dev Erfiillung feiner anderen Bitten dort fein Hindernis mehr im 
Wege. Es ift demnad anzunehmen, dak er die von St. Germain er- 
haltenen eilen verwandt habe zu dem von ihm angegebenen Zwecke. 


Das Mittel, weldhes zunächſt das Chepaar Marlborough ergriff, 
ijt zu erfennen aus einer Bitte, welche die Prinzeſſin und der Prin; 
Georg, jeder durch ein eigenes Schreiben, im Auguft 1691 an den 
König Wilhelm ridteten. Sie erinnerten ihn an ein friiheres Ver— 
jpreden, an Marlborough den Hofenband-Orden zu verleiben. Der 
Pring fagte in feinem Schreiben: eS fei die eingige Bitte, die er jemals 
dem Könige geftellt. Die Prinzeſſin fprad fic) aus: der König werde 
ſicherlich den Orden feinem verleiben finnen, der ibm bei der Um- 
wälzung mehr yu Dienjte gewejen als Marlborough. Die Bitte des 
pringliden Paares ward von dem Könige nicht gewahrt '). 


Es vergingen einige Mtonate. Am 1. December 1691 ſchrieb die 
Pringeffin Anna an ihren Vater, den Konig Jacob in St. Germain, 
einen Reuebvief über iby Verhalten von 1688. „Es wiirde mir ein 
großer Troſt gewefen fein, fagt fie darin, wenn id ein Mittel gefunden, 
dieſe meine reuevollen Gedanfen eher auszufpreden; aber ich hoffe, die 
Verſpätung wird andererjeits den Bortheil mit fic) bringen, daß die 
Aufrichtigfeit um jo weniger in Bweifel gezogen werden Fann." Lloyd, 
der den Brief zu iiberbringen hatte, wurde aufgebalten theils durd 
die Furdt vor Entdecung, theils durd) andere Hinderniffe. Go fam 
e8, daß der Brief erjt im Mai 1692 in die Hände des Königs Jacob 
gelangte, zu einer Beit, wo die Kunde von der Exiſtenz desfelben Langit 
aud) nad anderen Geiten durdgeficert war. Mündliche Nachricht 
darüber mag der König Jacob vielleiht nod) vor dem Ende des Jahres 
1691 empfangen haben?). 


Dak der Konig Wilhelm III. jedenfalls bis tief in den Monat 
Yanuar 1692 nod feinen Verdacht auf Marlborough geworfen, ergibt 


1) Dalrymple III" p. 273. 
2) The life of James. Vol. Il, p. 477. -- Macpherson’s Original Papers. 
Vol. I, p. 241. 
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ſich daraus, daß er ihn zur Berathung des Planes einer Landung in 
Frankreich heranzog. Am 20./30. Januar 1692 wandelte fic) in wenigen 
Stunden die Stellung Marlboroughs. Am Morgen dieſes Tages 
war er als Kammerherr vom Dienſte beim Könige. Noch vor dem 
Mittage erſchien bei ihm der Graf Nottingham als Staats-Secretär 
mit der Erflarung, dag der Konig der Dienfte Marlboroughs ferner 
nicht bediirfe, ihm alle feine Aemter nehme und ihm den Hof verbiete. 
Diefe Aemter, die bisher Marlborough befeffen, waren fieben an der 
Rabl, die ſämmtlich wohl dotirt, ipm etwa 7000 £ jährlich eintrugen. 
Das Gerücht durdheilte ſchnell die Stadt London. Ueber die eigentliche 
Urjace erging man fid) in Vermuthungen '). 


Wir erfahren diefe Urfade von dem Könige Yacob felbft. 


Ym folgenden Jahre verfafte Yacob IL. fiir den König Lud— 
wig XIV. eine Denkſchrift über den Stand feiner Angelegenheiten. 
Darin fpridt er fic) aus wie folgt. „Im verfloſſenen Jahre batten 
meine Anhänger die Wbficht, mid) durch das Parlament zurück zu be- 
rufen. Das Verfahren war fejtgeftellt. Churchill follte im Parlamente 
beantragen, alle Nicht-Engländer hinauszuweiſen, ſowohl aus dem Rathe 
alg der Armee, als auch aus dem Königreiche. Wäre der Pring von 
Oranien auf diefen Antrag eingegangen, fo Hatten fie ihn in ibver 
Sewalt. Hatte er geweigert, fo ſtand das Parlament gegen ihn. Zugleich 
follte dann Churchill mit der Armee fid) fiir das Parlament erklären, 
desgleiden die Flotte. Dann war meine Rückberufung geſichert. Man 
hatte bereits in diefem Ginne gearbeitet, und eine ftarfe Bartei ge- 
wonnen. Dann jedod fcipften einige meiner Anhanger einen nicht 
wohl iiberlegten Verdacht. Cie bildeten fic) cin, daß Churchill nicht 
fowobl fiir mich thatig fei, als fiir die Prinzeſſin Anna. Indem fie 
mir zu Ddienen glaubten, begingen jie die Unbefonnenbeit, die Sache dem 
BentinE zu entdeden und dadurd) den Sehlag abzuwenden“ 2), 


') Dalrymple III" p, 273. Das Schreiben von Lord Bafil Hamilton. 
— Ferner Anlage IL. 

2) Die Denkſchrift Jacobs in Macpherson’s Original Papers I, p. 440. — 
Macaulay hat, in Ch. XVIII, dieſe Stelle aud) im franzöſiſchen Original-Terte 
beigebradt. Für die Verfdiedenheit meines Urtheiles von demjenigen Macaulays 
bejiehe ich mic) hauptſächlich auf die Anlage II. 


28 Sechszehntes Bud. 


Diefe Worte deS Königs Jacob bieten Stoff zu Erwägungen 
von manderlei Art. 

Yn der Hauptſache zunächſt ditrfte es die Frage fein, ob nidt 
ſeine Anhänger, deren Unbefonnenheit er tadelt, die Sachlage ridtiger 
auffaften alg er. Die Erhebung der Prinzeſſin Anna yur Königin 
verhieß dem Ehepaare Marlborough ungleid) mehr als die Herftellung 
deS Königs Yacob. Ya man Ddiirfte ſogar nod) einen Sehritt weiter 
gehen. Es ijt nicht unmöglich, dak am letzten Ende in der Seele Marl: 
boroughs Blane Cromwelliſcher Art ſchlummerten. Die Jugend Marl: 
boroughs reichte hinauf bis in die Beit de8 cifernen Protectors. Und 
von dieſem ja bleibt, nach Wbjtreifung des gefammten puritanijden 
Phrafengeflingels der Heuchelei und der Lüge, als Realitdt übrig der 
glückliche Soldat. Marlborough hatte nod) nicht die Gelegenheit gebabt, 
jein Feldherrn-Talent im grofen Stile zu zeigen. Dak er, nad fo 
manden Feldziigen, dieſes Talentes, welches Andere an ihm nod nidt 
im volfen Umfange erfannten, fic felber durchaus bewußt war, diirfte 
nicht zu begweifeln fein. Die Prinzeſſin Anna war nist gejund. Ihre 
Kinder erwiefen fic) als nicht lebensfähig. Die Succeffion in England 
war über fie hinaus nicht feftgeftel{t. Was fam dann? — Es iſt febr 
wohl möglich, daß Marlborough den Gedanfen diejer Art niemals 
irgend welden Ausdruck gegeben. Und doch fiihrt fein geſammtes Ver- 
halten dabin, fie als wabrfceinlid) bet ihm anzunehmen. Aus der 
Awietradht der Mitglieder des Haujes Stuart wuchſen fiir ihn weit 
reidjende Hoffnungen empor. 

Cine andere Frage ijt die, ob der Blan, welden, nad) dem Berichte 
de8 Königs Yacob, Marlborough mit anderen Jacobiten verfolgte, 
fid) al8 wobl begriindet erwiefen bitte. Daß Mtarlborough in diejer 
Richtung vielfad) zu wirfen gefudt, verlautete bald. Wud) gab es der 
Anhaltspuncte genug, welde Stoff boten den nationalen Eifer gegen 
die Fremden zu erregen. Das Commando in England und Sdottland 
hatte der Herzog von Leinjter, der, wenn aud) immer naturalijirt, 
dennod von Geburt ein Auslainder blieb. Die Truppen in Yriand 
ftanden unter dem Hollander Ginkel, diejenigen in Flandern unter dem 
Grafen Solms. Wie wenig von den auswartigen Angelegenbeiten der 
Konig feinen zwei engliſchen Staats-Secretären anvertraute, modten 
die Mitglieder des Barlamentes felbjt nicht genau wiffen. Als allgemein 
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befannte und unjzweifelhafte Thatſache dagegen lag vor, dag dev geborene 
Hollander Bentink als Yord Portland der erjte und in vielen Dingen 
alleinige Rathgeber des Königs war. 

Allein man diirfte dod) davaus nicht ju viel folgern. Immerhin 
modte das viele Misſtimmung bervorrufen. Immerhin aud modten 
von daber viele Mitglieder des Parlamentes Lieber wünſchen, dag die 
Fremden von allen Aemtern ausgefdloffen wiirden. Aber es ijt die 
Frage, ob eine erheblide Anzahl von Veitgliedern des damaligen Par- 
lamented bereit war ju folden Beſchlüſſen, wie Qacob I. und feine 
Partei jie wiinfdten, zu Beſchlüſſen, deren Feindjeligkeit gegen Wil— 
helm III. dod) Allen fic) erſchließen mußte. Befonders diirfte es ſchwer 
jein durch Thatſachen ju beweijen, daß die nationale Ciferfudt gegen 
Holland, welde in dem Blute von Beady Head einjtweilen ertränkt 
ſchien, durch die Freiſprechung von Torrington in ſolchem Maße wieder 
neue Yebensfraft empfangen baben follte. Die Freijpredung war im Par- 
lamente nidjt mit Freuden aufgenommen. Demnach fonnte fie auc 
faum moraliſch nadtheilig gegen Holland wirfen. Angenommen aber 
aud), daß dieſe nationale Ciferjuct dennod) reger war, als fie nad 
dem Gejagten uns erjdeint, fo war in jedem Falle nicht Marlborough 
diejenige Perjonlicdfeit, welde die dem Könige widerjtrebenden Clemente 
unter feiner Fiihrung zu einigen vermodjte. Mochte Yacob Ll. ibm 
das Verhalten von 1688, namentlid) Salisbury, verziehen haben: bet 
den Englindern jfelbjt ward damals nod) nidjt dieſer ſchwarze Fle 
überſtrahlt durch den Glanz dev ſpäteren Siege. Der kaiſerliche Ge- 
jandte Graf Stratemann fiigt feinem Berichte fiber die Ungnade Marl— 
boroughs die Erinnerung an Calisbury bei, und ſchließt mit den 
Worten: , Der Sturz dieſes Mannes, dev fich allein durch Meineid und 
Undanfbarfeit groß gemacht, wird von Yedermann mit Freuden an- 
geſehen“. 

Demgemäß erſchien das Verfahren des Königs nicht als ein Act 
der Willkür. Dies iſt deshalb auffallend, weil mit Grund anzunehmen 
iſt, daß die Jacobiten, welche dem Grafen Portland jene Kunde zu— 
brachten, ſich ausbedungen haben nicht compromittirt zu werden. Anderer— 
ſeits aber bedurfte doch der König für ſein raſches Vorgehen irgend 
einer Rechtfertigung: er bedurfte des Mitwiſſens einer Anzahl von 
Perſonen, die dann bereit waren und bereit ſein mußten, jeglichen Vor— 
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wurf einer Willfiiy von ihm abzuwehren. Dieſe Perfonen waren die 
Meitglieder des geheimen Rathes. Die Frage aljo ijt: welchen Beweis 
fiir die Rechtfertigung des Verfahrens gegen Marlborough hatte der 
Konig dem gebeimen Rathe vorzulegen. 

Wir haben dafiir aus einer hollindifden Quelle eine Nachricht, 
die, wenn aud) bisher geſchichtlich völlig unbeachtet geblieben, dennod) 
weder der inneren, nod) der äußeren Glaubwiirdigfeit ermangelt. 

Gemäß diefer Nachricht waltete nod ein befonderer Verrath ob, 
an weldem nicht bloß Marlborough felbjt, fondern aud Lady Sarah 
perſönlich betheiligt war. 

Wir erinnern uns, daß der Konig vom Unterhauje eine Mehr— 
bewilligung erhalten batte fiir den Zweck einer Landung an der fran- 
zöſiſchen Küſte. Das Object derfelben war Abbeville in der Picardie. 
Das Geheimnis des Planes fannten aufer dem Könige nur zwei Per- 
jonen, von denen eine der Graf Marlborough war. Als der gebeime 
Rath dem Könige fein Erjtaunen iiber die plötzliche Entlaffung Marl— 
boroughs nicht verbeblte, legte er einen Brief der Grafin Marlborough 
vor, welder von Franfreid) aus ihm in die Hande geliefert war. Der 
Brief gab nad) Franfreid) hin Ausfunft über den Landungsplan. Der 
geheime Rath trug daher dem Könige iiber das Verfahren gegen Marl: 
borough die allgemeine Zuſtimmung entgegen '). 

Die holländiſche Quelle, welcher dies entnommen ijt, fennt nicht 
jene von Jacob IT. felbjt gebrachte Nachricht, dak einige Yacobiten den 
Plan Marlboroughs an Portland fund gegeben. Dies thut indeffen 
Diejer anderen Nachricht feinen Eintrag. Die Thatſache der einen Ent- 
deckung fann beftehen mit der anderen. Der Konig fuchte dann namentlicd 
die Anklage zu entkräften, welche Marlborough hernahm von der Ver- 
wendung dev Hollander fiir feinen Dienft. Er beeilte ſich die zunächſt 
Hervorragende Perfinlichfeit auf dem Boden feiner Königreiche heimiſch 
zu maden. Am 27. Yanuar/6. Februar 1692 ernannte er den General 
Winkel zum Grafen von Athlone 2). 

Marlborough dagegen, obwobhl durch die Entlaffung aus feinen 
Aemtern in dem einen Plane ſchon durchfreugt, ließ darum nidt ab 


') Sylvius t. IV, b. 33, p. 25. Er leitet den VBeridt ein mit den Worten: 
Soo veel echter werd ons van goeder hand bericht enz. 
2) Stratemanns Veridt vom 8. Februar. 
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von dem anderen, demjenigen der Entzweiung der königlichen Schweftern. 
Der Konig erdffnete der Prinzeſſin die Griinde feines VBerfahrens gegen 
Marlborough. Demgemäß erwarteten er und die Königin, daß die 
Pringefjin Anna aud) die Gräfin Marlborough entlaffen, und nidt, 
durch die Beibehaltung derjelben, dem Gemable einen Vorwand geben 
wiirde am pringlicjen Hofe gu verbleiben. Die Pringeffin fdjien den 
Wink, der in jener Eröffnung lag, nicht zu verftehen. Sie handelte 
nicht jener Erwartung gemäß. Vielmehr erfdhien fie, am Abend des 
4./14, Februar, begleitet von dev Gräfin Mtarlborough, am Hoje zu 
Kenfington. 

Ueber dieſes Erſcheinen in Kenſington bevidtet die jpatere Her— 
zogin von Marlborough in ihren alten Tagen, dak es lange gedauert, 
bis ihre bejten Freunde fie dazu Hatten iiberrveden finnen. Wenn dieje 
Worte der Wahrheit entipreden, wie es kaum denfbar ijt: fo dürfte 
es fraglich fein, ob Ddiefe bejten Freunde, unter denen fie Godolphin 
nennt, den ganzen Sachverhalt gefannt haben. Das königliche Paar 
fafte die Sache anders auf. Es ſah in diejem Auftreten der Grafin 
eine Frechheit, in demjenigen der Prinzeſſin einen Mangel an Rückſicht. 
Am nächſten Tage ſchrieb die Königin an thre Schweſter einen Brief, 
in welchem der königliche Ton den ſchweſterlichen iiberwiegt, fo jedod 
dag man das ganze Sdhreiben der Gachlage nad nicht unfreundlid 
nennen diirfte.’) Aber es enthielt die bejtimmte Weifung, dag bei den 
Umftanden, in denen der Graf Marlborough fic) befinde, die Grafin 
am Hofe der Prinjeffin nicht (anger weilen diirfe. Die Prinzeſſin er- 
wiederte: „Es gibt fein Elend, das ich nicht bereitwilliger tragen wiirde 
alg den Gedanfen, mid von der Grajin Marlborough ju trennen’. 
Das königliche Paar griff durd). Der Oberfammerherr iiberbradte der 
Prinzeffin das Verbot fiir die Grafin flanger in dem Palafte, dem 
Codpit, 3u verweilen. Die Prinzeſſin entgegnete: die Gräfin werde 
geborden, jedoch auch fie felber nicht Langer dort bleiben. Oem Worte 
folgte die That. Es ward ein Landhaus des Herzogs von Somerſet 
gemiethet, zehn Meilen von London, und am legten Tage des Monates 


1) Jn dem Sehreiben der Kinigin vom 5./15. Februar heift es: I need 
not repeat the cause he (Marlborough) has given the king to do what he has 
done. $n Conduct of the Duchess of Marlborough. p. 43. 
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Februar 30g die Prinjeffin, ungeadtet ihres Zujtandes, mit der Marl— 
borough und dem Hofjtaate dort hinaus. Demgemäß ging aud mit 
der Gemabhl, der Prin; Georg '). 

In ſpäterer Zeit jind in England in Betreff diefes Zwiſtes oft 
ungiinftige Urtheile über die Königin gefallt worden, namentlid) nad- 
dem die Herzogin von Marlborough durd ihre Schrift, deren bejon- 
dere Stärke befteht im Verſchweigen der Wahrheit, den rechten Sach— 
verbalt verdunfelt hatte. Diejer Gachverhalt tritt uns klarer entgegen 
aus dem Beridte derjenigen, die mit unbefangenem und unparteiijdem 
Blice in den Gang der Dinge Hinein ſchauten, der Bertreter ded 
Kaiſers, Stratemann und Hoffmann. Sie fpreden ihre Verwunderung 
aus über das feltjame Benehmen der Prinzeſſin, welde das Zuſammen— 
jein mit einer durchweg gebagten Perſönlichkeit höher jtelle als die 
Zuneigung de8 fonigliden Paares. Go in Anlag jener Antwort der 
Pringeffin. Als diefe dann den Entſchluß ausfiihrt, am 19./29. Fe: 
bruar, fiigen fie ihrem Berichte an den Kaiſer Hingu: ,,Ueber diejes 
unweiſe Verfahren der Prinzeſſin drgert fic) Klein und Grog. Da fie 
aber bei der englifden Nation nicht in einem höheren Credite ſteht, 
als welden die Geburt iby gibt: jo wird ihr Handeln Feinen anderen 
Erfolg haben, als dak dev Hof fiir dieſe Hartnäckigkeit ſeine Maßregeln 
gegen fie treffen wird" ?). 

Die Haltung des Berichtes läßt erfennen, dak damals weder diefe 
Gefandten, nod) auch die Englander eine Kunde Hatten von der Exiſtenz 
des Reuebriefes der Prinjefjin an den König Yacob, vom 1. December 
1691. Eben diejer Brief aber, oder die Yntention, welche durch die 
Thatſache desjelben ſich fund gibt, ift der letzte Schlüſſel des fiir die 
Englander damals rathjelhaften Verhaltens der Pringefjin. Es handelt 
ſich Demnad) nicht um einen Frauenzank, der lediglich ein pſychologiſches 
Qntereffe in Anſpruch nehmen wiirde, fondern um eine tief eingreifende 
Frage von der ſchwerſten politijden Bedeutung, wenigitens der In— 
tention nad). Wir werden erfahren, daß das Verhalten der Prinzeſſin, 


') Die Briefe der Sdyweftern in Conduct of the Duchess of Marlborough. 
p. 43 sqq. — Ueber den Verlauf der Sade Anlage III. 

2) Bericht vom 29. Februar. — Burnet ſpricht befanntlid) einen Tadel 
iiber die Königin aus. Aber feine ganze Darftellung ergibt, daß der genauere 
Sachverhalt ihm verborgen geblieben ift. 
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namentlid) die Thatſache ihres Reuebriefes vom 1. December 1691, 
in Frankreich feine Wirfung übte. 

Bereits im Februar 1692 verlautete in England die Kunde, daß 
in der Normandie franzöſiſche Truppen fic) fammelten. Der König 
Wilhelm fah dieje Bewegungen an als die Folge feines in Verjfailles 
fund gewordenen Planes einer Landung in Franfreid. Er legte darauf 
nod nidt viel Gewidt. Es drangte ihn hinüber zu gehen nad) dem 
Feſtlande, um den Feldjug zu eröffnen. 

Am 24. Februar/5. März begab er fid) in das Oberhaus und 
lieB das Unterhaus an die Schranken desjelben bejdeiden. Nachdem er 
eine Reihe von Bills janctionirt, fprad) er dem Unterhauje feinen be- 
jonderen Dank aus fiir die großen Bewwilligungen zur Fortfihrung 
des Krieges, und verſprach diejelben ju verwenden zur Befriedigung 
der Nation. Er fei bejorgt, fagte er dann, daß ſeine Ueberfabrt nad 
dem Fejtlande fid) ſchon allgu lange Hinaus gezögert habe. Die Jahres— 
zeit jet vorgeriidt, ein fernerer Aufſchub würde ſehr nachtheilige Folgen 
haben: deshalb made er der gegenwartigen Sejjion ein Ende '). 

Der faijerlide Geſandte faßt fein Urtheil itber den Verlauf der 
Dinge im Parlamente zufammen in die Worte: „Die Thronrede hat 
eine Seſſion beendet, deren man fic) in aller Beziehung zu rühmen 
bat”. Die Abfahrt ward auf acht Tage ſpäter angefest. 

Bevor diefelbe geſchah, modte zu den Obren des Königs die 
erfte Nachridjt einer That in Sehottland gelangen, die nad der An- 
ſicht Bieler einen dunfelen Schatten auf feinen Ramen geworfen bat. 
Es war der Mord von Glencoe. 

Mad) dem Siege von Killikranky, der durd) den Tod von Lord 
Dundee gleich nachher fiir die Gade Yacobs II. völlig fruchtlos blieb, 
waren die Bewohner der ſchottiſchen Hochlande heimgefehrt. Sie legten 
jedoch die Waffen nicht nieder. Im Jahre 1690 dämpfte dann die 
Niederlage Yacobs an der Boyne auch die Hoffnungen in Schottland. 
Yacob beließ feinen Anhängern dort die Freibeit entweder den Kampf 
fortzufegen, oder wenn fie das fiir geeignet bielten, in Geduld einer 
ſpäteren Gelegenbeit zu harren?). 


1) Commons’ Debates. Vol. Il, p. 407. 
2) The life of James. Vol. II, p. 469. 
Klopp. Fall d. Haufes Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover. V1. 3 
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Es war dem Könige Wilhelm ſchon früher der Vorſchlag ge— 
macht, daß fiir eine verhältnismäßig geringe Summe von 12,000 bié 
15,000 £ die Häupter dieſer jacobitiſchen Clans abgekauft und der 
neuen Ordnung der Dinge dienſtbar gemacht werden könnten. Im 
Jahre 1691 beauftragte der König Wilhelm den ſchottiſchen Grafen 
Breadalbane mit dieſer Unterhandlung. Die Wahl dieſer Perſönlichkeit 
war nicht eine glückliche. Es ſchien, daß Breadalbane, deſſen Beſitzungen 
vor den Raubzügen der Clans in beſtändiger Gefahr ſich befanden, 
eifrig jein miiffe fiir die Herftellung des Friedens. Aber er nährte 
zugleid) in fic) alten Grol, namentlid) gegen Macdonald, den Haupt- 
ling de8 Clans von Glencoe, gewöhnlich Mac Yan genannt. Er forderte 
von diefem den Erſatz des durch ibn erlittenen Schadens. Mac Yan 
durdjdaute, dak er demgemäß von jenem Gelde nidts erhalten wiirde : 
er wandte allen feinen Ginflug auf, um die Unterhandlungen aud mit 
den anderen Stammeshauptern zu durdfreuzen. 

Zugleich jedod) hatte die Regierung in Gdinburg den Clans eine 
Friſt gejest. Cine Proclamation ficerte den Rebellen in Sdottland, 
die bis zu dem Ende des Jahres 1691 der Regierung Treue geloben 
wiirden, volle Straflofigkeit fiir das früher Vorgefallene. Die meiſten 
Clans erfannten, dak, wenn aud die Geldangelegenheit nicht geregelt 
war, es zunächſt darauf anfam, Ddieje Frijft inne zu halten. Ihre 
Gegner, voran unter denfelben der Staats-Secretir fiir Sdottland, 
Graf Stair, und Breadalbane, hofften, dak es nicht geſchehen, dag 
durch die Verſäumnis der geftellten Frift die Clans die Gelegenheit 
geben wiirden zum militäriſchen Cinfdreiten wider jie. Nod) vier volle 
Woden vor dem Ablaufe der Frijt, am 3. December 1691 verlangt 
jener von dieſem einen Plan fie ju jerjdmettern'). Denn die Sade 
leide feinen Verſchub. Wan ditrfe auf die Undanfbarfeit und Treu- 
loſigkeit dieſer Menſchen nicht bauen; ,,fondern delenda est Carthago”. 

Gin Clan nad dem anderen jedoch erſchien binnen der gejtellten 
Friſt. Am letzten Tage fehlte nur nod) einer der Hauptlinge, der ge- 
haftejte, der gefiirdtetfte von allen, Wtacdonald von Glencoe. Es war 
nicht fein Wille zu fehlen. An diefem felben Tage erfdien er vor dem 
Commandanten des nabhen Forts William, und bat den Gid leijten yu 


') Dalrymple IIL" p, 256: Your scheme of mauling them. 
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diirfen. Er hatte fid) an den unredten Ort gewendet. Der Militar: 
Commandant war nidt befugt den Gid abjunehmen. Er wies den 
Hauptling an den Sheriff von Inverary. Macdonald eilte dabin. Wber 
es war Winter. Schneeftiirme hielten ihn auf. Erſt am vierten Tage 
des neuen Jahres trat er vor den Sheriff. Die Friſt war abgelaufen. 
Dennod liek der Sheriff fic) durch die Bitten des alten Mannes er- 
weiden, und nahm von ibm den Gid entgegen. 

Es ijt nad der ganzen Gachlage angunehmen, daß das Certificat 
deS Sheriffs über diefe Cidesabnahme in Gdinburg verworfen wurde. 
So entfprad eS dem Wunjde der drei Sehotten, Stair, Argyle, 
Breadalbane, welchen das Ohr des Königs in Kenjington offen ftand. 
Es ijt demnach nicht wahrſcheinlich, daß der König Wilhelm von 
jenem Vorgange der nachträglichen Eidesabnahme eine Kunde gehabt 
habe. Er ſah den Häuptling von Glencoe an als hartnäckig rebelliſch. 
Jene drei Männer legten ihm einen Befehl vor, in welchem ſich die 
Worte finden: „Was Mac Jan von Glencoe und ſeinen Clan betrifft, 
ſo wird es, im Falle dieſe Leute von den anderen Bewohnern der 
Hochlande genau zu unterſcheiden ſind, zweckmäßig ſein, zur Herſtellung 
der öffentlichen Gerechtigkeit, dieſe Diebesbande auszurotten“. Der 
König fügte, nach der damals üblichen Weiſe, dieſem Befehle ſeinen 
Namen zweimal hinzu, ſowohl oben wie unten. Burnet hat ſpäter den 
Zweifel erhoben, ob der König das Schriftſtück geleſen. Denn er habe 
oft Papiere ſich aufhäufen laſſen, und dann raſch viele auf einmal 
gezeichnet. Wir Andere müſſen dies dahin geſtellt ſein laſſen. Aber auch, 
wenn Wilhelm III. den Befehl zuvor geleſen: ſo iſt kaum anzunehmen, 
daß die elaſtiſche Dehnbarkeit desſelben ihm die Ahnung deſſen vor 
Augen geſtellt haben würde, was jene drei Männer beabſichtigten. 

Die von Macdonald und ſeinem Clan bewohnte Bergesſchlucht, 
in der Tradition der Hochländer gefeiert als die Heimftitte Fingals, 
hieß das Thal der Thränen. Dort erjdienen im Februar 1692 zwei 
Compagnien Soldaten, unter der Fiihrung von Campbell, einem Ver— 
wandten der Ptacdonald von Glencoe. Sie famen nicht als Feinde. 
Sie wurden gajtfreundlid) aufgenommen. Sie weilten fo vierzehn Tage. 
Sie beriethen in diefer Zeit, unter dem Obdache ihrer Wirthe, deren 
Mahl fie theilten, die Ausfiihrung des Befehles, mit weldem fie ge- 
jandt. Es war der Befehl, wie Stair und Breadalbane lange vorher es 

3* 
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genannt, des Zerſchmetterns, richtiger des Mordes mitten in der Nacht. 
Das Zeichen ward gegeben um fünf Uhr Morgens. Dennoch hatten 
die Mörder nicht den vollen Muth ihres Verbrechens. Sie begannen 
die That nicht mit der blanken Waffe, ſondern mit Flintenſchüſſen. 
Die Folge war, daß die Zahl der erreichbaren Opfer nur ſechs und 
dreigig betrug, dak dagegen viele der Ungliidlidjen fic) flüchteten, obwohl 
freilid) aud) davon manche wieder dem Froſte und dem Hunger erlagen. 

Das war der Mord von Glencoe. Burnet jagt, dak die einjzige 
Strafe, welde Wilhelm III. ſpäter verhangte, beftand in der Entlafjung 
des Grafen Stair als Staats-Secretir fiir Sdcottland. Er fiigt hinzu, 
dak die Nicht-Whndung des Mordes von Glencoe angejehen ward als 
der ſchwärzeſte Flecen in der Regierung des Königs. 

Die That, begangen von Schotten an Schotten, entſpricht nidt 
dem Charafter de8 Königs, welcher vielfad) bewiefen, daß perſönliche 
Radhgier ihm fremd war. Wir haben öfters die Urtheile der un- 
parteiijden kaiſerlichen Gefandten fiber ihn vernommen, und werden 
ferner fie vernebmen. Den Beridjten derjelben gemag war der König 
immer eber geneigt zur Milde und zur Sdonung. Cin Hollander 
jener Zeit fagt: „Es war das größte Glück der jablreiden Verräther 
diefer Zeit, daß fie unter einer fo milden und blutlojen Regierung 
lebten, wie weder England nod irgend ein anderes Reich bis dabin 
geſehen“!). Jedenfalls aber bleibt jener Vorwurf, dak die Hand des 
Königs nicht ſchwerer auf die eigentliden Thäter hernieder fiel. Cine 
authentijde Aeugerung des Königs jfelber iiber fein Verbhalten in der 
Angelegenheit ijt, meines Wiffens, nicht befannt. Demnach würde cine 
Erirterung der Griinde, die er fiir fein Verhalten haben mode, 
hinüber greifen in das nicht begrengte Gebiet der VBermuthungen. 

Am 19./29. März 1692 meldete der König Wilhelm TT. dem 
Kaijer feine Ankunft auf dem Feftlande fiir den Zweck des Feldzuges. 
Der Congres der Gefandten im Haag bejtand nod, jedod) mehr im 
Mamen als in der That. Nur ſtückweiſe wurden dort einige Angelegen- 





') Sylvius t. IV, b. 35. p. 47. — Aehnlid) Pietro Benier bei Barozzi e 
Berchet: Francia t, III, p. 543; castigando senza sangue. — Man vergleicde 
die Trauerreden von Graevius und Trigland bei Liinig: Orationes Procerum 
Europae t. IIT, p, 407 und p. 441. Der erftere fagt: Lenitas ejus et clementia 
anta fuit in eos, qui gravissime illum offenderant, ut nonnullis modum exces- 
sisse putaretur. 
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beiten verhandelt. Der Konig Wilhelm machte fein Hehl aus dem 
Mistrauen, welches er wider mehrere der Gejandten dort gefaßt. That- 
jachlich bildete fich in Folge deffen ein engerer Congreß, neben welchem 
jener weitere alle Bedeutung verlor. Diefer engere Congreß beſtand 
aus Windijdgrig, Waldeck, Portland und Heinfius. Sie traten in 
wiederbolten Conferenzen zuſammen. Sie ſtimmten itberein in dev grund- 
ſätzlichen Anſchauung, daß man nidt die franzöſiſchen Schläge fucceffiv 
zu erwarten, ſondern allerſeits zugleich offenfiv vorzugehen babe '). 

Der Wille war gut: die Ausführung jedoch traf in der Or— 
ganiſation der Allianz auf eine Reihe von Hinderniſſen. Es iſt zur Klar— 
ſtellung der Sache erforderlich mit einigen Strichen darauf einzugehen. 

Die ſtärkſte Armee der großen Allianz ſtand in Belgien, unter 
der Führung des Königs Wilhelm. Sie ward unterhalten hauptſächlich 
durch holländiſches und engliſches Geld, zum geringeren Theile damals 
noch durch ſpaniſches. Die Truppen jedoch beſtanden zu einem ſehr 
bedeutenden Theile aus deutſchen Soldaten, für welche die Reichsfürſten 
von jenen Mächten die Subſidien zogen. Gerade deshalb weil ein ſo 
erheblicher Theil der deutſchen Truppen in den Niederlanden verwendet 
wurde, war die Macht des Reiches am Oberrheine in der Regel ſo 
ſchwach, daß ſie ſich in der Defenſive halten mußte. 

Der Kaiſer ſuchte nun dieſe Armee am Oberrheiue zum Zwecke 
der Offenſive zu verſtärken. Er wollte namentlich die brandenburgiſchen 
und heſſiſchen Truppen dahin ziehen. Der Graf Windiſchgrätz machte 
bei Heinſius einen Anwurf in dieſer Richtung. Der Rathopenſionär 
wich aus. Der kaiſerliche Geſandte kam jedoch wieder. „Im vorigen 
Feldzuge, ſagte er, haben die brandenburgiſchen, celliſchen und heſſiſchen 
Truppen in der Armee des Königs und der Generalftaaten gedient, 
während fie dod) die größten Beitrage und die Anweijungen der Quar- 
tiere aus dem Reiche erhalten, und diefe nicht aufgeben.” Heinfius 
erwiederte: „Das ift allerdings fehr unbillig. Allein dem Könige und 
den Generalftaaten ijt durch Ddiefe Leiftungen des Reiches aud) nicht 
ein Kreuzer an Werth erjpart worden. Denn ſowohl England als Hol- 
land haben dieſe Hiilfe um ihr baares Geld erfaufen miiffen“ 2). 


1) Conferenz-Protofoll vom 22. und 24. Marz, ferner Bericht vom 29. März. 
2) Die BVeridte des Grafen Windifdgrag vom 11. Februar und 7. März. 
— Man vgl. aud) Wagner t. II, p. 215 sqq. 


38 Sechszehntes Bud. 


Die Antwort ließ die Weigerung durchbliden: der Konig und 
Heinfius wollten jene Truppen in Belgien behalten. Der Kaiſer war 
alfo fiir die Verftirfung am Oberrheine wieder hingewiejen auf Kur— 
ſachſen. Und gwar forderte der junge Rurfiirft, nad der Weife aller 
Diefer Fürſten, Subfidien. Es Handelte fic) daher fiir den Kaiſer um 
die ſchwierige Frage, wie in diefem Falle jener Uebeljtand zu vermeiden 
jei. Er gab dem Grafen Windiſchgrätz den betreffenden Auftrag mit 
folgenden Worten: „Damit es mit diefem Fiirften nicht wieder ergebe, 
wie mit etliden anderen, welche, obwobl fie von England und Holland 
anfebnlide und zwar fo austrägliche Subjidien empfangen, daß fie 
davon alfein die im Felde ftehende Mannſchaft unterhalten können, 
dennoch nicht verzichten wollen auf die Quartier-Anweifungen im Reide : 
fo ift vorzufdlagen, dag dasjenige, was England und Holland dem 
Rurfiirften von Sachfen geben wollen, durch uns an ibn gelange“ *). 

Windiſchgrätz brachte diefen Vorſchlag an Heinfius und bat, dap 
demgemäß in diefem Falle nicht wieder wie frither, ohne Vorwiffen 
des Kaiſers unterhandelt und abgefdloffen werden möge. Heinfius 
fagte zu?). 

Denn nad und nad Hatten der Konig und er der Erwägung 
Raum gegeben, dak, ungeachtet de8 erjten Abſchlages, doch nicht die 
gejammte Gumme, welde Kurſachſen fiir den Ausmarſch forderte, 
400,000 Reidhsthaler, dem Kaiſer zur Lajt fallen diirfe. Denn aud 
der Kaiſer vertheidigte am Rheine nicht ein Erbland, fondern die ge- 
meinfame Gade wider Franfreid. Heinfius gab alfo im Namen ded 
Königs dem Gejandten Heemsferf in Wien fund, dak der Konig und 
die Republif fiir dies eine Mal und ohne Confequenz 100,000 Reichs— 
thaler, aljo ein Biertel jener von Rurjadfen geforderten Gumme bei: 
tragen witrden *). 

Selbjt aber auch, wenn die Kurſachſen nun wirflid) ausriicten, 
fo war es dod) noch zweifelhaft, ob das ReidSheer am Rheine dadurd 
zu einer ſolchen Stärke gebradjt wurde, dag es, wie jener Conferen;- 
Beſchluß der Vertreter der Hauptmadte eS wollte, mit Nachdruc die 
Offenfive ergreifen fonnte. 


1) Kaiſerliches Refeript vom 18. Februar. 
2) Beridt des Grafen Windifdgrit, vom 7. März. 
3) Heinfius an Heemsferf, 17. April. 
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Faſſen wir jedod aud) die Hauptmadt ing Auge, da8 ftattliche 
Heer in Belgien unter dem Commando des Königs. Yenes Wort des 
Königs Wilhelm, dak Holland und England allein die Laſt desfelben 
trugen, ijt nidjt buchſtäblich zu nehmen, wenigftens nod nidt im Jahre 
1692. Denn damals jzabhlte aud) nod) Spanien etwas, wenn aud un- 
regelmagig. Und gerade von daber erhoben fich befondere Gefahren 
fiir den Bejtand diejes Heeres, um fo mehr alfo für die Fähigkeit 
desjelben zur Operation. Die fpanifden SGubfidien fiir Kur-Branden- 
burg waren feit einigen Monaten rückſtändig. Demgemäß ließ der 
Kurfürſt im März 1692 dem Rathspenfionar erdffnen, dag er die 
fiir fpanifden Sold in Belgien ftehenden Truppen zurückberufen werde. 
Vom Haag aus ergingen fofort nachdrückliche Verwendungen nad) 
Madrid. 

G8 fragte fid) jedoch, ob Carl I. von Spanien auch bei alfem 
guten Willen die Meittel zur Zahlung beſaß. Er glaubte einen gewid)- 
tigen Streid) gegen Frankreich ausgefiihrt zu haben durd) die Ernen- 
nung des RKurfiirften Max Emanuel von Bayern zum Statthalter 
von Belgien. Denn er hoffte, dak der Kurfiirft fiir die Vertheidigung 
desjelben feine baverifde Mannfdaft verwenden werde. Am 26. März 
hielt Max Emanuel feinen feierlichen Cingug in Brüſſel. Er ward von 
dem Volfe begriift wie ein vettender Engel '). Wir erinnern uns da- 
gegen an das Urtheil des Fiirften von Walde, weldes dem nod 
jungen Kurfürſten die erforderliden Eigenſchaften nidt beimag. Nod 
weniger aber war e8 auf Seiten Spaniens geredtfertigt, auf die Perfon 
des Kurfürſten allein die Hoffnung zu fegen, ohne ihm die erforder- 
liden Mittel zu gewähren. Wir vernehmen darüber da8 Urtheil des 
Königs, in Anlag jener brandenburgijden Forderung an Spanien. 
Auf die wiederholte Mtahnung von Brandenburg, welde bereits den 
15. Mai als Frijt des Abzuges der Truppen ſetzte, ſprach fic) der 
Konig zu dem Grafen Windiſchgrätz aus mit folgenden Worten: ,, Man 
mug fo mit einander leben, dag nidt einer allein gu effen habe, und 
die Anderen dabei Hunger leiden; fondern eben fo wie wir mit einander 
fedjten, fo müſſen wir auch mit einander leben und ſubſiſtiren fonnen. 
Nun ift ja befannt, dak der Kurfürſt von Bayern in Belgien in ein 


1) Sylvius t. IV, b. 33, p. 41. 
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volliges Wirrjal hinein gefommen, daß er weder Truppen nod) Geld 
vorgefunden, und dak er genug zu thun haben wird, die völlig ver- 
fallene Sache dort in etwas wieder aufzuridten. Deshalb mug Kur— 
Brandenburg eine fleine Weile Geduld haben: dann wird ihm werden 
was billig ijt" '). 

Es gelang dem Könige Wilhelm die Mitwirkung derjenigen bran- 
denburgifden Truppen, weldje fiir fpanifden Sold in Belgien dienten, 
aud) nod) ferner zu erbalten. Als ſpäter Spanien gar nicht mehr zu 
zahlen vermodjte, wurden die 20,000 Mann Brandenburger in Belgien 
villig auf engliſchen und holländiſchen Sold iibernommen, zu zwei 
Dritteln auf Koften des Königs, yu einem Drittel auf Rojten der 
Republif 2). 

Dieſe Beſchaffenheit der grogen Allianz hat oft das Urtheil hervor- 
gerufen, dag die Lajt des Krieges gegen Franfreid) fajt lediglich auf 
den Seemächten gerubt habe. Die anderen Fiirften, fogar der Raijer 
Leopold nidt ausgenommen, verlangten Geld von jenen beiden Mächten. 
Ya es findet fich vielfad die Behauptung, welche zuerſt, fo viel fid 
erjehen läßt, der Englinder Burnet aujfgebradt, daß der Kaiſer un- 
befiimmert um die Dinge im Weften, ausgegangen fei nur auf die 
Fortſetzung des Krieges gegen die Tiirfen in feinem Intereſſe 5). 

Die Thatjachen bisher haben dargelegt, wie wenig begriindet 
diejer Vorwurf ijt. Dennoch mug desfelben ausdriidlich gedadt werden 
wegen der grofen Verbreitung, namentlid) in der engliſchen Geſchichts— 
Literatur. Es ijt von Qntereffe einen befonderen Gegenſatz diejes halt: 
loſen Vorwurfs hervorzuheben. Die franzöſiſche Politif machte nämlich 
damals bei den italieniſchen Mächten die Anklage geltend: die weit 
ausſehenden Plane des Kaiſers auf Italien legten ſich am klarſten dar 
in dem Preisgeben ſeiner Angelegenheiten in Ungarn, wo er bereit ſei 
zu einem ſchimpflichen Abkommen mit den Türken, fo ſehr, dak aud 





i) Bericht des Grafen Windijdgrag vom 9. Mai: Der Konig hat ihnen 
(nämlich Rur-Brandenburg) darin ganz nicht Recht gegeben, fondern dieſer formalia 
fid) gebraucht. 

7) So melden Soranjo und G. Benier 1696, bei Barozzi e Berchet: 
Inghilterra p. 516, 

5) Burnet t. II, p. 97, 117. 
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der Staatsrath von Madrid bereits feit dem Beginne des Krieges ſich 
darüber in Gorge und Unrube befinde '). 

Die Unfunde bei Burnet und denen, die ifm gefolgt find, wird 
hier aufgewogen durd) die Unwabhrheit. Wir werden den Stand der 
tiirfijden Angelegenheit im Beginne des Jahres 1692 zu vernehmen 
haben von den Räthen des Kaiſers und von ibm ſelbſt. 

In Betreff der großen Allianz ijt dabei vor allen Dingen der 
eine Punct im Auge zu behalten, dak Ludwig XIV., wie er im April 
1691 in jenem Sehreiben an den König von Schweden ſich ausge- 
fproden, feine Hoffnung des Obfiegens über die Allianz weſentlich 
jest auf das Beharren der Tiirfen im Rriege wider den Raifer. Nach 
dem Urtheile dieſes Königs war alfo fiir fein Intereſſe zwifden dem 
RKriege im Weften und demjenigen im Often nicht ein wefentlicder 
Unterjdied. Mit gleichem Rechte fonnte der Kaiſer die Kraftanſtren— 
gung, die er gegen Often zu richten gezwungen wurde, anjehen als 
fiir die große Allianz gleidhwiegend mit einer folchen im Weften. 

Nicht anders betrachteten die Unbetheiligten die Sache. „Frank— 
reid), fagt im Jahre 1695 der BVenetianer Pietro Venier, hat gegen- 
fiber der großen Zabl feiner Feinde den Vortheil, dak es die Schweizer, 
die italienifden Fiirften und die Kronen des Nordens in der Neu- 
tralität erhält, vor allen Dingen aber, dak eS fein Cinverftindnis zu 
gegenfeitigem Yntereffe mit der PBforte bewahrt. Denn der Nugen, 
den Franfreid) zieht von diefer Civerjion im fernen Often, ijt nicht 
geringer als derjenige feines Widerjtandes in der Mahe" 2). 

Aud) diirfte man nicht fagen, dak dev Konig Wilhelm und Hein- 
ſius dies nicht anerfannt batten. Wir erinnern uns, dag dev Fiirjt- 
bifdof von Münſter gegen eine Gendung feiner Truppen Schwierig— 
feiten erbob, die nur durd) Geld zu itberwinden waren. Der Konig 
meldete dem Rathspenjiondr feine Bewilligung mit den Worten: ,, cs 
ijt dod eine unerhirte, man möchte fagen, lächerliche Gace, dak ich 
und die Republif dem Fiirjtbijdof von Münſter 120,000 Reichsthaler 
zahlen, um ifn zu nöthigen, daß er 4000 Mann nach Ungarn ſchickt“ 4). 


1) Mémoires et lettres du maréchal de Tessé t. I, p. 29. 

2) Barozzi e Berchet: Francia t. III, p. 506. 

3) Sirtema de Grovestins t. VI, p. 304, Schreiben de8 Königs vom 
16./26. Februar 1692. 
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So auffallend immerhin die Gade fein modte, fo gerechtfertigt die 
Verwunderiung des Königs iiber das eigene Thun: fo ijt es anderer- 
ſeits eben fo einleuchtend, dag der König fich dazu entſchloß nicht zunächſt 
um des Raijers, fondern um der gemeinfamen Gade willen. 

Ginige Wonate ſpäter faßte Heinfius fein Urtheil über die Lei— 
ftungen der Mächte zuſammen in eine Rede zu dem Grafen Windijd- 
grag. „Er betheuerte hod), meldet diejer dem Raijer, dak fiir die 
gemeinfame Gace Miemand als Gw. kaiſerliche Majeſtät, der König 
von England und die Generalftaaten etwas Redhtichaffenes thaten. Die 
Krone Spanien leijte fo wenig, dak es fajt für nichts zu rednen. 
Das Uebeljte aber fei, daß die Kurfiirften und Fürſten des Reiches 
nicht handelten aus Gifer und Liebe fiir das Gemeinwobhl, ſondern 
meijtens, um fid) 3u bereidern und fic) grog zu machen“ '). 

Die Richtigkeit diejer Worte ergibt fich, aud) ohne daß wir nod 
tiefer in die unerfreulichen Gingelnheiten der Habgier hinabjteigen, aus 
den angefithrten Beifpielen, namentlicd) denen der doppelten Sdadlos- 
haltung. 

Bon befonderer Wichtigfeit dagegen war es, dak eben damals 
einer der mächtigſten Fiirften in Norddeutfdland, nicht ohne Zuthun 
der Seemächte, durd) die Befriedigung feines Chrgeizes, fic) dauernd 
und nadbaltig mit dem Raifer und der grofen Allianz verband. Es 
war der Herzog Ernſt Auguſt von Braunfdweig-Lineburg zu Hannover, 
Wir haben auf dieſe Angelegenheit tiefer eingugehen theils wegen ihrer 
Folgen, andererfeits und zunddft, weil der Gang der VBerhandlungen 
felbjt uns einen flaren Einblick gewährt in den damaligen Stand der 
Dinge, namentlich des Kaiſers gegenitber den Türken. 

Wir evinnern uns, dak das Biel des Ehrgeizes bei Ernft Auguſt 
war die Erlangung einer Kurwürde, oder in feinem Sinne, die Wieder- 
erlangung derjelben. Gr hatte dieſen Wunſch, mit der Zujtimmung 
fajt aller Rurfiirften, dem Kaiſer vorgebradht auf dem Wabltage yu 
Augsburg, im Beginne des Jahres 1690. Der Raijer hatte weder 
bewilligt, nod) abgefdlagen, fondern die Frage hinausgefdoben. Als 
im Winter 1691/2 mit der Kunde, dak die Tiirfen von ihrer friiberen 
Hriedensneigung zurückgetreten, zugleich die andere einfam, daß ibre 


') Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 20. Mai 1692. 
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Ritftungen fiir den nächſten Feldzug alle bisherigen überſtiegen, hielt 
der Herzog Ernſt Auguft die Zeit fiir giinftig mit dem Anerbieten 
feiner Hiilfe in Ungarn fein Anſuchen um die Kurwürde zu erneuern. 
G8 gefchah im Yanuar 1692 durd den Abgejandten Limbach '). 

Wilhelm IT. fannte die Sachlage. Seine Anfidt über diefelbe 
pragt fic) aus in feinen Worten yu dem faijerlichen Gefandten Win- 
diſchgrätz: „Ich will mid) nicht zum Advofaten des Herzogs Ernſt 
Augujt maden; aber ic) rathe dah der Raifer das was er thun will, 
bald thun möge“ ?). 

Der RKaijer überwies, wie frither, die Sache der Conferen; feiner 
Minifter. Es waren die Fiirften Dietridftein und Salm, die Grafen 
Königsegg, Harrad, Kinsfy, Waldftein, Oettingen, Stratemann, und 
der Secretar Consbruch. Bei der Ueberweifung hob der Raijer hervor, 
daf man, nad allen Nachridten, in dem fommenden Feldzuge auf 
100,000 Mann Tiirfen gefaft fein miiffe, dak dagegen, nach den Mel— 
dungen des Hof-RKriegesrathes, auch wenn alle beabſichtigten Werbungen 
gelangen, dennod) das faijerlide Heer um 9000 Mann geringer fein 
und, in Betreff der Qualität, viele ungeiibte Bauern enthalten werde. 

Die Anfidten der Conferenz waren getheilt *). Die Minderheit 
beharrte bei der friiheren Meinung, daß die Verleihung einer neuen 
Kurwürde ftreitig fei mit den Grundgefesen des Reiches, nämlich der 
goldenen Bulle und dem weſtfäliſchen Frieden, demnach mit dem Gide 
des Kaiſers auf diefelben. Sie legten fein Gewicht auf das Anerbieten 
des BVertrages einer ewigen Union, und bezogen fich fiir den Undank 
in folchen Fallen auf die Erfahrungen, welche die Kaiſer Carl V. und 
Ferdinand I. an Sachſen und Bayern gemadt. Die Vergiinftigungen 
für die katholiſche Religion, welde der Herzog in feinen Landern ver— 
ſpreche, feten unerbeblid). Die Hiilfe von 6000 Mann erflede wenig 
gegen 100,000 Tiirfen. Sie viethen ab. 

Die Mehrheit dagegen befiirwortete das Gefuch in folgender Weife. 

„Wenn es wahr ware, daß durd) die Gewährung dieſes Gefuches 
der Kaiſer feinen Gid und feine Pflicht verlegen, und dadurd den Zorn 
Gottes über fic) und fein Haus herauf beſchwören wiirde: fo find 


1) Die betr. Acten im f. k. Archive. 
2) Beridt des Grafen Windiſchgrätz vom 18. März. 
3) Das Protofoll der Conferen; vom 17. Januar 1692, im k. k. Archive, 
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aud wir der Anfidt, daß Lieber alles zu Grund gehen möge, als daß 
wir dem Kaiſer dazu rathen könnten.“ 

/ Wir Haben auch fonjt gegen das Anfuchen wichtige Bedenfen.” 

„Allein die augenſcheinliche Nothlage verpflictet uns fiir die Ge- 
währung zu ſprechen, und jugleid) darauf hinzuweiſen, dag die Unter- 
lafjung viel grégere Uebel und Gefahren nad) fic) giehen wiirde.” 

„Erwägen wir alfo zunächſt die erfte Frage, diejenige des Eides 
und der Pflicht.” 

„Der Kaiſer hat in diefer Begiehung bereits vor einiger eit 
alle Griinde fiir und wider durch gelehrte und gewiffenhafte Theologen 
priifen laffen. Dies ift geſchehen zu einer Beit, wo die Gefahr vor den 
Tiirfen nod nidjt jo groß war wie heute, wo der Mangel an Truppen 
auf unferer Seite und die ungemein ftarfe Kriegsverfaſſung der Tiirfen 
nod nicht in folchem Contrafte einander gegeniiber ftanden. Damals 
haben diefe Theologen dafiir gebalten, dak es nicht allein nicht wider 
das Gewiffen des Naijers fei, fiir das Wohl der gefammten Chriſten— 
Heit und gegen die Erlangung einer fo ftattlichen Hiilfe, einzugehen in 
die Bedingung die neunte Kurwürde dafiir zu verleiben, fondern dag 
vielmebr der Kaiſer im Gewiffen verpflidjtet fei, fic) diefer Hilfe zu 
bedienen. Wir treten Ddiefer Anſicht bei auc) in Betreff des Cides, 
weldjen der Kaiſer auf die Grundgefege des Reiches geleijtet. WAllerdings 
ijt der Kaiſer nicht befugt, fiir fich alfein, ohne Zuſtimmung der Rur- 
fiirften und der anderen Stände des Reiches, eine wejentliche Aenderung 
diefer Grundgefege vorzunehmen. Allein durch die Verleihung der Kur- 
wiirde an das Haus Hannover erfiillt der Kaiſer nur das Crjuden, 
weldjeS vor zwei Jahren das gejammte Rur-Collegium — mit Aus- 
nahme von Kurpfalz — ihm ausgeſprochen.“ 

„Dazu fommt, dag die Gefabr fowohl von Weſten als von 
Often zur Beit weit nachdrücklicher Herantritt als damals, wo die 
Theologen ihr Gutadten fiir die Gewährung gegeben haben. Bor 
wenigen Tagen nod find neue Nachridten eingelangt, betreffend die 
ungeheueren Rüſtungen der Türken und die Abſicht ibres friihgeitigen 
Aufbrudes. An unferer Seite dagegen ijt Mangel nicht blos an Dann: 
ſchaft, jondern namentlich an Eriegsfabiger, und die Beridte des Hof: 
Kriegsrathes und des Commiffariates fordern unablajfig auf zur Herbei- 
ziehung neuer Truppen um jeden Preis.“ 


Das Kriegesjahr 1692. 45 


„Im Reiche dagegen droht nidt blog die Gefahr von Wejten. 
Es ijt faſt auger Rweifel, daz, wenn man die Bildung einer dritten 
Partei nicht unterbridt, wenn man nicht das fürſtliche Haus Braun- 
ſchweig aus derjelben gu ziehen trachtet, ein ſchändlicher und nadtheiliger 
Friede faum ju vermeiden jteht. Das Haus ijt namlich mit der Krone 
Schweden und dem Fiirjtbijdofe von Münſter eng verbunden. Wir 
unfererjeits find in Unficerbeit iiber den Kurfürſten von Sachſen. 
Der Kurfürſt ift mit dem Könige von Danemarf fo hart an einander 
gerathen, daß diejer König bereits öffentlich fic) gedugert: er werde 
fid) fiir die erlittene Beleidigung zu rächen wiffen. Daher liegt die 
Bejorgnis nahe, dak aud) der Kurfürſt fic) gu diefer dritten Partei 
ſchlagen dürfte, e8 fei denn dak man ihn in den beiden Kreiſen Schwaben 
und Franfen nad) Gefallen dominirven laſſen wollte. Dieſe Bejorgnis 
jteigt Durd) die Nachricht, dag der hannöverſche Miniſter Grote an 
den Kurfiirjten von Gachfen gefendet ijt, und dak die Abſicht dabhin gebt, 
dem Rurfiirjten, gegen den Verzicht auf feine Anſprüche an Yauenburg, 
ju dem Befige des Erfurtifden yu verbhelfen. Wenn man dagegen das 
Haus Braunjdweig aus diefer Partei an fic) bringt: fo ijt die Com- 
munications-Linie unterbroden, und der Rurfiirft von Gachjen wird 
ſich richten müſſen nad dem Willen des Kaiſers. Dies ijt die Ueber- 
zeugung aller Alliirten. Deshalb haben England und Holland dem 
Herzoge Ernjt Auguft angeboten monatlicd) 50,000 Thaler, ihre guten 
Dienjte fiir die Erlangung der Kurwürde, und ein befonderes Com- 
mando, Der Herzog hat abgelehnt, weil ev hofft jeinen Wunſch divect 
bei dem Kaiſer durchzuſetzen.“ 

„Es ijt ridtig, daß 6000 Wann die 100,000 Tiirfen uns nidt 
abwehren werden. Wie viel indeffen 6000 Wann guter Goldaten mit 
den anderen zuſammen gegen einen ſolchen Feind auszuridten vermögen, 
haben wir in dem vorigen Feldzuge gefehen. Denn, gemäß der einbelligen 
Ausjage aller Offiziere, wire bei Galanfemen, ohne das redhtzeitige 
Cingreifen des brandenburgijden Hiilfscorps, die ganze faiferlide Armee 
aufgerieben worden. In Folge deffen ware nicht nur das Königreich 
Ungarn, fondern aud) vielleidt die Refidenzftadt Wien in den Handen 
der Tiirfen und demgemäß von der fatholijden Kirche abgeriffen. Dieſe 
Gefahr droht jtarfer Heran als im vorigen Jahre. Sollte aber dieſes 
Unglück cintreten , welches, wenn nidt eine größere als bisher und 


46 Sechszehntes Bud. 


wobl geübte Macht dem Feinde entgegen tritt, nad dem Urtheile aller 
KriegSverftindigen yu befiirdten jteht: fo darf der Raijer nicht den 
Vorwurf auf fic) geladen haben, dak er dasjenige Mittel ausgefdlagen, 
weldhes, menſchlicher Weiſe zu veden, das Unbeil verbiitet haben würde.“ 

„Nicht alfo, ſchließen diefe Rathe des Raijers, um der anderen 
Erbietungen des Herzogs willen, auf welche aud wir geringen Werth 
legen, fondern zur Abwendung des der gefammten Chrijtenheit bevor- 
ftehenden Unheils und zu defto ficherer Rettung der Erbfinigreide und 
Vander, vathen wir dem Kaiſer die Bitte des Herzogs von Hannover 
zu gewabren." 

Das Gutadten wurde am 19. Yanuar 1692 dem Raijer vor- 
gelegt. Cr fiigte jeine Entfdeidung hinzu in den folgenden Worten: 
„Die Entſcheidung in diefer Gade ijt ſchwer. Ich Habe allerdings 
etlidje Theologen daviiber befragt. Dieje waren einjtimmig der An- 
ſicht, daß id) mit gutem Gewiffen gewähren könne; einige aud) waren 
der Anſicht, daß ich fohuldig fei eS zu thun. Ich erinnere mich aber 
nicht genau, ob ihnen die Frage meines Cides auf die Grundgeſetze des 
Reiches flar genug dargelegt ijt. Jedoch ward aud) die Anſicht geltend 
gemadt, dag das Collegium der Kurfürſten diefes Hemmnis bejeitigen 
finne. Andererſeits aber betradte id) auch den gegenwartigen gefahr- 
licen Zuſtand dev Chrijtenheit und meine eigene Gade in Ungarn, 
jo wie die Folgen, welde diefe Sache fiir das Wohl der Chrijtenheit 
und das Reid) haben fann. Deshalb faffe ic) meinen Entſchluß dabin, 
dag man mit Limbad, dem Abgefandten des Herzogs, in Unterband- 
lung treten ſoll“ '). 

Durd diefen Entſchluß des Kaiſers war die Angelegenheit im 
Principe bereits entſchieden. Die Verhandlungen erreichten ihren Ab— 
ſchluß am 22. März 1692. Der Raijer zeichnete an diejem Tage 
zwei Rezeffe: den eigentlidjen Kur-Tractat, und denjenigen der ewigen 
Union, da8 ijt des immerwahrenden Biindniffes der Haujer Habsburg 
und Braunjdhweig-Liineburg diefer jiingeren Linie. 

In dem erjten der Verträge beruft fid) der Raijer darauf, daB 
zwei Yahre zuvor auf dem Wabhltage in Augsburg, von den Kur— 


Dieſe Entſcheidung ift von dem Kaiſer, wie es feine Weife, unter das 
Protofoll geſchrieben. 
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fürſten die Verleihung einer neuen Kur an das Haus Braunſchweig— 
Lüneburg jeinem faijerliden Willen und Gutbefinden anheim geftellt 
worden fei. Er habe dann, fagt er, erwogen den Glanz diefes uralten 
Haujes, die bejonderen vielen und erſprießlichen Dienfte, welche die 
beiden Hergige, die Briider Georg Wilhelm und Ernft Auguſt zu Celle 
und Hannover, dem heiligen römiſchen Reide deutfder Nation, der 
gejammten werthen Chrijtenbeit und dem Gemeinwohle Europas er- 
wiejen, ſowohl in Kriegs- als Friedenszeiten, in unverbriidlider Treue, 
mit forgfaltigjtem Gifer, und mehrmaliger Darſetzung der eigenen Perſon. 
Der Kaiſer fpricht die Ueberzeugung aus, daß die Herzöge Willens find, 
nod ferner dem Gemeinwohle folde Dienfte zu erweijen. Die wohl— 
bedadtige und reife Erwagung diejer und anderer Griinde, namentlicd 
bei dem gegenwärtigen Zuſtande des werthen Baterlandes und der 
Chrijtenheit, hat den Kaiſer vermodt, zum Nugen und zur Wohlfahrt 
des gemeinen Wejens, dem Herzoge Ernjt Augujt die von thm und 
von feinem Bruder Georg Wilhelm fiir ibn nadhgejuchte Kurwürde ju 
verleiben. Der Kaiſer verſpricht die Zuſtimmung des gefammten Reiches 
dafiir zu erwirfen.. 

Die hauptſächliche Gegenleijtung der Herzöge war die jofortige 
Entfendung von 6000 Mann gedienter Xruppen auf eigene Rojten 
nad) Ungarn, fitr zwei Jahre, und dazu fiir den Türkenkrieg eine 
Subjidie von einer Halben Million Reidsthaler. Gegen Franfreid 
verfpraden die beiden Briider, ftatt ibres Reicdhs-Contingentes , 3000 
Mann an den Rhein zu fenden. 

Der zweite Vertrag, den der Kaiſer am felben Tage zeichnete, 
enthielt die Puncte des immerwahrenden Biindniffes, weldhes der Herzog 
Ernſt Auguft zum Beweiſe feiner Dankbarkeit angeboten. Der Kaiſer 
und der Herzog verpflichten fid) beiderjeitig fiir fich und für ihre Nach— 
fommen, immer fiir Ginen Mann 3u ftehen, das gegenfeitige Bejte zu 
judjen, vor Sdhaden zu warnen und denjelben abjuwenden. Der Herzog 
verpflichtet fid), fo weit es nicht gegen Gott und das Vaterland und 
die eigenen Rechte, auf Reichs- und Rreistagen und in anderen Zu— 
jammenfiinften conform mit dem Raijer zu geben, und bei fiinftigen 
Wahlen deS Oberhauptes feine Stimme dem Erjtgeborenen des Kaiſer— 
haujes ju geben. Das VBiindnis mit der Pflidht der gegenfeitigen Unter- 
jtiigung jolle gelten nidt blog fiir die Lander im Reide, fondern aud) 
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für das Königreich Ungarn. Dazu verſprach der Herzog in gleider 
Weije feine Hilfe fiir den Fall der Eröffnung der fpanijden Guccejfion. 

In einem befonderen Artifel verfprad der Herzog die Gejtattung 
des Hffentlichen katholiſchen Gottesdienjtes in der Stadt Hannover, und 
fiir die Zufunft aud in Celle. So geving diefes Zugeſtändnis war, 
und fo leicht dem Herzoge perſönlich bei feiner conciliatoriſchen Geſin— 
nung died Anerbieten geworden fein mag, zumal da er thatſächlich den 
katholiſchen Gottesdienjt Langit geftattete: jo ijt es dod) merfwiirdig, 
daß dafiir ein Separat-Artifel aufgejtellt wurde. Es geſchah weniger 
aus Rückſicht auf die Unduldſamkeit anderer protejtantijder Fürſten, 
als weil dieje Geftattung des Hffentliden Cultus einen Verzicht ent- 
hielt auf ein Hobeitsredht in firdliden Dingen, welches die Reichs— 
fiirjten feit dem Augsburger Religionsfrieden von 1555 als eins der 
vornehmiten Regalien ju betradten gewohnt waren. 

Durd die Erlangung der längſt erfehnten Würde hatte der Herzog 
Ernſt Auguft auf der Bahn, die er fich vorgezeidnet, nämlich der Er— 
neuerung der alten Größe feines Haujes, einen widtigen Schritt vor- 
wirts gethan. Der Kaiſer hatte in den Motiven fiir die Verleihung 
diefes alten Glanzes kurz gedadt. Der Herzog hob, vor den Land- 
ftinden von Calenberg, dieſe Seite der Sache ſtärker hervor. „Durch 
die Verleihung diefer Wiirde, fagte ev, ijt zum Theile dasjenige wieder 
Hhergeftellt, was fdjon vor etliden hundert Jahren, in der Verwirrung 
der damaligen ungliidliden Zeiten, binweg genommen worden ijt.” Die 
Worte deuten auf das Streben des Herzogs, dasjenige was fein Whn 
Heinrid) dex Lowe durch die Gewalt und das Unredt des Kaiſers 
Friedrich Barbaroffa eingebiift, nad Kräften wieder herbei zu bringen, 
die Fiihrung des niederſächſiſchen Volksſtammes wieder zu erwerben. 
Wie der Herzog frither bei dev Feſtſtellung der Primogenitur in ſeinem 
Hauje ausgegangen war von dem Gedanfen, daß der Mugen und das 
Wohl des Fiirftenhaujes mit demjenigen des Landes untrennbar ver- 
bunden fei: fo bielt er aud) nun feinen Yandftinden gegeniiber feſt an 
dem Gedanfen, dak eben fo die Ehre des Fürſtenhauſes fei dicjenige 
des Landes. 

Der Vertrag iiber die Kurwürde ijt ein Marfftein in der Ge- 
ſchichte diefes Fiirften und feines Hauſes. Wir fehen fortan ijn im 
fejten Bunde mit dem Kaiſer und den anderen Mächten der großen 
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Allianz. Nicht jedod) wirkte dafür mit, wie Burnet ') es ausgefproden 
hat, eine Rückſicht auf die Thronfolge in England. Es liegt feine 
Aeugerung des Herzogs und neuen Kurfiirften vor, die zu einem foldjen 
Schluſſe beredjtigen wiirde. Vielmehr fpricht gegen cine Rückſicht diefer 
Art die fortdauernde Neigung fiir die firdliden Reunions-Beſtrebungen 
des Biſchofs Spinola, der, wie wir gefehen, eben damals ſeine Thatig- 
feit in Ungarn mit regem Gifer wieder aufgenommen hatte. Die Bill 
der Redjte von 1689 dagegen ſchloß von der Thronfolge aus wie die 
geborenen Ratholifen, fo nicht minder diejenigen, welde, nach dem WAus- 
drucke Dderjelben, veconciliirt waren mit der römiſchen Kirche. Ent— 
ſcheidend aber ijt vor allen Dingen jenes Streben des Fiirjten felbjt 
fiir die Herjtellung ſeines Haujes auf dem Boden, dem es angeborte, 
mit weldjem es verwachſen war durch) die Gefdichte einer langen Reihe 
von Yahrhunderten. Writ diejem Streben war das Trachten nad 
einem auswartigen Ziele unvereinbar. Dazu fam, daß es fich in Betreff 
Englands ja niemals Handelte um den Rurfiirjten Ernjt Augujt, der 
gar fein Anrecht auf den Thron dort beſaß, fondern um feine Ge- 
mablin, die Prinzefjin Gopbhie, und dann die Deſcendenz derfelben. 
Das Verhalten der Prinzeſſin gegenitber der möglichen Ausſicht auf 
den Thron von England haben wir fennen gelernt im Jahre 1689, 
in Anlag des damaligen Verfudes von König Wilhelm III. (Bd. IV, 
S. 479 u. f.) und werden ferner im Yaufe der Zeiten es fennen zu 
lernen haben. 

Die Verleihung dev neuen Wiirde von Seiten des Kaijers war 
da; aber nod) nicht die Anerfennung dev anderen Betheiligten. Dieſe 
ſtieß vielmehr jofort auf jtarfe Hinderniffe. 

Der Kaijer hatte in dem Rezeſſe der Verleihung das Verjpredjen 
gegeben, die Qnvejtitur vorzunehmen, jobald die Zujtimmung dev Kur— 
fürſten eingetroffen fein wiirde. Dieſer Zujtimmung glaubte er von 
den Kundgebungen der Kurfiirjten in Augsburg her, im Jahre 1690, 
jicher gu jein. Eben darum hatte ev, wie wir geſehen haben, in dem 
Kur-Vertrage dieje Zujtimmung vorangeftellt. Indem er dies ſämmt— 
lidjen Kurfürſten evdffnete, wies er darauf bin, daz die Griinde, welde 
damals fie bewogen, jeitdem nod) dringender geworden feien, und daß 


— — — — 


1) Burnet I, 861. 
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er daher das ausdrückliche Ausſprechen dieſer Zuſtimmung erwarte. 
So der Kaiſer am 27. März 1692 '). 

Die Antworten der Kurfürſten ließen lange auf ſich warten. 
Zugleich erwuchs im Reiche eine weit verzweigte Oppoſition. 

Eben dieſelbe aber regte ſich auch wieder am Kaiſerhofe. Sie 
wurzelte in dem alten Mistrauen wider den Herzog. Die Trager der— 
jelben waren namentlid) der Fiirjt Salm und der alte Graf Oettingen. 
Man wies hin qui die Anwefenheit des hannöverſchen Miniſters Grote 
an dem zweifelhaften Hofe in Oresden. Jedenfalls, hieß es, miiffe 
man dem Herzoge, bevor man ihm den fertigen Kur-Vertrag aus- 
liefere, nod) die Bedingung ftellen, zu vergidjten auf alle und jede 
Verbindung mit Franfreid. 

Zugleid) jedoch erfolgte ein ftarfer Druck zu Gunjten des Herzogs 
von Seiten der Seemächte. Der holländiſche Gefandte Heemskerk erhob 
dringende Vorjtellungen. „Die Generaljtaaten, fagte er, find der An- 
ſicht, dag der völlige Abſchluß feinen Verzug leiden darf. Denn nur 
fo ijt das Unbeil der Bildung einer dvitten Partei abjuwenden, dem 
Kaiſer dagegen die erforderlice Hiilfe gegen die Türken zu ſichern.“ 
HeemsferE weift das Geriidt einer Collufion von Seiten der Herzöge 
mit Franfreid) als unbegriindet zurück, und theilt zum Beweiſe deffen 
im Bertrauen mit, dag ein Vertrag der Generalftaaten mit denjelben 
liber die Stellung von 8000 Mtann gegen Frankreich gum Abſchluſſe 
vorliege 2). 

Dieſe Mtittheilung fceint die legten Bedenken des Kaiſers gehoben 
3u haben. Denn am zweiten Tage hernad, am 30. April 1692, er- 
folgte die Abjendung der Original-Urfunde an den neuen Kurfürſten. 
Der Kaiſer ſprach jugleid) die Hoffnung und Erwartung aus, dag 
Ernſt Auguſt nun fogleid) die 6000 Mann nach Ungarn entjenden 
und der grogen Allianz beitreten werde 4). 

So gefdah es. Am 23. Mai nahm bei Northeim der faijerliche 
General Breuner die Truppen in Empfang. „Ich habe, meldet er 
dem Raijer, an diefer vortrefflichen Mannſchaft nidjt eine einzige Aus- 
ftellung zu maden gewugt. Wenn ich ja etwas tadeln könnte, fo 

1) Die Acten der neunten Kurwürde im f. f. Archive. 


2) Sdreiben Heemsferfs vom 28. April. 
3) Kaiſerliches Sdhreiben an den Herzog Ernft Auguft, vom 30. April 1692. 
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miipte id) fagen — was doc) ein ſehr guter Tadel jein wiirde — 
dag die Dragoner allzu gut beritten find, fo daß in diefem Falle fein 
Unterſchied ijt zwiſchen Cavallerie und Oragonern. Die Offizieve find 
von folder Qualitét, dag Ew. kaiſerliche Majeſtät ſich nicht bloß aller 
guten Ordnung von ihnen gu verjehen haben, fondern aud) erſprieß— 
lider Dienſte“ *). . 

Damals modte eS fceinen, dag die WAngelegenheit der neuen 
RKurwiirde damit glücklich erledigt fei. Bereits feste der Raijer den 
20. Juli yur Gnvejtitur an. Allein die Misſtimmung der anderen 
Reichsfürſten war im rafden Emporwadjen. Die Ynvejtitur mufte 
hinausgefdoben werden. Wir werden ju erjehen haben, dak die An— 
gelegenbeit der neuen Kur anſchwillt gu einem der widtigiten Fermente 
fiix die innere Zwietracht des Reidhes, und daß dieje Bedeutung der 
Sade wohl erfannt und gewiirdigt wird von der einen Seite her, 
welde ihren Mugen zu ziehen wupte aus fremder Rwietradt. 

Zunächſt haben wir unjere Blice zurück zu wenden nad dem 
Weften. Wir haben von dem Hang ‘aus, im März, den Ausdrud 
des Gifers bei den gewidtigiten Perfinlidfeiten vernommen, dak von 
alfen Seiten zugleich die nachdrückliche Offenſive gegen Frankreich er— 
griffen werden möge. Es war ein Wunſch. Auch im Jahre 1692 
erfolgte die Thatſache der Offenſive von Frankreich aus. 

Wir erinnern uns, daß im Winter 1691 auf 1692 Ludwig XIV. 
von ſeinem Schützlinge Jacob ein Gutadten verlangte über eine Landung 
in Schottland. Jacob I. begnügte ſich nicht mit der Beantwortung 
der einen Frage. Er reichte eine andere Denkſchrift ein über die Zweck— 
mäßigkeit einer Landung in England. Er bedürfe dazu, ſagt er, einer 
Truppenmacht von 25,000 bis 30,000 Mann. Dann werde alles 
gelingen. Er hebt hervor, daß eine Landung in England mit Waffen— 
macht noch jedes Mal Erfolg gehabt, und daß noch niemals derjenige, 
der die Landung verſucht, auf einen ſo ſtarken Anhang in England 
habe bauen dürfen wie er. Die weſentliche Bedingung jedoch ſei die 
Bereitſchaft der franzöſiſchen Flotte vor derjenigen der Verbündeten. 
Denn, wenn erſt die letztere in See, ſo könne nichts mehr unternommen 
werden ?). 





1) Bericht des Grafen Breuner an den Kaiſer, vom 23. Mai. 
2) Die Denkſchriften in Macpherson’s Original Papers. Vol. I, p. 394 sqq. 
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In den Augen des Königs Jacob II. ftellten dabei feine Aus— 
jidjten jid) dar in glangendem Lichte. „Die Bevslferung von England, 
ſagt ev, theilt fid) in gwei groge Parteien, diejenige der Hochfirde und 
Diejenige Der Non-Conformijten. Die Non-Conformiften, beinabe die 
Hälfte der Bewohner, find villig fiir mid), weil der Pring von Oranien 
jie fid) entfremdet bat. Obwohl fie gu der Revolution erheblich mit- 
gewirft, fo hat er dod) feitdem fie bei Bejesung von Aemtern nidt 
berückſichtigt. Sie find dagegen wobl eingedenf, daß ich ihnen Gewiſſens— 
freiheit verliehen, dag ic) niemalé fie der Verfolgung der Hochkirche 
von England preis geben wollte, und dag darum iby Intereſſe liegt 
in meiner Herjtellung.” ,,Die Hochfirde von England, fährt Jacob I. 
fort, umfagt veichlich die andere Halfte der Nation. Sie theilen fid 
in Diejenigen, welde dem Prinzen von Oranien den Gid geleiftet, und 
Diejenigen, welde fid) weigern es ju thun. Dieſe legteren find alle 
fiir mich. Sie machen mindejtens drei Viertel der Hodfirdliden aus ; 
denn nad) einigen Angaben find es neun Zehntel. Diejenigen, weldye 
den Eid geleijtet, zerfallen in zwei Parteien. Die eine ijt dem Prinzen 
von Oranien anhänglich, die andere hat fich gefiigt um des Friedens 
willen, mit einer Erläuterung des Eides, welde ibn durchlöchert. Diefe 
lestere Partei wird zu mir treten, fo bald die Gelegenbeit ſich bietet“ '). 

So der Konig Jacob gemäß den BVBerichten, welche ihm Fergujon 
und ähnliche Agenten diejfer Art abjtatten modten. Man diirfte Fragen, 
was denn fiir den König Wilhelm in England nod iibrig blieb. 

Yn einem anderen Lidjte jah Ludwig XIV. die Dinge. Wir 
erinnern ung, daß er im Gommer 1690, während feine Flotte nad 
dem Siege von Beachy Head die Herrjchaft des Meeres unbejtritten 
bejag, aud) ungeadtet des Erfolges von Fleurus zu Lande, alle Bitten 
von Yacob Il. um eine Yandung an der englijden Küſte zurückwies. 
Damals, hat man gejagt, lebte Youvois, welder der Sache des Königs 
Jacob jid) nicht geneigt zeigte. Aber die Politif Yudwigs XIV. regelte 
fic), bei Yebzeiten wie nach dem Tode von Louvois, nidt nach Neigungen 
und WAbneigungen folder Perſonen, fondern lediglich und allein nad dem 
Intereſſe des Königs. Diejes Intereſſe forderte damals, vor dem 
Wagniffe einer Landung von franzöſiſchen Truppen eine Erhebung in 


') Macpherson a. a. D. p. 409. 
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England felbjt. Wir haben feinen Grund anzunehmen, dag Ludwig XIV. 
im Jahre 1692 iiber fein Qntereffe anders geurtheilt habe als im 
Yahre 1690. 

Dagegen haben wir bereits die Thatſache vernommen, daß im 
März und April 1692 in der Normandie franzöſiſche Truppen ſich an- 
jammelten. Bis gegen das Ende des Monats April ward weder in Eng- 
(and, noch in der Republif darüber eine erheblide Beforgnis laut. Man 
meinte, jene Anfammlung gefdehe zur Abwehr gegen den fund gewordenen 
Plan einer englifdhen Landung in Franfreid. Auch dann als das 
Gerücht eines franjzdfifden Planes gegen England ftirfer aujftrat, 
blieben im Haag nocd viele der Meinung: da8 Gerücht werde ab- 
ſichtlich ausgebreitet, damit es die Beforgnis verdede, welde man in 
Frankreich vor dem englifden Plane hege '). 

Yn England namentlich zogen zunächſt nod) andere Dinge mehr 
die Aufmerkſamkeit auf fid. Die Kinigin Marie Beatrice in St. Ger- 
main war guter Hoffnung. Der Konig Yacob, eingedenf der herben 
Erfahrung, welde er durch den Mangel an Vorjidt am 10./20. Suni 
1688 gemadt, fandte rechtzeitig nach England eine lange Reihe von 
Cinladungsjdreiben auf die Mitte des Mtonates Mtai. Sie ergingen 
an die Dtitglieder feines ehemaligen gebeimen Rathes, ferner an andere 
Perjinlidfeiten der Arijtofratie von England, fo wie an den Arzt 
Chamberlain in London. Der König verhieß, in feinem Namen und 
demjenigen des Kinigs von Franfreich, ſicheres Kommen und Geben. 
Mit wenigen Ausnahmen lieferten die Mtitglieder der englifden Ariſto— 
fratie die erbaltenen Schreiben an die Königin in Whitehall ab 2). 

Nad einem Beridte aus London an Heinfius fand fic) in einem 
der Schreiben, weldhe der Königin eingeliefert wurden, nad Abnahme 
der erjten Enveloppe eine zweite mit der Auffdrift: Pour la Prin- 
cesse d’Orange. Die Königin habe darin die Handſchrift ihres Vaters 
erfannt, und fei mit dem Briefe fofort zurückgetreten in ihr Cabinet *). 


') Sylvius t. IV, b. 34, p. 47. — Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 
9. Mai. 

2) Die Cinladung in the life of James. Vol. I, p. 474. — Hoffmanns 
Bericht vom 22. April. 

3) Veridt von L’Hermitage an Heinfius, vom 2, Mai 1692, bei Grovestins 
t. VI, p. 307. 
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Was immer Jacob I. damit Hat bezwecken wollen: die nodmalige 
Betheucrung der Echtheit feines Sohnes dürfte überflüſſig gewejen 
fein. Es ijt faum ju denfen, dak die Königin Mary daran nod 
irgend einen Zweifel gehegt haben follte. Aber dies änderte nidt 
die Sadlage. Jacob LH. und feine Anhänger wiederholten gern die 
Behauptung, daß der Pring von Oranien feine Abſicht der Ujur- 
pation der Krone erreidht durd) das Ausſtreuen der ſchmählichen Ver- 
leumdung. Wir erinnern uns, dak der Plan des Pringen von Oranien 
nicht feinen Schwiegervater gu entthronen, fondern ibn zu einer anderen 
Politif nad innen und nad augen yu nöthigen, fertig war vor der 
Geburt des Sohnes, dak der Pring von Oranien fid) dann mit Wider- 
jtreben in die Aufnahme jener von England her ihm aufgensthigten 
faljden Anflage gefiigt, dak dann nicht diefe Anklage die neue Ord- 
nung der Dinge gefdaffen, fondern daß dieſe legtere die Conſequenz 
war der Flucht des Königs Yacob. Andererfeits hatte Jacob II. ſelber 
die Dinge auf ein Gebiet gebracdht, auf weldem aud) fogar eine öffent— 
liche Erklärung der Königin Mary, wenn fie diefelbe hatte geben wollen, 
ihm nichts genützt hätte. Jacob Il. hatte über die Geburt feines 
Sohnes einen feierlichen Act der Verification vorgenommen, und daz 
durd), wie Ludwig XIV. damals gleich) bemerfte, dem englifden Parla— 
mente ein formelles Redt gegeben, die Unterfuchung fiir ſich zu be- 
anfpruden. Dieſe Unterfudjung aber hatte wieder Jacob LI. felbjt 
unmöglich gemadt durch die CEntfernung der VBetheiligten, und fajt 
aller Divecten Zeugen, aus England. Was hatte dagegen feine Tochter 
Mary vermodt? — Sie fonnte höchſtens ihren fubjectiven Glauben 
ausjpredjen, ohne alle und jede Beweisfrajt fiir diejenigen, welde 
beredhtigt zu fein vermeinten zu zweifeln. 

In denfelben Tagen trat an dieſe Königin eine andere Erfabrung 
heran, vielleicht herber und ſchärfer als fogar die Vorwwiirfe des Vaters. 

Wir evinnern uns, daß die Prinzeſſin Anna ihre Wohnung einige 
Meilen von London genommen. Nicht blog ive geliebte Miſſis Freeman, 
die Yady Marlborough, war mit dabhin gezogen, fondern aud) der Gemabl 
jelber. Da die Pringeffin durd) die Eröffnungen des Königs Wilhelm 
die ganze Sachlage fannte: fo bat ihr gejammtes Berhalten einen 
Sinn nur durd) die Annahme, dag es ihre Abſicht war, entfpredend 
dem Briefe vom 1. December 1691 an den Konig Yacob, im gegebenen 


~— 
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Halle mitzuwirfen fiir eine Gegen-Revolution.  Obwobhl die ferner 
Stehenden dies nicht durdhjdauten: jo ergab fic) dod) aus den Wahr— 
nehmungen der eingelnen Schritte fo viel, dag die Pringejfin Anna 
eine Ausſöhnung mit dem königlichen Paare in Kenfington nicht bezweckte. 
Gin Berjud) des Erzbiſchofs von Canterbury und des Biſchofs von 
London in diefer Ridtung blieb fruchtlos. Man vernahm, daß die Prinz 
zeſſin beabjidtigt habe, einen PBalaft gegeniiber bem St. Yamesparfe zu 
miethen, an der Strage nad) Kenſington. Man folgerte daraus, daß 
e8 ihr Plan gewejen fei, ihren Hof dem königlichen gegeniiber zu ftellen, 
ibn jum Mittelpuncte der Ungufriedenen zu madden. Dak die Ab- 
jichten nod) weiter hinaus geben finnten, lag, bei der Unkenntnis jenes 
Briefes an den König Yacob, nod) nicht vor '). 

Am 17./27. April brachte die Prinzeſſin Anna ein vorzeitiges 
Rind zur Welt, das adjte diefer Art, einen Knaben. Das Kind fonnte 
nod) die Rothtaufe empfangen. Dann ſtarb e8. Die Prinjefjin Anna 
hatte der Königin vorher Mteldung machen laſſen. Mary eilte hinaus 
nad Sion Houfe, dem Wohnſitze ihrer Schwefter. Was dort vor- 
gefallen, ijt mit Sicherheit nidjt gu ermitteln. Der fdeinbar zuver— 
läſſigſte Bericht müßte derjenige fein, weldjen Garah Marlborough 
aus dem Munde der Pringefjin felbjt vernommen haben will. Allein 
Sarah Marlborough verneint in derfelben Schrift vorher und nach— 
her, daß ihr Gemahl damals mit dem Könige Jacob in Verbin- 
dung geftanden. Sie beridjtet iiber den damaligen Blan einer Gegen- 
Revolution, an weldem fie nad) der Lage der Dinge einen hervorragenden 
Antheil nahm, mit folgenden Worten: ,, Bald nad der Ueberjiedelung 
der Prinzeſſin nad) Sion brad) ein furdtbares Complot aus, welches 
irgendwo verborgen gewefen fein follte, id) weiß nidjt wo, in einem 
Blumentopje, und Lord Marlborough ward in den Tower gebradt" *). 

Dag Lady Marlborough vierzig Jahre ſpäter die damalige Mit— 
welt itber dieje Dinge fo gu täuſchen fuchte, ijt denFbar; daR fie fick 
ſelbſt darüber getäuſcht haben follte, ijt undenffar. Vielmehr zwingt 
ſie uns zu dem Urtheile, daß ſie hier wiſſentlich und abſichtlich die 
Unwahrheit geredet. Demnach hat aud) ihr Bericht über die Zu— 





Berſchiedene Berichte im März und April 1692 von L'Hermitage an 
Heinſius, bei Grovestins t. VI, p. 315 et suiv. 
2) Conduct of the Duchess of Marlborough p. 60. 
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fammenfunft der beiden königlichen Schweftern feinen Anfprud auf 
Slaubwiirdigfeit. Go viel jedoch läßt aud) dieſer Bericht erfennen, 
daß Rochejter, der Obeim der beiden Schweftern, und Stillingflect, 
der Biſchof von Woreefter, nit das Verhalten der Prinzeſſin 
billigten '). 

Wir haben unfer Urtheil zu bemeffen nad) dem eugniffe cines 
unpartetifden Beobadters. 

Hoffmann meldet dem Raifer: ,,Sobald die Königin von der 
Pringeffin Kenntnis empfangen, hat fie fid) nad) Sion hinaus erhoben, 
unangeſehen die große Mishelligkeit, die zwiſchen ihnen ftattfindet. Um 
welder Giite willen fie von Yedermann um fo mehr geliebt, die Prin— 
zeſſin dagegen wegen ihrer andauernden Hartnadigfeit um fo mebr 
getadelt wird’ ?). Der Beridt läßt erfennen, daß auc) da nod die- 
jenigen, welde in folder Weife über die Schwejtern urtheilten, von 
der Anknüpfung der Prinjeffin Anna in St. Germain feine Kunde 
bejagen. Es dürfte eben fo zweifelhaft fein, ob die Königin Mary 
damals darum wufte. 

In den nächſten Tagen nad) diefem Borfalle häuften fich die 
Geriidte von der Abjidt einer franzöſiſchen Landung in England. 
Man vernahm, dag in der Normandie 25,000 Mann Truppen fid 
angefammelt, daß in Paris der Plan ganz offenfundig fei, daß der 
König Yacob und der Marſchall Bellefonds fic) bereits dahin be- 
geben, dak in Folge deffen die franzöſiſchen Damen bei der Königin 
Marie Beatrice erſchienen, um zur bevorftehenden Herjftellung Glück ju 
wiinfden, da das englijde Gefolge von St. Germain wegen des 
baldigen WAufbruches von dort die Privat-Angelegenheiten ordne. Zu— 
gleich hoben die Yacobiten in England das Haupt empor. Es ver: 
fautete, daß cine Declaration des Königs Jacob im Lande umiief *). 
Richten wir zuerſt auf diefe unfere Blice. 

Die Declaration, abgefakt von dem fritheren Oberrichter Herbert, 
den Yacob zum Yord-Canzler ernannt, war nicht ein Meiſterſtück diefer 
Art. Biele Yacobiten tadelten davan, daß fie nicht die Cinladung der 





') Conduct of the Duchess of Marlborough p. 70. 

2) Hoffmanns BVeridt vom 29. April. 

3) Hoffmanns Beridte vom 2 und 6. Mai. Diejenigen von YL’ Hermitage 
bei Grovestins t. VI, p. 316 et suiv. — Sylvins t. IV, b. 34, p. 47. 
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Englander zur Rückkehr fiir den Konig voranjtelle, ſondern die Hilfe 
und die Ermuthigung des Königs von Frankreich. Sie tadelten ferner, 
dag die Declaration diejenige de8 Prinzen von Oranien von 1688 
nicht widerlege, dak fie feine Griinde anfithre fiir die erfte Flucdt 
Yacobs von Whitehall aus. Die in der Declaration verheigene Amneſtie, 
jagten fie, erftrecfe fid) nicht weit genug. Es feien fiinfhundert mit 
Namen von derfelben ausgefhloffen, und im Grunde feiner wirklich 
amnejtirt, wenn er nidt durd eine That es fic) verdiene. Es fei 
deS Königs nidt wiirdig, die Fifdherleute von Feversham von der 
Amneftie auszunehmen '). 

So die Rritif der Yacobiten. Wir Spätere miiffen nod einen 
Schritt weiter gehen. Wir erinnern uns, dak Ludwig XIV. feine 
Hoffnung auf den endliden Sieg in diefem Kriege wefentlid) ſetzte auf 
die Ausdauer der Tiirfen wider den Kaiſer, dak demnach die Tiirfen 
von Ludwig XIV. vor feinen Freunden als feine Bundesgenofjen an- 
erfannt wurden. Within waren fie auch diejenigen des Königs Yacob. 
Demgemäß gaben die Yacobiten in England bei den Erfolgen der Tiirfen 
ihre Freude fund, bei den Niederfagen dervjelben ihre Trauer. Yacob I. 
Dagegen nennt in diefer Declaration, gemäß dem bis dabhin in Weft: 
europa itbliden Ausdrucde, die Tiirfen den gemeinfamen Feind. Er 
beflagt den allgemeinen Krieg der chriſtlichen Mächte unter einander 
zu einer Beit, wo fiir die Ausbreitung des Chrijtenthumes nad) Ojten 
ſich die herrlichſte Gelegenheit geboten, die es feit dem Sturze des 
einftigen römiſchen Reides gegeben. Cr behauptet, dag feine Her- 
ftellung, weldje durch feine Vermittelung bei Franfreid) den allgemeinen 
Frieden wieder bringen werde, eine gewidtige Angelegenheit fei fiir 
alfe Chriſten 2). 

Wir erinnern uns, dag der Einbruch Ludwigs XIV. in die 
Pfalz und iiberhaupt das Reich, im September 1688, früher war als 
die Expedition des Pringen von Oranien, und der lesteren erjt die 
Bahn erdffnete. Demnach befindet ſich diefe Rede Yacobs II. mit 
dem Thatbejtande von 1688 in offenbarem Widerfprude. Wenn es 
möglich ift, bei foldjen Reden nod) eine fubjective Wahrhaftigkeit des 


') The life of James. Vol. II, p. 189. 
2) A. a. O. p. 484. 
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unglücklichen Königs gelten zu laſſen: ſo enthielt dieſe Rede den aber— 
maligen Beweis, daß dem umdüſterten Kopfe desſelben die Flare Er— 
kenntnis der Sachlage unzugänglich ſei, und demgemäß für den Kaiſer 
und den König von Spanien die erneuerte Mahnung, die Sache des 
Oraniers in England zu betrachten als die eigene. 

Eben ſo richtig in Betreff der Declaration Jacobs war jene 
Kritik der Jacobiten in England. Die Fiſcherleute von Feversham 
erſchienen darin auf gleicher Höhe der Strafwürdigkeit mit Sunderland 
und Marlborough, mit Burnet und vielen Anderen. Jacob indeſſen 
trug Sorge, den Grafen Marlborough, den er als ſeinen hauptſäch— 
lichen Agenten damals anſah, durch ein beſonderes Schreiben zu ſichern. 
Jacob war der Anſicht, daß die Nicht-Ausnahme von Marlborough 
die Stellung desſelben vorzeitig zu offen fund gegeben haben wiirde. 
Immerhin modte dies ridtig fein. Diejelbe Vorſicht war indeffen 
nidt mit gleider Schärfe iiberall beobadtet. Yn dem Berichte über 
die Vorginge vom Herbjte 1688 fagt der König: „Das Gift lies 
nidt einmal unfere eigenen Kinder in jener Zeit unangeſteckt“ ). Der 
Zuſatz ,in jener Zeit" war, wenn etwa im April und Mai 1692 ein 
anderweitiger Verdadt ſich gegen das pringlide Paar in Sion Houſe 
erhob, nicht geeignet, denjelben zu entfraften. 

Es verlautete in den nächſten Tagen, dag die Prinzeſſin Anna 
einer Dame, welde fie angemahnt fic) mit der Königin auszuſöhnen, 
zur Antwort gegeben: fie bediirfe feiner Verſöhnung als mit Gott 
und ihrem Vater 2). — Demnach dachte ſich die Pringeffin den Weg, 
den fie unter der Leitung des Ehepaares Marlborough betreten, als 
denjenigen Der Pflicht. 

Die Nachridten von Frankreich her häuften ſich. Die Briefe 
von dort, die am 22. April/2. Mai in London eintrafen, ſchienen allen 
Aweifel an dem Plane einer Yandung benehmen zu müſſen. Bei diefer 
Yage der Dinge jah man in England es als ein grofes Glück an, dak 
das franzöſiſche Geſchwader von Toulon, durd) die nördlichen Winde 
zurückgehalten, nod) nicht eintreffen fonnte. Man durfte nun nod 
offen rechtzeitig zu begegnen. Demgemäß wurde die Ausrüſtung be- 


') But not even to leave our own children at that time uninfected. 
*) Veridt von L'Hermitage vom 29. Mai, bei Grovestins t. VI, p. 319. 
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ſchleunigt. Nod) am felben Tage glitten dreigig Linienſchiffe, fertig 
geftellt, die Themſe hinunter. Auf das Gutadten des geheimen Rathes 
befabl die Königin, mit der Einſchiffung der Regimenter nad Belgien 
inne zu balten. G8 waren reidlic) 6000 Dtann. wei bereits ein- 
gejdiffte Regimenter ftiegen wieder aus. In Allem Hielt die Königin 
8000 Mann zurück. Gie entjendete einen Courier an den Rénig '). 

Die Nachrichten diefer Art aus Frankreich) drangten fid. Sie 
deuteten Hin auf die Pringeffin Anna. Am 26. April/6. Mai ſchritt 
die Königin gegen ihre Schweſter vor. Gie lief durch den Grafen 
Dorſet dem königlichen Hofjtaate jegliden Verkehr mit dem pringliden 
ju Sion unterfagen. 

Am 29. AUApril/9. Mai fakt Hoffmann den Stand der Dinge 
zuſammen mit folgenden Worten: , Nad den Briefen aus Franfreid 
jdeint e8, dag man dort Hoffnung ſetze auf eine fiir den König Yacob 
hier bereits fertige Partei. Hier indeffen läßt ſich davon nichts ſpüren, 
es wire denn dag man die zwiſchen dem Hofe und der Prinzeſſin ob- 
waltende Mishelligkeit als die Lebensäußerung einer sffentliden Gegen- 
partei anjehen wollte. Darin jedod) diirfte der König Jacob fic fehr 
irren. Denn dieſe Pringeffin hat in der Nation gar feinen Anhang. 
Den geringen Credit, den fie vorher gehabt haben mag, bat fie ver- 
foren durch ihren Streit mit der Königin, weil detfelbe ftammt aus 
ihrer Parteinahme fiir eine durdgehends verhagte Frau. Das Verbot, 
weldes die Königin gegeben, fortan zur Cour bei der Prinjeffin ju 
erfdeinen, Hat man juerft der Kühle, um nicht gu fagen, der Un- 
höflichkeit zugeſchrieben, mit welder die Königin bei ihrem Beſuche zur 
MNiederFunft von der Pringeffin empfangen worden ijt. Es verlautet 
jedoch, daß mehr darunter ſtecke, nämlich dag die Pringeffin an den 
König Yacob gefdrieben haben foll. Dieſes Schreiben diirfte eben das- 
jenige fein, auf welches in Frankreich ein fo nachdriiclides Gewicht 
gelegt wird". 

„Möge es demnad mit dem Plane einer franzöſiſchen Landung 
jein wie e8 wolle: fo ijt von demfelben nidt fo fehr eine Gegen-Revo- 


) Die VBeridte von Hoffmann vom 2. und 5. Mai, und diejenigen von 
Y’Hermitage, bei Grovestins t. VI, p. 319 et suiv. Sie ftimmen im Wefen iiberein. 
Ueber die Prinjeffin fagt L’ Hermitage: On ne voit jusqu’A présent personne qui 
ne condamne son procédé, les Jacobites déclarés exceptés. 
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lution bier zu beforgen, als dag der Blan einer engliſchen Landung in 
Frankreich dadurd) zum Seheitern gebracdt und demnach Frankreich 
gegen einen nachdrücklichen Angriff diefer Art abermals fiir ein Jahr 
lang ficher geſtellt wird’ '). 

So der Stand der Dinge in England nad) der Auffaffung fur- 
diger Beobachter. Wir haben yu fehen, wie der Konig Wilhelm über 
dieſe Angelegenheiten urtheilte. 

Er hatte einige Woden in Yoo verweilt. Dorthin gelangten an 
ihn die Nadhridten der Anfammlung von Truppen in der Normandie. 
Er legte darauf anfangs nicht großes Gewidt. Am 24. April/4. Mai 
jedod) meldete er an Heinjius: „Ich faffe lebhafte Beforgnis vor dem 
franzöſiſchen Plane einer Yandung in England. Anfangs erſchien mir 
die Sache unglaublid; aber die von allen Seiten einfommenden Nach— 
richten (auten fo bejtimmt, dag man faum noch zweifeln darf. Das 
einzige Gegenmittel ijt die ſchleunige Ausriiftung der holländiſchen Flotte. 
Yeider haben wir Gegenwind. Gott wolle bald ihn wenden” 2). 

Dann brad der Konig auf nad dem Haag. Dort trat, am 
26. April/6. Mai, der Graf Windifdgrag vor ihn mit dem Glück— 
wunſche des Kaiſers yu dem neuen Feldzuge. Der Konig antwortete 
mit feiner gewohnten Ehrerbietung fiir die Perſon des Kaiſers. Dann 
fuhr ev fort: „Ich bin abermals aus England heriiber gefommen, 
um mein Yeben fiir das Gemeinwobhl yu wagen und den hochmüthigen 
Feind nad Kräften zu dampfen. Yd) glaube aud, daß darum der 
Konig von Franfreid) den Blan diefer Unternehmung gegen mid ent- 
worfen bat*). Sagen Sie mir aufricdtig was Sie von der Sache 
alten”. — Windiſchgrätz erwiederte: ein Plan foldher Art ſetze zwiſchen 
Frankreich und England ein Ginverftindnis voraus, das ihm unglaublid 
erfdeine. Wenn der Konig von Franfreid) wirflid) ein ſolches Unter- 
nehmen vorhabe wie dasjenige einer Yandung in England: fo wiirde 
ev nidjt fo sffentlich davon geredet und dadurd) Anlaß gegeben haben, 
den Verräthern nachzuforſchen. Dies laute Gerede in Frankreid) ſpreche 
gegen die Ernſtlichkeit der Abſicht. Endlich fei es dod) undenfbar, daß 

1!) Hoffmanns Bericht vom 9. Mai. 

2) Grovestins t. VI, p. 331. ; 

3) Bericht des Grafen Windifdgrat vom 9. Mai: Er glaube aud daß 
daher fomme, dak der König von Frantreid) ihm in particulari an den Halé wolle. 
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Frankreich fic) in ein fo zweifelhaftes Unternehmen cinlaffen werde, 
weil es dadurd, bei dem Mangel eines Hafens im Canale, feine Flotte 
bei jeder Windesveranderung der englijfd-hollandijden preis gebe. Das 
ganze Unternehmen babe einen Sinn nur unter der Vorausſetzung, 
dak Ludwig XIV. fic) des Königs Yacob entledigen wolle. Der Konig 
Wilhelm erwiederte: „Daß die Franzoſen mit England eine ausgebreitete 
Correſpondenz unterbalten, ijt ungweifelhaft. Dieje freilich fiirdte id 
am wenigjten. Was Sie Yhrerfeits mir entgegen halten, habe id) auch 
erwogen. Die VBorbereitungen in der Normandie find jedoch überaus 
groß, während die Franjojen Belgien gegeniiber ſich ganz ftill ver- 
balten. Dennod) hat der Konig erflart, daß er am 10. Mai von 
Verjailles dahin aufbreden wolle. Dies macht mic irre’. 

Wir haben dabei uns zu vergegenwartigen, daß der Aufbruch 
Ludwigs XIV. ing Feld ju bedeuten pflegte, dak er eines auszu- 
führenden Streiches moraliſch fider war. Yn der Regel, wie im Jahre 
zuvor mit Mons geſchehen, nannte er audsdriidlid) den Ort. Er hatte 
dies Mal fein Ziel nicht näher bezeichnet '). 

Der Konig Wilhelm fuhr fort in feiner Rede zu Windiſchgrätz: 
„Auch id) bin der Anſicht, daß der Konig von Franfreid) fehr wünſcht 
deS Königs Yacob ledig yu werden, damit er aud) im Falle des Mis— 
lingens fagen könne: er babe fiir feinen Schützling alles gethan. Auch 
id) vertraue, daß fein Plan mislingt; allein es ijt ſchon ſchlimm genug, 
dag er mir den meinigen durchkreuzt hat. Denn ein Courier der 
Königin meldet mir, daß fie die 8000 Mann, die id) nocd) Hier er— 
wartet, bat zurückhalten müſſen. Ich erwäge nocd, ob id) Portland 
dahin jenden joll, zur Stiigke fiir die Königin. Erfreulich dagegen iſt, 
dag, wie Sie wiffen, da8 vorgejtern ausgelaufene Gefdwader von 
Amjterdam, 19 Linienfdiffe ſtark, jeinem iele bereits nabe ſein mug“. 

Der Graf Windiſchgrätz, welder durchfiihlte, dak in der Seele 
deS Königs Wilhelm die Frage der eigenen Rückfahrt nad England 
auffeimte, bezweifelte dennod) die ernjtlice Ubjidcht einer Landung in 
England. ,, Die Kaufleute von Amſterdam, jagte er, haben einen eigenen 


1) Windiſchgrätz im Berichte vom 13. Mai: Die Meldung aus Paris, daz 
der Konig am 10. Mai ins Feld gehen werde, tann man nidt begreifen, indem 
ev vor dieſem nicht gewohnt geweſen ins Feld zu gehen, wo er nidt feinen gewiffen 
Streid) gewuft. 
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Kundſchafter nad) Nantes geſchickt, um hinter die Wahrheit zu kommen. 
Dieſer verſichert, daß die vorhandenen Transport-Fahrzeuge kaum fiir 
4000 Mann ausreichen.“ Er zog andere Berichte an, ähnlichen Inhalts. 
Eine ſolche Eitelkeit, meinte er, dürfe man dod dem Könige von Frank— 
reid) nicht zutrauen, daß er hoffen wolle den König von England 
durch Gerüchte heim zu ſchrecken. Gerade jetzt, ſagte er, thue eine 
Diverſion am Oberrheine oder in Piemont dringend Noth. Der König 
erwiederte: „Ich will mit Ihnen reden nicht als einem Miniſter, 
ſondern wie einem Freunde. Da muß ich Ihnen denn ſagen, daß ich 
zu der Armee am Oberrhein ſchlechtes Vertrauen habe. Ich ſehe dort 
keinen General fähig zum Oberbefehl über 50,000 Mann. Ich kenne 
ſie alle durch die Urtheile des Herzogs von Lothringen. Er hat mir 
geſagt: Führen Sie Caprara an den Feind und zeigen Sie ihm, dort 
müſſe er ſchlagen: ſo thut er es gewis und weicht nicht einen Schritt. 
Aus ſich ſelber aber thut er nichts. Der Markgraf von Baireuth — 
ich ſchweige über ihn. Styrum, Steinau, Thüngen ſind gut, aber 
nicht befähigt für ein höchſtes Commando. Ich ſollte denken, daß die 
Armee in Ungarn auch ein Anderer zu führen vermöchte. Dann würde 
der Kaiſer den Markgrafen Ludwig von Baden an den Rhein entſenden 
können. Wud) in Piemont bedürfte es eines umſichtigeren Generals. 
Es jfteht ja lediglic) bei dem Kaiſer nad eigener Wahl zu ernennen, 
wen er will”. 

In raſcher lebhafter Erörterung beriihrte der König dem Grafen 
Windiſchgrätz gegenüber den Stand aller anderen Angelegenheiten der 
Allianz. Heemskerk aus Wien habe gemeldet, ſagte Windiſchgrätz, daß 
nach dem günſtigen Ausgange der hannöverſchen Angelegenheit der 
Kurfürſt von Sadjen es viel leichter geben werde. „Freilich, fiel der 
Konig ein; aber die Sache ijt wieder erſchwert durd feine Cigen- 
madtigfeit gegen Erfurt.” — Windiſchgrätz bat ihn dann einzuſchreiten, 
damit nidjt, wie zu befiirdjten ftehe, abermals wieder die Uebergriffe 
der Kaper von Seeland den nordifden Kronen zum Steine des An- 
ſtoßes gereidjten. Der König verſprach es. Dann legte Windiſchgrätz 
Verwendung ein für einen Laienbruder des Benedictiner Ordens, der 
in London eingeſteckt und ſogar mit dem Tode bedroht ſei. „Ich weiß 
es, erwiederte der König: man hat ihn für einen Spion gehalten. 
Auf Ihre Verwendung ſoll er ſofort entlaſſen werden.“ Der Geſandte 
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hatte dadurd) fid) den Weg gebahnt fiir Andere, nämlich fiir die frither 
bereits erwähnten Priefter, die in Schottland gefangen fafen. „Aber 
jie find ja längſt frei,“ entgegnete der König. ,, Nicht doc, fagte 
Windiſchgrätz. ES ijt mir abermals ihre Klage zugekommen.“ 

Nod) am Abend erſchien der Staats-Secretir fiir Sdottland 
bei dem Grafen Windifdgrag und eröffnete ihm, daß die einige 
Schwierigkeit fiir die Freilaffung fei, eine Form ju finden, welde den 
ſchottiſchen Gefegen gegenitber die Sache möglich made. Aber der Befebl 
des Königs fei abjolut, und demgemäß verſpreche auch er, dak er diefe 
orm finden werde. 

Die Unterredung des Kinigs mit Windiſchgrätz war verlaufen 
nad) dem Wunfde des lesteren. Am Abende jedod) entbot ihn der 
Konig nod einmal zu fic, um ihm offen zu fagen, daß durd) die im 
Yaufe des Tages eingefommenen Nadridten feine Bejorgnis vor einer 
franzöſiſchen Landung in England geftiegen fei. , „Ich fage Ihnen im 
engjten Vertrauen, fubr der Konig fort, dak im Falle der Lärm dort 
fteigt, ic) felber eine Fahrt dabin wagen werde.” — ,, Aber, erwiederte 
Windiſchgrätz, eben das ijt eS ja, was Franfreid) zu bewirfen trachtet.“ 
— „Ich weiß es, fagte der König; aber meine Ehre, mein Gewiſſen, 
mein Qntereffe jogar geftatten nist, dak id) im Falle der Noth die 
Königin und die Reiche fic) felber iiberlaffe. Cinftweilen habe ich den 
Grafen Portland jest wirklich abgefendet, damit er der Königin zur 
Stiige diene” '). 

Portland traf in Yondon ein, fpat am 2./12. Mai. Seine 
Anfunft erſchien Vielen wie eine Beſtätigung des franzöſiſchen Planes 
einer Landung. Jn den erſten zwei Tagen drangten fich die englifden 
Vornehmen heran zu feiner Begrüßung. Raſch erfolgten dann durd- 
greifende Sdritte. Am 5./15. Mai wurden der Lord Mayor und die 
Sheriffs von London in die Sigung des geheimen Rathes entboten. 
Es lagen Verhaftsbefehle vor gegen achtzig Perfonen: die hauptſächlichſte 
unter ihnen war Marlborough. Der Befehl lautete, wie fiir die 
Verhaftnahme eines Pairs erforderlid), auf Hochverrath. Ciné der 
Mitglieder des geheimen Rathes, Lord Montaqgue, hatte fic) geweigert 
mit zu unterzeidnen. Yord Godolphin war vorjidtiger Weife nicht 


1) Beridt des Grafen Windiſchgrätz vom 9. Mai. 
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erſchienen. Marlborough wurde in den Tower gebracht, jeglicher Ver— 
kehr mit ibm unterſagt. Dasjelbe geſchah mit einer Reihe Anderer, 
den Lords Huntingdon, Brudenel, Fanſhaw, ferner mit Ferguſon. 
Mehrere, die geſucht wurden, wie Lord Litchfield und Andere, hatten 
rechtzeitig ſich verborgen. Gegen ſie erſchien eine Proclamation, welche 
drei und zwanzig Perſonen namentlich benannte und die Verhaftung 
derſelben anbefabl '). 

werner erging, wie herkömmlich, eine andere Proclamation, welche 
Die Ratholifen auf zehn Meilen von London verwies. ,,Weil das nun 
ſchon jo oft gejdeben, fiigt Hoffmann feinem Berichte darüber hinzu, 
und dennod immer nur gegen Vagabunden in Vollzug geſetzt worden 
ijt: jo diixfte es aud) dies Wal dabei fein Bewenden haben.“ 

Widhtiger war eine andere Proclamation, welde das Parlament 
einberief auf den 24. Mai/3. Quni. Sie verfiindete offen die Gefabr. 
„Die Königin wünſcht, hieß es davin, dag das Parlament fich ver- 
jammele zur Befdlupfaffung über widhtige Angelegenheiten und über 
alles, was erforderlich ijt zur Sicherheit des Königreiches gegeniiber 
einer bedroblidjen Invaſion.“ Wir bemerfen den geraden Gegenjag 
dieſer Haltung der Königin zu derjenigen ihres Waters Jacob im 
Movember 1688. Die Haltung hob das Vertrauen. Wejtminjter er— 
tidjtete drei Regimenter Freiwillige, die Stadt London feds. Die 


1) Die Veridte Hoffmanns vom 13, und 16. Mai. Ferner diejenigen von 
Y’Hermitage bei Grovestins t. VI, p. 322 et suiv. — Sylvius t. IV, b. 33, 
p. 59. — Macaulay führt die Serhaftung von Marlborough, jo wie einigen Anderen, 
auf die Angeberei des Young zurück. Allein die Anklagen desfelben, wie Macaulay 
fie barftellt, reidjen nidt aus jur Erklärung der Maßregeln der Regierung. Anderer— 
feite nennen weder Hoffmann, nod) Hermitage, nod) die Beridjte bei Sylvius 
den Mamen des Young. Demnad) miiffen dev Regierung andere und zwar beffer 
begriindete Beridte vorgelegen haben, als die erfonnenen Angaben des Young. 
Weil ſpäter cine eingehende Unterfuchung, cin gevidtlidjes Verfahren in Betreff der 
Hauptſache nicht ftattfand: fo fonnte dicje in VBergefjenheit gerathen. Die Neben— 
fache dagegen, das falfdye Plot des Angebers Young, wurde lebendig erhalten durd die 
Schrift: Sprat’s relation of the late wicked contrivance of Stephen Blackhead 
and Robert Young 1692, und wuchs ſpäter fogar über die Hauptſache weit hinaus 
durd das Geſchick, mit weldem die Herjogin von Marlborough die ganze Gade 
abthut mit den frither bereits erwahnten Worten (Conduct p. 60): Soon after 
the Princess’ going to Sion, a dreadful plot broke out, which was said to 
have been hid somewhere, I don’t know where, in a flower pot; and Mylord 
Marlborough was sent to the Tower. 
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Königin erwies ihnen die Ehre der Heerfdau. Der Lord Mayor, zum 
Erweiſe feines Cifers, ritt als Commandirender voran '), 

Ferner ward fiir die Sicherheit der Königin Gorge getragen. 
Adtzehn Kanonen aus dem Tower wurden um Whitehall aufgepflanst. 
Der Herzog von Leinfter und der Graf von Galway, nad ibren 
jritheren Namen Schomberg und Ruvigny, erbielten das Commando 
der Xruppen um Whitehall. Aud in der Nahe von Sion Houje er- 
blite man ein Piquet Goldaten?). Es war nicht eine Ehrenwache. 

Die Schritte gegen beftimmte Perjonen deuteten an, dag der 
Regierung fidere Anhaltspuncte vorlagen. Als den Entdecer derjelben 
nannte man Johnſon, friiher englijden Refidenten zu Berlin, damals 
Secretar von Sdottland. Die Einzelnheiten des Planes der Ver— 
ſchwörer verlauteten nicht. CErjt dem verjammelten Parlamente jollte 
das Ganze vorgelegt werden. Das ijt ſpäter nicht gejdehen. Die 
Geriidte fagten, dak auf die erjte Nadjricht der Landung Jacobs der 
Graf Lithfield fid) in den Befig von Whitehall Habe jegen wollen, 
und dag ein hauptſächliches Riel bei der entftehenden Verwirrung ge- 
wefen jei die Ermordung der Rénigin *). 

Die Stimmung des Volfes von London prägte fid) aus in einem 
befonderen Borfalle. 

Yady Sarah Marlborough bat bei der Königin um die Erlaubnis 
ihren Gemabhl im Tower ju beſuchen. Die Bitte ijt chavafteriftijd fiir 
eine Perjinlidfeit, deren Hak gegen dieje Königin nod lange Jahr— 
zehnte nad) dem Tode derjelben Hervorblidt aus ihren Verleumdungen 
gegen fie. Nicht minder charafteriftijd fiir die Königin ijt ihre Antwort 
auf die Bitte. Sie gewährte fie. Jedoch nur fiir das eine Mal. Die 
Grafin blieb drei Stunden dort. Die Erregung des Volfes wider fie 
war iby nidjt unbefannt geblieben: fie hatte deshalb der Vorſicht wegen 
die Livree ihrer Dienerjdaft geändert, und Ddiefelbe einrichten laſſen 
wie diejenige dex Dienerfdaft des Lords Lexington, des Stallmeijters 
des Prinzen Georg. So pajjirte fie unbebelligt die Straßen von London. 
Nicht fo gliilid) war nadber die Lady Lexington. Nachdem jene 
') Hoffmanns Bericht vom 20, Mai. 

2) Sylvius t. IV, b, 34, p. 60: Men leyde ook sterke wacht om Sion 
Huys, het verblyf van de Princesse v. D. 

3) M a. ©. 

Rlopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. dD. Hauſes Hannover. V1. 5 
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Aenderung befannt geworden, hielt das Volk den Wagen der Lady 
Lexington fiir denjenigen der Lady Dtarlborough. Der Wagen ward 
angebalten, die Frau Herausgeriffen und mishandelt, fo daß ſie eine 
Fehlgeburt davon erlitt. Der Berichterftatter L'Hermitage fiigt bingu: 
„Wenn man auf die Bebharrlidfeit des Volkes hier in feinen Neigungen 
und Abneigungen bauen darf, fo wird aud die Pringeffin Anna aus 
diejem Vorfalle Folgerungen ziehen nidjt ju eigenen Gunjten“ '). 

Es fam jedod) zunächſt und hauptſächlich auf die Flotte an. 

Der nördliche Wind dauerte an, demnad) wenig giinjtig fiir ein 
Unternehmen von Franfreid) aus gegen England, zumal da eben des— 
halb das Gejdwader von Toulon ausblieb. Dennoch jtieg in England 
die Bejorgnis durd) die Nachricht, daß die franzöſiſche Flotte von 
Breft, 53 Schiffe ftarf, in den Canal gefommen ſei. „Frankreich, 
fagte man, fest dadurd) diejfe Flotte in grofe Gefahr. Demnach muß 
es Griinde haben, die einer foldjen Gefahr werth find“ 2). 

Dieſer Gedanke beherrfdte in den nächſten Tagen die Gemiither. 
Vernehmen wir die Erwaigungen einer Perfinlichfeit, die mitten in 
den Dingen ftand. 

„Die franzöſiſche Flotte, meldet Hoffmann am 13./23. Mai, 
Halt fid) nod immer im Canale, auf der Höhe von OQartmouth, und 
mat Anjtrengungen, fid) weiter Her gu giehen, während jedod der 
Wind ihr entgegen bläſt. Man weiß nidt, was man von diefer ibrer 
Frechheit urtheilen foll. Entweder weiß fie nicht, dak die verbiindete 
Flotte in folder Starke da ijt, oder fie fiirdhtet diefelbe nicht, weil 
fie vielleid)t ein Verſtändnis in derfelben Hat. Dies jedoch ijt faum 
anjunehmen; denn die Capitaine wiirden nicht die ganze Mannſchaft 
verblenden, nod) weniger gum BVerrathe bewegen finnen. Sei dem wie 
ihm wolle, die franzöſiſche Flotte fteht in feiner geringen Gefahr. Sie 
ift höchſtens 60 Segel ftarf; denn das Gefdwader von Toulon liegt 
nod bei Liffabon. Die verbiindete Flotte dagegen, zu welder geftern 
wieder zehn holländiſche Schiffe geftofen, beträgt an 100 Segel, 
naimlid) 80 Schiffe von der Linie und 20 ſchwere Fregatten. Die zehn 
Schiffe haben nocd) drei Regimenter unter der Führung von Talmajh 


') Grovestins t. VI, p. 328, 
2) Hoffmanns BVeridt vom 20. Mai. 
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heriiber gebradt. Dem Anſcheine nad) diirfte der Konig fie dort 
ndthiger haben, als fie es bier find. Die Wirkung dagegen auf die 
engliſche Nation ijt eine febr giinftige, eben fo wie das rajde Heran- 
fommen de8 holländiſchen Geſchwaders. Die Admirale Rufjel und 
Delaval haben fich wegen des hohen Seeganges nod) nicht vereinigt. 
Der erjtere liegt jedod vor St. Helens, der legtere auf der Rhede 
von Spithead." 

Der Admiral Ruffel ftand in bejtindiger Correfpondeng mit dem 
Rinige Yacob. Ob eS geſchah mit Cinwilligung des Königs Wilhelm 
und der Königin Mary, wie oft vermuthet worden ijt, miiffen wir 
dabin geftellt fein lajfen. Die VBorjdlage, die er dem Könige Sacob 
madte, erfdeinen als ernjtlid) gemeint 31 Gunſten des Königs Qacob, 
nicht freilid) Franfreidhs. Der eine Vorſchlag war, daß Yacob feinen 
Plan der Landung vertage auf den Winter, wahrend Ruffel ingwifden 
die Flotte befese mit jacobitifd) gefinnten Offizieren. Der andere Vor— 
ſchlag war, dak Ruffel nicht gebindert werde an einer Yandung bei 
St. Mtalo, durd) welche er der franzöſiſchen Flotte ihrerjeits die Ge- 
legenbeit gebe zur Yandung an der englijden Küſte. WLS die weſentliche 
Bedingung wiederholte Ruffel ftetig die von Anfang an geftellte, daß 
dex König Jacob ein Rufammentreffen der Flotten verhindere: denn 
in diefem alle müſſe er als Admiral von England ſchlagen, aud 
wenn er den Konig Jacob auf dem Hinterdede des franzöſiſchen 
Admiralſchiffes erblice '). 

Diefe legtere Mahnung beredtigt nicht zu dem Urtheile, daß 
fie als Vorwand gedient habe. Der holländiſche Berichterftatter L'Her— 
mitage in Yondon meldet dem Rathspenfiondir Heinfius: „Wenn es 
jacobitijd gefinnte Commandanten auf dev Flotte gibt, jo wiirde ihnen 
der Ueberlauf ſehr ſchwer fallen, bei der Beſorgnis, die fie haben 
miiffen, von dev ſehr wobl gefinnten Mannſchaft ins Meer geworfen 
zu werden” 2). 

Die Geritchte jedoch fiber die Unzuverläſſigkeit von Seeoffigieren 
erbielten fid. Die Königin Mary handelte denjelben gegenitber in 
wiirdiger Weiſe. Sie ließ durd) den Grafen Nottingham dem Admiral 


') Dalrymple I" p. 224. 
2) Grovestins t. VI, p. 324. Bericht vom 16. Mai. 
5* 
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Ruffel ſchreiben: fie halte die Gerüchte, welde gegen cinige Seeoffiziere 
umliefen, fiir das Werf der Feinde derjelben und ihrer eigenen. Es 
jet deShalb ihr Wille, dak feine Aenderung vorgenommen werde. Fat 
gleichzeitig wurden Briefe aus cinem aufgefangenen Aviſo-Fahrzeuge, 
gevidjtet an Tourville den Führer der franzöſiſchen Flotte, dem eng: 
liſchen Admiral ausgeliefert. Diefe Briefe bejtitigten die Nachrichten 
aus Paris, namlid) dag Tourville den Befehl habe yu ſchlagen; denn 
er werde zu thun baben nur mit den Hollandern, da die Englander 
entſchloſſen ſeien nicht zu kämpfen ). Auf franzöſiſcher Seite erwartete 
man demnach, daß die Dinge gehen würden ähnlich wie zwei Jahre 
zuvor bei Beachy Head. Unter dieſen Umſtänden ſandten die Flaggen— 
Commandanten und Capitäne der Flotte, im Namen aller Offiziere 
und der geſammten Mannſchaft, am 15./25. Mai, zur Erwiederung 
auf jene Worte der Königin eine Adreſſe ein, in welcher ſie ſich bereit 
erklärten, zu ſterben für die Sache der Königin und des Vaterlandes. 
Ruſſel ſelber unterzeichnete nicht die Adreſſe. Die Königin gab zur 
Antwort: „Ich habe von den Befehlshabern der Flotte immer dieſe 
Meinung gehegt. Aber es iſt mir lieb, daß es ſo gekommen iſt zur 
Befriedigung Anderer“ 2). 

Bei diejer Lage der Dinge war die Gefahr einer franzöſiſchen 
Yandung bereits verblagt. Am felben Tage, an welchem die Königin 
jene Adreſſe erbielt, dem 16./26. Mai, erließ fie eine Proclamation. 
Darin jagte fie, dak fie das Parlament einberufen wegen Angelegen- 
beiten von grofer Widhtigkeit. Mun jedod) wo die Flotte ins Meer 
gelaufen und, verſtärkt durd) diejenige der Bundesgenoffen, ftarf genug 
jet zur Abwehr der Feinde, vertage jie das Parlament weiter hinaus 
auf den 14./24. Suni. 

Die Bereitidhaft dev verbiindeten Flotte zum Schlagen übte aud 
nad) der anderen Seite hin die entſprechende Wirfung. Die Gacobiten 
in Yondon, wenige Tage vorher jo erwartungsvoll, ließen die Köpfe 
finfen. Man hatte von ibnen die Worte vernommen, dak die Her- 
jtellung des Königs Yacob die Vernidtung dev Republif Holland nad 
ſich ziehen würde. „Denn daber, fagten fie, ijt all unjer “eid gekommen.“ 


) VY Hermitage bet Grovestins t. IV, p. 330. Bom 27. Mai. 
2) Sylvius t. IV, b. 34, p. 60. 
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Dies war gewis ridtig, Sie magen alle Schuld dem wibdrigen 
Winde bei’). Yn der That war ja bis dahin irgend ein Streid) von 
menfdlider Hand nod) nicht gefiihrt. Aber bereits war dieje erhoben. 


Ueberblicen wir die Lage der Dinge vor dem Seetreffen mit 
dem Auge eines fundigen Beobadters der Dinge in London. 

„Seit ſechs Tagen, beridjtet Hoffmann am 17./27. Mai, wird 
Die franzöſiſche Flotte nicht mehr erblict. Bis dahin ftand fie auf der 
Hohe von Dartmouth. Man nimmt daher an, dag fie, theils wegen 
des contraren Windes, welder ein weiteres VBordringen in den Canal 
hinderte, theils aber aud), weil fie Runde hatte von der Ueberlegenheit 
der verbiindeten Flotte, auf dem Rückzuge nad) Brejt begriffen ijt.” 


„Die verbiindete Flotte, welche am 15./25. Mtai die legten zehn 
holländiſchen Schiffe an ſich gezogen, ijt erjt geſtern Morgen friih 
von St. Helens aufgebroden. Wohin fie den Lauf nimmt und ob fie 
nod) die feindliche zu Geſichte befommt, ſteht yu erwarten. Vielen er- 
ſcheint es auffallend, dag man fo lange gezaudert, und dag man nid, 
weil dod) fdon vor ſechs Tagen 80 Schiffe da waren und der Wind 
nad Wunſch, damals gleid) getradtet hat zu ſchlagen. Ym Falle dag 
die verbiindete Flotte in der Verfolgung des Feindes aus dem Canale 
hinaus geht, ijt es der Plan ein Geſchwader leichter Fregatten vor 
der Küſte der Normandie zur Beobachtung zu belaffen. Indeſſen aud) 
ohne died Ddiirften dem Könige Jacob die Gedanfen der Fortjegung 
jeines Planes bereits vergangen fein. Uebrigens ijt diefer Plan in aller 
Beziehung, namentlid) aud) derjenigen des Gebheimniffes, fo wohl an— 
gelegt gewejen, dag, wenn nidt der Wind entgegen gejtanden, man 
die Ausfiihrung Hier vielleidht eher gejehen, als man die Nachricht der 
Einſchiffung von der Normandie her vernommen haben wiirde. Denn 
man hat bier febr lange alle Anjtalten in der Normandie als defenfiv 
gegen den englijden Blan einer Landung in Franfreid) betradtet, und 
deshalb feinen Argwohn gefakt. Demnad ijt dem lieben Gotte fiir die 
Abwehr diejfes Unbeiles nit genug zu danfen. Denn das Geringfte, 
was hatte erfolgen miiffen, ware ein Biirgerfrieg gewejen. Diejer 
hatte den König unvermeidlich gezwungen, mit der Armee von Belgien 





1) L'Hermitage im Veridte vom 26. Mai, bei Grovestins t. VI, p. 329. 
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herüber zu eilen, demnach dort alles der äußerſten Gefahr preis ju 
geben” ). 

Der Admiral Tourville hatte nicht, wie man glaubte, den Rück— 
weg nad Breſt eingefdlagen. Während die verbiindete Flotte von 
St. Helens aus ihren Cours ridtete nad) der Küſte der Normandie, 
erblidte man am 18./28. Mai die franzöſiſche Flotte auf der Hobe 
von Portland, alfo einige Meilen weiter oftwarts im Canale als zuvor. 
Die Nachricht gelangte nad) London am Morgen des 19./29. Mai. 
Die fritheren Bemerfungen wurden aufs neue laut. Entweder, hieß 
e8, fei Tourville ohne geniigende Nadhridt, oder er Habe den beftimmten 
Befehl zu ſchlagen aud) ungeachtet der Ungleidheit. Dies fei um jo 
mehr auffallend, da die franzöſiſche Flotte, obwohl ſchwächer, fo weit 
im Canale vorgedrungen, wo fie, im Falle der Noth, Feinen Hafen 
jum Rückzuge habe, wo fie vielmehr, wenn fie fich zum Rückzuge ge- 
nöthigt fehe, in Gefahr ftehe auf die englifde Küſte gedrangt zu werden. 
Diefe Kühnheit erweeke daher den Gedanfen, daß man in Frankreid 
deS feften Glaubens leben miiffe, nur mit den Hollandern zu thun 
zu haben. Qedenfalls aber fei nun fider, dag, wenn dies Metal die 
Flotten ohne ein Treffen von einander kämen, ein foldes niemals 
wieder zu erwarten fein werbde 2). 

Der 20./30. Mai, an welchem dieſe Worte niedergefdrieben 
wurden, war bereits der zweite Tag der gewaltigen Seeſchlacht, die 
ihren Namen fiihrt von dem Ende derjelben, in der Nahe des fran— 
zöſiſchen Caps Ya Hogue. 

Der franzöſiſche Admiral Tourville hatte allerdings den von 
Ludwig XIV. ganz eigenhindig gejdhriebenen Befehl die feindliche Flotte 
aufzuſuchen und anzugreifen, ſtark oder ſchwach, wo immer er fie finde *). 
Es hieß, dak diejer Befehl ertheilt fei von der Vorausſetzung aus, 
dag die holländiſche Flotte nod) nicht fo bald zu der englifden ſtoßen 
wiirde. Auf die Kunde daß dies dennod) geſchehen, entfendete Lud- 
wig XIV. durch zwei Courieve auf verfdiedenen Wegen einen Wider- 
ruf de8 erjten Befehles. Der eine Courter gerieth in die Hände der 


1) Hoffmanns Beridt vom 27. Mat. 

2) Hoffmanns Bericht vom 30. Mai. Er meldet diefe Rede als diejenige 
der Englander. 

) Dangeau t, III, p. 67. 
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Englinder, der andere gelangte zu Tourville am zweiten Tage des 
Treffens, wo ein Loswideln nicht mehr miglid. 

Die feindliden Flotten famen einander in Sicht bei Gonnen- 
aufgang des 19./29. Mai. Die Admivrale auf beiden Seiten, Ruffel 
und Tourville, gaben die Signale zur Formirung der Sdhlachtlinie. 
Auf Seiten der Verbiindeten hildete das holländiſche Gefchwader unter 
Almonde als dasjenige der weißen Flagge die Vorhut; die Mitte unter 
Ruffel war dasjenige der rothen Flagge; die Nadhut dasjenige der 
blauen. Der franzöſiſche Bericht fagt, dag Tourville erft bei der An- 
naberung erfannt, dag er mit 44 inienfdiffen den 88 feindliden 
gegeniiber ftand. Desungeadtet und obwohl er den Wind über den 
Gegnern gehabt, fo daß es möglich gewejen wire dem Treffen aus- 
zuweichen, babe er dies nicht fiir rathjam gebalten. Denn, aud) wenn 
ihm das Ausweiden dies Mal gelinge, fo finne er, bei fo grofer 
Nahe der Flotten, dennod) fehr bald unter weniger giinftigen Um— 
jtinden, namentlid) mit verringertem Muthe jeiner Mannſchaft, gum 
Treffen gezwungen werden'). Er felber befebligte das Centrum, 
Amfreville die Vorhut, Gabaret die Nadhut. Die verbiindete Flotte, 
den Angriff erwartend, lag in einer [angen Linie. Um 11 Uhr Morgens 
begann der Rampf. 

Tourville auf dem Schiffe, die königliche Gonne genannt, erſah 
ſich die Britannia, von welder Ruffels Wdmiralsflagge webete, und er— 
Gffnete den Angriff mit großer Heftigkeit. Als Wlmonde gewabhrte, mit 
weldem Eifer Tourville fid) in ein Treffen jtiirzte, auf deffen fiir 
ibn giinftigen Ausgang fo wenig zu bauen war, ftiegen Zweifel in ihm 
empor. Gr hielt diejen Angriff fiir eine Finte. Ev ſchickte an Rufjel 
die Meldung, dak evr Bejorgnis hege vor Verrath in der englifden 
Flotte, dak er demgemäß, eingedenE der Dinge von Beady Head, auf 
feiner Hut fein werbde 7). 


') Der offizielle franzöſiſche Bericht bei Sylvius t. IV, b. 33, p. 83, Eben 
dort die Beridte der englifden und hollandifden Commandanten: Ruffel, Almonde, 
v. d. Goes, v. d. Baan. 

2) So LWHermitage an Heinfius, am 6. Juni, bei Grovestins t. VI, 
p. 332. Almonde in feinem offiziellen Beridte an die Admiralitét, vom 31. Mai, 
erwähnt died nidjt. Allein nad) dem giinftigen Berlaufe war eine folde Mit- 
theilung in einem Berichte, der in die Deffentlidfeit fommen mufte, iiberfliiffig 
und nadjtheilig. 
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Madjdem das Gefedht etwa eine und eine halbe Stunde gedauert, 
erfannten die Englander, dag das Feuer de8 Schiffes, die königliche 
Sonne genannt, nachließ. Es befand fick) in einem folden Zuſtande, 
dag eS zurück bugfirt werden mufte. Tourville fuchte ſich dem Treffen 
wieder zu entiwinden. Es gelang nidt. Die verbiindete Flotte drangte 
nad. Go bis in die Nacht, um am anderen Morgen eben dasjelbe 
neu zu beginnen. 

Ruſſel fagt in feinem Beridte: „Es ift wahr, daß wir die 
Uebermacht Hatten. Aber ic) darf auch zugleich, ohne unfere Leiftung 
iibertreiben, noch die der Feinde Herabjegen ju wollen, mit Wahrheit 
erklären, dag fie dennod gefdlagen worden find von einer gevingeren 
Zahl. Denn die Windjtille und der Nebel verftatteten weder dem 
holländiſchen Geſchwader, nod) demjenigen der blauen Flagge eine er— 
heblidje Theilnahme, und zwar wie id) verfidert bin, zur eigenen Klage 
derfelben. Denn ware ihnen die volle Mtitwirfung verjftattet gewejen, 
fo dürfte von der feindlichen Flotte aud) nidt ein einziges Schiff fid 
gerettet haben’. 

Aud) fo war der Verluft fiir Franfreid) fchwer und grog. Die 
Berfolgung dauerte drei Tage hindurd. Ginigen der franzöſiſchen 
Schiffe gelang eS fid) Hinter die Inſel Guernfery gu bergen und fo 
nad St. Mtalo zu entfommen. Um ſechszehn andere Linienfdiffe vor 
der Wegnahme zu retten, lief Tourville fie beim Cap La Hogue auf 
den Strand laufen. Wud) dabhin drangten die Englander mit leichten 
Fregatten und Langbiten nad. C8 geſchah im Angefidte des Königs 
Yacob, des Admirals Tourville, und der franzöſiſchen Landmacht. 
Yacob rieth die feſt liegenden Schiffe zum Zwecke der Abwebhr mit 
Yandtruppen ju befesen. Tourville weigerte es!). Weder die fran- 
zöſiſchen Schaluppen, nocd) die Strandbatterien ſchreckten die englifden 
Yangbite zurück. Sie warfen Feuer in die Sciffe. Unter diefen war 
das Admiralſchiff, die finiglide Gonne, ein Schiff von 110 Ranonen, 
das bis dabin gréfte und ſchönſte der franzöſiſchen Flotte, welches in 
grofen goldenen Budjtaben die Aufſchrift trug: 


Je suis unique sur l’onde, 
Comme mon Roy lest dans le monde. 


) The life of James. Vol. II, p. 494. 
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Sie alle verbrannten. „Das, fo ſchließt Tourville feinen Berit, 
war der Ausgang eines Unternehmens, deffen Beginn fo hoffnungsvoll 
erſchien.“ 

Der König Jacob war vom Ufer aus ein Augenzeuge der 
Flammen, die ſeine Hoffnungen für dies Mal verzehrten'). „Wir 
haben, ſchrieb er an den Abt von La Trappe, noch nicht genug ge— 
litten für unſere Sünden, id) und meine Unterthanen, deren Unglück 
in dieſem anſcheinenden Erfolge ich tief beklage.“ In demſelben Sinne 
ſchrieb er an den König von Frankreich: er werde beharren. Es ward 
damals in Europa ein Schreiben verbreitet, in welchem Jacob II. auf 
alle fernere Hiilfe Ludwigs XIV. verzichtete. Die Kundigen verneinten 
fofort die Möglichkeit, dag es echt fei. C8 fei dafiir allzu nieder- 
trächtig 2). Viele andere jedoch hielten eS fiir edt, fo fehr dak dem 
Könige Yacob einmal direct die Frage danad vorgelegt wurde. Er 
erwiederte: ,, $d fann nie genug die Verpflidtungen erfennen, die id 
der allerchriſtlichſten Majeſtät verjdhulde. Aber id) bin Vater und 
König, und es ruht demnacd auf mir aud die Verpflichtung, niemals 
das Yntereffe meiner Kinder oder meiner Unterthanen preis ju geben. 
Sch werde daber thun was ich vermag, und den Ausgang Gott anheim 
ftellen, in deffen Willen id) mich völlig ergebe“. 

Es ward damals dem Könige Jacob nahe gelegt, in ein Klofter 
einzutreten. Wir erinnern uns vom Jahre 1690 her, daß er, nad) 
dem ungliidliden Ausgange der Dinge in Irland und, vielleicht mehr 
nod, nad feinem vergeblichen Hoffen damals auf eine Landung in 
England, fid) fiir einige Zeit in die Cinfamfeit von Ya Trappe zurückzog, 
und dort bei den fdweigenden Kloſterbrüdern weilte wie einer ihres 
gleiden. (Bd. V, S. 157.) Der Neigpung des Königs Yacob hatte 
der vollige Cintritt entiproden. „Sie haben die Welt verlaffen, fagte 
er damals zu Rancé, dem Abte von La Trappe, um Yhr Seelenheil 
zu finden. Glücklich find diejenigen, die das vermögen. Dieſe allein 
beneide ich“ 3). 

4) Was St. Simon und Andere nad ihm von der Haltung Jacobs im 
Angefidte der Vernidtung der franzöſiſchen Schiffe erzählen, bediirfte, um glaub- 
haft ju fein, einer befferen Gewähr als derjenigen von St. Cimon. 

2) Bericht des Grafen Windifdgrig vom 20. Suni: Der Brief könne nicht 


edt fein, fagt Heinftus, weil zu viel bassezza darin. 
3) The life of James, Vol. II, p. 495. Som 20. December 1692. 
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Indem Yacob IL. fo feiner Pflicht gemäß zu Handeln glaubte 
dDurd fein Beharren bei Ludwig XIV., that er nad) wie vor fiir 
feinen Sohn gerade dasjenige, was dem Yntereffe desfelben am wenigiten 
entſprach. 

Acht Tage nach der Rückkehr Jacobs II. von La Hogue brachte 
die Königin Marie Beatrice in St. Germain eine Tochter zur Welt. 
Sie wurde Louiſe Marie genannt. Keines der eingeladenen Mitglieder 
der Ariſtokratie von England war erſchienen. Ludwig XIV. feiner- 
jeitS hatte Sorge getragen, die Königin mit allen franzöſiſchen Prin- 
zeffinnen und Staatsdamen yu umgeben. Es modte ihm nidt ein- 
leudjten, dag, wenn es auf einen juriſtiſch giiltigen Beweis anfam, 
das Reugnis aller diefer Perfinlicfeiten vor einem englifden Gerichte 
formell bedeutungslos fein wiirde. Jacob II. handelte mit mehr Be- 
dDadt. Gr bat die Frau des danifden Gefandten Meyercron herzu. 
G8 ijt ſehr glaublidh, dak, wie der König Gacob berichtet, diefe Frau 
jene Anflage der Unterſchiebung des damalé vierjabrigen Pringen von 
Wales verlacht habe '). Aber eben fo gewis ijt, dag Sacob IT. mit 
Unrecht dieſer Anklage die entfdeidende Bedeutung beimaß, welche feinen 
eigenen Entſchlüſſen zur Laſt fiel. 

Die Urtheile der Englander fiber die Seeſchlacht von La Hogue 
fauteten demjenigen Yacobs nicht entjpredend. Es galt dort durchweg 
die Anfidt, dak der Konig Jacob durch feine Behauptung, die Eng- 
(ander witrden nicht fchlagen, den König von Frankreich zu dem Befeble 
für dieſes Treffen bewogen habe. Und demnach fallte man das Urtheil: 
„Wie der König von Franfreich durd feine Rathſchläge den Konig 
Jacob um drei Kronen gebradt: fo bringt nun diefer jenen durd 
falſche Nachrichten um feine Seemacht“ 2). 

Es bedarf nicht des Cingehens auf den Qubel, den die Kunde 
des Sieges in England hervorrief. Es fommt uns bejonders an auf 
Die KRundgebung des Königs Wilhelm gegenitber dem Kaiſer. 

„Nachdem wir, fagt der König, dem gered)teften Richter, dem 
Yenfer der Sehladten fiir den ftaunenswerthen Erfolg, den er unferer 
Flotte und derjenigen der Republif verliehen, unferen ehrfurdtésvollen 


') The life of James, Vol. II, p. 497. 
2) Hoffmanns Veridt vom 3. Juni. 
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Dank dargebracht, liegt uns nichts näher als daß wir dieſe fröhliche 
Botſchaft mittheilen an Ew. kaiſerliche Majeſtät, die wir vor allen 
verehren, und der wir alles gleich erfreuliche wünſchen). Wir bitten 
dabei Ew. kaiſerliche Majeſtät, gemäß unjerem engeren Biindniffe und 
unferem gemeinfamen Qnterefje, erwagen zu wollen, 3u weldem Danke 
wir der göttlichen Gnade verpflictet find, durd deren Fiigung der Feind 
nicht blog in folder Verblendung die Unfrigen angerannt, fondern dafiir 
aud) eine fo ſchwere, ja faft unglaublicde Niederlage erlitten hat. Nach: 
dem er die Orohungen unfer Königreich daheim zu itberfallen durd 
alle Welt verfiindet, hat der eigentlide Kampf am Morgen des 19./29. 
begonnen, und feds Stunden gewihrt. Dann jedod find in der 
viertagigen Verfolgung zwanzig der ſchönſten und ſtärkſten Schiffe ver- 
nichtet.“ 

„Daß es alſo fic) gefügt, erfüllt uns mit hoher Freude, theils 
weil der Sieg unter unſerer Flagge errungen iſt, eben ſo ſehr jedoch, 
weil damit der Anfang gemacht zur Niederwerfung des furchtbaren 
Feindes, nämlich ihm der eine Flügel, mit welchem er hinaneilte zum 
Dominate von ganz Europa, wie abgeſchlagen iſt. Denn der eine 
Erfolg wird eine Vorbedeutung ſein der künftigen.“ 

In Betreff der letzten Gedanken haben wir uns zu erinnern, 
daß, nach der Wiedereinnahme von Mainz durch die Deutſchen, die 
Seeſchlacht bei La Hogue die erſte große Niederlage war, welche die 
franzöſiſchen Waffen in dieſem Kriege erlitten. 

Minder günſtig indeſſen ſtanden die Angelegenheiten der Ver— 
bündeten in Belgien. 

Bevor der König von Verſailles aufbrach, beſchied er vor ſich 
die Präſidenten der höchſten Rathscollegien von Frankreich. Cr ſähe 
mit Leidweſen, ſagte er, die lange Dauer des Krieges. Darum habe 
er beſchloſſen ſich an die Spitze ſeiner Armee zu ſtellen, und dadurch 
den Beweis zu liefern, daß er alles thue, was er vermöge, um den 
Krieg zu beenden. — Wir haben bereits vernommen, daß er ein 
nächſtes beſtimmtes Ziel dies Mal nicht angab. Allein dieſer Act der 
Abſchiednahme an ſich ſelber war ungewöhnlich. Im Jahre 1672, 


!) Schreiben des Königs vom 2. Juni: Nihil nobis potius erat quam ut 
faustum hunc nuntiam M* Vee Cae (quam praecipue colimus cuique omnia 
pariter laeta vovemus) quantocius impertiamur. 
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vor dem Aufbrude nad Holland, hatte Ludwig XIV. ihn gleichfalls 
vorgenommen'). Demgemäß drängte fic) die Vermuthung auf, dak 
er fic) trage mit einem ähnlichen umfaffenden Plane. 

Wenn aud) die Abſicht Jacobs I. auf eine Landung in England 
dem Könige von Frankreich zunächſt feinen anderen Nugen gewabrte, 
fo dod) jedenfalls den, daß die Qnitiative in Belgien völlig in feinen 
Handen lag. Wir haben die Klage de8 Königs Wilhelm vernommen, 
dag ihm die in England zurückbehaltenen Truppen abgingen. Und 
dennoch fah er fid) dann genöthigt nod) wieder andere dabin zu fenden. 
Am 20./30. Mai ward der Abgang in Belgien auf 20,000 Mann 
angefdlagen. Dagegen verlautete, dag Franfreich in Piemont und am 
Oberrheine nicht mehr jtehen habe als je 25,000 Mann, daß alles 
nad Belgien gezogen werde. In Folge deffen trat Heinfius im Namen 
des Königs und der Generalftaaten zu dem Grafen Windiſchgrätz, um 
zu Flagen, daß von beiden Orten auch gar nichts gefdebe, ja dak, dem 
Vernehmen nad, der Kaiſer nod nidt die Commandirenden ernannt 
habe. Gr bat auf das Dringendfte, dag man handeln möge. Cin 
Feldzugs-Plan fiir den Oberrhein war fejtgeftellt in einem Kriegs— 
rathe, an weldjem mit dem Könige der Rurfiirjt von Bayern, der 
Fürſt von Walde und der General Steinau von der Rbein-Armee 
Theil genommen. Der König hatte die Heffen dahin absiehen lafjen. 
Sr vednete auf Kurſachſen als bereits fiir die gemeinfame Sache ge- 
wonnen. Um fo weniger könne es feblen, wenn von dort aus cine 
nachdrückliche Diverſion erfolge 2). 

Unjweifelhaft war alfo die franzöſiſche Armee, die Belgien be- 
drohete, ungleid) ftirfer als die verbiindete. Ludwig XIV.,  begleitet 
von der Frau von Maintenon und jablreidjen anderen Damen, traf 
am 17. Mai bei Mons ein. Dort verflok eine Reihe von Tagen 
mit der Schaujtellung militäriſchen Gepränges*). Aber weldes Riel 
hatte dann die franzöſiſche Heerleitung im Auge? — Den erjten Be: 
wegungen nad fonnte es Liittid) fein oder Namur; dennod) erjdienen 
dieſe Bewegungen den BVerbiindeten unficer, veränderlich. Es war 
bei der fonjt gewohnten Raſchheit des Handelns der Franjofen eine 





') Dangean t. III, p. 66. 
2) Windifdgrat, vom 20./30. Mai. 
3) Dangean t. III, p. 67 et sniv. 
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auffallende Erjdeinung, dag fie iiber act Tage mit dem Hine und 
Hertajten verloren. Erft am 22. Mai/1. Juni war fein Zweifel mehr: 
es galt Namur '). 

Yn denjelben Tagen fam eS zur Kunde, daß ein widtiger Plan 
von franzöſiſcher Seite feblgefdlagen war. Die Gefandten im Haag 
erfubren fie fpdtejtens am 31. Dtai/10. Juni, an weldem Tage der 
Graf Windifdgrag dem Raijer die erjte Meldung machte. Demnach 
ijt anzunehmen, dag das Hauptquartier, von wo aus die erforderlichen 
Schritte gethan wurden, bereits einige Tage früher Kenntuis hatte. 
Der Plan liegt uns vor in dem Urtheile des Kriegsgerichtes, welches 
gefallt wurde am 11. Augujt 1692. Die Thatjache felbjt jedoch gehört 
der Reitfolge gemag zu Ende Mai oder Anfang Juni, wo fie entdect 
wurde. Es handelt fic, wie bemerft, um einen Plan von franzöſiſcher 
Seite. Der Lefer wird aus den Thatſachen, welche vorliegen in der 
Begriindung des friegsgeridtliden Sprudjes, felber zu entnehmen haben, 
welde Perſonen unter diejer Bezeichnung zu verjtehen ſind ?). 

Im Sommer 1691 reichte ein gewiſſer Dumont dem franzöſiſchen 
Kriegsminiſter Louvois einen Vorſchlag ein, den König Wilhelm III. 
zu ermorden. Louvois ſtarb darüber hin. Sein Sohn und Nach— 
folger, Barbeſieux, fand, wenige Tage nach dem Tode ſeines Vaters, 
das Project zuſammen mit einer Anweiſung von dreißig Piſtolen für 
Dumont. Barbeſieux ließ das Geld zahlen und nahm das Project 
auf. Weitwiffer desjelben waren der Kriegszahlmeiſter PBaparel und 
Rebenac. Durd) den legteren wurde ein gewiffer Bartholomaus von 
Yiniere, Ritter und Herr von Grandval, mit Dumont befannt gemadt. 
Diefer Grandval trat mit ein in den Plan. Cr hatte darüber verſchiedene 
Bejpredungen mit Paparel und Barbeſieux. Der Lewtere fagte darin: 
ev babe Verdadt, dag jein Vater vergiftet fei auf Veranjtaltung ded 
Prinzen von Oranien: dafür wolle ev fic) rächen. Barbeſieux, welder 
von Dumont die Nennung jfeines Namens befürchtete, bewies dem 


) Beridt aus dem Hauptquartier an Windiſchgrätz, vom 2 Quni: I 
paroist tant d’incertitude et d’irrégularité dans leur conduite, et on est si peu 
accoustumé à leur voir perdre 8 ou 10 jours de temps, comme ils ont fait, 
qu’on ne sait quel jugement on doit faire de leurs mouvements. 

2) Das Urtheil ijt abgedrudt bei Sylvius t. IV, b. 34, p. 115. — Man 
vgl. Wagenaar b. LXII, p. 153. 
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Grandval größeres Vertrauen. Ferner ward hHereingezogen Parfer, 
Oberjt im Dienjte des Königs Yacob. Parker verfiderte dem Grandval 
aud) feinerfeits fdon mit Louvois einen Plan diefer Art erwogen ju 
haben. Damals, im Gommer 1691, fam man iiberein, dag Dumont 
ſich in das verbiindete Lager begeben und dem Könige, bei der In— 
jpection der Waden, auflauern folle, um ibn zu erſchießen, daß in: 
zwiſchen Grandval und Parfer mit 1500 Reitern bereit ftehen follten 
zur Aufnahme von OQumont. Der Marſchall Luxemburg erbielt von 
Barbefieux die erforderliden Befehle zu Gunſten von Dumont. Diejer 
und Grandval machten fic) im September 1691 auf den Weg. Es 
fand fid) jedoch keine günſtige Gelegenheit. Der Feldzug war zu Ende. 
Dumont begab fid) nad) Hannover. Grandval fehrte nad Paris zurück. 
Von Hier an tritt der Lestere in den VBordergrund. 


Gr erklärte fid) dem Barbeſieux bereit, den im Jahre 1691 
fehl gefdlagenen Plan im Jahre 1692 auszufiihren. Von da an nah 
aud) Ghamlay Theil. Grandval unterbhielt während des Winters eine 
Correfponden; mit Oumont. Barbefieur hatte von derfelben Runde, 
und wies Grandval an, was er zu antworten habe. 


Mochte inzwiſchen bei Dumont fic) das Gewiſſen geregt, oder 
die Betrachtung überwogen haben, dag von der Entdecfung ein höherer 
Gewinn ju erwarten, als von dev Ausfiihrung: er madte Eröffnungen 
vor dem Herjzoge Georg Wilhelm ju Celle. Diefer ließ durd den 
Ritter Colt den König Wilhelm in Kenntnis fesen. Wilhelm beadtete 
die Warnung. Aber eS war die Frage, wie dem Grandval beizu— 
fommen, wie er 3u bindern fei. 


Man fand ein befonderes Mittel. In London hielt ſich ein 
Hollander auf, Namens Leefdaal, friiher Hauptmann in holländiſchen 
Dienjten, welde er misvergniigt verlaffen. Cr war Katholik, fonnte 
aljo fid) in §ranfreid) frei bewegen. Man forſchte bet ihm, ob er 
den Auftrag iibernehmen wiirde in Paris das Vertrauen von Grandval 
zu gewinnen, und demgemäß zu handeln )). Leefdaal erfand fic) willig. 
Sm März 1692 fam er in Paris an. 


— — — — 


1) Die offizielle Schrift ſagt nichts von dieſem Auftrage, Allein er liegt 
in dem Cauſalnexus handgreiflich vor. 


Das Kriegesjabr 1692. 79 


Gr madte Bekanntſchaft mit Grandval. Diejer gab bald An- 
deutungen iiber feinen Blan'). Leefdaal zeigte fich geneigt mit einzu— 
treten. Grandval weibte ibn vollig ein. Er fiihrte ibn gu Barbeſieux 
und Ghamlay. Der legtere verhieß große Belohnungen. Am 16. April 
begaben fic) Grandval, Leefdaal und Parker nad St. Germain, um 
mit dem Könige Yacob, welder Kenntnis von dem Plane hatte, zu 
reden und Abjdied von ihm ju nehmen. Grandval hatte Audienz im 
Beijein dev Königin. Jacob fagte ibm: „Parker hat mid) von Yhrer 
Angelegenheit in Kenntnis gejekt. Wenn Sie mit den anderen Offi- 
jleren mir Ddiefen Dienft erweifen: fo foll es Yhnen nie an etwas 
mangeln” 2). Dumont nannte in feinem ſpäteren Verhire als Mit— 
wifferin aud) die Frau von Maintenon. 

Grandval blieb ingwijden mit jenem Dumont in Hannover in be- 
jtandiger Correſpondenz. Er forderte ihn auf fich nad) Uden in der Graf: 
ſchaft Ravenjtein zu begeben, wo fie drei, Dumont, Grandval, Leefdaal, 
die ent/deidende Verabredung treffen wiirden. So im April und Anfang 
Mai 1692. Er drängte um Gile, weil bei dem Zuſtande der Dinge 
in England der Konig vielleicht dabin zurückkehren könnte. Der damals, 
im Mai 1692, zwiſchen Chamlay, Grandval und Leefdaal feſtgeſtellte 
Plan war, dag Oumont fic) in einen Verfte bergen follte, um von 
da aus den König Wilhelm yu erſchießen, wenn er die Wachen beſich— 
tigen oder zum Recognosciren ausreiten wiirde. Chamlay werde in 
Der Nabe fid) bereit halten mit 3000 Reitern. Ym Uebrigen war 
Grandval der Anfidt, daß nicht viel daran gelegen fei, wenn aud) Oumont 
dabei gefangen wiirde. Grandval und Leefdaal erbielten von Chamlay 
die legten Befeble, nämlich fic) nad Mons zu begeben und dort feiner 
zu barren. Sie reijten dabin ab am 17. April. 


1) Wenn dem Bifdof Burnet völliger Glaube beigemeffen werden darf, fo hat 
Grandval aud) Anderen gegeniiber feinen Plan nidt verſchwiegen. Vol. II, p. 115 

2) Die Ausfage Grandvals: dat hy, Gevangen, met den voornoemden 
Leefdaal en den Collonel Parker, op den 16 April van deesen Jaare 1692, 
is gegaan na St. Germain, omme wegens het voorsz. Desseyn met den koning 
Jacob, die daarvan mede kennisse hadde, te spreeken, en afscheydt van hem 
te nemen. Dat hy, Gevangen, als doen van koning Jacob in presentie van 
de koniginne audientie heeft gehadt, en dat koning Jacob aan hem seyde: 
Parker heeft my van U. affaire geinformeert: indien gy my met de andere 
Officieren dien dienst doet, soo en zal U. noyt yetwes manqueeren. 
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Unterwegs eréffnete Grandval dem Yeefdaal nod) feine weiteren 
Hoffnungen. Wenn fein Plan gliicde, jo werde damit die Alliang wider 
Frankreich zerbrochen. Alle Fiirjten wiirden ihre Truppen zurückziehen. 
Belgien, dadurch vollig entblößt, wiirde dem Könige von Frankreich 
zufallen. Der Konig Jacob würde fein Reich wieder erlangen. 

Ginige Tage warteten Grandval und Leefdaal in Mons auf 
Chamlay. Als er nicht erjdien, dagegen das Geriidt von einem Auf— 
jtande in Schottland fic) erhob, und die Meinung gedugert wurde, 
dag nun der Konig Wilhelm zurückkehren würde, drangte Grandval 
auf die Weiterreijfe zu der Zuſammenkunft in Ravenjtein. ,, Wenn wir 
nicht jofort geben, fagte er, fo laufen wir Gefabr unſer ganzes Glück 
einzubüßen.“ Die Reife ging über Briiffel und Antwerpen. 

Bis dabhin auf franzöſiſchem Boden hatte Leefdaal wie im vollen 
Einverſtändniſſe mit Grandval gehandelt. Bon Briiffel aus bejdied 
er einen Bruder aus Delft zu fic). Diefem theilte er die ganze Sache 
mit, zum Zwede der Meldung an den Grafen Athlone, der in der 
Mahe ftand, und mit dem Rathe in Cindhoven ihn jelber und Grandval 
gefangen 3u nehmen. So geſchah es. Sie wurden nad Hertogenbojd 
gebradjt, vor den Prinzen von Naſſau-Saarbrück. Grandval fannte 
nod nidjt die eigentlide Gefahr. Er trat auf wie forglos und ver- 
langte Feder und Tinte, weil ev es vorgiehe ſchriftlich zu antworten. 
Dann jedod) fiel ſchreckensvoll in fein Obr die Frage, ob er Dumont 
fenne. Die Feder entfanf feiner Hand. Er wurde ins Hauptquartier 
gebradjt. Auch Oumont erſchien dort, freiwillig oder vorgeladen. Leef— 
daal ward von Anfang an auf freien Fup geftellt, Oumont ward be- 
wadt, Grandval in Eiſen gejdlofjen. Er erbot ſich zum freiwilligen 
Geſtändniſſe. 

So die Thatſachen gemäß dieſem Geſtändniſſe in dem Urtheile 
des Kriegsgerichtes. Es ergibt ſich alſo daraus die Gleichzeitigkeit des 
Mordplanes mit demjenigen der Landung in England. Von dieſem 
Puncte aus beginnt das Gebiet der Vermuthungen, welches wir, weil 
weitere feſte Anhaltspuncte fehlen, nicht betreten. Wir werden den 
Spruch des Kriegsgerichtes und das Verhalten des Königs Wilhelm 
gegenüber dieſer Angelegenheit einige Monate ſpäter vernehmen. 

Die Gefangennahme des Grandval fiel etwa gleichzeitig mit der 
franzöſiſchen Umfdliepung von Namur. Wir fehren dabhin zurück. 
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Am 26. Mai traf Ludwig XIV. perſönlich vor dieſer Stadt 
cin. Gr felbjt hat eine Beſchreibung dieſes ſeines Feldzuges fofort 
nachher angefertigt und der Oeffentlichfeit itbergeben'). Wir haben 
jie zu beachten, nicht ſowohl wegen der Thatſachen an fich, als wegen 
der Cinfleidung, in welder jene, nach der Abſicht des Königs, der 
franzöſiſchen Nation erſcheinen follten. 

Der Kinig blickt im Beginne diejer jeiner Beſchreibung mit Selbjt- 
zufriedenheit zurück auf die bisherigen vier Jahre des Kvieges. Er 
hebt bervor, daß Franfreid), welches im Beginne erdrückt zu werden 
ſchien durch die Ueberlajt feiner Feinde, nach allen Seiten ringsum die 
Vertheidigung gewandelt habe in den Angriff. Ludwig XIV. fpridt 
die Anſicht aus, dag die hauptſächliche Hoffnung der Allianz feiner 
Gegner ſich gegriindet habe auf die hohe Mteinung, welche alle Mit— 
glieder derfelben Hegten von dem großen Geijte des Prinzen von Oranien, 
ihres Hauptes und Leiters, und daß dieſer Pring felber nicht ermangelt 
habe ihnen zu ſchmeicheln mit allen denjenigen Illuſionen, für deren 
Aufnahme er fie fähig hielt. 

Wir haben dagegen aus den Meden des Königs Wilhelm feinen 
Verbiindeten gegeniiber oft erjehen, dag er durchaus nidt geneigt war, 
die Furchtbarfeit der concentrirten Macht des gemeinjamen Gegners 
zu unterſchätzen. Gr war es auch died Mtal nicht. 

Mamur, nad der Darjtellung des Königs Ludwig XIV., wurde 
angejehen al8 das fejte Bollwerf fiir Brabant, fiir das Land Liittich, 
für Die Republif der Niederlande felbjt, fiir einen Theil von Nord- 
deutſchland. Am Zujammenfluffe der Maas und der Gambre gelegen, 
beherridjte die Stadt beide Ströme. Gie hatte eine ſtarke Beſatzung 
von 16,000 Mann. Ludwig XIV. ſelbſt übernahm e8, wie er erzählt, 
die Belagerung zu leiten. Cine andere Armee, aufgeftellt yur Beob- 
adtung der Feinde, und darum bejtimmt das Feld zu halten, ftand 
unter der Fiihrung des Marſchalls Luxemburg. 

„Die Armee der Verbiindeten, ſagt Ludwig XIV., jammelte 
fid) in der Umgegend von Brüſſel. Täglich rückten Truppen von 
allen Arten von Nationen Heran. Sie betrugen ſchon etwa 100,000 
Mann, unter der fajt abjoluten Divection des Pringen von Oranien. 


') Oeuvres de Louis XIV. t. IV, p. 341 et suiv. 
Rlopy. Fall d. Hauſes Stuart u. Succefj. d. Hauſes Hannover. VI. 6 
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Man fann ermeffen, wie fehr diefe fajt wunderbare Truppenzabl den 
Sinn dev Verbiindeten aufblahete. Gie verlangten aufs jcleunigite 
zu marfdiren, und bielten fic) fiir fider, den König in das Herz 
jeines Königreiches zurückzujagen. Er ward ſtündlich genau unterridtet 
iiber ihre Anzahl und ihre Bewegungen, und hielt ſich im Stande fie 
wohl zu empfangen." 

Die Verbiindeten hegten nicht die Anfidten, die Ludwig XIV. 
ihnen bier beimigt. Wm 26. Mai / 5. Juni ſchrieb der König Wilhelm UT. 
von Meldert aus an Heinfius: die Stadt Namur werde lebhaft bedrangt. 
Allein wenn aud er die Stadt nicht mehr retten könne, fo dod) die 
Citadelle. Cr habe nidt eher eintreffen fonnen. Erſt am folgenden 
Tage werde er die Brandenburger an fich ziehen!). Während der 
König dieje Worte ſchrieb, capitulirte die Stadt Namur. 

Ym Lager der Verbiindeten galt die Anſicht, daß in Namur ein 
Verrath ftatt gefunden. Die Contrefcarpe und das Ravelin jeien ge- 
nommen, obne daß die Beſatzung einen Schuß gethan. Windiſchgrätz 
beridhtet aus dem Haag, daß dieſe Anjicht nidt bloß aus dem Haupt- 
quartiere jtamme, fondern dag aud) nad anderen Angeichen man nicht 
wohl anders urtheilen finne. Der Konig Wilhelm nannte in einem 
Schreiben an Heinfius die VBertheidigung der Stadt eine infame. Um 
jo ftirfer wuchs fein Gifer fiir den Entſatz der Citadelle. Die Armeen 
riidten einander nabe. Wm 9. Juni ftanden die Vorpoften auf den 
beiderfeitigen Ufern der Mehaigne. Es war ein Bad, aber mit tief 
eingeſchnittenem Bette, angefiillt in Folge des ftarfen Regens. Der 
Konig Wilhelm liek die WAnjtalten treffen, am nächſten Tage mittels 
Brücken den Bad) 3u überſchreiten. Der Marſchall Luxemburg, dieſe 
Abſicht erfennend, fdrieh am Abende des 9. an Ludwig XIV.: 
„Morgen, wenn der Feind herüber fommt, find Ew. Majeſtät un- 
beſchränkter Herr über die gejammten Niederlande“ ?). 

Die Nacht hindurch und den folgenden Tag goß aufs neue der 
Regen nieder, unabläſſig. Die Mehaigne trat aus. „Sie iſt nicht zu über— 
ſchreiten,“ meldet der Konig Wilhelm am 2./12. Juni. Am 5./15. Juni 
berief ex abermals iiber dieje Frage den RKvriegesrath. Die Mitglieder 


1) Bericht des Grafen Stratemann vom 9. Juni. — Grovestins t. VI, p. 341. 
2) Dangeau t. IL, p. 88. 
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ſtimmten überein, daß die Stellung des Marſchalls Luxemburg hinter 
der Mehaigne unangreifbar fei. 

„Daß es zu einer Schlacht komme, meldet damals der Graf 
Stratemann aus dem Hauptquartiere nad) Wien, wünſcht Niemand 
fehnlider als der Rinig von England. Er hat fic) abbalten laſſen nur 
dburd) das Votum der Generale. Sie haben ihm entgegen geftellt, daß 
man die ganze Armee aufs Spiel feke, von welder das Schickſal von 
Europa abbange“ '). 

Andererſeits hatte der Konig gebofft auf die von ihm mit Nach— 
druck geforderte Diverfion am Oberrbheine. Dieſe feste jedod) voraus 
das aufridtige Cintreten von Kurſachſen. Es erfolgte nidt. Die 
Unterhandlung de8 Kaiſers mit Johann Georg IV. bradte fein Er— 
gebnis. Die ſächſiſchen Truppen wurden heim berufen. Demnach blieb 
die Armee des Oberrheines fiir die Aggrejfive zu ſchwach. Die fran: 
zöſiſche Armee in Belgien hatte nicht nöthig fid) um jener willen zu 
ſchwächen. 

Am Abend des 20./30. Juni 1692 capitulirte aud) die Citadelle 
von Namur. : 

pum 3. Yuli, heißt es in dem Beridte Ludwigs XIV., brad 
der König auf zur Rückkehr nad Berfailles. Er war um fo mebr 
zufrieden mit feiner Groberung, da diefe grofe Expedition eingig und 
alfein jein Werf war. Cr hatte fie unternommen auf feine eigene 
Ginfidt, und fie ausgefiihrt, fo zu fagen, mit eigenen Handen, im 
Angeſichte aller feindliden Kräfte. Cr hatte, vermöge der Erſtreckung 
feiner Vorausſicht, alle ihre Blane durchkreuzt, und die Subſiſtenz 
jeiner Armee gejidert. Wit Einem Worte: er hatte, ungeadtet aller 
Hindernifje, die man ihm entgegen gejtellt, ungeadtet der wechſelvollen 
Witterung, die in allem ihm ungiinjtig war, in fiinf Woden eine 
Hejtung errungen, welche die erfahrenften Heerfiihver für unein- 
nehmbar hielten. Gr hatte mithin triumpbirt, nicht blog itber die 
Starfe der Walle, iiber die Schwierigfeiten des Bodens, über den 
Widerſtand der Menſchen, fondern aud) über die Unbill der Witterung 
und, fo 3u fagen, itber die Hartnäckigkeit der Elemente.“ 


1) Stratemanns Berichte vom Y., 10, und 20, Suni. — Bericht des Grafen 
Windiſchgrätz vom 13. Juni. — Grovestins t. VI, p. 342 et suiv. 
6* 
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„Man hat in Europa, fährt Ludwig XIV. fort, ſehr verſchieden 
geſprochen über das Verhalten des Prinzen von Oranien während 
dieſer Belagerung. Viele haben gemeint die Gründe zu kennen, welche 
ihn gehindert haben eine Schlacht zu liefern, und zwar bei einer Ge— 
legenheit, wo es ſchien, daß er alles daran ſetzen mußte, um die Weg— 
nahme einer ſo wichtigen Stadt zu hindern, deren Verluſt ihm ein 
immer währender Vorwurf ſein würde. Man hat ſogar Beweggründe 
angeführt, die ihm nicht zur Ehre gereichen. Will man indeſſen ohne 
Leidenſchaft über einen Fürſten urtheilen, deſſen Tüchtigkeit Anerkennung 
fordert: ſo darf man ſagen, daß das von ihm eingeſchlagene Verfahren 
ſich ergibt als Weisheit. Die Erfahrung der Vergangenheit hatte 
ihn belehrt, wie unnütz es ſei, ſich einem Plane entgegen zu ſtellen, 
den der König ſelbſt ausführte. Der Prinz hat Namur verloren ge— 
geben von dem Augenblicke an, wo er wußte, daß der König es in 
Perſon belagerte. Ferner ſah er den König an der Spitze zweier furdt 
barer Heere vor den Thoren von Brüſſel. Deshalb glaubte er nicht 
eine Schlacht wagen zu dürfen, deren Verlujt denjenigen der Nieder- 
lande nad) ſich gezogen haben wiirde, pind vielleicht, durch die Auflöſung 
der Allianz, deren Bildung ihm fo viele Mühe gefojtet, jeinen eigenen 
Untergang.” 

So der Konig Ludwig XIV. Wir haben die Worte des Königs 
Wilhelm LL. gegeniiber zu jftellen. Cinige Monate jpater nämlich warf 
er in einer Unterredung mit dem Grafen Windifdgrag einen Räückblick 
auf den ganzen Feldzug. „Ich fand, fagte er, den Konig von Frank- 
reid) von Anfang an in einer jo vortheilhaften Pofition, daß ein An- 
griff auf Ddiejelbe miv der Vernunft nidt zu entipreden ſchien. Es 
waren dennoch in meiner Umgebung Cinige, welche riethen, man miiffe 
alles an alles jegen. Ich iiberlegte mir die Sade aufs reiflidjte, und 
fand nad) allem Erwägen ein ſolches Unternehmen unverantwortlic. 
Andererjeits ſah id) vorher, dag man mid als furdtiam ausſchreien 
werde. Ich babe jedoch lieber dies über mich ergeben lafjen wollen, 
alg jenes Wagnis auf mid) nehmen, zumal da ich dod) aud jue 
verſichtlich hoffe, dak diejer Vorwurf nur bei wenigen Menſchen Glauben 
finden wird” '). 


') Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 17. October 1692, 
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Ludwig XIV. malt an jener Stelle weiter die Beſtürzung ſeiner 
Gegner. In dieſer Beziehung hatte er Recht. „Die Holländer ſtehen 
fo conſternirt, meldet der Graf Windiſchgrätz, daß fie haſchen nach 
Troſt.“ Andererſeits jedoch kargten ſie auch nicht mit Vorwürfen. 
„Die Langſamkeit unſerer Verbündeten am Oberrhein und in Piemont, 
ſagten ſie, trägt an allem die Schuld“ '). 

Nicht anders dachte der König Wilhelm ſelbſt, ſo jedoch, daß 
ſeine Anklage ſich richtete gegen ein beſtimmtes Object, eine beſtimmte 
Perſönlichkeit. In ſeinem Namen trat am 9. Juli Dykvelt im Haupt- 
quartiere zu dem kaiſerlichen Geſandten, dem Grafen Stratemann, 
und redete wie folgt. 

„Der Fall von Namur geht dem Könige täglich mehr zu Herzen. 
Denn die Beſorgnis vor dem unvermeidlichen Verluſte des noch übrigen 
Belgien ſteigt raſch. Dieſer Verluſt würde die benachbarten Mächte zu 
einem Sonderfrieden zwingen, oder doch ſie außer Stande ſetzen, für 
die gemeinſame Sache beizutragen wie bisher. Dagegen gibt es kein 
anderes Mittel, als daß alle Verbündete insgeſammt und nachdrücklich 
am Kriege Theil nehmen. Namur iſt verloren, weil man am Rheine 
und in Piemont bis in den Monat Juli hinein dem Feinde Zeit ge— 
laſſen, ſeine völlige Macht gegen Belgien anzuwenden, ſo daß er, un— 
geachtet der ſtarken und wohl ausgerüſteten Armee der Verbündeten, 
dennoch an Zahl überlegen war. Zugleich befand er ſich in einer fo 
günſtigen Stellung, wie ſie die Gelegenheit dieſes Landes hier überall 
zu nehmen verjtattet, daß nach ſorgfältiger Erwägung dev Angriff auf 
dieſelbe, weil im unglücklichen Falle verderblich, nicht rathſam befunden 
werden konnte. Unterdeſſen aber werden die Länder ausgemergelt, und 
es wächſt die Beſorgnis heran, daß endlich Vielen die Neigung ver— 
gehen werde, einen ſo koſtbaren und ſo ſchädlichen Krieg fortzuſetzen. 
Das einzige Mittel zur Ermuthigung iſt eine Haupt-Unternehmung 
am Oberrhein oder in Piemont. Daß jedoch in dieſem Jahre dazu 
geringe Ausſicht, liegt in der Thatſache vor, daß weder Magazine noch 
Material ſich vorräthig finden.“ 

„Der König weiß ſehr wohl, daß dem Kaiſer die Schuld daran 
im geringſten nicht aufgebürdet werden darf. Denn der Kaiſer iſt ſelbſt 


') Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 8. uli, 
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verwidelt in einen foftbaren Krieg mit den Tiirfen. Er hat ferner 
alles was in feiner Macht ftand gethan, um die Operationen zu be: 
ſchleunigen. Anders jedod) ijt es mit den Reichsfürſten. Sie tragen 
gevinge Sorge für Magazine, fiir andere Rriegserforderniffe. Daher 
erjdeinen jie jpat im Felde, und find dann nod dazu auger Stande, 
etwas mit Nachdruck zu unternehmen. Endlich gar hat der Kurfürſt 
von Sadjen feine Fruppen zu fo ungeeigneter Zeit heim berufen, 
dak ihm hauptſächlich der unglückliche Fortgang dieſes Feldzuges zur 
Laſt fallt.” 


„Nun aber ijt dem Raijer wie allen anderen Mitgliedern der 
Allian; befannt, da dieſes Verfahren des perſönlich woblgejinnten 
Kurfürſten zuzuſchreiben ijt den ſchädlichen Rathſchlägen des Hans 
Adam von Sdining. So lange die Angelegenheiten in Dresden in 
den Händen diefes Mannes beruhen, ift von dort her nichts Guted 
zu erwarten. Es ijt notorifdh, dak er von Franfreid) Geld genommen, 
und nod Heute von da her eine Penfion bezieht. Es ijt ferner notorijd, 
dag er, wider den flaren Wortlaut der am Reichstage angenommenen 
und publicirten Verbote, franzöſiſche Emiſſäre in das Reid) einfiihrt, 
bag er durch feine Cinflijfterungen den Rurfiirften dem Reiche ab: 
wendig madt. Demnad ijt, wenn Schöning in feinem bisherigen 
Stande verbleibt, auch für die Zufunft nidts Befferes zu erwarten." 


„Der König ſpricht daber dem Kaiſer den Wunſch aus, dag 
Shining entfernt werde. Durch Unterhandlung ijt dabei wenig aus- 
zurichten; denn Schöning wird fie vereiteln. Zunächſt wiirde erforderlid 
jein die Ueberwadung des Shining im Reiche durd die faiferliche 
Autoritét, dann aber, fobald er Böhmen oder ein anderes faijerlides 
Erbland betrate, feine Gefangennahme und Weafiihrung. Dies wiirde 
den Kurfiirften von Sachfen allerdings erregen; aber der Konig von 
England, die Generaljtaaten, der Kurfürſt von Brandenburg und die 
anderen BVerbiindeten, find bereit den Kurfürſten zu beſchwichtigen und 
aller Orten ihre Zuftimmung geltend zu maden. Demgemäß wird 
Shining fiir fein unverantwortlidhes Verhalten gejtraft, allen Anderen 
im Reiche ein heilſames Crempel vorgeftellt, die Autorität des Kaiſers 
im Reiche gefraftigt, endlich) der an fic) woblgefinnte Kurfürſt Johann 
Georg LV. der gemeinfamen Sache wieder gewonnen." 


Das Kriegesjahr 1692. 87 


„Wenn dann aud, wider Verhoffen, der Friede mit den Tiirfen 
nicht erfolgt, fo wird man dod) im nadjten Frithlinge am Oberrheine 
eine jtarfe Armee haben, befähigt yu einer nachdrücklichen Diverſion.“ 


„Ich fpreche dies, ſchloß Dyfvelt, auf ausdriidliden Befehl des 
Königs, mit der angelegentliden Bitte alles dem Raijer zu berichten. 
Der Konig und die Generaljtanten halten fic) verfidert, daß dev Kaiſer 
dieſem ihrem Rathe Beadhtung fdenfen werde." 


So der Bericht Stratemanns am 9. Juli von Genappe aus. 
Nod bevor der Rath gegeben oder die Bitte geftellt wurde, hatte der 
Raijer, am 3. Quli, derfelben entſprechend gebhandelt. 


Hans Adam von Shining beſaß die bei feiner Stellung faſt 
unglaubliche Dreijtigteit, fid) zum längeren Aufenthalte nad) Teplig in 
Böhmen zu begeben. Jn der Morgenfriihe des 3. Juli ward dort das 
Haus, in weldem er fich befand, von 200 Mann Soldaten umſtellt. 
Die Dienerfchaft weete ihn. Cr befahl auf die Soldaten yu feuern. 
Es gejdah, und einer oder mebrere ftiirzten. Die Soldaten jedod 
jtiirmten ein. Schining ward gefangen, und, gemäß dem Befehle von 
Wien aus, nad dem Spielberg in Mähren gebradt '). 


Die Nachricht erregte große Befriedigung in London, im Haag, 
im Hauptquartiere in Belgien, heftige Erbitterung dagegen in Dresden 
bei dem Rurfiirften Johann Georg IV.?). Er gab zu, dak Shining 
in Gorrefponden; mit dem Franzoſen d'Asfeld geftanden. Dies fei 
nicht zu vedjtfertigen, jedoch zu entſchuldigen. Die Anklage dagegen, 
daß Schöning franzöſiſches Geld genommen, verneinte er als un— 
beweisbar. Er verlangte die Freilaſſung. Es iſt merkwürdig, daß er 
den König Wilhelm III. bittet, um des Gemeinwohles willen dafür 
ſeine Autorität bei dem Kaiſer geltend zu maden*). Anders dachte 
der König. Er ſagte zu Stratemann: „Um dem Kurfürſten alle 
Hoffnung für Schöning zu benehmen, iſt das allein geeignete Mittel 


1) Sylvius t. IV, b. 34. p. 112. 

2) Die Veridte von Hoffmann, Windiſchgrätz, Stratemann, vom 18. Suli, 
25. Juli. 

3) Das Schreiben des Rurfiirften an Wilhelm IL. in Liinigs: Literae 
Procerum Enuropae t. III, p. 374. 
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ein kurzer Prozeß“. Bei dieſen Worten legte er bezeichnend die Hand 
an den Hals '). 

Allein einem Verfahren diefer Art ſtand in Wien entgegen, daß 
man, ungeadtet aller Verdachtsgründe, dennod) vor dem Rurfiirjten 
von Sachſen cinen Beweis nicht geltend machen founte. Dyfvelt hatte 
in jener Rede zu Stratemann den WAusdruc gebraudt: es fei notoriſch, 
dak Schöning franzöſiſches Geld genommen. Der Ausdruc darf nad 
der alfgemeinen Meinung in Europa als beredhtigt angejehen werden. 
Der Venetianer Pietro Venier in Paris bedient fich fajt eben derfelben 
Worte?). Aber eine Notorietät folder Art erſetzt nicht einen juridiſch 
gitltigen Beweis. Der Kaijer verlangte aljo von dem Könige Wilhelm 
beftimmteren Nachweis. Auf die Frage Stratemanns erwwiederte er: 
„Ich habe allerdings genaue Kenntnis, wei aber ſonſt feinen ju 
neunen“. Stratemann drängte weiter: der Beweis wiirde dod zu 
evbringen fein. Es ſchwebe ibm vor, daß der Konig ſelbſt ihm einmal 
gejagt, das cigene Befenntnis des Schining ju befigen. Schining habe 
Darin fic) erboten, die franzöſiſche Partei zu verlaffen, wenn man 
ihm von verbiindeter Seite die gleiche Summe bejzable, die er bisher 
von Frankreich bezogen. ,, Allerdings, entgegnete der König. WAllein da 
dieſe Sache miv allein befannt, fo fann ich nicht als Zeuge auftreten.” 
— Stratemann fiigte feinem Beridte an den Kaiſer hinzu: auch aus 
früheren Aeußerungen wiffe ev, daß dev Konig die Beweismittel zur 
Ueberfiihrung des Schöning in Händen habe *). Dieſe Thatſache dürfte 
demnach unzweifelhaft ſein. Allein die Weigerung des Königs ein an 
ihn ſelber gerichtetes Schreiben auszuliefern, oder überhaupt ſich per— 
ſönlich zu betheiligen, gereichte dem Schuldigen zur Rettung ſeines 
Lebens. Nur blieb evr in Haft. Der Kurfürſt Johann Georg IV., 
jo beftig er anfangs ervegt war, fiigte fic) in die Thatfadye *). 


1) Stratemanns Veridt vom 25. ult. 

2) Naddem Benier von dem Melde gejproden, weldes Frantreid fiir 
Werfjeuge und Emiſſäre an den deutfdhen Höfen aufwandte, fährt er fort: Il 
successo del general Sconingh ete. ¢ publico. Bei Barozzi e Berchet: Francia 
t. IT, p. 550. 

3) Stratemanns Veridjt vom 1. September. ; 

4) Desgl. vom 5. Augujt, mit Bezug auf Heederens Bericht aus Dresden 
vom 25. Juli. 
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Den Konig Wilhelm drängte eS unterdeffen mit dem Feinde 
zuſammen 3u fommen. Am 31. Yuli nahm der Marſchall Luxemburg 
jeine Stellung zwiſchen Enguien und Steenferfen. Der König hielt 
diefelbe fi angreifbar. Am 2. Augujt entwarf er die Dispofitionen. 
Wan hat Gewidt darauf gelegt, dag der Marſchall Luxemburg fic 
täuſchen ließ durch einen Secretär des Kurfürſten von Bayern, welder 
ibm oft Nachridten gab, und welder, naddem dies entdedt, vom 
Könige Wilhelm gezwungen wurde eine falſche Nachricht zu geben. 
Allein das Weſen der Sache war, dak der Marſchall Luxemburg eine 
mit Wald und Buſſhh bedectte Anhöhe vor feinem rechten Fliigel nicht 
bejest hatte, und daß der König diefe Hohe zu gewinnen tradhtete. 
Der Herzog von Wiirttemberg mit vieler Ynfanterie erhielt den Befehl 
dieſe Anhöhe zu nehmen. ES gelang. Dann erſt erfannte der Marſchall 
Luxemburg, daß von dem Wiedergewinne derfelben fiir fein Heer alles 
abhange. Es entbrannte daber ein mörderiſcher Kampf, der den Nach— 
mittag bin und her wogte. Einer dev Berichte ſagt furz: e8 wurde 
fein Quartier gegeben. Viele Stunden hindurch Hielten die verbiindeten 
Truppen die Waldeshihe. Gegen Abend jedod) gelang es Luxemburg, den 
General Boufflers mit friſchen Truppen und ftarfer Artillerie heran— 
zuziehen. Die hollandijde Brigade Fagel, unter dem Commando des 
Prinzen von Naffau-Saarbriid, litt großen Sdaden. Die Nacht nabhte 
heran, das Terrain war eng. Der Konig befahl den Rückzug. Die 
verbiindete Armee begab ſich geordnet wieder in die Quartiere, die fie, 
zum Awede des Angriffes, am DMtorgen verlaffen hatte *). 

Dev Angriff der Verbiindeten war zurückgewieſen, und darum 
der Sieg auf franzöſiſcher Seite. Der Menſchenverluſt auf beiden 
Seiten war unſäglich: derjenige der Franzoſen größer. Die Liſte ihres 
Verlujtes an Todten und BVerwundeten betragt etwa 7000, diejenige 
der BVerbiindeten reichlid) 5000 Wann 2). 

Wichtig ijt vor allen Dingen das eigene Urtheil des Königs 
Wilhelm, wie er dasjelbe ausjprad) um zwei Monate ſpäter zu dem 


') Der offizielle Bericht Dyfvelts als Feld-Deputirten an die General: 
ftaaten bei Sylvius t. IV, b. 34, p. 117. — Außerdem dort eine Reihe anderer, 
auch der nicht-offizielle cines Franzoſen. — Der Bericht Stratemanné an den Kaiſer 
entſpricht ziemlid) genau demjenigen von Dytvelt. — Mémoires de Berwick I, p. 74. 

2) Bei Sylvius p. 121. 
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Grafen Windiſchgrätz, mit folgenden Worten: ,, Mein Angriff auf die 
Franzoſen bei Steenferfen war fo eingeridtet, daß id) mit Sicherheit 
wußte nidjt viel verlieren 3u können, dag id) dagegen die Chance hatte, 
den Feind gu ſchlagen bis zur Vernidjtung. Es war nahe daran." 
Er ſchwieg cine Weile. Dann, indem er die Hand erhob und fie wendete, 
fubr ev fort: „Es feblte nur nod an einem Handumdrehen. Es ijt 
nicht gefdehen, und ich verehre in Demuth die göttliche Providenz, 
die es nicht gugelaffen’. Wiederum ſchwieg er eine Weile. Dann 
wiederholte er: ,,Bemerfen Sie wohl: nur um einen Augenblic han: 
delte es fic, dann wire die gefammte franzöſiſche Gnfanterie auf dem 
Plage geblieben” '). 


Vielleiht diirfte eS fdeinen, al habe der König Wilhelm LI. 
hier die Lage der Dinge während eines Momentes der Sehlacht als 
zu günſtig aufgefagt. Allein eS liegt ein vertrauliches Schreiben eines 
franzöſiſchen Offiziers vor, welded jenen Worten durchaus entſpricht. 
Er macht dem Marſchalle Luxemburg zuerſt die Nicht-Beſetzung jener 
waldigen Höhe zum Vorwurfe. Dann ſchreibt er ſeinem Freunde: 
„Ich verſichere Ihnen, daß cine ganze Stunde hindurch die Unordnung 
bei uns ſehr groß war, und gar Viele, die in den Zeitungen als kalt— 
blütige Helden erſcheinen werden, fanden ſich da innerlich ſehr beengt. 
Um zwei Uhr Nachmittags drangen die Feinde mit unwiderſtehlicher 
Gewalt vor, gelangten bis an unſere Artillerie, deren fie aud) fiir 
einige Zeit fic) bemächtigten, und erft nad einem langen, beftigen, 
iiberaus blutigen Gefechte wurde die Waldeshihe wieder gewonnen. 
Ueber den dann erfolgenden Rückzug der Feinde waren wir von unjerer 
Seite mehr als wohl zufrieden” ?). 


Die erjten Tage nad) dem Blutvergieken von Steenkerken ver— 
blieben beide Armeen in den Stellungen, welde fie zuvor eingenommen. 
Dann verlegte Luxemburg die jeinige um eine Stunde weiter zurück 
— an eine Oertlichfeit, in der er unangreifbar war. Er ließ 800 Ver— 
wundete im Lager zurück, und fandte an den Fürſten von Walded 





) Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 17. October 1692, 
2) Das Sdhreiben bei Sylvius t. IV, b. 34, p. 120. Achnlich der Marſchall 
Berwick in Mémoires I, p. 75. 
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die Bitte fie gut zu behandeln, wie er das bei einer anderen Gelegen- 
heit auch gethan. Waldeck verjprad ed‘). 


Wenn aud) immer die Sdladht von Steenferfen an fid) fiir den 
Feldzug keine Entſcheidung gab: fo iibte fie diefelbe nach einer anderen 
Seite. Der Kern der Gedanfen des Königs, das nächſte Biel feiner 
Wünſche fiir diefen Feldzug, war der Wiedergewinn von Namur. Yn 
jeiner Correſpondenz des Sommers 1692 heift dies Object der große 
Plan, le grand dessein. Demfelben wurden die anderen untergeordnet, 
demgemäß aud) derjenige einer Landung in Franfreid. 

Der große Seefieg von La Hogue hatte diefem legteren Plane 
neues Leben gegeben. Die Ausfiihrung wurde einerfeits dem Admiral 
Ruffel anvertraut, andererfeits dem Herzoge von Leinfter, dem altejten 
Sohne de8 einftigen Marſchalls Schomberg. So auffallend es flingt, 
der Admiral ftand mit dem Könige Jacob in Correfpondenz nad) La 
Hogue wie vorher. Cr hatte fid) geäußert: durch dieſe Niederlage 
jtehe eS um den König Jacob nidt ſchlechter als zuvor: nun habe er, 
Rufjel, eS in ſeiner Macht ein gweiter Monk yu werden. Der Konig 
Jacob ließ ihn davitber befragen. Ruffel erwiederte zuſtimmend, be- 
harrte jedod) bei den friiheren Bedingungen einer allgemeinen Amneſtie 
und einer feften Beſchränkung der königlichen Gewalt 2). Diefe Cor- 
refpondenz von Ruffel mit dem Könige Jacob modjte nicht geahnt 
werden: thatſächlich [ag dagegen als Hindernis des Planes einer Lan- 
dung in Frankreich offen vor Augen feine Uneinigfeit fowobhl mit 
Yeinfter, dem Commandanten der Landungstruppen, als namentlich 
mit dem Staats-Secretir Nottingham *). Chen fo auffallend erſcheint, 
dag man als Object der Landung in Ausfidt genommen St. Malo, 
aljo denfelben Ort, welder vor Ya Hogue in der Correjponden; 
zwiſchen Ruffel und dem Könige Jacob in diefer Beziehung genannt 
wird. Bereits im Juli wufte man in London, dak die Felfen von 
St. Malo mit Kanonen gejpict waren. Die Erwartungen von dem 
Plane der Landung ftanden ſchon damals tief *). 


1) Bericht des Grafen Windiſchgrätz, vom 15. Auguft. 
2) The life of James. Vol. II, p. 499. 

3) Stratemanns Bericht vom 22. Auguft. 

*) Hoffmanns Veridt vom 15. Juli. 
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Der Verlujt bei Steenferfen cinerjeits, das Fejthalten des Königs 
Wilhelm andererfeits an der Abjicht deS Wiedergewinnes von Namur, 
bewog ihn bei diejer Lage der Dinge fiir das laufende Jahr den Plan 
der Landung in Franfreid) aufzugeben. Die dazu beftimmeten fünfzehn 
Bataillone erbielten den Befehl fic) nach Belgien einzuſchiffen. Yn den 
erjten Tagen des Monates September landeten fie in Ojtende '). 

War der Waffengang von Steenferfen fiir den König Wil: 
helm LI. ungünſtig ausgefallen: fo trug er einige Tage fpater einen 
widtigen moralijden Erfolg davon durd den Ausgang des Prozeffed 
Grandval. 

Am 11. Auguſt 1692 erfolgte das Urtheil über Grandval. Das 
Kriegsgericht beſtand aus dem Grafen Athlone als Vorſitzendem; ferner 
den Generallieutenants Sgravemoor und Talmaſh; den General— 
majoren La Foreſt, van Weede, gewöhnlich Dykvelt genannt, Grafen 
Noyelles, Zobel; den Brigadiers Churchill und Ramſay; endlich zwei 
Juriſten. Zu Cingang des Urtheils, welches von ſämmtlichen Mit— 
gliedern unterzeichnet iſt, heißt es, daß Grandval ſein vollſtändiges 
Bekenntnis abgelegt ohne Tortur. Der Spruch lautete auf den Tod 
des Hochverräthers. Bevor Grandval zum Richtplatze gebracht wurde, 
ſchrieb er aus eigenem Antriebe an eine Dame in Paris die Bitte, 
daß ſie dem Erzbiſchofe von Rheims, dem Bruder des einſtigen Louvois, 
ausſprechen wolle: den Gehorſam für die Befehle von Barbeſieur 
büße Grandval mit dem Leben?). Das Urtheil ward vollzogen am 
13. Auguſt 1692. 

So das Urtheil. Dasfelbe läßt nicht erfehen das Verhalten ded 
Königs Wilhelm bei dem Prozeſſe. Auch aus der Umgebung des 
Königs ijt es durch Schrift der Nachwelt nicht iiberliefert. Dennoch 
ſind von dem damaligen venetianijden Botfdhafter in Paris, Pietro 
Benier, einige wenige Worte auf uns gefommen, welde den That- 
bejtand fejtitellen. Sie lauten: „Als ein gewiffer Grandval überführt 
wurde, ausgejendet worden zu fein von Barbejieur, welder gemäß 
einem Plane feines Vaters Louvois ihn verleitete, dem Könige Wilhelm 
nad) dem Yeben zu tracdten, gebot diefer König, dak, wenn der An- 


1) Stratemanns Veridt vom 4, September. 
2) Das Sdhreiben ift dem offiziellen Beridjte beigefiigt. 
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geflagte reden wolle iiber den König von Frankreid), ihm Schweigen 
auferlegt werden jolle’. Der Venetianer fiigt fein Urtheil hinzu: ,, Das 
war in jeder Art ein Beweis von Seelengröße“ '). Die Worte reiden 
aus fiir alle Zeiten. 

Mit einem Charafterzuge folder Art ijt die Anflage auf eine 
moralijdhe Urheberſchaft Wilhelms LT. an der Mordthat von Glencoe, 
wie jie geſchah, unvereinbar. 

Die Generaljtaaten lieBen das Urtheil des Kriegsgerichtes über 
Grandval durd) den Druck öffentlich befannt madden. Das Bolf in 
der Republif Holland ward heftig errvegt. In dem Projzeffe war der 
Name des polnijden Refidenten im Haag, Moreau, als Mitwiſſers 
genannt. Das Volf murrte laut wider ibn. , Wenn dem Könige von 
England irgend ein Unfall zuſtoßen follte, meldet Windiſchgrätz am 
26. Auguyt, fo fteht Moreau in Gefahr vom Volke zerriſſen zu werden. 
Er leugnet was Dumont gegen ihn ausgejagt; aber Niemand glaubt 
ibm.” wei Lage fpater flüchtete Moreau aus dem Haag. Die Er— 
regung der Biirger legte fic) nod) nicht. Auch die Gefandten anderer 
neutralen Mächte begannen fiir fid) yu fiirdten. Der däniſche und 
der ſchwediſche wandten fid) Schutz judend an den Grafen Windijch- 
grätz. Sie baten ihn gemeinjame Gace daraus zu maden. Er wieds 
fie ab: fie möchten fid) an Heinjius wenden. Aber er fiihlte durch, 
dag diejem felber bet der leidenſchaftlichen Crbitterung des Volkes 
nidt wohl zu Muthe war. Cine That der Friedensjtirung indeſſen 
erfolgte nicht). 

8 war die Frage, ob auf jenen offiziellen Beridt etwas von 
Frankreich aus gefdehen wiirde. Dag das gedrucéte Actenſtück in Ver— 
jailles fund geworden ijt, ergeben die Briefe der Herzogin von Orleans 
an die Pringejfin Sophie. Die legtere nämlich erfundigte fich über die 
Haltung der in dem Prozeffe genannten Perjonen. Unter denjelben 
befand jich, wie wir vernommen, aud die Frau von WMaintenon. Die 
Antwort der Herzogin ergibt lediglich ihr jubjectives Urtheil, ungiinjtig 
namentlid) fiir die Frau von Waintenon, mit welder die Herjogin 


') Barozzi e Berchet: Relationi ete. Francia. t. II], p. 543: Ad ogni 
modo fu prova di grandezza d’ animo. 
2) Die Berichte des Grajen Windijdgra’ vom 26. und 29. Auguſt. 
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in Feindſchaft lebte — darum fiir die Sade bedeutungslos. Cine 
Gffentliche Antwort auf die im Prozeſſe Grandval erhobenen Anklagen 
erfolgte nicht, weder von BVerjfailles nod) von St. Germain. Cine in— 
directe Antwort dagegen lag darin, daß die durch den Prozeß bejonders 
Compromittirten, Barbefieur und Chamlay, in ihren Aemtern ver- 
blieben. WAngenommen aljo aud, dag der Konig Ludwig XIV. vorber 
von dem Plane feine Kundſchaft bejeffen habe, iiber welche Frage, da 
ja der Befehl Wilhelms III. an das Kriegsgericht jede Ausjage Grand- 
vals nad) diejer Ridtung Hin abgefdnitten, das Feld der Combination 
offen bleibt: fo ijt doch, nad) der Bekanntmachung des friegsredtlichen 
Sprudes mit den Griinden, die Thatjache des VBerbleibens von Bar- 
befieur und Chamlay in ihren Aemtern gravirend aud fiir den Konig. 

Weder bei Dangeau, deſſen Yournal gar häufig erſcheint wie 
cine Buchfiihrung iiber die Tagesbeſchäftigungen des Königs, nod) bei 
St. Simon, deffen Auge und Obr offen ſteht fiir das Seine, wie 
das Grofe, das in Verſailles fic) zuträgt, findet fic) eine Erwähnung 
der Sache de8 Grandval. Um fo weniger aljo bei Voltaire. 

Jene Antwort der Herzogin von Orleans an die. Prinjefjin 
Sophie ijt in Betreff der eigentlichen WAnfrage nicht befriedigend. Und 
dennoch ijt fie von großem geſchichtlichem Werthe, weil dieje Antwort alfein 
eine befondere Thatſache aufbewahrt, welche aus anderen Documenten, 
jo weit befannt, nicht darzuthun fein wiirde. Dieſe Thatſache ijt, daz 
der römiſche Kaiſer Leopold und der König Wilhelm III. von England 
dem Kinige Ludwig XIV. gegeniiber in jener eit gehandelt haben, 
wie es dhriftliden Fiirjten gebithrt. 

Gemäß dem Briefe der Herzogin von Orleans nämlich bat 
damals irgend eine Perfinlidfeit von der Sache Grandvals den Anlaß 
hergenommen, fid) dem Kaiſer und dem Könige Wilhelm zu erbieten 
zur Ermordung Ludwigs XLV. Der Cine wie der Andere ſchlug ab, 
und ließ den Konig von Frankreid) warnen. In den Kveijen des Hofes 
von Frankreich wurde dann erzählt: der Kaiſer Habe fo gebandelt. 
Ueber den König Wilhelm LT. fhwieg man. Die Herjzogin von Or- 
leans erfubr erjt durd) die Pringeffin Sophie, von Hannover her, dak 
der Konig Wilhelm in gleicher Weife gehandelt habe wie der Raijer '). 





) Untage IV. 
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Auf Seiten der Verbiindeten rief die Sache de8 Grandval wieder 
lebhaft die Mahnung vor Augen, wie viel fiir Alle fich Eniipfe an die 
Erhaltung der Perfon des Königs Wilhelm UT. Diefe Mahnung er— 
neute fic) einige Wochen ſpäter. Wm 18. September, Nadjmittags 
zwei Ubr, gab fid) die im nordweftliden Curopa febr ungewobnte 
Erſcheinung eines Erdbebens fund. An vielen Orten ſchlugen die Glocen 
an, ſtürzten Schornſteine von den Dadern, ſogar Mauern fielen ein. 
So namentlid) in London. Bu Mons im Hennegau wurden von den 
ſtürzenden Trümmern dreißig Menſchen erſchlagen. Als der erfte Stok 
fühlbar wurde, hatte der König Wilhelm eben abgeſpeiſt und ſaß nod 
an der Tafel. Durch das Geſchrei und Bitten feiner Umgebung, welde 
dem Bejtande de8 wankenden Hauſes nicht mehr traute, ließ er fid 
jum Aufſtehen bewegen, um Hinauszugehen. Sobald die Anwejenden 
dieſe Abſicht erfannten, drangten Alle gugleid) nad) dem Ausgange. 
Der Konig, fortgejdoben, nahm die Treppenjtufen nicht rechtzeitig wabhr, 
und fiel fiber zwei derjelben binunter. Er erlitt feinen Schaden; aber 
die Sache an ſich erſchien Vielen wie cine ſchlimme Vorbedeutung '). 

Für den Feldzug in den Niederlanden fand jedenjalls dies Omen 
feine Anwendung mehr. Cs gelang nicht mehr, dort etwas Nennens- 
werthes auszuführen. Der Vortheil des Feldzuges war fiir den Konig 
von Frankreid); denn Namur war in jeinen Händen und der Befiz 
ihm befejtigt durch das fiegreiche Zurückſchlagen des Angriffes bei 
Steenferfen. 

Wenden wir alfo unſere Blicke auf die anderen Schauplage des 
ungebeueren Rrieges. 

Wir haben aus dem Botum der faijerlichen Rathe fiir die Ver- 
leihung der Kurwürde an den Herzog Ernft Augujt vernommen, mit 
welder Beſorgnis fie blicten auf die Rüſtungen dev Tiirfen fiir den 
Feldzug von 1692. Man vernahm von Conjtantinopel her das drohende 
Wort, nidjt eher dürfe vom Frieden die Rede fein, als bis Ofen wieder 
ji in den Handen der Tiirfen befinde. Mur der Tod Köprilis ver- 
jdulde die Miederlage von Galanfemen: die Zerfpaltung der Chriften- 
Heit dagegen verbeife den Tiirfen den Sieg. Das Urtheil über Köprili 


1) Beridt des Grafen Windiſchgrätz vom 23. September. — Cinjelnheiten 
iiber das Erdbeben hat Sylvius t. IV, b. 34, p. 153. 
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mochte richtig ſein; aber es war dann die Frage, ob der Nachfolger 
ihm entſprach. Es war nicht der Fall. Der neue Großweſir, Ali Baſſa, 
kleinlich, habgierig, ſuchte ſeine Stellung zu ſichern nicht zuerſt durch 
eigene Leiſtungen, ſondern durch die Beſetzung aller wichtigen Stellen 
mit ſeinen Anhängern. Die Maßloſigkeit dieſes Strebens erbitterte den 
Sultan ſo ſehr, daß er, während der Großweſir den Kaimakam vor 
ihm anklagte, dieſen herbeirief und ihn aufforderte, einen anderen Groß— 
weſir vorzuſchlagen. Die Wahl fiel auf Ali, Paſcha von Meſopotamien. 
Der Wechſel war fiir die Kaiſerlichen ein großer Gewinn, weil dem— 
nach, bis der neue Großweſir herankam, tief in den Sommer hinein, 
der Feldzug von Seiten der Türken der einheitlichen Leitung entbehrte!). 
In denſelben Tagen als Namur in die Hände der Franzoſen 
gevieth, capitulirte das [ang belagerte Großwardein vor den kaiſerlichen 
Waffen. Es war ein widhtiger Erfolg; aber es blieb der einzige. Und 
dod) [agen die Dinge fo günſtig. Ungeadtet des Ucbermuthes, mit 
weldem die Liirfen im Beginne des Jahres dem Feldjuge entgegen 
geſchaut, hatte der Weehjel im Commando die Folge, daß in der erſten 
Hilfte des Sommers faum 40,000 Türken im Felde erfdienen. Die 
Lage der Dinge war demnach fiir die Kaiſerlichen viel verbeifend. 
Auger den eigenen Gruppen zogen die Hiilfsvilfer heran: 4000 von 
Miinfter, 6000 von Hannover, 2000 Irländer, welche der Konig 
Wilhelm LT. überwieſen, zwei Regimenter Dänen. Freilich die alten, 
den Türken gegeniiber erprobten Goldaten waren nicht mehr. Die 
beften der noc) erhaltenen Regimenter ftanden in Gavoyen. Aber aud) 
jo waren die Kaiſerlichen den Türken iiberlegen nicht blog, wie bisher, 
an Kriegesrüſtung, ſondern aud), was bis dabin nie gejdehen, an 
Rabhl. Die Gelegenheit erſchien fo giinftig wie nie zuvor. Und dennod 
ward fie, wie es ſchien, nicht benugt. Der Feldzug ging thatlos 
voriiber. Es hieß, daß die Tiirfen den Mahomet prieſen, welder die 
Chrijten mit Blindheit ſchlage, daß dieje, welche den Krieg vor der 
Thiire, den Stromlauf der Donau zu Gunjten Hatten, faft langfamer 
zur Stelle erjcienen, alS die Kriegesvölker, welche von Aſien und 
Afrika Her zuvor die weiten Länderſtrecken durchmeſſen miigten 2). 


') Wagner: historia Leopoldi. Vol. UL. p. 199 sqq. 
2) A. a. O. p. 201. 
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So erſchien die Sache vielen, auc) wobhlwollenden Beobadhtern. 
Sie vergafen, daß das faijerlidje Heer gefiihrt wurde von demfelben 
Yudwig von Baden, der mehr als einmal mit viel geringerer Macht 
den Sieg iiber die Türken davon getragen. An ihm hatte es ficherlic 
aud) dies Mal nicht gefeblt. Wir haben daher uns fiir dies Verbalten 
an fundiger Stelle umzuſehen. 

»wtan bat beobadjtet, meldet der venetianiſche Botſchafter Venier 
dem Senate, dak die natiirlide Neigung des Kaiſers in diejem Feld- 
zuge fid) verandert hatte. Bisher pflegte er durch geheime Befeble, 
entidiedener als diejenigen feines Hof-Rriegesrathes, den Pringen von 
Baden anjzufeuern, auf eigene Faujt etwas zu wagen, Angriffe zu 
unternehmen. Dies Mal hat der Kaiſer jeine Erwägungen denen des 
Hof-Kriegesrathes anbequemt, hat er gehandelt gemäß den Grundjaigen 
bejonderer Vorſicht. Ungeadtet der Pring 50,000 Mann bereit, und 
die gute Donau-Flotte zur Verfiigung hatte, hielt ev fich lieber in 
der Defenjive, um die gemadten Croberungen ju bewabhren, als um 
neue zu erfangen. Denn es ijt unmöglich, aus den kaiſerlichen Ländern 
abermals wieder jo viele Menſchen und fo viel Geld herauszudrücken, 
wie dieſer Krieg verſchlingt“ '). 

Die feindlicjen Heere famen demnach einander nidt zu Geſichte. 
Sie hatten beiderjeitig zu fampfen nur mit dem einen gemeinfamen 
Feinde, den Rrankheiten der Miederungen von Ungarn. 

Bei diefer Lage der Dinge ſchien die Ausſicht auf den Frieden 
fich eröffnen zu miiffen. Wir haben vernommen, dak der Ritter 
Harbord auf fein freiwilliges und eifriges Evbieten von dem Könige 
Wilhelm entfendet wurde. In Wien erfranfte er. Die Correfpondenz 
mit Conftantinopel ergab, daß man von türkiſcher Seite nidt ab- 
geneigt war, daß man den franzöſiſchen Vorjpiegelungen mistraute. 
Im Yuli brad Harbord nad VBelgrad auf. Unterwegs erbielt er die 
neue giinftige Meldung, dak der Grofwejir, in Belgrad angefommen, 
dort feiner barre. Harbord beeilte jeine Reiſe. Cr traf in Belgrad 
ein, im Auguſt 1692. Dort erfafte gleid) nad) feiner Ankunft ibn 
eine abermalige Krankheit, und raffte nad) wenigen Tagen ihn bin *). 


1) Benier p. 342. 
2) Sylvius t. IV, b. 34, p. 103, 130, 152. 
Klopp. Fall d. Haujes Stuart u. Succefj. d. Hauſes Hannover. VI. 7 
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Auf die Nachricht des Todes von Harbord gab der Konig Wil- 
helm IL. fofort dem Holländer Heemskerk in Wien den Auftrag zur 
Abreife nad Belgrad'). Lord Paget, einige Zeit zuvor von Wien 
abberufen und heimgekehrt, befand fic) feit wenigen Tagen in London. 
Er erbielt vom Könige den Befehl des jofortigen WAufbruches nad 
Belgrad, um gemeinfam mit HeemsferE an dem Werke dev Friedens- 
vermittelung zu arbeiten*). Heemsferf eilte unterdeffen voran. Gr 
begab fic) die Donau Hinunter bis in das kaiſerliche Lager bei Peter- 
wardein. Von dort aus wurde er mit zablreidem Gefolge auf Schiffen 
der faijerliden Donau-Flotte geleitet bis an die Stelle, an welder der 
Verabredung gemäß türkiſche Schiffe mit gleichem Gepränge ihn und 
die Seinigen in Empfang nahmen, um ibn an das Lager bet Belgrad 
3u bringen. Dort weilte der Gropwejir. Der vom Sultan gezeichnete 
Pag fiir Lord Paget wurde an HeemskerE ausgeliefert. Die Geneigtheit 
fiir den Frieden ſchien auf tiirfijder Seite durchaus da zu fein. Es 
ward jedod) auc) bemerft, daß der franzöſiſche Gejandte, der fich mit 
im tiirfijden Hauptquartiere befand, mit ftarfem Nachdrucke redete 
von den Vortheilen, welche furz zuvor der Marſchall de Lorge am 
Reine errungen *), 

Der Gifer von England und Holland fiir den Tiirfenfrieden 
ward nidt von allen Betheiligten mit gimftigem Auge betradtet. „Es 
ijt cine beflagenSwerthe Fatalität“ — jagt der Benetianer Venier im 
December 1692, aljo bevor über den Ausgang der Thätigkeit von 
Heemsferf und Paget etwas Sicheres vorlag — „daß dieſe englifden 
Vermittler, jet es aus Privatintereffe, oder aus dem Chrgeize, den 
Ruhm der Ausfiihrung eines fo grofen Werkes davon zu tragen, 
durd) die allzu große Begier es zu Stande zu bringen, es vielmebr 
hindern.“ 

„Man hat wiederholt verſucht, fährt er fort, bei dem Wunſche des 
Oraniers nad dem Türkenfrieden ihn anzufeuern zu wirkſameren 
Schritten, nämlich zu einer Vollmacht an ſeine Geſandten bei der Pforte, 
mit dem Bruche der Seemächte zu drohen, wenn nicht der Sultan 


1) Stratemanns Veridt aus dem Hauptquartiere, vom 12. September. 
2) Hoffmanns Veridt aus London, vom 12. September. 
3) Sylvius t. IV, b. 34, p. 159, 172. 


Das Rriegesjahr 1692. QQ 


fid) gum Frieden bequeme. Allein da dieſe Nationen lediglich den 
eigenen Mugen im Auge haben, fo übt das Yntereffe des Handels 
und de8 Gewinnes auf fie eine jtirfere Wirkung, als die politiſche 
Erwägung, die Macht des Kaiſers im Often frei zu machen“ 1). 

Bei dieſen Worten ervinnern wir uns des Planes, weldhen zwanzig 
Jahre zuvor der jugendlide Leibniz im Patriotismus fiir Kaiſer und 
Reid nad Paris getragen (Band I, S. 281 u. f.). Wie damals 
der Blan jceiterte an dem engen Blicfe Ludwigs XIV.: fo ftanden 
während diefes grofen Rrieges den Hoffnungen und Wünſchen des 
Kaijers Leopold und der Millionen von Chrijten auf der Balfan- 
Halbinfel entgegen die nächſten Yntereffen der Kaufleute von London 
und Amjterdam. London tritt hier voran; denn die englifden Rauf. 
leute zogen aus dem Levantehandel den gréferen Vortheil. Der Konig 
Wilhelm wagte nicht einmal weiter auf den Gedanfen eingugehen. Er 
brad) jegliche weitere Erörterung ab mit dem Hinweife auf den levan— 
tijden Handel?). Wir erinnern uns aus den Worten von Ludwig XIV. 
an Carl XI. von Schweden, welches Gewidt er legte auf die Fort- 
dauer des Liirfenfrieges. Geinem eigenen Urtheile gemäß wiirde dads 
Ende desjelben auch ihn zum Frieden zwingen. Aber jene Kaufleute 
wollten das Ende nicht in derjenigen Weiſe herbeiführen laſſen, die 
allein dem Qntereffe des Chrijtenthums entfproden hatte. Sie erhoben 
lieber gegen den Kaiſer den Vorwurf, dak er nicht den Krieg beende 
durd) die Rückgabe der befreiten Vander in die türkiſche Knechtſchaft. 

Mit allgemeiner Beftiirzung dagegen blidte man Hin auf das 
Geſchick, dem dieje engliſchen Friedensbotidafter erlagen. Zwei waren 
bereitS gejtorben. Der dritte, Lord Paget, erfranfte nad) feiner An— 
funft in Belgrad. Es ift daher fiir jene Beit nicht auffallend, daß 
die Rede ging von teufliſchen Künſten?). Indem der Venetianer Venier 
des Todes von Huffay und Harbord gedenft, fiigt er hingu: „Jedoch 
können dies aud) die natürlichen Wirfungen eines wahrhaft bemerfens- 





1) Finalberidt des venetianifden Botſchafters in Wien, H. Venier, in den 
Fontes reram Austr. 6d. XXVII, p. 338. 
2) Der Finalberidt von Soranzo und G. Venier bei Barozzi e Berchet: 
Inghilterra p. 537. 
3) Sylvius t. IV, b. 34, p. 152: "t sy door de natuer, 't sy door Duy- 
velsche konsten veroorzaakt. 
q* 
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werthen und unglücklichen Zufalles fein’ '). Der dvitte, Lord Paget, 
erbolte fic) und vollbracdte fpater, wie wir fehen werden, das groge 
Werk diefes Fricdens. 

Damals jedoch modte es Mandem fdeinen, als hitten ſich, wie 
eS hieß, Himmel und Menſchen wider diejen Frieden vereinigt. Richtiger 
war eS zu fagen: die fritheren Grfolge einerfeits, der Stolz; und die 
Macht der Türken andererfeits. Gemäß den friiheren Erfolgen, welde 
den verbiindeten Mächten, namentlid) dem Kaiſer und der Republi 
Venedig, jo reiche Vanderjtrecfen in die Hände gegeben, fonnten fie nun 
nicht fic) herbeilaſſen zu einer ſchmachvollen Rückgabe des Gewonnenen. 
Die Macht und der Stolz der Tiirfen dagegen hinderten fie einzu- 
willigen in den Verzicht auf fo ausgedehnte Lander. Die Erfabrung 
ſchien damals Vielen darzuthun, daß die zertheilte Macht der chrijt- 
lichen Fiirften nicht vermodte, diejenige der Tiirfen ausjudauern. Die 
von augen ber auf diefe Macht gefiihrten Schlage reidten nicht bin 
fie zu zwingen. 

Es vergingen allerdings noch Jahre, bis ein ſtärkerer Schlag er— 
folgte, der dennoch die Geneigtheit erzwang. 

Mehr als einmal freilich, und namentlich nach dem Tode des 
Großweſirs Muſtafa Köprili bei Salankemen, war die Hoffnung auf 
den Frieden empor geleuchtet. Aber fie war vergänglich wie ein Blitz. 
Die der Tiirfei Kundigen urtheilten, dak fein Grofwefir feine Amts— 
fiibrung beginnen werde mit dev Unterſchrift eines Verzichtes auf weite 
Länder zu Gunjten chriſtlicher Mächte. Denn, weil er fic) erhebe aus 
einem Haufen von Mitbewerbern, die feine Schritte ausſpäheten mit 
dem Cifer und der VBegier ihn wieder zu erniedrigen, fo würde er durch 
einen ſolchen Verzicht ibnen die Handhabe bieten zu einer Anſchuldigung, 
die hinaus rage itber jeglices andere Verbreden. Darum ftiirze ein 
neuer Großweſir fic) lieber in die ungewiffe Gefabr des neuen Waffen— 
ganged, als in das ficere Verderben, weldes ihm aus der Unter: - 
handlung des Friedens entgegen blice. 

~ Dazu famen die GCinwirfungen der Franjzofen, die mit Gejdie, 
mit Liſten aller Art, bald die Furdt, bald die Hoffnung der Tiirfen 


1) Benier p. 338: Tuttavia possono esser effetti naturali d’ un caso 
veramente osservabile et infelice. 
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zu erregen wußten. Diefe Cinwirfungen waren fo fider berechnet, fo 
erfolgreich, dak bei vielen Unparteiijden fdon im Jahre 1692 die 
Anſicht überwog: ein Friede mit den Türken werde nidht zu Stande 
fommen vor demjenigen mit Franfreid '). 

Wir werden die Wirfung der vereinten Anftrengungen von Heems- 
ferf und Paget im nächſten Jahre yu vernehmen haben. ene Ausfage 
von Chateauneuf iiber die Erfolge des Marſchalls de Lorge lenft zu— 
nächſt unſere Blice auf den Feldzug am Rbeine. 

Wir haben zur Zeit der Belagerung und Ginnahme von Namur 
die Klagen von Seiten des Königs und des Rathspenfionars ver- 
nommen, daß nidt am Oberrheine eine Diverfion gemacht werde, 
welde wenigftens einen Theil der franzöſiſchen Armee abgiehen miiffe. 
Wir erinnern uns des Einwandes, der von faiferlider Seite ſchon 
vorher geltend gemacht war, nämlich dag eine nicht geringe Anzahl der 
Truppen, namentlicd) die Brandenburger, welde ihren Unterhalt zogen 
von dem Reiche, nicht am Reine ftanden, fondern bei dem grofen 
Heere in Belgien. Der ſchwäbiſche und der fränkiſche Kreis unterbhielten 
24,000 Wann. Gie flagten, daß auf ihnen die gefammte Laſt des 
Krieges dort lage. Sie verlangten Hilfe vom Reide. Der Graf 
Königsegg im Namen des Kaiſers eilte am Rheine auf und ab, bier 
bittend um Geſchütz, dort um Fubrwerf, dort um Getreide fiir die 
Armee. Die giinftige Beit, in welcher die Macht der Franjzofen unter 
de Lorge am Oberrheine geſchwächt war durd) die Entfendungen nad 
Belgien, verrann ungenust. Wir erinnern uns, dak eben damals nod) 
die allerdings geringe Anzahl der Rurfadjen, 3000 Mann, auf 
Schönings Betrieb vom Mbeine zurückgezogen wurden. Unterdeffen 
waren Andere herangefommen, Heffen, Liineburger, Gothaner. Zu Ende 
Juni betrug die Armee 47,000 Diann. Der Oberbefehl ward getheilt 
zwiſchen dem Landgrafen von Heffen-Caffel und dem Markgrafen von 
Baireuth 2). 

Dem Plane gemäß, weldhem der Konig Wilhelm, freilich in 
etwas anderer Weije, zugeftimmt, hatte der Yandgraf mit dem größeren 


1) V’ é chi con qualche fondamente ¢ persuaso che la pace col Turco 
non possa farsi, se quella di Christianitd non si stabilisee. Go Benier p. 339, 
Man vgl. dort die ganze Abhandlung. 

2) Wagner II, 221. — Sylvius t. IV, b. 33, p. 94. 
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Theile diejer Truppen mittelS der Briide von Maing den Rhein ju 
itberfdjreiten und dann fo tief wie miglid) nad) Wejten zu dringen, 
während der Markgraf von Baireuth das rechte Mheinufer decfte und 
Pbhilippsburg beobadtete. Es geſchah. Aber bei Speier lag de Lorge 
verfdangt. Er war eben verftirft durch Joyeuſe mit denjenigen Truppen, 
welde nach dem Falle von Namur dort verfiigbar waren. Es erbhob 
jid) aljfo die Gefahr, dag, im Falle des Weiterzuges des Landgrafen, 
de Lorge iiber den Rhein ging, um die ſchwächere Macht dort zu er— 
driiden. Demgemäß fehrte der Landgraf auf das rechte Ufer zurück. 

Der Kaiſer, die eigentlidhe und wabhre Urjache des Miserfolges 
wohl erfennend, mabnte zur Cintradt und zum einmiithigen Handeln. 
Höher als die Frage des Commandos ftebe die Pflicdht fiir das Gemein- 
wohl. Er drangte abermals den Rhein zu überſchreiten, die Ebern— 
burg zu nehmen und dadurd) eine Diverfion zu madden zu Gunjten 
dex Verbiindeten an der Moſel und in Belgien. Nicht jedody mage 
man die Zeit verbringen mit dem Erwarten der Weifungen aus Wien, 
jondern handeln gemag den Umſtänden. Die beiden Feldherren, mit 
Zuziehung Anderer, erwogen den abermaligen Rbhein-Uebergang, ob mit 
ganzer Macht, ob mit einem Theile. Gie beviethen zehn Tage lang. 
Dann überſchritt der Landgraf mit dem größeren Theile des Heeres, 
am 1. September, bei Mannheim abermals den Rhein, wahrend der 
Markgraf von Baireuth dort am redten Ufer blieh. Der Marſchall 
de Lorge 30g unterdeffen Verftirfungen an fich von Strakburg, von 
Breijad, jfelbft von Hiiningen her. Während der Yandgraf ſich nad 
der Ehernburg wandte, überſchritt de Yorge raſch den Rhein und wandte 
jid) gegen Pforzheim und Durlach. Der Markgraf von Baireuth eilte 
dabin. Er ſchickte einige Truppen voraus, um die Stellung von Otters: 
heim zu bejegen. De Lorge mit feiner itberlegenen Macht fam über 
jie, und fprengte, fajt ohne Kampf, fie in die Flucht. Größer, nad 
Verhaltnis, als das Blutvergiefen, war die Schande der Deutjden, 
dex Bortheil der Franzofen. Die Brandſchatzung, welche de Lorge ver- 
haingte, betrug eine halbe Million. 

Gin ungeheuerer Schrecken ging durd) die Kreiſe Schwaben und 
Franken. Der Fürſtbiſchof von Würzburg forderte feine 2000 Mann 
vom Heere ab, um die eigene Refidenz zu decken. Andere redeten von 
einem Sonderfrieden. Der Kaiſer mahnte, warnte. Cr fragte, ob 
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ein fo geringfiigiger Erfolg der Franzoſen diejenigen ſchrecken dürfe, 
die ungleid) Schwereres erduldet. De Lorge ſelber bewies dann durd) 
die That, dak fein Zug nur den Zwe einer Brandfdagung gebhabt. 
Er fehrte zurück auf das linke Rheinufer, um der belagerten Chernburg 
Entſatz zu bringen. Aud) das gelang ibm. Der Landgraf von Heffen 
30g ab‘). 

Der Feldjug am Rheine, obwohl ohne eine erhebliche That, endete 
dDemnad zum Bortheile der franzöſiſchen Waffen. 

Gliiclicher fiir die Verbiindeten ſchien zu Anfang der piemontefijde 
Feldzug ſich angulaffen. 

In den erſten Monaten des Feldzuges von 1692 geſchah dort 
nichts Erhebliches. Ludwig XIV. nutzte dieſe Zeit zu abermaligen Ver— 
handlungen mit Victor Amadeus. Ueberhaupt darf man ſagen, daß, ſo 
lange aud) der Herzog von Savohen mit Frankreich im Kriege war, der 
aden folder Unterhandlungen mit Frankreich nie zerriß?). Oas eigent- 
lidhe Ziel de8 Herzogs war und blieb von Anfang an der Wiedergewinn 
ſeines eigenen Landes, namentlid) der Feſtung Pignerol. Um dies ju 
erlangen, benugte ev die Hiilfe der grofen Allianz. Die Mächte der— 
felben batten ein anderes Biel. Sie leijteten dem Herzoge ihre Hiilfe, 
weil durd) ifn, von feinem Lande aus Frankreich verwundbar war, 
um Ddadurd den Konig Ludwig XIV. zum allgemeinen Frieden zu 
zwingen. Eben darum bielten fie feft an dem Plane des Cindvingens 
in Frankreich von Piemont aus. 

Im Yuli endlid) fammelte fic) das Heer an bis zu 50,000 Mann, 
deren Sern bejtand aus faiferliden Regimentern. Der Kaiſer ernannte 
Victor Amadeus zum Oberfeldherrn, und dev Herzog leijtete dafiir 
durd) feinen Gefandten in Wien dem Maijer den Cid der Treue 4). 
Der Kaifer gab ihm Caprara zu, den wir fennen aus dem Urtheile 
deS Königs Wilhelm. 

Mad) einem vergeblicen Verſuche auf Pignerol galt es die Aus— 
führung de8 alten Planes, nämlich des Einbruches in die Provence 
und da8 Delphinat. Der General Catinat, deffen Macht zu gering 


) Wagner II, p. 221 sqq. — Sylvius t. IV, b. 34, p. 130, 153, 161 enz. 

2) Mémoires de Tessé t. I, p. 22 et suiv. 

3) Sylvius t. IV, b. 33, p. 65. Eben dort die gleichjeitige franzöſiſche 
Denkſchrift für Victor Amadeus, zum Zwecke feiner Löſung von dem Kaiſer. 
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war zum Entgegen-Treten, hielt das Unternehmen fiir nidt aué- 
fiihrbar. Gr ließ einem der feindliden Generale, dem Prinzen Com- 
mercy, ſpöttiſch vermelden: er habe vernommen, daß der Zug in da8 
Delphinat geben follte: er wünſche eine glückliche Reiſe. Allein die 
Verbiindeten Hatten ihre Maßregeln ſicher getroffen. Cin Theil der 
Armee verblieh yur Beobadtung von Pignerol, ein anderer zu der- 
jenigen von Caſale. Die Hauptarmee, etwa 30,000 Mann, wurde 
dreifach getheilt. Der General Schomberg fiihrte eins diejer Corps 
durch die Luzerner Thaler nad) der Provence, Victor Amadeus ein 
anderes fiber Barcelonetta, der Marquis Parella da8 Dritte iiber 
Saluzzo. Es gelang. Tro ſeines anfänglichen Spottes bat Catinat 
fehr bald in Verfailles dringend um Verſtärkung. 

Die drei UAbtheilungen des verbiindeten Heeres vereinigten fid 
vor der Stadt Embrun. Gie capitulirte am 16. Auguſt. 

Die Thatſache war von bejonderer Widhtigfeit. Denn Hier zum 
erften Male in diefem Rriege war eS gelungen, das gegen Belgien 
und am Rheine durch feinen ſtachelichten Feftungsgiirtel wohl ver: 
wabhrte Franfreid) anjzugreifen auf dem eigenen Boden. 

Dann jedod) erwuchs die widhtige Frage, ob die Stellung in 
Embrun yu behaupten fei. Victor Amadeus bat um die Meinung des 
Raifers. Es ward als ein befonderer Beweis von Schnelligkeit an- 
gejehen, da die Antwort cintraf um zehn Tage nach dem Abgange 
der Frage '). 

„Die Frage, erwiederte der Kaiſer, ijt fchwierig nach beiden 
Seiten. Im Falle des Behauptens der Pofition ijt die Bejasung 
einer Doppelten Gefahr ausgeſetzt, derjenigen des Hungers, und ded 
Angriffes von Catinat, dev allen Fleiß und alle Kraft gegen fie auf- 
bieten wird. Dennod bin ic) fiir das Behaupten dieſer Stellung, 
demnach aud) fiir die Aufwendung aller Mittel zur Stärkung der— 
jelben. Denn fo fordert es zuerſt die Ehre der verbiindeten Waffen. 
So entfpridjt es ferner dem allgemeinen Intereſſe der Allianz, dem 
febnliden Wunſche Englands und der Republif. Sie werden bereit 
ſein dafür zu geben, was fie vermigen. Wir find endlich dabin ge 
fommen, bier Franfreid) in Frankreich anzugreifen. Bon hier aus 


') Wagner IT, p. 227. 
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fann der ſchwerſte Streich gefithrt werden, und eben darum haben die 
Verbiindeten den Hohen Werth gelegt auf den Beitritt des Herzogs 
von Savoyen zu der Allianz. Die Halfte des Werkes ift vollbracht : 
die Riegel der Alpen-Schlünde find zerfprengt: der Weg ijt eröffnet. 
Das Aufgeben folder Vortheile, das Fallen-Laffen folder Hoffnungen 
bringt auf uns den Spott der Gegner, erweckt die Rlage der Unferen. 
Die einmal entflohene Gelegenheit fehrt vielleidht niemal8 wieder. Denn 
der Feind wird alle Mittel aufbieten, um fortan die Alpengriinde zu 
fperren, den Uebergang iiber die Durance zu wehren, das Thal von 
Barcelonetta unzugänglich zu maden, die Möglichkeit fogar aller Ver— 
judje dort zu vevreiteln, damit als einziger Weg übrig bleibe derjenige 
iiber Pignerol, welches er verwahrt. Demnach wiirde das favoyijde 
Biindnis, weldes fo unſägliche Koſten erfordert, feine Frucht bringen; 
ja vielmehr, was das Schlimmfte jein wiirde, der Fehler könnte dahin 
führen, dak die Fugen der grofen Allianz fic) löſen. Mögen die 
Heerfiihrer reiflich erwägen, welche Kräfte erforderlich find, um Embrun 
den Winter hindurch zu behaupten! Die Englander und Hollander 
haben verfprodjen den Feldjug in Belgien fortzufiihren, bis die Witte- 
rung es unmöglich mat. Aus demfelben Grunde ift der Landgraf 
von Hefjen wieder itber den Rhein gegangen. Den Heerfiihrern dort 
liegt eS ob, Embrun mit einem bedecten Wege zu verjehen, andere 
Bollwerke zu erridten nad Zeit und Gelegenheit, den Uebergang über 
die Durance zu verwahren, Guilleftre und andere zur Sicherung der 
Communication dienliche Blake zu befeftigen. Dann wird Catinat 
nidt wagen in der Beit des Schnees und des Eiſes die Stadt mit 
Nachdruck zu belagern. Dagegen werde id) Gorge tragen, daß beim 
Nachlaſſen des Winters, fo bald der Schnee aufthaut, nachdviiclide 
Hilfe an Infanterie und Cavallerie bereit ftehe. Ueberhaupt wünſche 
id), daß feine Gefahr, feine Mühe, feine Sorgfalt den Heerfiihrern 
zu grog erjdeinen möge, damit man beharre auf dem Wege dieſes 
widtigen Beginnens, und den franzöſiſchen Uebermuth durd) den ihm 
cingelegten Raum auf den Weg der Bejdheidenheit zurück zwinge. Dies 
ift meine Anfidht. Indeſſen, da die Heerfithrer den Stand der Dinge 
in Der Mahe und genauer iiberjehen, fo jtelle id) alles anheim dem 
reiflidjen Urtheile gemeinjamer Erwägung. Sollte jedod der CEnt- 
ſchluß ausfallen fiir die Rückkehr: fo bemerfe ich nod), daß die auf 
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deutſchem Boden mit jolder Graujamfeit veriibte Brandlegung der 
Franzoſen eine Vergeltung fordert“ ). 

So der Kaiſer. Unterdeſſen waren für das Invaſionsheer mehrere 
Uebelſtände eingetreten oder fühlbarer geworden. Der Herzog Victor 
Amadeus war erkrankt. Man hatte gerechnet auf das Erſcheinen 
ſpaniſcher Kriegsſchiffe an den Küſten der Provence. Sie waren aus— 
geblieben. Man beſaß, außer Embrun, keinen haltbaren Platz. Die 
Verſorgung mit dem erforderlichen Proviante im unwegſamen Feindes— 
lande, zumal bei der Wachſamkeit, der Raſchheit der Bewegungen 
Catinats, erſchien ſchwer, ja unmöglich. Die ſpaniſchen Landtruppen 
unter Leganez waren ſchwierig, unfügſam. Die Schreiben dieſes 
Generals an den Kurfürſten von Bayern in Brüſſel, an den ſpani— 
ſchen Botſchafter im Haag, Don Quiros, brachten bereits um die 
Mitte Septembers dahin die Kunde, dag Leganez in den Plan des 
Verbleibens nicht willigen werde. Diefelbe lautete fo beſtimmt, dag 
der Konig Wilhelm fofort zu Heinfius feine Anficht ausſprach: jene 
Befehle des Kaiſers wiirden nidts mehr dndern fonnen?). Go war 
es in der That. Wie die Dinge lagen, befiirdhteten die Fiihrer von 
dem Verbleiben einen ungliiliden Ausgang. Als die Gipfel der 
Alpen bereits im Winterfleide leudteten, am 12. September 1692, 
ward die Rückkehr befchloffen. Vorher indeffen fam iiber das unglück— 
lide Yand rings umber die Vergeltung deffen, was in den Yabren 
zuvor auf den Rath von Chamlay und Louvois der König Ludwig XIV. 
der Pfalz; und den anderen Mbheingegenden angethan, jo jedod daz im 
Principe bejondere Unterfdiede obwalteten. Denn zuerſt und vor allen 
Dingen war die Verwiiftung auf dem Boden Frankreichs eine Re: 
preffalie. Den Cinwohnern dort ward nicht, wie vier Jahre friiher 
den ungliidliden Biirgern von Mannheim durd den Dauphin, die 
Sicherheit des Cigenthumes auf königliches Wort und Unterſchrift 
verheifen. Jenes Brennen in der Pfalz hatte begonnen im tiefen 
Winter: dasjenige im Südoſten Frankreichs fand ftatt im Hod: 
fommer. ene Verwiiftung in der Pfalz und am Rheine hatte weder 
Kirchen nod Klöſter gejdont, vielmehr diejelben abſichtlich aufgeſprengt. 


1) Wagner II, p. 227. 
2) Beridt des Grafen Windifdgrit vom 23. September. — Sdreiben 
des Königs an Heinfius vom 22. September, bei Grovestins t. VI, p. 347. 
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Ym Delphinate und der Provence, namentlid) alfo in der Biſchofs— 
jtadt Gap, wurden die Kirchen und Klöſter ausdriidlid) gejdont. So 
entjprad) es nidt blog dem Sinne des Maijers. Schomberg, der 
zweite Sohn des Marſchalls, hatte fogleid) bei feiner Anfunft, im 
Auftrage des Königs Wilhelm III. dem Herzoge Victor Amadeus 
erflart, dag dem Könige von England nits ferner liege als dem- 
jenigen von Franfreid) einen Vorwand 3u geben fiir den von ihm 
erhobenen Ruf des Religionsfrieges, und dag darum er und ſeine 
Truppen niemals die Hand legen wiirden an firdlic&e Heiligthiimer '). 

Dennod mu Hingugefiigt werden, dag die Ausfiihrung der 
Repreffalien Hinausging iiber die Qntentionen des Kaiſers und des 
Königs von England. Denn gerade Schomberg erhebt in einem Be- 
ridjte an Heinſius ſchwere Klage über den Mangel an Disciplin, der 
bei diejem Verfahren geherrjdt. „Unſere eigene Unentjdhloffenheit, ſagt 
ex, und dieſer Mangel an Disciplin haben uns um alle Frudt der 
Expedition gebradt" *). 

Caprara fiihrte das Heer ohne Unfall zurück. 

Der Konig Carl I. von Spanien, der als Landesfiirft in Belgien 
den ſchweren Verluft von Namur erlitten, hatte dagegen im Beginne 
des Feldjuges in Catalonien Bortheile davon getragen. Denn fo 
wenig die Spanier nach anderen Seiten, namentlicd in Belgien leijteten, 
jo waren fie in Catalonien den Franjzofen zuvor gefommen. Sie 
nahmen Geo d'Urgel am Fuße der Pyrenden zurück, bereits im Mai. 
Dann jedod) gejdah nichts Erheblides mehr. Es lag nidt an dem 
Eifer des Königs perſönlich. Wir haben vernommen, mit weldjem 
Nachdrucke er antwortete auf die Mahnung des Papftes Innocenz XI. 
zum Frieden. Aber dem Eifer dieſes Königs, der je zuweilen fid 
fund gab in lauten Worten nad augen, entfprad) dann dod nicht 
der nachhaltige Entſchluß, der entfchiedene Wille, weldem als erjte 
Pflicht obgelegen hatte die Ordnung des Wirrwarrs bei fic im 
eigenen Hauje. 

Der einzige bedeutende Erfolg, den die Verbiindeten im Gahre 
1692 iiber Franfreid) davon getragen, war der grofe Seefieg von 


') Sylvins p. 158, 164. — Wagner II, p. 229. 
2) Beridjt vom 2. Sept., bei v. d. Heim: het archif van Heinsius p. 219. 
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Ya Hogue. Allein auch fogar diejer Sieg brachte, über die Vernid- 
tung einer grogen Anzahl franzöſiſcher Kriegsſchiffe hinaus, feine weitere 
Frucht. Die verbiindete Flotte hielt nicht die See, fondern lag mehrere 
Monate thatlos auf der Mhede von St. Helens. Der unermüdliche 
Sean Bart holte engliſche Kauffahrer auf im Angeſichte ihrer Küſte. 
„Das Verhalten der englijden Flotte gegenitber der franzöſiſchen, 
meldet Hoffmann, könnte bei dem Unfundigen den Schein erweeen, 
als fet bei Ya Hogue nicht die legtere geſchlagen, fondern die erſtere '). 

Gin befonderer Vorfall zeigte in merfwiirdiger Weije die Ueber- 
legenheit des raſchen Handelns auf Seiten der Frangzojen. 

Durd) den Ausgang der Seeſchlacht von Ya Hogue war eine 
erhebliche Anzahl franzöſiſcher Kriegsſchiffe, die fic) in den Hafen von 
St. Malo gefliichtet, dort internirt. Monate lang hielten fie fid 
dort. Im September wagten fie fic) Hervor, etwa dreißig Segel 
ſtark, um am Gingange des Canales den heimfehrenden Schiffen von 
Ojftindien aufzulauern. Es gelang nidt. VBielmehr ward das Ge- 
ſchwader vom Sturme erfaßt und auf die englifde Küſte hin getricben. 
Es ſchien demnad, daß fie wie vorbeftimmt feien in englijde Hinde 
zu fallen. Allein der Vice-WAdmiral Aſhby, der damals das Com- 
mando bei St. Helens hatte, machte nicht ſogleich fic) die Gelegenheit 
zu Muge. Der ihm ertheilten Inſtruction gemäß ſchickte er die Mel- 
Dung an die Admiralität in London ein, und bat um den Befehl des 
Angriffes. Der Befehl ward ertheilt. Aſhby lichtete die Anfer und 
cilte hin. Wher es war da fein franzöſiſches Kriegöſchiff mehr zu erblicen. 
Sie waren bereits in Sicherheit im Hafen von Breft *). 

Es galt die Anficht: es feien im Yaufe ded Sommers jo viele 
engliſche Nauffahrer genommen, daß Frankreich dadurd) fiir die Ver- 
lufte von Ya Hogue ſchadlos gehalten werbde ). 

Der Rückblick auf den Feldzug des Jahres 1692 war demnad 
im Ganzen fiir die große Allianz nicht erfreulich. 

Ja es fchien fogar, daß die Franzofen, wie fie jedes Mal den 
Feldzug zu erdffnen pfleqten, im Herbjte 1692 ihn nicht enden wollten. 


1) Hoffmanns Bericht vom 30. September. 
2) Desgl. vom 17. October. 
%) Desgl. vom 7, October. 
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Nachdem der König Wilhelm bereits die Armee verlaffen, rief ihn aus 
Yoo die Kunde wieder zurück, daß Charleroi bombardirt werde. Es 
war indefjen, wie der König aus feiner geheimen Correjponden; mit 
Paris erfuhr, nidt auf eine eigentliche Belagerung abgefehen, ſondern 
auf die Erregung von Furdht und Schrecken '). 

Entjpraden die Erfolge des Feldzuges von 1692 nicht den Wün— 
ſchen der Alliirten: jo ward dadurd) dev fefte Verband der Haupter 
nicht erſchüttert. Heemskerk bevidtete von Wien aus im Auguſt, dag 
jowohl von Rom als von Stodholm aus bei dem Kaiſer Yeopold 
neue Anwürfe einer Friedensvermittelung gemadt und dort zurück— 
gewiejen ſeien. Der Bericht ward von den Generalftaaten und in 
gleicher Weije von dem Könige mit groger Freude aufgenommen 2), 

Nicht jedod) fo als ob man darum principiell dem Frieden ab- 
geneigt gewejen ware, jondern weil man in jedem Vorſchlage diefer 
Art, wie fie bisher Herangetreten, die Abſicht der Löſung der Allian; 
erblidte. Es ijt hier von bejonderer Widhtigfeit die Anſicht des Königs 
Wilhelm TI. aus feinen eigenen Worten zu vernehinen*). 

„Sie melden mir, ſchreibt er an Heinjius, am 3. September, dak 
der Marquis Bethune fic in Schweden viele Mühe um den Frieden gibt, 
daß er cinerfeits die Herjtellung des weſtfäliſchen anbietet, andererjeits 
eine Satisfaction fiir Spanien. Wenn diefe Satisfaction formulirt vor- 
lage und fid) als annehmbar erwieje: fo bin id) dev Anſicht, dak nad 
der jegigen Sadlage man ſchnell abſchließen müßte. Aber die Haupt: 
jade zunächſt ijt den Vorſchlag der Satisfaction zu fennen, und died 
ijt jehr jcwer; denn der Weg über Schweden dauert drei Monate.“ 

„Ein Congreß, wie Windiſchgrätz redet, und wie ihn der Papft 
immer aufé neue vorſchlägt, wiirde unfer Verderben fein. Denn er 
wiirde, wie in Nymegen gejdehen, auf Sondervertraige auslaufen. 
Wenn nicht ein allgemeiner Friede, jo jind wir rettungslos verloren. 
Vermuthet dagegen Franfreid), dak die Republik und id) den Frieden 
wiinfden: fo werden dic Bedingungen, die man uns ftellt, wenig an- 
nehmbar jein. Demnad) muß dieje Angelegenheit mit befonderer Um— 


1) Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 24. October. 

2) Bericht des Grafen Windifdgrait vom 12. September: Es hat die 
Generalftaaten unausſprechlich conjolirt. 

*) Sirtema van Grovestins t. VI, p. 349. 
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fit und im tiefften Geheim behandelt werden. Aber wie? — Ah 
geftehe, dag id) Hier rathlos bin.” 

Einige Tage fpiter jedoch glaubte der König einen folchen Weg 
zu finden. „Denken Sie dariiber nach, fdreibt er am 18. September an 
Heinfius, ob Sie nidjt in einer Ihrer Untervedungen mit dem Schweden 
Lilienroth einfliefen laffen finnen, dak Frankreich, indem es fiir Deutjd- 
land den Stand des weſtfäliſchen Friedens anjubieten ſcheint, über 
Spanien dagegen fic) nicht auslaffen will, mir und der Republif, die 
wir vorher die Bedingungen fiir Spanien fennen miiffen, die Annahme 
dev ſchwediſchen Vermittelung unmöglich madt. Bd und die Republif, 
wir haben fiir uns nichts gu fordern. Wenn dagegen Frankreich fid 
erflart in Betreff dev einen der beiden Parteien auger uns: fo mugs 
es folgeredht dies aud) thun in Betreff der anderen. Weigert es fid: 
jo liegt vor Augen, daß eS lediglich auf die Trennung der Verbiindeten 
ausgeht, nicht jedod) auf einen wirfliden Frieden. Dies aber wiirde 
nicht im Intereſſe von Schweden fein.” 

„Ich jende Ihnen dieje Gedanfen fo ſtizzirt, und itberlafje es 
Ihnen fie ebenmäßig durchzufiihren. Meine Gedanfen faſſen fammtlid 
dieſen Ginen Punct ins Auge: will Franfreid) den Frieden, fo ijt die 
Hrage: was thut es fiir Spanien?” !) — 

Es ift cin merfwiirdiger Beweis des gegenfeitigen Verſtänd— 
niſſes zwifden dem Könige und Heinfius, daß der letztere, bevor der 
erjtere den Auftrag fiir ihn niederjdrieb, fo genau im Sinne des: 
jelben gehandelt hatte, al8 hatte er ifn in Händen. 

Am 10. September nämlich trat der Schwede Lilienroth ju 
Heinfius. „Es heift aller Orten, fagte er, dag Franfreid) den Stand 
des weſtfäliſchen Friedens in Ausſicht ftelle. Mir ift jedoch ein förm— 
licker Vorſchlag davither nicht jzugegangen.” Heinfius fah die Rede 
dennoch wie einen verbiillten Vorſchlag an, und benugte die Gelegen— 
Heit, um weiter auf die Sache eingugehen und den Standpunct ded 
Königs und der Republif flar zu zeichnen. „Ich vernehme, fagte er, 
dag der Graf Benedict Oxenſtjerna gejagt: wenn nur erft ein Ort 
zur Friedenshandlung benannt wire: fo wiirde der Friede bald da jein. 
Ich meinerfeits billige die Anſicht, daß nicht eher cin Ort benannt werde, 


) Grovestins t. VI, p. 349 et sniv. 
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alg bi man des Erfolges ſicher ijt.” Lilienroth war nicht diejer 
Meinung. Er hielt den Frieden von Nymegen entgegen. ,, Vian ijt 
dort zuſammen gefommen, fagte er, ohne vorher iiber die Pra- 
liminarien einig ju fein.” Heinfius erwiederte: „Ja freilid), eben 
dadurd aber find wir gewikigt. Damals Hatten wie heute alle diefe 
Anwiirfe und Vorjdlige von Seiten Frankreichs nur den Zweck, die 
Allianz in fid) aufzulöſen, gu zerjprengen. Mögen Sie von der Friedens- 
neigung de8 Königs von England denfen was immer Sie wollen: 
jo gebe id) Yhnen die fraftigfte Verfiderung, daß in allen fieben Pro- 
vinzen der Republik aud) nidt ein einziges Mitglied der Regierung 
zu finden, welded, bevor e8 auf einen Gonderfrieden eingehen wiirde, 
nicht lieber alles verließe, nach Oftindien zöge oder Leib und Leben Hier 
in die Schanze ſchlüge. Wir verlangen die Herjtellung nicht blog odes 
weftfalijden, fondern auch ded pyrendijden Frieden’. Dies bitte id 
heim zu beridjten als den Boden, auf weldhem wir ſtehen“. Lilienvoth 
wagte nidjt etwas Anderes ju erwiedern, als dak auch der Kinig von 
Schweden niemals zur Trennung rathen werde '). 

Die Antwort von Heinfius war demnad der Ausdruck der Ge- 
danfen, welde das Fundament der grofen Allianz vom 12. Mai 1689 
ausmadten. Es war fiir ihn wie fiir den Konig Wilhelm moraliſch 
unmiglid, diefe Bafis zu verlaffen, fo lange nicht Frankreich beftimmte 
und annehmbare Bedingungen auch fiir Spanien in Ausſicht ſtellte. 
Wie daher die Antwort einerfeits dem Sinne des Königs Wilhelm UT. 
entiprad), fo mufte fie diejelbe Zuſtimmung finden in Wien und 
Madrid. 

Ynjofern aljo war man einig, und dieſe Einigfeit verbiirgte zu— 
gleid) den alljeitigen Willen der nachdrücklichen Fortſetzung des Krieges. 
Ueber die Art und Weiſe diefer Fortfegung jedod) ergaben fich ver- 
ſchiedene Differenzen. 

Wir haben bereits beobadhtet, dak der Raijer der hauptſächlichen 
Verwendung der Kriegesmittel in Belgien nicht zuſtimmte. Derjelben 
Anſicht war der fpanifde Botfdhafter in Wien, Borgomainero. Er 
legte fie dem Kaiſer dar mit folgenden Worten 2). 





1) Beridt des Grafen Windifdgrait vom 12. September. In demjelben 
fagt er: vorgeftern, 
2) Sdreiben Borgomaineros an den Kaijer, 3. December 1692. 
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„Die CErfahrung der letzten Feldziige, jo wie der grofen Ver: 
lujte in denfelben, bat flar dargethan, daß fie nicht der überlegenen 
Macht Frankreichs beizumeſſen find, fondern dem Mangel an reddt- 
zeitigem und einigem Zujammen-Wirfen von Seiten der Verbiindeten. 
Es erſcheint daher durdaus erforderlich, cinem jo großen Uebelftande 
absubhelfen. Denn Frankreich), umſichtig, rührig, thatig wie es ift, 
wird die Gelegenheit finden über Alle einzeln Herr gu werden, wenn 
nicht Whe mit Kraft, mit Entſchluß, und zugleich ihm entgegen treten.” 

„Nun liegt es Flar vor Augen, dak das geeignete Verfahren, 
Frankreich zu einem Frieden zu zwingen, welder die Freiheit Curopas 
jichert, nicht bejtehen fann in der Croberung eines fejten Plages nad 
dem anderen. Denn Frankreich) an fich jelber bejigt cine fo ftarfe 
Barriere und hat nod fo viele andere Plage uns genommen, dag 
uns das Yeben ausgehen wird, bevor wir ihin cine Wunde fdlagen, 
tief genug dieſen Feind zur Erfenntnis zu bringen. Möge er daber 
aud) in einem Friedensſchluſſe cinige Plage zurückgeben: fo erreichen 
wir dod) dadurch nicht die Abjicht, uns dauernden Frieden und Sider: 
heit 3u errvingen. Denn dann ift die Allian; gu Ende. Dene Srone 
dagegen bleibt mächtig, ſiegreich, einer Allianz nicht bediirftig. Sie 
fann durch eigene Kraft jegliches Unternehmen beginnen, weldjes dien- 
lich erſcheint zu ihrem Biele zu gelangen, nämlich der Univerſal-Mon— 
archie. Denn, wenn erſt die engliſche Macht ſich zurückgezogen hat 
auf ihre Inſel, welche der breite Waſſergürtel deckt, wenn Holland 
ſich dem erſehnten Frieden und ſeinem Handel wieder hingegeben: ſo 
wird es ſehr ſchwer halten, die beiden Mächte wieder in eine Allianz 
wie die jetzige zu bringen, in der doch hauptſächlich ſie, zu Waſſer wie 
zu Lande, die Freiheit Europas vertheidigen. Denn wenn es auch 
vor Augen liegt, daß der König Wilhelm, vermöge der Hoheit ſeiner 
Seele, ſeine ganze Kraft einſetzt für die gemeinſame Sache: ſo hat er 
dod) andererſeits aud) das beſondere Intereſſe, ſich in dem gewonnenen ) 
Königreiche zu behaupten. Darum wird er, wenn in Folge eines 
Friedensſchluſſes die Krone ihm von außen her nicht mehr ſtreitig ge— 
macht wird, ſie daheim auf ſeinem Haupte zu befeſtigen trachten. Noch 


) Die Worte find: el particular interes de afirmarse en el Reyno que 
ha conquistado, 
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ſchwerer wird es halten, die durch die drückenden Kriegeskoſten er- 
ſchöpften Hollander wieder herbeizubringen. Bevor wir daher uns 
auf eine Friedenshandlung einlaffen, bedarf es forgfialtiger Ueber- 
legung, damit wir nidt dadurd den genannten Mächten einen Weg 
erdjfnen, den fie nad) eigener Convenienz bejdreiten witrden. Der 
anderen Verbündeten erwähne ich nicht, weil ich fie, ohne England 
und Holland, als für uns nuglos betradte” '). 

» Das Geſagte geniigt zu dem Beweife, dak, bei dem gegen- 
wirtigen Stande der Dinge, mit Franfreid) vom Frieden ju Handeln 
eben fo viel ware wie alles preis zu geben. Und da es andererfeits 
eben fo gewis ijt, dak, wenn es uns nit gelingt, ihm eine tödtliche 
Wunde ju verjegen, jener hochfahrende König niemals fid) zu einem 
Frieden Herbeilajfen wird, welder der Welt Ruhe verbiirgen könnte: 
jo haben wir nur darauf ju finnen, wie wir ein Mittel ausfindig 
machen, welches die umfafjenden Plane jener Monarchie durchkreuzt. 
Da ijt es nun ganz gewis, daß die Angriffe auf den einen Plag nad 
dem anderen nicht eine fo durchſchlagende Wirfung ausiiben, welche 
jum Berzichte auf die allgemeinen Plane néthigen finnte. Vielmehr 
müßte, nad) meiner Anſicht, alles aufgeboten werden, damit der Konig 
von England fic) entidliffe zu einer mächtigen Yandung in Frank— 
reid), und damit gleichzeitig der Herzog von Gavoyen in den Stand 
gefest wiirde zur naddriidlidjten Offenfive gegen das Delphinat oder 
die Provence. Dieje gleideitigen Unternehmungen, zumal wenn aud 
am Oberrheine eine gewidtige Macht fic) entfaltet, wiirden den Stand 
der Dinge im Groen auf einmal ändern.“ 


Tin ganz befonderes Gewidt legt Borgomainero auf den Krieg 
von Savoyen aus. Cr weiſt darauf hin, dak der Konig von Frank: 
reich vor allen Dingen ſuche aus diefem Kriege zu fommen, zu diefem 
Swede an vielen Orten in Stalien Agenten Halte, welche fiir einen 
Particular-Frieden reden. Borgomainero warnt davor mit ftarfem 
Nachdrucke; denn diefer Particular - Friede wiirde einen allgemeinen 
Hrieden ju ſchwerem Nadhtheile des Haujes Oefterveid) nach fic) ziehen. 
Die Warnung flingt bedeutungsvoll. Demgemäß evirtert Borgomainero 


') Porque les considero inutiles sin la Inglaterra y la Holanda. 
Rlopy. Fall d. Hauſes Stuart u. Gucceff. d. Haufes Hannover. V1. 8 
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im Einzelnen die Streitkräfte, die er von Savoyen aus für erforder— 
lich halte. 

Es würde zu weit führen, ihm auf das Gebiet von Planen zu 
folgen, die nicht zur Reife gelangten. Für die geſchichtliche Betrach— 
tung tritt voran das Urtheil dieſes Spaniers über die allgemeine Sach— 
lage, insbeſondere das vorhin angegebene über den Krieg in Belgien. 
Dieſes Urtheil, ausgeſprochen am 3. December 1692, trifft nahe zu— 
ſammen mit demjenigen, welches der Kaiſer auch vorher ſchon nicht 
bloß gefaßt, ſondern auch kund gegeben hatte. Denn bereits einige 
Monate zuvor hatte der Graf Windiſchgrätz im Haag eine Inſtruction 
erhalten, im ähnlichen Sinne bei dem Könige Wilhelm zu wirken. 
„Die Erfahrung, heißt es darin, Hat nun dod gezeigt, daß in Belgien 
auch mit noch ſo zahlreichen Armeen nichts ausgerichtet wird. Geſetzt 
auch, es gelänge im nächſten Feldzuge die eine oder die andere Stadt 
dem Feinde zu entreißen: ſo wird er dadurch nicht zur Vernunft ge— 
bracht, nicht zur Bewilligung eines ſicheren und ehrenhaften Friedens 
gezwungen. Fruchtbarer für die gemeine Sache würde es ſein, wenn 
man ihn ſchärfer zu treffen ſuchte an den Stellen, an welchen er ver— 
wundbarer iſt, wenn man demnach den Krieg in Belgien beſchränkte auf 
die Defenſive, dagegen einen Theil der dadurch verfügbaren Mittel 
verwendete für den Krieg von Savoyen aus, namentlich auch ein 
Geſchwader ins Mittelmeer ſchickte, den anderen Theil für die von 
Anfang an uns in Ausſicht geſtellte Landung in Frankreich“). 

Die Ausführung dieſes Auftrages erforderte gegenüber dem Könige 
Wilhelm III. eine beſondere Behutſamkeit, namentlich in Betreff des 
Gedankens, den Krieg in Belgien zu beſchränken auf die Defenſive. 
Denn gerade dieſer Krieg war ja die perſönliche Angelegenheit des 
Königs. Er war dort der Feldherr. Es war demnach ſehr ſchwer 
eine Misbilligung dieſes Kriegesplanes zu trennen von ſeiner Perſön— 
lichkeit. Windiſchgrätz beſchloß alſo dieſe Seite der Sache klarer und 
ſchärfer vor Heinſius und Dykvelt zur Sprache zu bringen, dem Könige 
gegenüber ſie nur zu berühren. 

Am 17. October trat er vor den König. Dieſer erzählte ein— 
gehend über den Feldzug, über ſeinen Plan Namur wieder zu nehmen. 


) Qnftcuction fiir den Grafen Windiſchgrätz vom 30. September. 
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Bon daher bot ſich fiir Windiſchgrätz der Ausgangspunct. ,, Aber 
wenn aud, jagte er, Ew. Majeſtät dem Feinde dieſe Stadt oder aud 
nod) die eine und die andere dazu wegnehmen: fo trifft ihn dod das 
nidt fehr ſchwer. Zweckmäßiger ſcheint es mir den Krieg in de8 
Feindes Land ju verjegen, die Pferde an feinen Zaun zu binden. 
Dies fann nirgends befjer geſchehen als im Delphinate.” Er legte 
dann die Griinde dar. Gr fpracd die Anfidt aus, daß aud am 
Oberrheine man fic) beſchränken finne auf die Defenfive, um jene 
Offenfive defto nachdrücklicher zu machen. Dann hob er den anderen 
Offenfivplan hervor, denjenigen einer Yandung in Franfreid '). 

Auf diefe leste Anregung erwiederte der König juerft. Das 
Parlament, fagte er, habe fdon im vorigen Jahre fiir diefen Plan 
einen regen Gifer gezeigt. Eben jo entſpreche derjelbe feinem eigenen 
Wunſche. Er werde das ihm Mögliche dafür thun. 

„Dagegen bin id) gar nicht der Anfidt, fuhr er fort, dag man 
am Oberrheine fid) nur defenfiv verhalten ſoll. Das Unglück fiir 
uns in Belgien ift die Mal ja eben davon gefommen, daß die Fran- 
zoſen, unbefiimmert um einen Angriff von dort her, ihre Macht faft 
ganz; nad) Belgien gezogen Hatten.” Windiſchgrätz wandte ein, dag 
die Mittel fehlten. Der Kaiſer gehe mit dem Gedanfen um eine all 
gemeine SriegScaffe dort zu ervidten, um den erjdipften Rreijen 
Franken und Sdhwaben zu Hiilfe zu fommen. Aber auch, wenn dies 
gelange, jo witrde es dod) nod) ſchwer alten, die Offenfive dort zu 
ergreifen. Hauptſächlich jedoch mahne er an Savoyen. 

Sn erregter Weife?) entgegnete dann der Konig: „Vor zwei 
Jahren habe ich mid) naddriiclid) fiir Savoyen bethitigt und mehr- 
mals 100,000 Reidsthaler dafiir hergegeben. Allein der Feldjug 
wurde fo ſpät eriffnet, dak gar nichts geſchah. Yn diefem Jahre 
hat man dem Feinde lediglich gezeigt, was man thun finnte, und 
dDadurd) nur ihn zur größeren Vorſicht aufgefordert. Die Berathung 
in Wien, ob man Caprara oder Caraffa dahin fenden wolle, hat drei 
ganze Dtonate gedauert. Ich weiß genau, daß nicht der Mangel des 
Geldes, fondern dieje Unſchlüſſigkeit über die Wahl des Anfiihrers 


') Bericht vom 17. October. Aud) fiir das Folgende. 
2) Mit ziemlic) grofer emotion. 
8* 
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den Beginn des Feldzuges um drei Monate Hinaus gezdgert hat. 
Eben fo lang hat die Ernennung eines Feldherrn am Oberrheine auf 
fic) warten laffen, und dafür haben wir in Belgien leiden müſſen. 
Was bildet man fic denn in Wien ein? — Wan verlangt von mir 
und den Generaljtaaten die Abjendung eines Gejdwaders in das 
Wtittelmeer. Man muthet uns yu, am Oberrhein die Kriegscaſſe 
auszuftatten, die faijerlide Armee in Piemont ju unterhalten. Da- 
gegen follen wir hier, wo die Gefahr die größte, nur defenjiv ju 
Werke gehen’. 

Windiſchgrätz wandte ein, daß er dieſe Forderungen nidt geftellt 
habe. Gr habe dem Könige und den Generalftaaten nidt die Aus: 
jtattung der Kriegscaſſe am Oberrheine zugemuthet, aud) nicht den Unter- 
halt der ganzen faijerlicen Armee in Piemont, fondern einen Beitrag. 

Der Konig erwiederte: „Ich wiirde herzlich gern geben, was 
Sie wiinfden, wenn eS in meiner Macht ftinde. Aber weder ich, 
nod die Generalftaaten vermögen es". 

Die Audienzen iiber dieje Puncte wiederholten ſich. Sie waren 
weſentlich desjelben Inhaltes, mit einigen Wtodificationen. Es war 
jeit langem der Wunſch des Königs, dak der Kaijer das Commando 
am Oberrheine dem Markgrafen Ludwig von Baden geben midge. 
„Ich darf mid, fagte er zu Windiſchgrätz, wegen der anderen deutſchen 
Fürſten nicht jo offen daviiber ausjpreden; aber Ihnen fage id es, 
dag, wenn nidjt der Kaiſer den Markgrafen an den Oberrhein ſchickt, 
aud) im nächſten Feldzuge dort alles in Verwirrung bleiben wird". 
— , Aber, wandte Windiſchgrätz ein, wen foll der Kaiſer dann nak 
Ungarn jenden?” — „Für Ungarn, erwiederte der Konig, find weder 
Schlachten nod) VBelagerungen mehr erforderlid, jondern man jollte 
bald auf einen guten Frieden gedenfen, und nur einen General bin- 
ſchicken, der die Armee zu conjerviren verſteht ')." 

Wir erinnern uns, daß der Kaiſer für den Feldzug dieſes Jahres 
in Ungarn, dem Rathe Wilhelms III. entſprechend gehandelt, nocd 
bevor er gegeben war. 

Damals befanden ſich, im Auftrage des Königs, die Vermittler 
Heemskerk und Paget im türkiſchen Lager. Von dem Erfolge der 


) Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 28. October. 
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Thatigfeit derjelben Hing eS ab ein Urtheil darüber ju fallen, ob der 
Wunſch des Königs, daß der Kaiſer zum Frieden mit den Tiirfen 
gelange, beredhtigte zu einem Vorwurfe im Falle des Mislingens. 
Heemsferf meldete in denfelben Tagen, daß er auf den Wunſch der 
Tiirfen fic) nad) Adrianopel begebe '). 

Ungeadtet der Erregtheit, mit welder der König Wilhelm III. 
die Anforderung fiir die faijerliden Truppen in Piemont zurückge— 
wiejen, erbielt der Graf Windiſchgrätz fiir fein Verhalten das zuſtim— 
mende Lob de8 Raijers. „Da ich meine beften Regimenter aus Ungarn 
nad) Piemont gejandt, fagte der Kaiſer, fo liegt in meiner Forderung 
feine Unbilligfeit. Wan ſollte dort erwägen, dak wir ſechs Jahre 
langer fdjon Rrieg fiihren.” Windiſchgrätz erhielt den abermaligen 
Auftrag feftzuhalten. Gr trat wiederholt zuſammen mit den Ver- 
trauten des Königs, Heinfius und DOyfoelt. 

Gr verlangte von dem letzteren den Plan des Feldjuges in 
Belgien fiir das nächſte Jahr. Dykvelt ftellte die Gegenfrage: welche 
Diverfionen vorbereitet wiirden in Piemont und am Oberrheine. Wenn 
dieſe ſtark genug, einen erheblichen Theil der franzöſiſchen Streitfrafte 
dahin zu giehen, fo fei der König von England gern bereit, den einen 
oder den anderen Blak in Belgien anzugreifen. Hier ergab fic fofort 
die Differenz. „Und wenn aud) immer, entgegnete Windijdgrag, dev 
König nicht bloß einen, fondern auch zwei oder nod) mehr feſte Plage 
nimmt: fo bitte ich zu erwägen, dag der König von Franfreid) nad 
dDiefer Seite Hin folder feften Plätze achtzehn bis zwanzig befikt, daß 
demnach der Verluft von einigen derjelben nicht entſcheidend auf ihn 
wirfen kann.“ — Dyfvelt erwiederte: , Wir haben in diefem Jahre 
hier 96,000 Mann der bravjten Soldaten im Felde gehabt und dod 
damit nichts ausgeridtet, find vielmehr im Nadhtheile geblieben, weil 
die Diverfionen anderswo fo gering ausfielen. Das einzige Erheblide 
ift ja von Piemont aus gefdehen”. — „Ich ftimme ju, fiel Windiſch— 
grag ein, und zwar ift died gejdehen durch die kaiſerlichen Truppen.“ 
Der favovijde Gejandte Della Torre, der dabei anwefend war, be- 
ſtätigte es. „Immerhin, warf Dyfvelt ein, aber fiir unjer Geld.” 
— ,€ngland und die Republif haben beigetragen, erwiederte Windiſch— 


1) Bericht des Grafen Windifdgrait vom 18. Ytovember. 
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grag; aber Sie werden nicht behaupten wollen, daß die Eaiferliden 
Truppen von da her unterhalten find.” — „Wie dem aud fei, fubr 
Dyfvelt fort: wir haben in Belgien nichts ausjuridten vermodt, 
weil unſeren 96,000 Mann der Konig von Franfreid feine 130,000 
gegeniiber ftellte. Mun ſchlagen Sie gar vor, dag wir uns Hier nur 
defenfiv verhalten jollen. Daraus würde erfolgen, dak die franzöſiſche 
Kriegsmacht der unfrigen Ddoppelt iiberlegen Heranfommen, dag die 
eine Halfte derfelben eine Stadt nad) der anderen nehmen, wahrend 
die andere Halfte unfere gejammte Macht in Schad halten würde. 
Gejdhieht dies, fo fage id) Yhnen rund heraus, dag im nadften Feld- 
zuge gang Belgien verloren geht. Dies ift unvermeidlih, wenn man 
nidt aller Orten das Aeußerſte aufwendet.” Seine Rede wurde hef— 
tiger. „Und wie er denn, fiigt Windiſchgrätz feiner Meldung hinzu, 
ein fiir das Gemeinwohl iiberaus eifriger Mann, ſich auch durch ſeine 
langen Dienfte mande Erfahrung erworben, im Uebrigen aber feine, 
oder allzu hitzige Manieren fiir cine Unterhandlung befigt — jo warf 
er in jeiner Erregung Hut und Handjdube zu Boden, mit den Worten: 
„Ich merfe wohl, man will uné allein ftecfen laffen. Es wird aber 
den Kaiſer und den Konig von Spanien gereuen; denn der Konig 
von Frankreich will Allen ohne Unterjdied feine Gejege vorfdreiben” |). 

Anders verhielt fid) Heinfius. Der König Wilhelm LIT. hatte 
in Den verjdiedenen Beredungen den einen wunden Punct des faijer- 
liden Finangwejens nur leife geftreift: Heinfius wies nachdrücklich 
darauf hin. ,,Durd die Cinfiihrung einer befjeren Oefonomie, jagte 
er, wiirde der Kaiſer Weittel genug finden und unferer nicht bediirfen.” 
Der Gejandte verneinte. Wir Spätere evinnern uns, daß die lange 
Reihe der Thatſachen unter dem Kaiſer Leopold fiir die Anſicht ded 
Rathspenfionars jpridt, und wider die Verneinung des Gefandten. 
Heinfius gab einen anderen Rath. ,, Warum, fragte er, ahmt nidt 
Der Raijer das Beijpiel des Königs von Frankreich nad, und nimmt 
den Schatz aus den Kirchen?“ — „Das iſt, entgeqnete Windiſchgrätz, 
beim Kaiſer nicht Herfommens. Selbft aber aud, wenn man ju 
dDiefer Gewalt griffe, jo wiirde der Ertrag der Erwartung nicht ent- 
jpreden.” — „Dennoch, fuhr Heinjius fort, bleibe ic) dabei, dag man 


') Veridht ded Grafen Windiſchgrätz vom 4. November. 
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alle Gewalt anwenden follte, um die Mittel fiir diejen Feldzug her- 
beizuſchaffen.“ — Windiſchgrätz bejtritt, dag eine ſolche Gewalt Frucht 
bringen würde. „Erwägen Sie dagegen, fuhr er fort, daß bei Ihnen 
das Geld wirklich vorhanden und die Frage nur iſt um eine Hypothek 
für dasſelbe. Bei uns aber, ſowohl in den kaiſerlichen Erblanden 
wie im übrigen Reiche, mangelt das Capital” '). 

Immerhin modte dieje Anſicht des Grafen Windiſchgrätz richtig 
jein: das Urtheil der leitenden Perjinlichfeiten in England und der 
Republif, dag von deutſcher Seite mehr geleiftet werden fonnte, ward 
dadurd nicht aufgehoben. 

Stellen wir, um dies augenfallig zu maden, den Bericht einer 
anderen gleichjeitigen Unterredung gegeniiber. 

Am 22. November trat der brandenburgifdhe Gefandte im Haag, 
Sdmettau, zu Windiſchgrätz. ,, Wie Shade, begann er, dag die 
Brandenburger, die nun aus Ungarn juriicfehren, müßig ftehen 
werden!” — „Ich habe feinen Befehl, fuhr er fort, darüber zu reden, 
und fage es nur aus meinem perſönlichen Cifer fiir das Gemeinwohl.” 
— Windiſchgrätz erwiederte: es fei ja dod) iiberall genug zu thun. 
Der Brandenburger dagegen vermeinte: man müſſe zuvor darum 
ſprechen. „Ich ſehe, verſetzte Windijdgrag, es fommet wieder an auf 
das alte Wort: quid vultis mihi dare?“ — Schmettau evwiederte: 
der Kurfürſt werde ſich leidlid) finden laffen. Und wenn der Kaifer die 
Mannſchaft beim ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreiſe anbringe, fo könne 
man ſie auf 4000 Mann vermehren. Windiſchgrätz ſchloß mit den 
Worten: „Dieſe Kreiſe ſind ohnehin ſchon halb deſperat über die Laſt, 
welche fie tragen“ 2). 

Der principielle Unterſchied zwiſchen dem Kaiſer, der Subſidien 
verlangt, weil ſeine eigenen Mittel nicht reichen, und den deutſchen 
Fürſten, die ihre Truppen zum Erwerbe benutzen, liegt hier zu Tage. 
Auch haben wir früher beobachtet (S. 42), daß dieſes Verhältnis 
dem ſcharfen Auge von Heinſius völlig offen lag. 

In der That war, wenn irgendwo deutſche Truppen müßig 
ſtanden, gerade damals nach einem Orte der Verwendung nicht lange 


1) Bericht vom 18. November. 
2) Beridjt des Grafen Windiſchgrätz vom 24. November. 
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zu fuden. Am Tage vor jener Unterredung, aljo am 21. November, 
jah fid) der Graf Windiſchgrätz gensthigt, dem Kaiſer zu melden, dag 
von franzöſiſcher Seite fic) auffallende Bewegungen fund gäben, 
welde eine Erklärung finden nur durd einen Blan auf Coblen;. 
Es fiefen Gerüchte um, dak die Franjzofen fic) rühmten: fie würden 
jich der deutfden Confufion bedienen, um Cobleng cher wegzunehmen, 
alg man fic) zur Gegenwebr ftellen finne. Windiſchgrätz bat und 
mahnte im Haag zur Hilfe. C8 geſchah nicht vergeblidh. Am 2. De— 
cember fonnte er melden: ,,Die Erhaltung von Coblenz und Ehren— 
breitenftein liegt den Generalftaaten am Herzen, gleid) als Handelte 
es fid) um Amſterdam“. Der Gefandte empjing das volle Lob ded 
Raijers. „Du haſt davin nicht anders fortzufahren, fagt weiter der 
Kaiſer, alS ware es unfere eigene Sache, und gleidwie nicht mehr ju 
zweifeln, daß die WAbficht des Feindes auf Coblenz oder auch wohl 
auf die Stadt Kiln gerichtet ijt, alſo Haft Ou unausſetzlich auf die 
dahin veriwilligte Hiilfe zu dvingen.” Bon feiner Seite hatte der 
Kaiſer jofort Guido von Starhemberg entjendet, um bei den benad- 
barten deutfden Fürſten Hilfe fiir Coblenz zu verlangen '). 

Ob die Franzojen in Folge diefer Anjtalten ihren Plan geandert, 
oder die Bewegung gegen Coblenz nur als Waste gebraudt batten: 
in Der Wirklicfeit war der Stoß gerichtet auf die Fefte Rheinfels. 
Ym AUAnfange des Monats December ftand Tallard vor derjelben mit 
23 Bataillonen Infanterie und den entipredenden anderen Truppen. 
Es war eine Damals unerhirte Belagerung in Sdnee und Gis. Dies 
Wagnis gegenitber einer Feſtung, deren Beſitz, wenn auch immer da- 
mals erheblid), dod) nicht entidjeidend fein fonnte, erregt die Ver— 
muthung, dag nidt das Verlangen nad dem Beſitze an fic) das wid: 
tigfte Motiv war, fondern das Bejtreben durch die Wegnahme einer 
Feſtung am Rheine mitten im Winter den Türken zu imponiren, ihrer 
ariedensneigung Cinhalt ju thun. Wenn dies, wie wahrſcheinlich, die 
Abſicht war: jo jdlug fie in der Hauptfade fehl. Der Angriff war 
heftig. Die Contrefcarpe wurde erjtiivmt. Aber die Bejagung hielt 
ftandhaft aus, bis der Yandgraf Carl von Heffen-Caffel mit einem 


1) Die Berichte des Grafen Windijdgrag vom 21. November, 2. December, 
und faif. Reſeript vom 30, December. 
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Entſatzheere heranviidte. Tallard, der in wenigen Tagen dort 4000 
Mann verloren, trat den Rückzug an. 

Kehren wir zurück zu den Unterredungen von Windiſchgrätz und 
Heinfius, im November und December 1692. 

Wir haben vernommen, daß der Konig Wilhelm gegen das Ver- 
angen ein Gefdwader nad dem Mittelmeere abzujenden, fich ablehnend 
zu verhalten ſchien. Qn der Wirklichfeit entſchied er fich fiir dasfelbe. 
Die Abfahrt follte bereits am 25. November erfolgen. Windiſchgrätz 
verlangte jedod aud) die Hinzufiigung von 7000 Mann Ynfanterie. 
Und 3war fom er hierbei zurück auf die hauptſächliche Differenz der 
Anfidten. Diefe Truppen, fagte er, würden in Belgien entbehrlich, 
an den Ufern des Mittelmeeres dagegen fehr nützlich fein. Heinfius 
lehnte nicht ab. Dagegen verneinte er die Entbehrlidfeit in Belgien, 
und gwar auf Grund derfelben Darlegung, wie zuvor Oyfvelt. Der 
Konig von Franfreid, fagte er, fei dort um 30,000 Mann iiberlegen 
gewejen. Deshalb ditrfe man die Armee in Belgien nicht ſchwächen, 
jondern müſſe fie ftarfen '). 

In denjelben Tagen gaben Ludwig XIV. und Yacob II. fid 
der Hoffnung hin, daß die Autoritét Wilhelms LT. in der Republif 
im Wbnehmen begriffen fei. Cin befonderer Vorfall mote einen 
jdheinbaren Grund darbieten fiir diefe Annahme. Cin Poffenreifer 
auf jeinem Theater in Amſterdam hatte Reden gefiihrt, die an ſich 
fo wie durch die Aufnahme beim Volke vielfades Aufſehen erregten. 
Sr wolle, jagte er, nicht mehr fein bisheriges Leben fortfiihren, ſon— 
dern fic) eine Stellung ſchaffen nach Wunſch. Cr wolle nidt der 
Sultan der Tiirfen werden; denn dann müſſe er zu viele Weiber 
haben. Gr wolle aud nicht römiſcher Kaiſer werden; denn der Kaiſer 
habe es allzu vielen Fürſten rect zu maden und fei immer von 
Jeſuiten umringt. Aud Papſt wolle er nicht fein; denn bis man 
dieS Amt erlange, werde man zu alt. König von Spanien wolle er 
aud) nicht jein; denn der fei gar 3u bettelarm. Aud) Konig von 
Frankreich wolle er nidt fein; denn dann habe er zu viele Feinde. 
Aber Konig Wilhelm wolle er werden; denn dann nehme er Geld von 
allen Seiten Her und thue nidts. 


1) Bericht des Grafen Windijdgrag vom 18. November. 
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Ludwig XIV. erzählte ſeinem Freunde Jacob den BVorfall '). 
Der Graf Windiſchgrätz hielt diejelbe Rede eines Berichtes an den 
Kaijer werth, mit dem Hinjzufiigen, daß das zuhörende PBublifum 
jubelnden Beifall gefpendet?). Jn Paris fiigte man hinzu, daß dad 
Volf in Holland lout wider den König Wilhelm murre. Es wor 
freilid) cin Unterjdied fo zu reden wie jener Poffenreifer gethan, in 
Amfterdam oder in Paris. Die Holländer fannten feine Baftille: jie 
begniigten fic, und Wilhelm III. mit, zu ladhen. 

Biehen wir dagegen jene Worte von Heinfius iiber die Verſtär— 
fung des Heeres in Betradht. Sie waren fehr ernſtlich gemeint. 
Bereits waren der Konig und er iibereingefommen, daß die Republik 
ihre Streitfrafte zu Yande um adt Regimenter ju vermehren habe. 
Es ijt dabei von befonderem Intereſſe zu beadjten, wie eS dieſen beiden 
Perjinlidfeiten, vermöge ihrer Autorität in der Republif, leicht wurde, 
in foldjen Dingen die Häupter derjelben fiir ihre Beſchlüſſe zu gewinnen. 
Dies gibt fid) flar zu erfernen aus der Zeitfolge der Daten. 

Am 14. October traf der Konig im Haag ein, um in den 
nadjten Tagen zu Schiffe zu gehen. Am 16. brachte cin Courier 
die Meldung, daß Charleroi bombardirt werde. Der König brad 
dDahin auf. Wir erinnern uns, dak der Verjud) nidt eine weiter 
reidende Bedeutung hatte. Am 21. October langte der Konig wieder 
im Haag an. Yn den nächſten Tagen wurden die Angelegenheiten 
dort geregelt, und bereits am 25. October begab fic) der Konig bin: 
aus nad Oraniepolder, um dort fic) einzuſchiffen. Zu den Ange: 
legenheiten, die in der Friſt diejer wenigen Tage geregelt waren, gehörte 
die Fejtitellung des Rriegesjtandes fiir den nächſten Feldjug. Wir 
vernehimen darüber die Furze Meldung des Grafen Windiſchgrätz mit 
folgenden Worten: , Am 23. October erjdien der König im Staats- 
rathe, um den Kriegesftand zu Waffer und ju Lande fiir das fiinftige 
Jahr vorzulegen. Bon da begab er fich, begleitet von dem Statt- 
halter von Groningen und Friesland, in die Verjammlung der General- 
jtaaten, um aud) dort perjinlid) den Rriegesftand zu iiberliefern. Die 
Generalftaaten ſprachen ihm ihren Dank aus” s). 


') Dangeau t. III, p. 121. 
2) Beridjt des Grafen Windifdgrits vom 11. October. 
3) Bericht vom 24, October. 
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Die VBewilligung im Gingelnen, das Ausfinden der Wege und 
Mittel, iiber welche das Parlament von England jedes Vial viele 
Monate jubradte, wahrend welder Beit der König fic) aus England 
nicht entfernen durfte, überließ er in der Republi den geſetzlichen 
Gewalten. Gr war fider, dak es dort ifm gegeben wurde, wie er 
es gefordert. 

Diejfe Thatjaden laſſen in befonderer Weiſe das moralifce 
Gewicht und das Vertrauen erfennen, deſſen der Konig fic) in der 
Republif, bei feinen Landsleuten erfreute. Um dies nod ſchärfer zu 
erfaffen, genauer 3u witrdigen, haben wir zu gedenfen der Hinderniffe, 
des Widerftandes, vor allen Dingen des Mistrauens, welches vor 
dem Jahre 1688 jeglichem Hinweije des PBringen von Oranien auf 
die Gefahr vor Frankreich, demgemäß feiner Forderung einer Rriegs- 
bereitjdhaft, fic) entgegen geftellt hatte. Wilhelm III. erfreute ſich 
aljo feit 1688 des beneidenSwerthen Erfolges, dag ſeine eigenen Lands— 
leute das Wtistrauen gegen ifn Hatten fahren laſſen, daß fie ihn er- 
fannten und wiirdigten, dag ihr einftiges Mistrauen gegen ifn per- 
jinlic) fic) gewandelt hatte in ein völliges Vertrauen. Andererſeits 
aber fehen wir aud als Dinner de8 vollen Vertrauens von ſeiner 
Seite nur Hollander. In diejem Verhaltniffe fag eine Frage ver- 
borgen, nämlich diejenige, wie fid) die Dinge geftalten wiirden, wenn 
einmal das Yntereffe der Republif in irgend welchen Conflict geriethe 
mit Ddemjenigen irgend einer anderen der verbiindeten Mächte. Die 
Frage ſchlummerte nod. Aber fie fonnte erwaden. Die Vorboten, 
dag fie einmal erwaden wiirde, find erfennbar in den Rlagen der 
Republif iiber die geringen eigenen Leijtungen fiir den Krieg von fpani- 
jder und von deutſcher Seite. 

Bevor wir den König auf feiner Fahrt nach England begleiten, 
haben wir noch zwei wichtige Creigniffe auf dem Feſtlande zu ver— 
zeichnen, deren Tragweite fid) evftrectt auf cine lange Reihe der fom- 
menden Jahre. Das eine ift die Geburt des bayerifden Kurprinzen 
Joſeph Ferdinand, das andere die VBelehnung des Herzogs Ernſt Auguft 
mit der neunten Kurwürde. 

Wir erinnern uns, dag die Erzherzogin Maria Antonia, die 
Tochter des Kaiſers Leopold und der fpanifden Infantin Margaretha, 
bei ihrer Heirath mit Maximilian Emanuel von Bayern vor ihrem 
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Vater allen Anſprüchen auf das fpanifde Erbe entjagt, daß dagegen 
König Carl II. beharrlich ſich geweigert hatte, diefen Verzicht anzuer— 
fennen. Jahre lang fdien die Frage praktiſch von Feiner Bedeutung; 
denn mehrere Kinder von Maria Antonia erwiefen ſich nidt als 
lebenéfahig. Im October 1692 jedoch bradte fie in Wien einen 
Knaben zur Welt, der fraftiger erfdhien. Die Folgen der Geburt 
rafften die Kurfiirftin im jugendlichen Alter von vierundswanzig Jahren 
hinweg, und die Gruft bei den Kapuzinern empfing in ihrer Leice 
die Lette von fpanifder Wbfunft. Aber der Sohn, Joſeph Ferdinand, 
war da und erbielt fid, und mit ihm die lange Reihe der Fragen, 
die an fein Daſein fich fniipften. Da auch die zweite Ehe Carls IL. 
von Spanien bis dahin finderlos blieb, fo war, dem Blute nad, 
dieſes Kind der nächſt beredhtigte Erbe der ſpaniſchen Monarchie. Und 
eben daran erwuds die lange Reife der Fragen. War dev Verzicht, 
welden ſeine Mutter Maria Antonia, mit der Zuftimmung feined 
Vaters Maximilian Emanuel, jedoch ohne die Genehmigung Spaniens, 
vor dem Kaiſer Leopold geleiftet, giiltig oder nidt giiltig? — Cs 
handelte fic) dabei namentlich um das fernere Verhalten Carls II. 
bon Spanien felbft, dann aber aud) um dasjenige des Vaters Mari- 
milian Emanuel, ferner um dagsjenige von Carls Mutter Maria Anna. 
Sie, die Schwefter des Kaiſers Leopold, hatte bis dahin bei ihrem 
Sohne das Intereſſe des Kaiſerhauſes vertreten. Aber das Rind 
Joſeph Ferdinand war ihr eigener Urenkel. War es anjzunehmen, 
dag fie das Yntereffe des eigenen Blutes hintanjegen wiirde? — Der 
Konig von England und die Republif Holland hatten, in dem ge- 
Heimen Avtifel der grofen Wllianz vom 12. Mai 1689, dem Raijer 
verfprodjen einzutreten fiir fein Erbrecht auf die ſpaniſche Monarchie. 
Wie nun aber, wenn fie ein naheres Erbrecht al dasjenige ded 
RKaijers anerfannten? Durfte aud) dann nod der Kaijer auf fie 
rednen? — 

Dieje Fragen traten nicht fofort mit der Geburt des Rindes 
Joſeph Ferdinand praktiſch wirfend ein in das politifche Leben Curopas. 
Aber jie waren da von diefem Tage an. Sie wurden erwogen, wie 
von dem Vater Maximilian Emanuel, der auf die Kunde des frohen 
Ereigniffes in der Gudula-Rirde zu Briiffel das Tedeum fingen liek, 
jo in Madrid, in Verjailles, in Wien, in London, im Haag. Es 
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fam die Zeit, wo jede diejer Mächte gu der Thatſache der Exiſtenz 
des Prinzen ihre Stellung zu nehmen hatte. 

Das andere Ereignis von widtiger Bedeutung war die wirkliche 
Verleihung der neunten Kurwiirde an den Herzog Ernft Auguft von 
Braunjdweig-Kiineburg ju Hannover. 

Wir erinnern ung, dak der Kaiſer, nad) dem Abſchluſſe des Kur— 
vertrages vom 22. März 1692, in der Erwartung der juftimmenden 
Antworten von Seiten der Kurfürſten, den Tag der VBelehnung anjegte 
auf den 20. Quli. 

Ym Monate Yuni trafen dieje Antworten ein. Sie fammtlid 
bergen unter dem reiden Wortſchwall damaliger Zeiten den einen Kern: 
die Sache ift jo widtig, daß zuvor der Kurfürſt fid) mit feinen Mit— 
furfiirjten bejpredjen muß. 

Die fajt gleichzeitigen Daten'), wie der Inhalt diejer Antworten 
thun dar, dag eine foldje Verſtändigung bereits ftatt gefunden, daß man 
ſich zu Ddiejer ausweidenden Antwort geeinigt, um Beit zu gewinnen. 

Damit jedod lies fic) der Kaiſer nicht mehr zurückweiſen. Gr 
wiederholte, am 22. Juni, nachdrücklich feine Aufforderung.  ,, Bei 
meiner Anwefenheit in Wugsburg, jagt er, haben fajt alle Kurfürſten 
die Sade entweder eifrig empfohlen, oder dod) genehm gehalten.” 
Gr erinnert jeden Cinjelnen, in welder Weife das von ihm gejdehen. 
„Darauf vertrauend, fährt der Kaiſer fort, habe id) gehandelt. Nun 
find demgemag die Truppen von Hannover auf dem Marſche hierher, 
ein Zag zur Inveſtitur iſt angeſetzt. Darum erjude id) E. L. node 
mals freundlid, gnadig und angelegentlidh, Sie wollen mir Dero Ein— 
willigung abjonderlid) einſchicken.“ 

Es geſchah nicht. Die Kurfiirften beharvten. Der Kaiſer fiigte fic. 
Er verlangte dagegen einen Collegial-Bejdhlug. Er ſprach am 17. Quli 
dem Kurfiirften Franz; Anshelm von Mainz al dem Decan des 
Collegiums die Hoffnung aus, daß der Collegial-Beſchluß ohne Zeit— 
verlujt erfolgen werde. Bon der anderen Seite mahnte das gewidtige 
Wort des Königs Wilhelm III., der für die weltlicen Kurfürſten und 
ihre Truppen die Schnüre des englijden und des Hollandijden Geld- 





1) Dem Datum, neuen Stiles, nad) find die Schreiben ausgefertigt: Kur— 
Maing 3. Juni, Kur-Cadjen 7. Suni, Kur-Brandenburg 9. Juni, Kur Koln 
14. Suni, Rur-Trier 18. Juni, Rur-Bayern 26. Juni. Sämmtlich im f. k. Ardive. 
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beutels in Händen hielt. Die Kurfürſten von Sachſen, Bayern, 
Brandenburg entſprachen dem Wunſche des Raijers. Sie erwiederten, 
daß ihre Gejandten in Regensburg verjehen ſeien mit der erforder- 
liden Snftruction. Maximilian Emanuel ging perſönlich nod) weiter. 
Gr hatte im Jahre 1689 vor Maing dem Herzoge Ernſt Auguſt das 
Wort gegeben, dak er, zum Danke fiir die Heranfiihrung der Hanno- 
veraner vor Mainz, nachdrücklich cintreten werde für die Verleihung 
der Kurwiirde. Eingedenk deffen und nidt minder vielleicht auf die 
Mahnung Wilhelms III., erklärte er fic) dem Kaiſer bereit zu jeglichem 
Verfahren, weldhes der Raifer vorſchlage. Dagegen Hatten die drei 
geijtliden Rurfiirjten von Mainz, Kiln und Trier, fo wie derjenige 
von der Pfalz, ſchwere Bedenfen. Sie zauderten'). 

Inzwiſchen erwuchs die Oppofition aud des Fiirften-Collegiums, 
und jegte fid) in Wedjelwirfung mit jenen Bedenfen der Kurfürſten. 
Jn den Augen Bieler ragte bereits die Angelegenheit an Widhtigfeit 
empor iiber die Sache des gemeinjamen Krieges. Bon Verjailles aus 
ſchaute man drein mit hoffender Erwartung. Bereits im Juli 1692 
ftand die Oppojition der Reichsfürſten ftarf und ſtattlich da, zuſammen 
gewadjen aus fehr verjdiedenen Elementen. Die gunehmende Wid- 
tigfeit der Sache fordert ein näheres Eingehen. 

Es war da zunächſt das confeffionelle Element, mächtig bei 
jenen vier urfiirften und den geiftliden Mitgliedern des Fürſten— 
Collegiums. Man hegte die Beforgnis, dag, im Falle beide Linien 
deS Haujes Wittelsbad ausftarben, diejenige in der Pfalz und in 
Bayern, die legtere diefer Kuren erlöſchen, jene andere an eine pro- 
tejtantijde Yinie gelangen, und jomit die proteftantijden Kurfürſten 
an Zahl da8 Ucbergewicht erhalten wiirden. Die Conſequenz wiirde 
dann fein die Wahl eines proteftantijden Raijers. Es liegt nabhe, daß 
die Zujammenftellung diejer beiden mit einander unvereinbaren Be— 
griffe die Auflöſung des Reiches bedeutete. Die Fiirjten der Ridtung, 
welde diejer Bejorgnis fic) hingaben, lagen dem Raijer Leopold an 
mit der Bitte, vorher Schutzwehren zu erridten gegen die Möglichkeit 
einer jolden Conſequenz. 


1) Es wiirde ju weit fiihren hier jedes einzelne der betr. Actenjftitde zu 
benennen. Gie find ſämmtlich im k. k. Archive. 
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Gine andere Ridtung, namentlid) im Fiirften-Collegium, erhob 
ihre Ginwande von dem Boden der ReidhSverfajjung. Die goldene 
Bulle, fagte fie, feste die Siebenzahl der Rurfiirften feft. Bon diefer 
Siebengahl fei das Reich im weftfalijden Frieden abgegangen, um 
durd) die Erridtung einer adten Kur ein Mittel gu haben zur Be- 
endigung des traurigen Rrieges. Die Noth habe es fo geboten. Aber 
man jet davon abgegangen durd einen Beſchluß des Reidhes, nicht 
blog des Kaiſers und der Kurfiirjten. Darum müſſe über die Er- 
ridtung einer neuen Kur, welche jene beiden Grundgejeke des Reides 
abindere, zuvor das geſammte Reich befragt werden und in diefelbe 
willigen. 

Wir erinnern uns, dak dieje beiden Ridtungen aud) im Rathe 
des Kaiſers vertreten gewejen und gewiden waren vor dem Drucfe 
der Moth und der Gefahr, nicht blog des Reides, fondern der ge- 
jammten Chviftenbeit. 

Die dritte Ridtung des Widerjtrebens gegen die neue Kurwürde 
war Ddiejenige der politijden Eiferſucht, vertreten durch Ddiejenigen 
Fürſtenhäuſer, welde nicht zugeben wollten, dag die hannöverſche Linie 
des Haujes Braunſchweig-Lüneburg höher fteige als zuvor, und welde, 
um dieſen eigentliden Kern der Gefinnung zu verbergen, fich, je nad) 
dem Standpunfte, die Griinde der beiden erften Richtungen zu Vor— 
wänden nahm. Wir fehen als Factoren diefer dritten Richtung zu— 
gleid) den Fürſtbiſchff von Münſter und den König von Dänemark, 
infofern er Reichsſtand war. Der Gejandte desfelben am Reidstage 
jprad) dffentlid) die Drohung aus: „An dem Tage, wo man vernehmen 
mug, dak der Kaiſer die Belehnung des Herzogs von Hannover mit 
der Kurwürde volljogen, werden der Konig und die gleidgefinnten 
Mitftinde des Reiches nicht bloß ihre Kvriegsvilfer aus Ungarn, aus 
den Niederlanden, vom Rheine her abberufen, fondern auch zur Ab— 
wehr dieſes Unredjted alle Kräfte aufbieten”. Was der däniſche Ge- 
jandte offentlid) ausjprad, wiederholten Andere geheim. Sie gingen 
Darin nod) weiter. Sie redeten von fremder Hiilfe, die ihnen in diejem 
alle nicht ausbleiben werde. Ym Rathe des Kaijers wupte man, 
daß ein Fingerzeig diefer Art hinweiſen folle auf Frankreich '). 


) Conferenz-Protofoll vom 14. September 1692. 
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Voran in diejer odritten Richtung ftand neben Danemarf und 
Münſter nod) cin Fürſt, der in fic) eine beſondere vierte Richtung 
vertrat, Ddiejenige der politifden Familien-Eiferſucht, und darum die 
intenfiv feindlicdjte von allen. G8 war der Herzog Anton Ulric von 
Braunſchweig-Lüneburg, Veitregent jeines Bruders Rudolf August ju 
Wolfenbiittel. 

Diefer ältere Bruder Rudolf Auguft, freundlid, wobhlwollend, 
den Wiſſenſchaften ergeben, liebte den Frieden, zunächſt aber im eigenen 
Hauje. So geſchah e8, dak er im Nachgeben vor der ſtärkeren Per: 
jonlichfeit feines jiingeren Bruders, in Gemeinjdaft mit demjelben in 
manderlei Handel verftrict wurde, die feinem Naturell weniger ent: 
jpraden als dem ftreitbaren von Anton Ulrich. Auch diejer Fiirit, 
ausgeftattet mit ungewöhnlicher geiſtiger Begabung, bewies regen Cifer 
fiir Wiffenfchaft und Kunſt. Namentlich verfafte er fehr ausfiihrliche 
Romane, in die er feine Anſchauungen niederlegte. Allein das hinderte 
ihn nicht, in diefer Zeit feines LebenS auch jene andere Richtung ju 
bethatigen. Er hatte gegen die Vettern von Celle und Hannover ein 
Heer von Klagen und Vorwwiirfen, gegriindeten und mehr nod unge— 
griindeten. Die erfteren betrafen namentlich die Erbjdaft des Herzog: 
thums Gadjen-Yauenburg, iiber welche die Briider Georg Wilhelm in 
Celle und Ernſt Auguſt in Hannover ihre Bejdhliiffe faßten ohne die 
Mitwirkung der Vettern von Wolfenbiittel, denen der dritte Theil 
gebithrte. Die unbegriindeten betrafen die demnadjtige Vereinigung 
von Gelfe und Calenberg unter Einem Haupte, und die Einführung 
der Primogenitur, welde den Herzögen ju Wolfenbiittel alle Ausſicht 
auf Celle abjdnitt. „Es foll dadurd, klagt Anton Ulvid, eine Macht 
gejdaffen werden, welche alle unjere Nachbaren zur Eiferſucht gegen 
das Gejammthaus reizt, und welche dod) in Wahrheit die Herzöge 
von Wolfenbiittel mehr als jeden Anderen der Ambition von Hannover 
blopitellt.” Ganz befonders aber fiihlte der Herzog Anton Ulrid 
ſich verletzt durch den Stolz ſeines Vetters Ernſt Auguft in Hannover, 
und fargte darüber nicht mit feinen Bejdwerden'). 


1) Das Material, aus weldem ic) diefe Darlegung zuſammen drange, 
befteht aus den Beridten von faijerliden Gefandten iiber ihre Unterredungen mit 
Anton Ulrich, desgleiden von Leibniz, welder im befonderen VBertrauen des Herzog? 
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Mochten unter denfelben dieje oder jene nicht unberedtigt fein: 
das hauptſächliche Mittel, durd) welches Anton Ulrich damals, nod) 
vor der Kurwürde, feinem Verdrufje Genugthuung zu verſchaffen judte, 
war nidjt geredtfertigt. 

Die jiingeren Söhne des Herzogs Ernſt Auguft und der Prin- 
zeſſin Sophie ftraubten fic, einer nad) dem anderen, gegen die Primo- 
genitur. Nachdem der gweite Pring, Friedrid) Auguft, wie vor ihm 
jein Bruder Carl Philipp, im kaiſerlichen Rriegsdienjte gegen die 
Türken gefallen war, hielt der dvitte, Maximilian, fich fiir berechtigt 
zum Ginfprude. Er fand Rückhalt an Anderen, namentlid) an dem 
Herjoge Anton Ulrich. Niemals, fagte ihm diejer, werde er die Ver- 
einigung von Celle und Hannover gugeben. Aber Maximilian wabhlte 
nidt den Weg des offenen Einſpruches, des Proteftes, wie einft fein 
Bruder Friedrid) Auguft gethan, jondern der Verjdwirung. Die 
adden derfelben reidhten bis nad) Berlin, wo der Miniſter Oanfelmann 
den Kurfürſten fiir die Plane von Maximilian und Anton Ulric gu 
gewinnen bemiiht war. Eben dort jedod) fam die Kurfürſtin Sophie 
Charlotte zur RKenntnis der Gade. Sie gab ihrem Vater Nadhridt, 
im December 1691. Die Verjdworenen wurden verhaftet. Sie ge- 
ftanden, wenn aud) nidt alles. Marximilian erlangte, auf die Für— 
fpradje des Oheims von Celle, die Verzeihung des Vaters, und trat 
dann aud) in den Kriegsdienſt des Kaiſers. Anders erging es einem 
der Mitverſchworenen, dem Ober-Jägermeiſter von Moltke. Er ward 
des Hochverrathes angeflagt und verurtheilt. Sein Kopf fiel auf dem 
Blutgeriifte. Derjenige jedoch, der dem Pringen den ſtärkſten morali- 
ſchen Vorſchub geleijtet, war unantaftbar. Es war der Herzog Anton 
Ulrich in Wolfenbiittel. 

Die Verſchwörung war entdedt worden im December 1691. 
Erwagen wir, dag am 17. Ganuar 1692 dev hannöverſche Gefandte 
Yimbad in Wien den faijerlidhen Rathen das Anjucen um die Kur— 
wiirde vorlegte, weldje nad) der goldenen Bulle untrennbar war von 
der Brimogenitur, demnad) die legtere reichsgeſetzlich ſanetioniren würde: 
jo liegt der Schluß auf einen urſächlichen Zuſammenhang nabe. An- 


fiand. Man vgl. ferner Denkwiirdigfeiten des Grafen Sdulenburg, Band I, 
S. 48, 57 wu. f. 
Rilopp. Fall d. Haufes Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover. VI. 9 
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dererjeits aber hatte fo eben Anton Ulric), durch die Offenlegung 
feines in jedem Falle intellectuellen Antheiles an der Verſchwörung 
wider die Primogenitur, moralijd eine empfindliche Niederlage erlitten. 
Man durfte daher vorausfehen, daß er um fo nachdrücklicher alle feine 
Kraft aufbieten werde zur Vereitelung des Strebens nad der ur: 
wiirde, Ddeffen Gelingen er von feinem Standpuncte aus betradten 
modte wie eine abermalige Niederlage fiir ifn. 

Dieſe verſchiedenen Ridtungen bei einer Reihe von Kurfürſten 
und Fürſten vereinigten fic) zum Widerftande gegen die neunte Mur. 
Die erfte Proteftation aus dem Fiirjten-Collegium trat hervor am 
23. uli 1692. Andere folgten. Der Rern ijt immer derjelbe: von 
der einen Seite wird die Gefahr fiir die fatholijde Religion in 
den VBordergrund geftellt, von der anderen Ddiejenige für die Reichs: 
verfaffung. 

Der Kaiſer ſuchte ju begiitigen, ju beſchwichtigen. Er hob her: 
vor, da andere Reichsfürſten folde Hiilfstruppen, wie Hannover 
auf eigene Roften zum Wohle der Chriftenheit ihm zur Hilfe gefendet, 
aud) gegen angebotene Bezahlung ihm verweigert. Er wies darauf 
hin, dag er der Bildung einer dritten Partei habe entgegen treten 
müſſen, und daß das einzige Mittel zu diefem Zwecke gewefen fei jein 
Cingehen auf die Wünſche der Briider von Celle und Hannover. Er 
fragte, ob nicht bisher feine mehr als dreißigjährige Regierung die 
Bürgſchaft gewahre, daß er nicht darauf ausgebhe, die Rechte der Stande 
des Reiches ju kränken. Gr habe handeln miiffen wie er gethan, um 
des Gemeinwohles, um der Geſammtheit willen. Aber er erneuerte 
jeine Verfiderung, daß den Reichsſtänden ihr volles Recht verbleiben 
jolle. — Dieſe legten Worte betrafen die Qntroduction des neuen 
Kurfürſten in das kurfürſtliche Collegium, mit der Ausübung des 
Stimmredtes. Dieſe Qntroduction follte erft erfolgen nad der 
erlangten Ruftimmung aller drei Reichs-Collegien. Der erfte Act 
Dagegen war Dderjenige der Inveſtitur, der faiferliden Belehnung. 
Derſelbe follte erfolgen auf den Beſchluß de8 oberſten Collegiums, 
dDesjenigen der Kurfürſten, fei e8 des einftimmigen, fei es dedsjenigen 
der Mehrheit!). 

1) Das Conferenj-Protofoll und die Refolution des Raifers vom 14. Sept., 
im f. k. Archive. 
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Der juerft angefeste Termin war der 20. Quli. Denes Aus— 
weidjen der Rurfiirften machte es unmöglich, ifn inne ju alten. Aber 
Hannover dvangte inftindig. Wm 14. September fegte der Kaiſer 
einen der legten Tage des Monates October an. Bis dahin indeffen 
war die Mehrheit im Collegium der Rurfiirften nod gegen die neue 
Kur. Dae dasfelbe nicht einftimmig dafiir fic) ausſprach, war den 
faijerliden Rathen nicht unlieb. Denn dies gab das Mittel an die 
Hand, auf Hannover einen Oru auszuüben fiir zwei Forderungen 
des Wiener Hofes. Die erfte war diejenige des Cintretens fiir die 
Herftellung des vollen Redhtes der Kur Böhmen, welche feit Jahr— 
hunderten nur bei der Kaiſerwahl mitwirkte; die andere war Ddiejenige 
des ausdritdliden Beitrittes ju der grogen Allianz von 1689. 

Zunächſt fam es darauf an einen Mehrheitsbeſchluß des Colle- 
giums der Kurfürſten zu erwirfen. Gegen Kur-Sachſen, Bayern, 
Brandenburg ftanden die drei geijtliden Kurfürſten und Pfalz, aus 
firdlicen Bedenfen. Der Kaiſer von feinem Standpuncte aus wied 
dDieje Bedenfen nidt zurück. Dennoch mufte er einen diefer vier fiir 
ſich gewinnen, und gwar denjenigen, welder fiir eine formelle Beſchluß— 
Faſſung unentbehrlid) war, den Decan des Collegiums. Es war der 
Mainzer Kurfürſt Anshelm Franz, aus dem Gefdledte Ingelheim. 
Das Mittel fag in den Handen des Kaiſers. Als die WAngelegenheit 
der neuen Kurwürde zum erjten Male zur Sprade gefommen war, 
im Jahre 1690 in Augsburg, hatte Anshelm Franz dem Kaiſer die 
Zujage gegeben, fic) gang nad) feinem Wunſche ridjten zu wollen. 
Der Kaijer erinnerte ifn nun daran. Er wies zugleich hin auf die 
Danfbarfeit, welche der Kurfürſt dem Herzoge Ernft Augujt fdulde 
fiir das bereitwillige Dtitwirfen zum Wiedergewinne von Mainz'). 
G8 lag darin verhüllt die Mahnung, daß der Kurfürſt die allzu rajde 
Uebergabe dieſer feiner Stadt an Franfreid), im Herbjte 1688, vor 
dem Kaiſer nod) zu fiihnen habe. Von Seiten des Herjzogs trat dazu, 
daß er in der langjährigen Streitigkeit über das Eichsfeld den Wünſchen 
des Stuhles von Mainz ſich nachgiebig bewies. 

Nach dieſer kaiſerlichen Mahnung an das gegebene Wort konnte 
der Kurfürſt von Mainz nicht umhin zu handeln. Am 3./13. October 


1) Kaiſerliches Schreiben vom 22. Juni 1692. 
9* 
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ud der Mainzer Gefandte in Regensburg diejenigen der anderen Kur— 
fiirften gufammen. Gr legte nur die Frage des Ob? vor, mit Ver- 
tagung der Frage des Wie? — Kiln, Trier und Pfalz proteftirten 
gegen diefes Verfahren als formell unzuläſſig. Mainz, Sachſen, Bayern, 
Brandenburg bejahten die Frage des OH? — Der VBefdlug ging als 
dDerjenige der Mehrheit des furfiirftliden Collegiums an den Kaiſer. 
Die Mtinderheit erhob dagegen ihre Befdwerde, und wandte fic ju- 
gleid) fofort mit flehender Klage iiber die ganze Gade an den Papft. 
Der Kaiſer indeffen fete nun definitiv den Tag der Qnoveftitur an, 
den 9./19. December 1692. 

Im Namen des neuen Rurfiirften Ernft Auguft von Braun: 
ſchweig-Lüneburg empfingen die Gefandten Grote und Limbad in der 
Hofburg ju Wien aus der Hand des Kaijers den Kurhut. 

An folden Tagen entwicelte ſich in vollem Glanze die ſchwer— 
fallige Bradt des römiſchen Reides deutſcher Nation. Buerft wurden 
die Gejdenfe dargebradt. Cine Stunde vor der Belehnung, die um 
Mittag ftattfand, wurden von Geiten des neuen Rurfiirjten zwölf 
falbe Reitpferde vorgefiihrt. Dann fubren die Gejandten mit den 
Cavalieren ihrer Begleitung in Sedjsfpinnern vor. Der Hof der 
Burg war fiir alle anderen Wagen gefdloffen. Der Kaijer fag unter 
dem Baldadine auf einem roth ausgejdlagenen Throne, umgeben von 
den erften Würdenträgern. Gobald die herangefithrten beiden Ge- 
fandten des Raijers anſichtig wurden, fEnieten fie nieder, und wieder: 
Holten died dann nod) gweimal. Auf gleidje Weije zogen fie nachher 
ſich zurück. Der Gejandte Grote begann mit einer Anrede. Der 
Graf Waldjtein erwiederte im Namen des Raijers. Der Gejandte 
Limbad) flog mit den Worten des Danes. 

Das Ceremoniell entiprad) der Bedeutung, welde die damalige 
Mitwelt der Sache beimag. In ſpäterer Zeit, alé man hinaus ju 
wadjen glaubte fiber fo Manches, was die Vorfahren in Leid und 
Freud bewegte, pflegte man nidt blog in Betreff diefer einen An— 
gelegenheit, fondern überhaupt auf die ceremoniellen Fragen jener Tage 
mit bejonderer Geringſchätzung hinzublicken. Qa es findet fid) oft die 
Anſicht, als ob eine Ueberſchätzung derjelben in den damaligen Zeiten 
geweſen fei wie ein bejonderes Uebel des alten Reiches. Wan pflegt 
fiir Ddieje Meinung hinzuweiſen auf die Rangftreitigfeiten der Gejandten 


Das Kriegesjahr 1692. 133 


am ReidStage in Regensburg. Dieſe Anſicht ift dennod nicht ridtig. 
Strenger als in Regensburg und ftrenger al8 irgendwo fonft wurden 
die ceremoniellen Formen feftgehalten an dem glänzendſten Hofe da- 
maliger Zeiten, demjenigen von Berfailles. Ueberhaupt aber war eine 
ſchärfere Beobadtung derjelben damals allgemein, und ift daher nicht 
Ginem Lande, Einer Nation beſonders beizumeſſen. 

Zwiſchen dem RKaifer Leopold und dem Könige Ludwig XIV. 
war jedod) dabei der grofe Unterfdied, dag ed fiir diefen fic) band 
an feine Perjon, dag ed diefelbe nicht verlieR, gu Feiner Zeit und an 
feinem Orte, dag dagegen fiir den Kaiſer es fic) band an feine Wiirde. 
Leopold war fiir fic) perſönlich fo einfach, wie feit feinem Ahnherrn 
Rudolf faft alle Mitglieder feines Haufes. Wie auch hatte es anders 
jein finnen bei einem Manne, der ein reiches inneres Leben beſaß, 
der durd) eigene Neigung, Begabung und Ausbildung fich hingezogen 
fiiblte zu wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen! — Aber Leopold war als 
römiſcher Raifer der erfte weltliche Fürſt der Chriftenheit. War aud 
dieſe Wiirde als folde ohne wirkliche Macht: fo bewahrte fie nod 
die Formen derjelben, und in der Aufredhthaltung diefer Formen lag 
damals mehr als in fpaterer Zeit, gemag den Anfdhauungen der Mit— 
welt, immer nod) cin Abglang der alten, allmählich verblaffenden Idee 
des Raijerthumes. Wo darum Leopold auftrat als römiſcher Kaiſer, 
da forbderte er die volle Entfaltung de8 CeremoniellS, nicht fiir fic, 
fondern um der Sache willen, die er vertrat. 

Der Lehnbrief dev Kurwürde hebt ftirfer als friiher den Ver— 
trag vom 22. März 1692 die Verdienfte des neuen Rurfiirften und 
jeines Haufes um die Chriftenheit hervor. Es wird darin nidt blof 
der Hiilfe gedacht, die Ernſt Auguft wiederholt dem Raijer in Ungarn 
geleiftet, fondern auch derjenigen fiir die Republif Venedig zur Croberung 
von Morea, fo wie dak der Kurfürſt zwei feiner Söhne im Kampfe 
gegen den Erbfeind des chriftliden Namens eingebüßt. Es wird ferner 
feiner Hiilfe gedacht zum Wiedergewinne der dem Reide genommenen 
Reftungen, und die Zuverſicht ausgejproden, daß ev beharren werde 
im Rampfe gegen die Krone Franfreid. 

Dieſe Zuverſicht erhielt in den folgenden zwei Bahrzehnten ihre 
volle Beftitigung. Ludwig XIV. erſah fic) in der Oppofition vieler 
Fiirften gegen die neue Kurwürde den Punct, an welden Haupt: 
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fachlid) er den Hebel angujegen habe, um das Reich in fich zu theilen und 
zu lähmen. Eben darum jog fic) der Bund des neuen Kurfürſten mit 
dem Kaiſer immer enger und fefter. Waren die Rathe des Raijers in 
friiheren Jahren oft zum Mistrauen geneigt gewejen, dak der Ehrgeiz 
von Grnft Augujt befondere Wege einſchlage nicht im Intereſſe des 
Gemeinwohles: fo that von 1692 an die Erfahrung dar, dag der 
Kaiſer auf feinen anderen Reichsfürſten fo zuverläſſig zählen durfte, 
wie auf die Linie Hannover de8 Hauſes Braunfdweig-Liineburg. 


Siebenzehnles Bud). 
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Die Ueberfahrt des Königs Wilhelm UT. nad England, im 
October 1692, war nit ohne Gefahr. Es waren beftindig vier 
franzöſiſche Kriegsſchiffe in Sicht; jedoch geftattete der Wind ihnen 
nit jum Angriffe gu fommen. Der König landete am 18./28. October 
1692 zwiſchen Yarmouth und Harwid, und traf am Abende de8 
20./30. unter dem Jubel des Volkes in London ein. ') 

Ginige Tage vorher war aud) das prinzliche Paar, Anna und 
Georg von Dänemark, begleitet von dem Ehepaare Marlborough, dort 
angelangt. 

Wir erinnern uns, dag Dtarlborough, zur Beit der Seefdlacht 
von Ya Hogue, in den Tower gebradt war, und zwar auf Grund 
der Anflage des Hodverrathes. Der Reuebrief, den die Pringeffin 
Anna am 1. December 1691 ihrem Vater Jacob U1. gejdrieben, 
lagt feine andere Deutung zu, al daß fie oder vielmehr diejenigen, 
deren Leitung fie fic) anvertraut hatte, je nad dem Gange der Dinge 
bereit waren zu weit reidenden Entſchlüſſen. Die Briefe der Pringeffin 
Anna aus diefer Zeit an Lady Marlborough befunden, in fo weit 
fie des Königs Wilhelm Erwähnung thun, einen bitteren Hak gegen 
feine Berjon. ,Angenommen aud), ſchreibt die Prinzeſſin damals, dak 
id) mich unterwiirfe, und angenommen ferner dag der König fein 


) Hoffmanns Beridt vom 31. October. — Windifdgrig Bericht vom 
4. November. 
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Naturell fo weit dndern finnte, mic) menſchlich gu behandeln: wie 
ſehr wiirden alle verniinftigen Leute mid) verachten!“ — Gie wieder: 
holt dann ihre Betheuerung, dag fie niemals fic) unterwerfen werde. 
Sie wolle in Geduld harren auf den Tag de8 Sonnenfdeines, und 
wenn ifr das Leben bis dahin nicht verginnt fei, dennod) Hoffen, dag 
England einft wieder blühen werde'). — Yndeffen was aud) immer 
das Riel diefer Gedanfen fein mochte: fie wurden vereitelt durch die 
Seefdladt von La Hogue. Wie diefelbe das Königthum Wilhelms III. 
befeftigte: fo gewährte andererfeits der giinftige Erfolg die Möglich— 
feit, iiber die Verſchwörung vom VBeginne 1692 ohne Auffehen Hinweg- 
3ufommen. Denn wie das Aufwiihlen derjelben vielleiht nidt einmal 
politifd) flug gemwefen wire: fo entiprad) nod) weniger eine Rade dem 
Sharafter weder des Königs nod der Königin. Nur blieh Marlborough 
einftweilen im Tower. Aud) das ſchien feinen Freunden ju viel. Unter 
ihnen waren Halifax und Shrewsbury. Gie, fo wie die Lords Bur: 
lington und Garbury, erboten fic) zur Bürgſchaft fiir Marlborough. 
Auf diefes Erbieten mufte er, den Gefewen gemag, aus dem Tower 
entlajfen werden. G8 gefdah im Quli 1692. Aber jugleich that der 
Hof einen sffentlidjen Sehritt gegen dieſe Perſönlichkeiten. Halifay 
und Shrewsbury waren, feit ihrer Wiederanfniipfung mit St. Germain, 
zu den Sikungen des geheimen Rathes nidt mehr erfdienen. Der 
Konig hatte darüber hinweggejehen. Auf jenes Erbieten der Bürgſchaft er- 
folgte alé Antwort, dag die Namen Halifax, Shrewsbury, Marlborough, 
jugleid) mit Torrington, von der Lifte der Mitglieder des geheimen 
Rathes gejtriden wurden. Den Cindrucd der Maßregel erfehen wir 
aus dem LUrtheile, welded der faiferlide Gefandte feinem Beridte bei- 
fiigt: „Der Hof hat fich nicht ungeftraft infultiven laſſen wollen" *). 

Die Forderung, welche die Königin nad) wie vor an die Prin- 
zeſſin ftellte, war Ddiejenige der Entlafjung von Lady Marlborough. 
Die Anficht, welche die lestere ſpäter geltend zu machen gejudt hat, 
daß lediglich in der perfinliden Abneigung der Königin gegen fie der 
Grund diejer Forderung zu ſuchen fei, befteht nicht mit der Thatjade, 

) Conduct of the duchess of Marlborough p. 85: But suppose I did 
submit, and that the king could change his nature so much as to use me 
with humanity: how would all reasonable people despise me? — 

2) Hoffmanns Veridt vom 14. Juli. 
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dak nicht blog Dtarlborough mit St. Germain in Verbindung blieb, 
jondern eben fo aud) die Pringeffin Anna felbft'). Sie unterbielt die 
einmal begonnene Correſpondenz durd) BVerfiderungen ihres Pflicht- 
gefühls und ihrer Reue. Die Stellung der Schweftern zu dem Vater 
Jacob war eine fehr verfdiedene. Die Prinjzeffin Anna hatte durd 
eigene Thätigkeit zu feinem Sturze beigetragen, fo viel fie vermodte. 
Mary dagegen hatte, vor dem Aufbrude ihres Gemabhles im Herbfte 
1688, durd Albeville ihrem Vater den Weg gewiefen, fic) gu ver- 
ſöhnen mit ihrem Gemabhle und fic) felber zu erhalten. G8 traf fie 
der Vorwurf, daß fie für eine Zeit lang fic) eingelaffen hatte auf 
die Anflage der Unterfdiebung des finigliden Kindes. Diefe Anklage 
aber war vor ifr erhoben und feftgehalten von ihrer Schweſter Anna, 
welde nun ihrerfeits zu dem Vater ftand gegen das königliche Paar. 
Während der Zorn des Vaters auf der Königin Mary laftete, die 
ihn in diefer Weife nicht verfduldet, hatte die Pringeffin Anna fiir 
das was fie wirflid) gethan, feine Verzeihung erlangt. Diefes Ber: 
halten der Pringeffin mußte aud) den milden Charafter der Königin 
erregen. Als die treibende Kraft aber betrachtete ſowohl fie wie der 
Rinig das Ehepaar Mtarlborough. Es bedarf nidt einer weiteren 
Ausfihrung, daß im Falle unglücklicher Ereigniſſe die Thatigfeit diefes 
Ehepaares verderblid) wirfen fonnte. Daher die Forderung der Ent- 
fernung. Auf die Weigerung der Pringeffin wurden ihr die Ehren des 
finigliden Ranges entzogen. Aud) das that feine Wirfung. 

Bei der Rückkehr nad London, im October 1692, durfte die 
Prinjzeffin wegen ihrer Gefaihrtin nicht denfen an einen Wiedereinzug 
in den Cockpit, der gu den königlichen Gebäuden gehirte. Sie nahm 
das Haus eines Lords zur Wohnung. Wenige Tage fpater begegnete 
ihr Wagen im Parke demjenigen der Königin. Nach üblicher Weife 
hielt derjenige der Pringeffin gum Awede der Begrüßung. Die Königin, 
indem fie voriiberfuhr, wandte fid) nad) der anderen Seite?). Das 
Verhalten ward allgemein bemerft als der erklärte Brud von Seiten 
der Königin. Yn der That war ja die Beobadtung einer Form von 


) The life of James, Vol. II, p. 500 und 559. Hier wird gum Jahre 
1696 bemerft: She had all along kept up a fair correspondence with the king 
(James II.), full of assurances of duty and repentance. 

2) Hoffmanns Veridt vom 28. October. 
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Seiten der Prinzeffin, naddem fie durd ihr ganzes Verhalten das 
Weſen der Sache, das Kinigthum ihrer Schwefter und ihres Sdhwagers, 
verneinte, und, fo viel an ifr war, ju unterwithlen trachtete — weder 
ehrlich, nod) freimiithig. Bon Seiten der Prinzeffin war der inner: 
lide Bruch mit der Königin da feit dem Sehreiben der Pringeffin 
Anna vom 1. December 1691. Fortan fahen die Sdhweftern ein— 
ander nicht wieder. 

Wie Marlborough, fo verblieh aud) Ruffel, der Sieger von La 
Hogue, in Verbindung mit St. Germain. Wir fehen demnad daé 
eigenthiimlidke Verhältnis, dak fo viele Perfintichfeiten, die fiir die 
Umwaljung von 1688 wefentlich mitgewirft, dem Könige Wilhelm III. 
nun als offene oder verſteckte Gegner widerftrebten. Wud) Lord Godolphin 
beharrte in feinen Beziehungen mit St. Germain. Der Konig Wilhelm 1. 
hatte feit Yuli 1692 Runde, wie es um Godolphin ftand. Denn da- 
mals hatte ihm Sidney, der das Verhalten Godolphins durchſchaute, 
darüber Mtittheilungen gemadt'). Aber Godolphin, erfter Lord des 
Schatzes, war in der Kenntnis der Geſchäfte Allen itberlegen, oder, wie 
der König glaubte, in feiner Stelle unentbehrlid. In feinem Falle war 
ex ein wagender, ein aggreffiver Charafter wie Dtarlborough. Gein 
Naturell ergibt fid) aus der Thatſache, daß er mehrmals die Bitte 
um die Enthebung von feinem Poften ausgejproden, und daß er dann 
dennod in demfelben beharrte. Wilhelm III. beließ ihn darin. 

Der Gang der Dinge, wie die Berichte unparteiifder Beobadter 
zeigen uns, dak das Königthum von Wilhelm ITT. längſt andere und 
tiefer reidende Wurzeln geſchlagen, als ſolche, welche bedingt waren 
durch Neigungen und Abneigungen einzelner, wenn aud) nod fo ge 
widtiger Perſonen. Ginige Tage nach feiner Anfunft folgten der 
Konig und die Königin der Ginladung zur Theilnahme an der Feier 
des Lord-Mtayor-Feftes von London. ,,Dies feftigt aufs neue, fiigt 
Hoffmann feinem Beridte hinzu, die Buneigung diefer Stadt, welde 
freilid) aud) ohnedies dem Königspaare fic) als völlig jugethan 
beweiſt 2). 

Wilhelm TT. fand bei feiner Anfunft eine Gelegenheit, vor dem 
Kaiſer abermals feine gute Gefinnung in Betreff der Ratholifen ju 


) Dalrymple HI", p. 169. 
2) Hoffmanns Veridt vom 7. November. 


Das Kriegesjahr 1693. 139 


bethatigen. Das iriſche Parlament hatte den Entwurf eines General: 
Pardons berathen und eingefendet, mit fo vielen Ausnahmen, dak der 
von Cromwells Zeiten her nod) übrig gebliebene fatholifde Wdel mit 
dem Untergange bedroht wurde. Wuf die dringenden Bitten der fatho- 
liſchen Irländer legten die Gejandten des Kaiſers und Spaniens bei 
der Königin ihre Verwendung ein, dak den RKatholifen verftattet werden 
möge, dieſe Ausnahmen zu beleuchten. Die Königin bewilligte die Frift. 
Unterdeffen traf der König ein. Er erwog jenen Entwurf und die 
Gegenvorjtellungen. Der Entwurf erhielt nidt die Zuftimmung des 
Königs. „Dadurch, meldet Hoffmann, hat diefer Hof abermals er- 
wiefen, daß er nicht die Ratholifen zu dritden fucht. Nur ift gu be- 
forgen, dag da8 englijde Parlament fic) darein mijde, und die gute 
Abſicht des Königs unfrudtbar made '). 

Man diirfte nidt fagen, daß in Betreff der allgemeinen Ange- 
legenheiten der Rinig dem Parlamente von England mit unbedingtem 
Bertrauen entgegen jah. Cr wufte, dag feit dem Falle von Namur 
feine Gegner unter den Mitgliedern de6 Parlamentes aufs neue die 
Meinung ausbreiteten, England habe an einem Landfriege fein In— 
tereffe. Es werde klüger thun, Ddiefe Seite der Sade den Mächten 
des Continentes zu itberlaffen, den eigenen Schutz dagegen gu fuden 
lediglid) in einer ftarfen Rriegéflotte. Nur für diefe feien Gelder gu 
bewilligen. Am wenigften ditrfe man Mittel gewähren gu Subfidien 
fiir andere Mächte. „Es ift zum Grftaunen, fagt ein Berichterftatter 
fiir Heinfius in London, wie fo viele Englander fid) einveden laffen, 
dag im Grunde fie alles bezahlen, dag ihr Geld die anderen Bundes— 
genofjen in Thätigkeit fest” 2). 

Ymmerhin waren dies Qrrthiimer und Borurtheile; aber es 
waren Ddiejenigen eines großen Theiles der Nation, und darum hatte 
der König mit ihnen zu rechnen. Nachdem er die Sadlage in Eng- 
{and mit eigenen Augen erfundet, erwiederte er über diefelbe dem 
fragenden Heinfius, vom 25. October/4. November: „Es ift mir 
unmiglid) etwas Beftimmtes zu fagen. Es fieht fid) nod alles an 
wie verworren und gweifelhaft. Bis zur Stunde ijt Niemand fabig, 


1) Hoffmanns Beridte vom 28. October und 7. November. 
2) Grovestins t. VI, p. 358. 
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den Ausgang dieſer nächſten Seffion des Parlamentes vorher yu 
ſehen“!). 

Es ward bemerkt, daß der König offener und freundlicher als 
früher den Engländern entgegen trat. Man knüpfte daran große 
Hoffnungen. Denn das ſei ja das Mittel, welches die beiden Vor— 
gänger, Carl I. und Jacob II. mit fo großem Erfolge in Anwendung 
gebracht. Wenn es dem Könige Wilhelm möglich wäre, ſein Tempera— 
ment zu beherrſchen: fo würde er, bei der hohen Meinung der Eng: 
lander von ifm, alles bei ihnen durchfegen 2). 

Das Parlament trat zuſammen am 4./14. November 1692. 
Wie bisher, fo verfagte aud) dies Mal der König felber feine Thron- 
rede, und liegR fie dann durd den Staats-Secretär Nottingham ind 
Engliſche iiberfegen*). „Ich bin erfreut, begann der Konig, Euch wieder 
im Parlamente zu begegnen, wo id) die willfommene Gelegenheit habe, 
Cud) zu danfen fiir die umfaffenden Bewilligunugen, die Ihr zum 
Bwede deS RKrieges mir gewährt habt. Und ih hoffe mit Eurem 
Rathe und Curer Hilfe, die mir nie gefehlt, die geeigneten Maßregeln 
zu treffen, um unfer gemeinjames Yntereffe gegen die übergroße Macht 
von Frankreich ficher zu ftellen.” 

Der Konig äußerte dann feine Freude iiber den Seefieg von 
Ya Hogue. Wenn auch der Erfolg zu Lande demfelben nidt ent: 
ſpräche: fo gereiche doc) die bewiejene Tapferfeit nad beiden Seiten 
hin England gu gleider Ehre. Er hob die Nothwendigfeit hervor, 
gegeniiber den Anftrengungen des Feindes, der aufs neue feine Land- 
macht verftarfe, mindeftens diefelbe Kraft aufzubieten wie im Jahre 
zuvor. Gr beflagte die ſchwere Laft, welche dadurch wieder dem Volke 
auferlegt werde, und erflarte fic) bereit eingugehen auf alle Vorſchläge, 
von denen eine Milderung der Uebelftinde gehofft werden diirfe. 

Gr betonte dann namentlid) den Wunſch einer Landung in 
Frankreich. Cr verwies auf die CErfahrung des legten Frihlings, 
wie fehr England von dort aus bedroht werde. Er mabhnte diefe Zeit 
zu nugen, in welder England mit den meiften der übrigen Fürſten und 
Mächte von Europa ein gemeinfames Yntereffe wider Frankreich habe. 





1) Grovestins t. VI, p. 351. 
2) A. a. O. p. 364. Bom 8. November. 
3) A. a. O. p. 364. Bericht von L’ Hermitage. 
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„Ich zweifle nidt, ſchloß er, Shr werdet fortfahren mid in 
dieſem Kriege zu unterftiigen, und werdet die Angelegenheiten fo fdleunig 
erledigen, wie nur immer die Widhtigfeit derjelben es geftattet. Ich 
habe fein Intereſſe als weldjes jugleich das Curige ijt. Wir verthei- 
digen Diefelbe Religion. Ihr feid fiir die Erhaltung Curer Freiheit 
und Cures Cigenthumes nicht mehr betheiligt als id) es bin; denn id 
habe fein anderes Ziel als Euch gu einem glücklichen Volke gu madden. 
Ich Habe bisher nidt gejaudert, fiir die Wobhlfahrt der Nation meine 
eigene Perſon eingujegen, und id) halte mic) Curer Neigung zu mir 
jo ſicher, daß ich auch ferner demgemäß handeln werde mit aller Bereit- 
willigfeit und bei jeder Gelegenheit, in welder id) beigutragen vermag 
zu der Ehre und zum Bortheile von England.” 

Mad der Anfidht von Unbetheiligten war die Thronrede zweck— 
magig, dem Stande der Dinge entſprechend. Dennoch ward fie nidt, 
wie ſonſt gejdehen, mit Rundgebungen des Beifalles aufgenommen. 
Das Unterhaus verhielt fic) ſchweigend. Aud) ward nicht, wie fonft 
üblich, am nadften Tage eine Dankadreſſe bejdlofjen. Die Angelegenheit 
fei allju wichtig, hieß es; fie dürfe nicht itbereilt werden. Dringender 
jei es zunächſt, den Abgang an Gelde ju berathen. Hinter diejen 
Beſchluß verftecte fick) der Verdacht, daß der König Hohe SGubfidien 
an frembde Mächte beznhle. Gm Oberhauje erhoben einige Lords, 
voran unter ifnen Marlborough, wegen feiner Haft im Tower Be- 
ſchwerde über Verlegung der Privilegien !). 

Cinige Tage ftanden fo die Dinge. VBereits wurden im Haag 
iiber dieje Haltung des Parlamentes Bejorgnifje laut 2). 

Am 10./20. November ward jedod) im Unterhaufe der Antrag 
auf cine Danfadveffe geftellt. Der Ritter Clargis erhob fid) ju einer 
ausfiihrliden Rede dagegen. Der Dank, jagte er, giehe aud) ein Ver- 
ſprechen des Fortfahrens im Beijtande nad ſich. Dies miiffe vorher 
reiflid) fiberlegt werden. Ihm antwortete Seymour, welder einft 
mandes den Worten des MRitters Clargis ähnliche gejproden hatte, 
nun aber im Beſitze eines Hofamtes fic) befand. Gr könne ſein Er— 
jtaunen nidt bergen, fagte er, dag ein Englander Widerſpruch einlegen 


') Stratemanns und Hoffmanns Veridte vom 18. November. — L’ Hermitage 
bei Grovestins t. VI, p. 364. 
2) Beridt des Grafen Windifdgras vom 1. December. 
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wolle gegen die Unterftiigung des Königs wider die Feinde des Staates. 
Die Worte Seymours ſchlugen durdh. Die Adreſſe ward bejdlofjen. 
Sie ſprach dem Kinige Dank aus fiir feine Thronrede, beglückwünſchte 
ihn gu feiner Wiederfehr, bradte dann eben fo der Kinigin Anerfennung 
dar fiir ihre Regierung in Abwejenheit des Königs, und  verfiderte 
das königliche Paar des kräftigſten Beijtandes wider alle Feinde. 
Damit war die Hauptſache ausgejproden, und die bereits erhobenen 
Zweifel befeitigt '). 

Der König indeffen überſchätzte das nicht. Er meldet die Sade 
an Heinfius. „Ich fange an, jagt er, ein wenig Hoffnung zu haben. 
Aber man fann nod nichts mit Beſtimmtheit ausfpreden” 2). 

An jenen erjten Beſchluß des Unterhaujes nämlich hängte jid 
fofort ein gweiter. Durch denjelben erjudte e8 den König um die 
Vorlage ſämmtlicher Vertrage, fowohl mit den Generaljtaaten wie mit 
den iibrigen Mächten, damit das Unterhaus erjehen finne, wie viel 
Geld aus dem Lande gehe. Die Generalftaaten waren namentlid 
aufgefiihrt wegen des Verdadtes, dag der Konig ihnen heimlich groge 
Subjidien zuwende 4). 

An den Konig trat damit eine fchwierige Frage. Die Forderung 
des Unterhaujes war gegen die Prärogative der Krone. Allein das 
Ablehnen wiirde das Wistrauen, aus weldem die Forderung hervor- 
ging, nur verftirfen. Dazu war ja gerade der widtigite Verdadt, 
dDerjenige wider die Generalftaaten, nicht begriindet. Die eigene Ueber: 
zeugung des Unterhauſes, dag diefer Verdadht ein Irrthum, mußte 
moraliſch zu Gunften des Königs ausjdlagen. 

Aehnliche Erwägungen drängten ſich auf in Betreff des Ver— 
hältniſſes zu dem Oberhauſe. 

Dieſes zauderte mit einer Dankadreſſe auf die Thronrede. Cs 
wollte zuvor die Herftellung ſeiner Privilegien, welche verlegt feien 
durch die Verhaftung von Marlborough und anderen Lords. ener 
war allerdings auf freien Figen, aber, wie wir vernommen, gegen 
Bürgſchaft. Er erhob im Oberhauje laute Klage wider feine Ver- 





) Stratemanns und Hoffmanns Veridt vom 21. November. — Berit 
von L'Hermitage bei Grovestins t. VI, p. 365. 

2) Grovestins t. VI, p. 365. 

3) Stratemanns BVeridt vom 21. November. 
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haftung auf blogen Verdadt. Viele ftimmten zu. Das Oberhaus 
ließ die zwölf Oberrichter auffordern ju erſcheinen und ihre Anfidt ju 
jagen. Nottingham, der den Befehl der Verhaftung gezeidjnet, wurde 
hart angegriffen. Gr erwiederte, dag er es gethan auf das Zeugnis 
einer glaubwiirdigen Perſon. Er nannte diefelbe nicht, wid) aud) der 
Forderung aus. Cinige Tage ſpäter erneuerte fic) die Discuffion. 
Namentlich Shrewsbury trat fiir Marlborough ein. Diefer, fagte er, 
habe mehr für die Revolution gethan als viele Andere. Ungweifelhaft 
war dies ridtig; aber e8 ijt fehr merfwiirdig, dag ein Sacobit einen 
anderen Yacobiten gegen die Anflage auf Yacobitismus ju vertheidigen 
judjte durch die Erinnerung an den gegen Jacob begangenen Verrath. 
Die Mehrheit jedod) deS Oberhaujes war fiir Marlborough. Sie be- 
ſchloß, aud) gegen das Gutachten der Oberridter, daß ein Pair des 
Reiches nidt in VBerhaft behalten werden finne als auf Grund der 
Ausfagen von zwei Zeugen. — Der Beſchluß trug als Reim den 
weiteren in fidj, dag, im Salle nidt der Konig die Bürgſchaft auf: 
hebe, dies geſchehen werde fraft der eigenen Autorität des Oberhaujes '). 

Es ijt faum denfbar, dag der Konig yu jener Verhaftung von 
Marlborough nicht eine fichere Grundlage gehabt haben ſollte, zumal 
da ja fiir uns Spiitere die Thatjaden an der Abſicht des Berrathes 
bei Marlborough feinen Zweifel belaffen. Wenn demnad, wie mit 
groper Wabhrideinlidfeit angunehmen, der König die Beweiſe fiir die 
Schuld von Marlborough in Handen hatte: fo ftand es bei ihm, durd 
die Borlegung derjelben vor dem Oberhaufe fein Verfahren gegen 
Marlborough ju redtfertigen. Das perjinliche Intereſſe de8 Königs 
jdien dies fordern gu miiffen. Aber höher als das perjinlidhe In— 
terejje an der Rechtfertigung feiner Schritte ftand dem Könige Wil- 
helm ILI. das allgemeine, das Grreiden feines großen Zieles gegen 
den König von Franfreidh. Bu diefem Zwecke war erforderlid) die 
Erhaltung der Cinigfeit in England, das Vermeiden jedes Anlaſſes gu 
einem Gonflicte. Wenn die Beweije fiir die Schuld von Marlborough 
dem Oberhauje vorgelegt wurden: fo war die unvermeidlide Confe- 
quenz ein Hochverraths-Prozeß mit allen Gefahren desjelben fiir den 





1) Stratemanns Bericht vom 5. December. — Beridjt des L’ Hermitage bei 
Grovestins t. VI, p. 367. 
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inneren Frieden. Um den Preis diefer Gefahren auch äußerlich Recht 
gu bebhalten, entjprad nidt dem Sinne des Königs Wilhelm LL. Um 
feines grogen Zieles willen war er bereit, hinweg ju fehen über ver- 
gangene Dinge, von denen nidts mehr zu befiirdten war, und war 
er ferner bereit, vor minder Rundigen den Schein der Uebereilung 
auf ſich gu nehmen. 

Der Konig ließ dem Oberhauje eröffnen, dag er die Biirgidaft 
für Marlborough und die anderen Lords aufhebe. 

Am jelben Tage liek er dem Unterhauje fund thun, dag er dem 
Wunſche desjelben gemäß die Vertrage mit den auswirtigen Mächten 
vorlegen werde. Die Bertrage wurden ausgefolgt am 16./26. No- 
vember '). 

Die Hoffnungen des Königs auf einen gitnjtigen Ausgang im 
Parlamente waren nidt im Steigen. „Die Dinge wenden ſich zum 
Schlimmeren, meldet er am 18./28. November an Heinfius. Ich hatte 
im Anfange beffere Hoffnung als jest. Binnen Kurzem muß die 
Sache ſich entjdeiden” 2). 

Es liegt hier die Frage nahe, ob unter den vorgelegten Ver— 
tragen fid) aud) der widtigfte, derjenige der grofen Allianz vom 
12. Mai 1689, mit befunden habe. Es fprechen dagegen fehr erbheb- 
lidje Bweifel. Die frither bereits angeregte Antwort, welde einige 
Jahre ſpäter der Staats-Secretär Vernon dem kaiſerlichen Gefandten 
Wratislaw gab, verneint unbedingt, dak das Parlament von diejer 
Allian; cine Kenntnis bejeffen habe *). 

Wir werden im BVerlaufe der Dinge ju beobachten haben, wie 
der König fich verhielt gegenitber dem ausgeſprochenen Wunjde des 
RKaifers, dak der Vertrag der Alliang dem Parlamente vorgelegt werde. 
Wir haben hier zunächſt lediglic&h die Thatjache feftzuftellen, dag der 
von dem Könige Wilhelm allein, ohne Gegenzeichnung eines Miniſters, 
unterfariebene Allianz-Vertrag vom 12. Mai 1689, aud auf jenes 
Verlangen des Unterhaujes vom November 1692, die Bertrage ein- 
zuſehen, nicht zur Runde desjelben gefommen ijt. 


') Die VBeridte von Stratemann und Hoffmann vom 25, und 28. November. 
2) Das Schreiben bei Grovestins t. VI, p. 369. 
3) Man vgl. Antage XII zum zwölften Bude in Bd. IV. 
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Es fam dem Unterhauje bei diejem Verlangen weniger auf die 
politijde Seite der Sache an als auf die finangielle '). 

Cine befondere Schwierigkeit erwuchs dann fiir das Unterhaus 
aus der Sprache, in welder die Verträge abgefakt waren. Es war 
die Iateinijde. Die Zahl der Mitglieder, die derjelben mächtig fide 
bewiejen, war gering. Es war erforderlic) eine befondere Commiffion 
nieder zu ſetzen, welde theils iiberjegte, theils Auszüge anfertigte *). 

Der Cifer der Commons für die Unterjudjungen diejer Art war 
fehr rege. Dem gegeniiber war ein Dringen auf die Beſchleunigung 
der Subjidien eher ſchädlich als nützlich. WLS es dennod) geſchah, ward 
von Seiten der Oppofition entgegnet: es fei wiinjdenswerth, die 
Mamen derjenigen zu erfahren, welde im vorigen Jahre nad der Be— 
willigung der Geldmittel dem Könige angerathen, das Parlament fo- 
fort ju vertagen, ohne ihm Beit zu laffen, die anderen fiir das König— 
reich widhtigen Angelegenheiten zu erledigen. 


Der Konig felbjt Hatte in feiner Thronvede den Ausdruck ge- 
braudjt, daß ex hoffe auf den Rath und die Hilfe des Parlamentes. 
Das Unterhaus legte Gewicht aud) auf das erſte Wort. Es unterzog 
juerjt den Seekrieg des vergangenen Jahres feiner Prüfung. Der 
Admiral Ruffel erhielt den Dank des Haujes fiir den Seefieg von 
Ya Hogue. Daran jedod) Eniipfte fic) die Frage, woher es fomme, 
dag der Sieg nicht beffer ausgeniigt fei. Die Quftructionen und Be— 
feble wurden gepriift. Man erdrterte, warum die Yandung in Frank: 
reid) nicht jtatt gefunden. Die Antworten Rujffels ſchoben die Schuld 
auf den Staats-Secretär Nottingham. Man unterſuchte weiter, wie das 
franzöſiſche Geſchwader aus St. Malo unbehelligt habe dahin zurückkehren 
finnen. Der Vice-Admiral Aſhby ward daviiber verhirt. Alle Schuld 
jdien endlich an der Admiralität zu Haften*). Demnach erfolgte der 
Beſchluß den Konig ju bitten, die fieben Commiſſäre der Wdmiralitat 
zu entlajjen, weil flar vorliege, daß fie von der See, welche fie nie 
betreten, aud) nichts verſtünden. 


) Stratemanns VBeridt vom 25. November. 
2) Desgl. vom 28. November. 
3) Desgl. vom 2. December: Bis endlid) dev calor und üble Humor auf 
die Admiralitat ausgefallen. 
Rlopyp, Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VI. 10 
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Inzwiſchen fam man um einen erhebliden Schritt weiter. Am 
nächſten Tage, dem 22. November/2. December, faßte das Unter: 
haus den Beſchluß, dem Könige ausreidende Subfidien yu gewabhren '). 

Dann jedod) unterzjog eS aud) die Führung des Landkrieges 
jeiner Kritik. Es ward behauptet, der General der Infanterie, der 
Graf Solms, trage die Schuld an dem ungiinftigen Ausgange bei 
Steenferfen. Auch der Herzog von Leinfter ward angegriffen. In 
deſſen er hatte Freunde im Unterhaufe: des Grafen Golms dagegen 
nahm fic) Niemand an. Es ward befdloffen, den König ju bitten, 
daß er das Commando iiber die engliſche Infanterie verleihe an einen 
qeborenen Englander. Der Antrag, dem Könige geradezu den Grafen 
Solms alS dem Unterhaufe misfillig in der Adreſſe zu benennen, 
erhielt nicht die Mehrheit. Dagegen verlangte man, daß, beim allmabhliden 
Abgange der auslindifden Generale, die Stellen wieder beſetzt werden 
ſollten mit Englandern. 

Unparteiifde Beobadter maßen dieje Beſchlüſſe lediglich der Ab— 
neigung der Englinder gegen die Fremden bei. Namentlich der lebte 
Beſchluß ward ſcharf beurtheilt. „Dieſes Begehren des Unterhaujes, 
heißt e8, wird als um fo unverniinftiger angejehen, da unter der 
ganzen Mation Niemand zu finden, der Langer Her als die legten drei 
bis vier Jahre als Offizier, geſchweige denn als General, einen Feld- 
zug mitgemadt. Der König ſcheint demnach ſchon hinreidende Urjade 
su haben zu bereuen, dag er im Beginne feiner Thronvede das Wort 
Rath mit der Hilfe zufammen gefiigt Hat. Denn auf Grund dieſes 
Wortes erachtet fic) das Unterhaus fiir befugt, in alles Hinein ju 
reden und alles vorzuſchreiben“ 2). 

Das Oberhaus verſuchte fic) auf derjelben Bahn des Rath: 
gebens*). Auch darin trat augenſcheinlich die WAbneigung gegen die 
Hollinder in den Vordergrund. Einer der Lords äußerte fid), dak, 
wenn die Regierung in der bisherigen Weiſe fortfahre, man bald einen 
Hollander als Staats-Secretär erblicken würde. Cin WAnderer fiigte 
hinzu: es werde dahin fommen, daß man holländiſche Biſchöfe in die 


) Stratemanns Bericht vom 2. December. 

) Stratemanns und Hoffmanns Bericht vom 5. December. 

4) Stratemanns Beridt vom 9. December: Das Oberhaus ad exemplum 
des Unterhaujes beginnt nun aud) dem Könige Nath geben ju wollen. 
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englifden Bisthitmer einjege'). — Die Unfenntnis in den inneren 
Angelegenheiten felbft der Nachbarftaaten des Feftlandes, die in der 
letzten Aeußerung fid) fund gab, mochte dem Könige zur Erbheiterung 
dienen: die Gefinnung, aus welcher fie floß, forderte andere Er— 
wagungen. 

Gemäß der Anficht der kaiſerlichen Geſandten gab der König 
Wilhelm UL. den Englindern zu einem Vorwurfe diejer Art feinen 
berechtigten Anlag. „Aus den Reden im Parlamente, melden fie, er— 
gibt ſich, daß die Lords eben fo wenig wie das Unterhaus die Holländer 
leiden können. Sie haben jedod) zu ihren Rlagen geringe Urſache, 
weil auger einigen Generalen wie Portland und Ouwerferfe, fich feine 
Hollander Hier etablirt befinden. Die Klagen find vielmehr ihrem 
angeborenen Widerwillen gegen alles Fremde beizumeſſen.“ 

Diefe Anficht dev faijerlichen Gefandten erſchöpft nicht die Sache. 
Der Konig Wilhelm ernannte nicht, wie jener Lord im Oberhauje be- 
fiirdtete, einen Hollander jum Staats-Secretär. Allein thatſächlich 
ging ev darüber weit hinaus. In Betreff der wichtigſten Angelegenheit, 
derjenigen des Krieges und des Frieden auf dem Fejtlande, 30g er 
nicht einen englijden Staats-Secretir ju Rathe, jondern die Hollander 
Heinfius, Dykvelt und Portland. Seine Correfpondenz mit dem erfteren, 
in welder fic) die wechſelnden Stimmungen iiber den Gang der Dinge 
im Parlamente flar ausprigen, zeigt uns — man fann es nicht anders 
bezeidynen — den Hollander auf dem Throne von England. 

Aus diejer Thatſache an fich folgt nicht die Beredhtigung eines 
Vorwurfes von der einen Seite gegen die andere. Es folgt aber 
daraus die Unvermeidlidfeit eines Unbehagens auf beiden Seiten, des 
Königs wie des Parlamentes, auch fogar bei ſonſt gutem Willen, und 
zwar um fo mehr, je ſchärfer die von der englijden Nationalitat 
contraftirende hollandijde in dem Könige perſönlich fic) ausprägte. 

Das Unbehagen des Unterhaujes, geſchürt durch die dem Könige 
feindjeligen Elemente, hatte feinen Ausdruck gefunden in der Forderung 
der Einſichtnahme in die Verträge mit den auswartigen Mächten. Der 
Konig hatte fie vorgelegt. Derjenige mit Dänemark von 1689 iiber 
die Stellung von 6000 Mann nad Briand befand fich zuerſt nicht 


1) Stratemanns Bericht vom 9. December. 
10* 
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dabei. Das Unterhaus veriangte aud diejen. Der König nahm 
feinen Wnftand. 

Die Unterjudung und Priifung diejer Verträge gewährte fein 
Ergebnis, das zur Grundlage fiir cine Beſchwerde dienen fonnte. Die 
Verträge wurden dem Könige zurückgeſtellt ohne eine Bemerfung folder 
Art '). Es bedarf faum der Erwähnung, daz die Thatjache diefer Rüd— 
gabe ohne jeglide Beſchwerde einen moralijden Sieg des Königs in 
fic) ſchloß. 

Das Unbehagen vieler Mitglieder des Unterhaujes fuchte ſich yu 
entladen durch eine andere für die Verfaffungs-Gejdidte von England 
jehr merkwürdige Forderung. 

Es lag die Thatjade vor Augen, dag der Konig fiir die aus: 
wirtigen Angelegenheiten, in fo weit er iiberhaupt die Englander an 
Denjelben betheiligte, nur nod) die Mitglieder des Cabinets heranjzog, 
felten die des gréferen geheimen Rathes. Win 27. November/7. December 
1692 ward im Unterhauje der Antrag vorgebradt: der König fei ju 
erjuden, den Cabinets-Rath abjujdaffen, dagegen fic) zu begniigen mit 
dem grogen geheimen Rathe. Nad dem Berichte ſcheint eS, dag der 
Antrag jahlreiche Unterjtiigung gefunden. Dann jedod) erhob irgend 
Semand gegen denfelben den Ginwand: aud) fo ſchon habe das Unter- 
haus allezeit Bejdhwerde erhoben, dak im königlichen Rathe die Ge- 
heimniſſe nicht bewahrt bleiben: wie viel weniger werde man darauf 
rechnen Ddiirfen, wenn bei jedem Beſchluſſe dreigig bis vierzig Perfonen 
betheiligt fein witrden 2). 

G8 ift fehr bemerfenswerth, dak, gemäß diejem Beridte, lediglid 
das praftijde Bedenfen gegen das Nicht-Geheimhalten der Beſchlüſſe 
den Ausfdjlag gegeben, dak dagegen eine beſondere Verantwortlicfeit 
deS Cabinets-Rathes nist in Frage fommt, ja nicht einmal erwähnt 


') Stratemannés und Hoffmanns BVeridt vom 5. December 1692, 

2) Desgl. vom 9 December 1692. Er lautet wörtlich: „Sonſten hat das 
Unterhaus am letzten Samstag in feiner weiteren Mathgebungs-Deliberation gar 
die Caffation des Cabinets-Rathes auf die Bahn gebradt, bis Ciner von ihnen 
Dagegen remonftrirt, daß fie fic) allezeit beſchweren, daß fein secretum im K. Rathe 
feye: wie viel weniger es dann ſeyn follte, wenn folder aus dreißig bis vierzig 
Perfonen vom grofen Rathe feyn wiirde. Worauf es diefe Motion hat fallen 
lafjen”. — Sd) Habe bei feinem engliſchen Hiftorifer eine Kenntnis diefes Antrages, 
nod des Grundes der Verwerfung gefunden. 


Das Kriegesjahr 1693. 149 


wird. Demnach lag der Gedanfe eines in fich geſchloſſenen, folidarijden 
Wtinifteriums mit allen den Conſequenzen, welche dasjelbe in dem 
ſpäteren Verfaffungsleben von England nad fic) gejogen, im Jahre 
1692 nod) villig außerhalb des Gefichtsfreijes. Es würde mithin 
ſehr unrichtig fein, die ſpäteren Vorftellungen in die Zeit des Königs 
Wilhelm UT. hineintragen, dieſe nad) jenen beurtheilen zu wollen. 
Dem Königreiche England unter Wilhelm LT. war ein in ſich ge- 
ſchloſſenes, folidarijdes, und darum befonders verantwortlides Cabinets: 
Wtinifterium durdaus unbefannt. Die Klarſtellung dieſer Thatjache 
ijt widtig aud) nod) fiir die folgenden Jahrzehnte. In beſonders auf- 
fallender Weije wird dies uns fpater entgegen treten an dem Punete 
der Entideidung, am 1./11. Augujt 1714. 

Nachdem diejer Verjuch gejcheitert war, ſuchte die Misſtimmung 
im Unterhauje fic) zu entladen gegen eine beſtimmte Perjintichfeit im 
Sabinet des Königs. Und zwar jehen wir hier ſchärfer als bisher die 
Parteien Hervortreten. In diejer Beziehung war eine Wandlung ein- 
getreten. Wir evinnern uns, daß nad) der Aufldjung im Jahre 1690 
bei den Neuwahlen die Tory-Bartei die Oberhand erlangt hatte. Dies 
Verhaltnis hatte jeitdem fic) gedndert. Die Whig-Partei überwog im 
Unterhaufe wenn aud um wenige Stimmen, im Oberhauje ähnlich 
die Tory-Partei. 

Der Angriff ward erdffnct mit der Behauptung, daz es unter 
den Rathen des Königs Perſönlichkeiten gabe, nicht bejeelt von wahrer 
RZuneigung fiir die gegenwirtige Regierung, vielmehr Grundjagen 
huldigend, von denen aus fie für einen glitcliden Ausgang dieſes 
Krieges nit thaitig fein finnten. Go lange die Dinge fo blicben, 
werde man viele Mittel nuglos opfern. G8 fei daher erforderlich, 
jene Perſonen durch andere zu erjegen, die ausgingen von der Ueber— 
zeugung, der König fei nicht bloß thatjacdhlider, jondern auch recht— 
mäßiger Konig, und denen daher die Abſicht fern liege, im Falle einer 
Yandung de8 Königs Jacob fich auf die Seite des Starferen ju jtellen. 
— Auf diefe Rede fiel cin anderes Mitglied ein: er trage fein Be- 
denfen, die zunächſt gemeinte Perfinlichfeit hier gu nennen: es fei der 
Staats-Secretir Nottingham. Das Ergebnis der Erörterung war 
der Beſchluß den Konig gu erſuchen: er wolle in feinem Rathe und 
in allen Angelegenheiten nur ſolche Perjinlicdfeiten verwenden, deren 
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Grundſätze es ihnen zur Pflicht machten, das Recht des Königs und 
der Königin gegen den König Qacob yu ſchützen. — Der Staats: 
Secretär Nottingham ward in dieſem Beſchluſſe nist genannt. Gerade 
er jedod) hatte, im Februar 1689, als einer der hauptfſächlichen 
Redner im Oberhauje die Vacanz des Thrones verneint, und nachher 
den Unterſchied eines Königthumes de facto oder de jure hervor— 
gehoben. Dag daher diejer Beſchluß vom 29. November;/Y. December 
auf Nottingham ziele, ftand dem Könige felbjt wie den fremden Ge- 
jandten auger allem Zweifel '). 

Der Konig ward iiber den Beſchluß lebhaft ervegt. „Die An- 
gelegenheiten im PBarlamente, meldet er am bende dieſes Tages an 
Heinfius, kommen nur ſehr langjam vorwarts. Täglich werden dort 
die impertinenteften und unhaltbariten Beſchlüſſe gefaßt. Wlles das 
verdrießt mid) fehr. Sie werden nun freilich endlich doch Geld be- 
willigen, aber nicht ausreichend und allzu ſpät, als daß man recht— 
zeitig die erforderliden Maßregeln treffen könnte. Und das wird uns 
zum großen Schaden gereidjen“ 2). 

Aehnlich wie der Konig urtheilten die fremden Geſandten. Sie 
nennen die Sigungen, in denen das Unterhaus fid) mit Ddevartigen 
Vorjtellungen beſchäftigt, die Rathgebungs-Tage, mit der ironijden 
Andeutung, dak die Rathſchläge weder nothwendig, nod) aud mu 
niiglid) feien. Cin Rathgebungs-Tag des Parlamentes ift in ihren 
Augen gleich) einem verlorenen *). 

Die Sache erjdien weit ausjehend. Dennoch erfolgte dann rajd, 
am 2./12. December, die Bewilligung der fiir die Flotte verlangten 
Beträge, faſt zwei Villionen Pfund Sterling. Wm nächſten Tage war 
das Unterhaus gweifelhaft, ob es zunächſt die Mittel und Wege fiir 
Dieje zwei Millionen berathen, oder die Beträge auch fiir das Landheer 
bewilligen follte. Abermals war es Seymour, der nad dem Sinne 
des Königs die Dinge in rajderen Gang bradte.  ,, Wir verlieren, 
ſagte er, die Zeit mit überflüſſigen Reden. Wir wiffen ja dod von 
guter Hand, daz dev Feind in feinen Ritftungen weit vorgeriidt ijt, 





1) Die Beridjte von Stratemann und Hoffmann vom 9. und 12. December. 
— Hermitage bei Grovestins t. VI, p. 370. 

2) Das Sdyreiben bei Grovestins t. VI, p. 371, 

3) Stratemanns und Hoffmanns Veridte vom 12. und 16, December. 
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daß feine Flotte aus 90 Capital-Sdhiffen von je 60 bis zu 100 Ra- 
nonen beftehen wird, dag er einen neuen Anjdlag auf diefe König— 
reiche beabjichtigt. Unter diefen Umftinden iſt daber das Hinziehen 
unferer Reden fiir ifn gleid) der nachdrücklichſten Unterjtiigung, die er 
von irgendwo Hoffen dürfte.“ Die Worte madten Cindvud. Aud 
die Bewilligung fiir die Landarmee ward fofort vorgenommen '). 

Gemäß diejfen Bewilligungen follte die verbiindete Flotte beftehen 
aus 99 Capital-Sdiffen, von denen England 63 ftellte, die Republif 36. 
Die Bemannung der englijchen Flotte ftieg gegen das Jahr zuvor um 
3000 Matrofen. Der König hatte die Mittel verlangt fiir 54.000 Mann 
zu Yande, alfo für 2000 mehr als im Jahre vorher. Sie wurden 
bewilligt, nur mit der Bedingung, dag 20.000 Mann im Königreiche 
bleiben miigten. Die ganze bewilligte Summe betrug nahe an fiinf 
Milfionen Pfund Sterling, gleid) zwei und dreigig Millionen Gulden 
des damaligen deutſchen Geldes. 

Die kaiſerlichen Geſandten melden dieſe Bewilligungen mit großer 
Anerkennung. „Man muß dem Unterhauſe das Lob darbringen, fügt 
der Graf Stratemann ſeinem Berichte hinzu, daß es ſich in dieſem 
Jahre ſelbſt übertroffen, zumal da es dieſe Bewilligungen um zwei 
Monate eher als im vorigen Jahre zu Ende gebracht.“ 

Minder geneigt zum Lobe war der König ſelbſt. Unter der be— 
willigten Summe von faſt fünf Millionen befanden ſich nämlich auch 
die aufgelaufenen Rückſtände der Jahre vorher. Und für alles das 
reichte, nach ſeiner Anſicht, jene Summe nicht aus. „Die Mittel, 
ſchrieb er an Heinſius, welche das Parlament bewilligt, ſind ſogar für 
die unvermeidlichen Ausgaben nicht zulänglich. Ich bin daher nicht 
im Stande irgend etwas Außerordentliches nach einer anderen Seite 
hin ju verwenden“?). 

Die Summen waren bewilligt bereits um die Mitte Decembers. Es 
handelte fic) nun jedoch nod) um die Mittel und Wege fie aufjubringen. 

Wir beriihren Hier einen ſehr merfiwiirdigen Punet dev inneren 
Gejdidte von England. Das hauptſächliche Mittel zur Aufbringung 
der fiir jene Zeit ungeheuren Summe war die Grundfteuer, nämlich 

1) Grovestins t. VI, p. 372. — Die Beridte von Stratemann und Hoff: 
mann vom 12. und 16. December. 

2) Das Schreiben bei Grovestins t. VI, p. 384. 
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vier Schillinge auf das Pfund, oder mit anderen Worten ein Fünftel 
des Werthes des jährlichen Ertrages. Aber es wiederholte ſich Jahr 
auf Jahr der Uebelſtand, dag dieſe bewilligten Mittel nicht ſofort 
bereit lagen, daß ſie erſt nach und nach einkamen, daß alſo, damit 
jie zu dem erforderlichen Gebrauche flüſſig gemacht werden konnten, 
Vorſchuß auf dieſelben genommen werden mußte. Die Republik 
Holland hatte ſchon ſeit langer Zeit, namentlich unter der Leitung de 
Witts, ein anderes Syſtem befolgt, dasjenige der Zuſicherung von 
Leibrenten an diejenigen Privatperſonen, welche ihre baaren Gelder der 
Regierung einzahlten. Dadurch wurde die Steuerkraft der Nach— 
fommen im voraus belaſtet. Aber es mochte nicht unbillig erſcheinen, 
daß an den außerordentlichen Ausgaben, deren Zweck war die Be— 
wahrung der Freiheit fiir die Zukunft nicht minder als fiir die Gegen— 
wart, aud) die Nachfommen ihren Antheil trugen. Der Gedanfe drang 
im englijden Unterhauje durch erjt in diejem vierten Jahre des großen 
Krieges, im December 1692. Das Unterhaus bejchlog fiir eine Million 
baar einzuzahlenden Geldes Yeibrenten auszugeben. Der Anſatz der 
Rente war Hod. Cr betrug durchweg vierzehn Peveent'). Es ijt ju 
bemerfen, dag nod) ein volles halbes Jahrhundert ſpäter Berjonen 
lebten im Beſitze diefer erſten Leibrente 2). 

ine engliſche Staatsjdhuld war ſchon vorhanden. Sie beftand 
hauptſächlich in dem Betrage, welden dev König Carl II. zur Zeit 
des zweiten Bruches mit der Republif Holland, im Jahre 1672, ent: 
nommen hatte von den damaligen Darleihern fiir die Krone, den 
Goldjdmieden von London. Dieſe Summe war nie zurückbezahlt. 
Aber fie war verhaltnismagig gering, und die Thatjade dieſes Ent- 
nehmens war ein einmaliger Vorgang. Das Verfahren vom December 
1692 dagegen fand Wiederholung und Erneuerung, bis es fic) ente 
wicfelte zu cinem Syſteme. Der Beginn freilich war fo unjdeinbar, 
dak damals fein jterblidjes Wuge vermodt hatte, die Tragweite der— 
jelben fity die fommenden Gejdledter ju ahnen). 


') Commons’ Debates, Vol, II, p. 411. Der Gerfaffer fagt: An uncon- 
scionable advantage to the subscribers. 

*) A. a. D. Many of them are receiving it to this very day. Nämlich 
im Jahre 1742. 

5) Macaulay hat dem Urſprunge und Fortgange derjelben in Ch. XIX 
eine intereffante Abhandlung gewidmet. 
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Meben diejen Bewilligungen des Unterhaujes und mit ihnen 
abwedjelnd gingen die Beſtrebungen anderer Art: der WAnfturm der 
Whig-Partei gegen den Staats-Secretär Nottingham. Der erjte Be- 
ſchluß, welder Nottingham nicht ausdrücklich nannte, hatte indirect die 
Anflage jacobitijdher Gefinnung gegen ihn erhoben. Cin zweiter Verſuch 
ward gemacht, bejonders merfwiirdig durd) die zwei Perſönlichkeiten, 
Die dabei cinander gegenitber traten. G8 waren Nottingham und 
Ruſſel, dev erjtere Tory, der letztere Whig. 


Der directe Angriff der Whig-Partei im Unterhauje gegen 
Nottingham ging aus von der Nicht-Wusfiihrung des Planes einer 
Yandung in Franfreidh, im Gommer 1692. Die Whig-Partei im 
Unterhauje, fich ftiigend auf die VBehauptungen des Admirals Ruffel, 
legte dic Vereitelung des Entwurfes den mangelhaften Befehlen des 
Staats-Secretärs zur Laft. Die VBertheidiger desjelben wurden ver- 
lacht. Die Anklage ward formulirt. Bei der Abjtimmung erhielt fie 
die Mehrheit, jedod) nur diejenige Giner Stimme, nämlich 156 : 155"). 
Der Vergleid) der beiden Beſchlüſſe des Unterhaujes gegen Nottingham 
ergibt als Conſequenz, daz, nad der Anſicht der Whig -Partei, der 
Staats-Secretir als Yacobit den Plan der Landung in Franfreid 
abſichtlich vereitelt habe. 


Wir haben hier ein auffallendes Beifpiel, wie leicht der Partei- 
cifer die Augen der Menſchen verblendet. Nicht Nottingham war 
Sacobit, fondern Ruſſel. Er blieb nad) dev Seefdladt von La Hogue 
mit St. Germain in Verbindung wie vorher, und der König Jacob 
hirte auf feine Rathjdhlage und Bedingungen. Die ſpätere Anſicht in 
St. Germain, daß Ruffel, mit dem Vorwiffen und der Erlaubnis des 
Königs Wilhelm, den Hof in St. Germain ivve gefiihrt habe, ward 
dod) aud) dort nur als cine wahrſcheinliche Vermuthung ausgeſprochen, 
nicht als eine bewiejene Thatjade. Indeſſen, mochte Ruſſel wirklich 
Jacobit ſein oder nicht, mochte er aufrichtig handeln gegenüber dem 
Könige Wilhelm oder gegenüber dem Könige Jacob: in dem einen 
Falle wie dem anderen war ev ein unehrlicher, falſcher Mann 2). 


) Stratemanns und Hoffmanns Bericht vom 16. December. — L'Hermitage 
bei Grovestins VI. p. 373. 
2) Die betr. Stellen in the life of James. Vol. II, p. 500 und 523. 
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Dies mote damals wenigen Veitgliedern der Whig-Partei offen 
liegen. Dagegen hat der Verdacht, welden fie gegen Nottingham 
geltend machte, durd alles was ſpäter ans Licht gefommen, ſich nidt 
beftitigt gefunden. Allein auch die unbetheiligten Zeitgenoffen fallten 
über Nottingham ein anderes Urtheil als die Whigs. Die faiferlichen 
Sefandten, indem fie Bezug nehmen auf jene Reden Nottingham iiber 
den König de jure oder de facto, fegen hinzu: „Es ift ridtig, dak 
der Graf Nottingham ſeiner Zeit ſolche Reden gefiihrt, wie man ihm 
zur Laſt legt. Allein damals und vielleicht noch heute war dariiber 
die ganze Nation getheilt. Jedenfalls widerlegt jene damals geäußerte 
Anſicht von Nottingham nicht unfer Urtheil, daz er unter den Lords 
dieſes Reidjes anzuſehen ijt als eine der fiir den König zuverläſſigſten 
Perſönlichkeiten. So hat er bisher fic) bewieſen. Nachdem er jein 
treues und aufridtiges Thun geniigend bewährt und geredtfertigt hat, 
wird er mun, um dem Widerwillen und der Bosheit feiner Gegner 
nicht länger ausgejest ju fein, wahrſcheinlich freiwillig verzichten. Sein 
einziges Verbreden ijt ein eifriger Anglicaner ju fein, und demgemäß 
haßt ihn die Partei der PBresbyterianer, welde die Mehrheit hat im 
Unterhauje, wie jene andere im Oberhauſe. Denn eben wegen jeines 
Eifers fiir die anglicanijde Kirche fucken die Biſchöfe im Oberhauje 
ihn mit aller Macht zu halten” '). 

Nottingham hatte indeffen auc nod andere Freunde. Die 
Königin benugte jeden Anlaß fich zu feinem Vortheile ausjzujpreden, 
namentlich in Betreff jenes Blanes der Landung in Frankreid. Nicht 
minder gab der König zu erfennen, daß er gern cin Wort ju Gunijten 
von Nottingham vernehme. Die Diener der Krone redeten in diejem 
Sinne. Sie fanden es auffallend, dag der Admiral Ruffel, der dod 
dem Hofe ergeben fein jollte, den Anlag darbiete, durd die Crregung 
der Parteileidenjdaft die Angelegenheiten de Königs zu verzigern ?). 

Der Beſchluß des Unterhaujes gegen Nottingham war an daé 
Oberhaus gelangt. Dort, wo die Tories iiberwogen, hatte Nottingham 


) Stratemannés und Hoffmanns Beridt vom 16. December. — Die kaiſer— 
liden Gefandten gebraudjen aud) damals nod) nidjt die Namen Tories und 
Whigs, fondern die der Anglicaner und Presbyterianer. 

2) Der Beridt von L’Hermitage bei Grovestins t. VI, p. 374 et suiv. 
Vom 19. December. 
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freien Raum zu feiner Vertheidigung. Die Wrehrheit entfdied fic 
zu feinen Gunften. Das Oberhaus forderte demnad das Unterhaus 
zu einer Conferenz auf. 

Im Unterhaufe fiihrte unterdeffen der Cifer über jene friiheren 
Worte des Grafen Nottingham die Whig-PBartei weiter. Es lag eine 
Bill vor über die Sicherheit der Regierung. Das Unterhaus beſchloß 
für dDiejelbe den Zuſatz, dak derjenige, welder fortan ſchriftlich oder 
mündlich fid) ausſprechen werde: Wilhelm III. fei nicht eben fo wohl 
de jure König, wie de facto, des Hodjverraths ſchuldig fein ſolle. — 
Ging diefer Harte Beſchluß aus Cifer fiir den König Wilhelm hervor? 
— Unparteiijde Beobachter waren nit diejer Anſicht. „Es fcheint, 
melden fie, dak das Unterhaus diejen Beſchluß gefaßt nist aus Liebe 
fiir den Konig, deffen Prärogative es vielfaltig angreift, fondern viel- 
mehr um die Election zur Krone ftirfer hervorzuheben, die erbliche 
Succeffion mehr zu unterwiihlen, demnad die Rrone electiv ju 
machen“ !), 

Es findet fic) bei neueren engliſchen Hiftovifern oft die Anſicht 
ausge|proden, da eine nennenswerthe republifanijde Partei damals 
nicht exiftirt habe. Aber man wird nidt das Recht haben, von diefer 
Anſicht aus das Urtheil jener Beobadhter anjzufedten. Bielmehr ijt 
eben an ſolchen Urtheilen von fundigen Beitgenoffen jene Anficht zu 
priifen. 

Der Harte Sak beftand nicht die Probe der wiederholten Leſung 
der Bill. Er wurde in der folgenden geftriden 2). 

Die Conferenz aus beiden Häuſern über die Anklage des Unter- 
haujes gegen Nottingham jog ſich hin. Wenn aud) in diejer Ange- 
legenheit der König anf das Oberhaus vertrauen durfte, fo rubten 
dod) auch dort diejenigen Kräfte nicht, die darauf ausgingen, ifm 
Schwierigkeiten zu bereiten. Es waren namentlich die Lords Viulgrave, 
Shrewsbury, Marlborough. Die Reden der beiden erſteren verhallten. 
Marlborough wußte ſchärfer einen Punct zu treffen, der die National— 
Eitelkeit der Engländer für ſich hatte. Er ſtellte den Antrag den 
König zu bitten, dak, wo fortan engliſche Offiziere mit holländiſchen 


) Stratemanns und Hoffmanns Bericht vom 23. December. 
2) Desgl. vom 27. December 1692, 
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von gleidem Range fic) zuſammen befinden, das Commando, ohne 
Rückſicht auf die Anciennetit, den erfteren juftehen ſolle. Nur drei 
Stimmen im Oberhauje widerjesten fish. Der Antrag ward zum 
Beſchluſſe erhoben. Die Abſicht des Urhebers, nach der Wuffajjung 
der Faijerliden Gejandten, liegt vor in der Rritif, welche fie ihrem 
Berichte beifiigen mit den Worten: ,, Das ijt ein malitiöſer Voridlag 
jum Zwecke der Rade" '). 

Das Auge des Königs Wilhelm U1. ſchaute weiter hinaus als 
auf diefe Fleineren Steine, welde die Gegner ifm in den Weg wälzten. 
Er hatte jeine Botſchafter nad VBelgrad entjendet, um durd die Ver: 
inittlung eines Friedens mit den Titrfen die Macht de8 Kaiſers frei 
und nad dem Weſten verfiigbar ju machen. Auf den Wunſch des 
Gropwefirs war Heemsferf weiter mit gejogen nad Adrianopel. Bon 
dort aus beridjtete er im December 1692 nad) dem Haag. Cr faßte 
das Ergebnis jeiner VBerhandlungen zujammen in die Worte, dak er 
den Frieden eher fiir wahrſcheinlich als unwabhrideinlid halte. Der 
Berit machte auf die Empfänger den entgegengejesten Eindruck. 
Sie nahmen als wahrideinli an, dak der Tiirfenfrieg im Jahre 1693 
fortdauern werde 2). 

Wir haben frither aus den eigenen Worten Ludwigs XIV. an den 
Konig von Schweden vernommen, daß fiir ihn die wefentlide Bedingung 
feines Sieges im Weften haftete an der Fortdauer des Tiirfenfrieges. 
Demgemäß waren feine Schritte berednet auf die Ermuthigung der 
Türken. Der Rathspenfionir Heinfius theilte dem kaiſerlichen Ge- 
jandten mit, bereits im December 1692: er habe aus Paris ficere 
Nadhridt, dag aud) am Obervheine cin pliglider Schlag vorbereitet 
werde, hauptſächlich gu dem Zwecke, um dadurd abermals den Türken 
zu imponiren *). 

Es ijt bereits bemerft worden, daß der franzöſiſche Bug gegen 
Rheinfels im tiefen Winter aus derjelben Abſicht unternommen war. 
Der Bug mislang. Aber wenige Tage nad) der Nachricht diefes Mis— 
lingen8, im Beginne de8 Yahres 1693, traf bei Wilhem TT. die 


') Stratemanns und Hoffmanns Bericht vom 23. December. 
2) VBeridt des Grafen Windiſchgrätz vom 5, December. 
3) Desgl. vom 12. December. 
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andere ein, dak die Franjofen Furnes in Belgien genommen, daß fie 
Diymuyden nehmen wiirden. 

„Der Konig, melden die kaiſerlichen Gefandten in Yondon, hat 
Dieje Nachricht mit ſeiner gewöhnlichen Geduld und Ruhe vernommen” '). 

So erſchien es äußerlich. Innerlich fah c6 anders aus Der 
König kannte die Lage der Dinge dort einige Tage vorher. „Ich bin 
in der größten Beforgnis fiir die Stadt Furnes, meldet er am 
9. Januar n. St. an Heinfius, und fiir die Folgen des Verlujtes. 
Ich vermag nichts mehr dort zu thun: es bleibt mir nur iibrig, in 
Geduld den Rathſchluß Gottes dariiber ju erwarten.” Dann trat der 
Sdlag ein. Am felben Tage, wo der Konig äußerlich den Eindruck 
der volligen Ruhe madte, fdrieb ev an Heinfius: „Ich fehe nidt ab, 
wie wir die Stadt Nieuport, bei dem ſchlechten Stande der Werfe, 
nod) halten fonnen. allt aber Mieuport, fo ijt fofort aud) Oftende 
vom gleiden Geſchicke bedroht. Sie begreifen meine Gorge, nament- 
lid) um die Stadte an der Maas. Ich empfehle Ihnen daher alle 
erforderlidjen Mittel gujammen ju bringen, damit der General Coehorn 
die vorgejdlagenen Arbeiten fiir Huy und Lüttich ausfihren könne“ 2). 

Wir erfennen, daß der Konig hier wie fo oft geneigt war, die 
Gefahren eher zu Hod) als gu gering anjujdlagen. Ya wir vernehmen 
einige Tage fpater von ihm fogar die Worte: „Ich vermag nidt ju 
entideiden, ob der Frojt den Planen des Feindes eher förderlich oder 
hinderlid) ijt. Wie dem immer ſei, der liebe Gott mugs uns durd 
ein Wunder helfen. Denn, mit menjfdlicden Augen betradtet, find 
unjere Angelegenheiten nad allen Seiten in cinem gar traurigen 
Zuſtande“ %). 

Es waren belgiſche Städte, Plage des Kinigs von Spanien, die 
auf dieſe Weije verloren wurden. Wher es war nun einmal auf Hiilfe 
von Madrid aus nicht zu rechnen. Heinfius war der Anjidt, daz die 
Republik Holland, nidt um Spaniens, fondern um ihrer felbft willen 
fiir die dort nod) iibrigen Plage forgen miiffe. Der König erwiederte: 
„Das erfordert wieder ungeheure Gummen. Dennod find Ihre 
Griinde unwiderlegbar, und es ijt beffer, da die Republif dieje neue 


1) Bericht vom 13. Januar 1693, 
2) Die Schreiben bei Grovestins t. VI, p. 380. 
3) Das Sdreiben bei Grovestins t. VI. p. 385. Bom 17./27. Januar 1693. 
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Biirde auf fic nimmt, als daz fie, durch das Aufgeben der nod 
iibrigen Plätze, fic) der Gefahr ausjegt, den Krieg näher heran fommen 
zu lajjen bis auf den eigenen Boden. Wir müſſen aljo das Unmög— 
liche leijten, um die Spanier in den Stand ju fegen, ihr eigenes Ge- 
biet 3u vertheidigen. Denn, wenn ich auch abjehe von ihrer ſchlechten 
Verwaltung, aud) fogar von dem Mangel an gutem Willen bei 
Manchem von ihnen: jo find fie dod) in Wirklichkeit auger Stande 
etwas zu leiſten. — Mur rednen Sie nicht auf einen Beitrag meiner: 
jeits. Die vom Parlamente mir bewilligten Mittel reichen nicht einmal 
aus fiir die ordentliden Ausgaben. Für aufgerordentlide habe id, 
da id) aud) mit für Kurſachſen und Piemont zahlen foll, nichts ver: 
fügbar“ 1). 

Es liegt hier vor Augen und wird ferner öfter uns entgegen 
treten, daß von allen den Mächten, welche gegen Ludwig XIV. Krieg 
führten, nach Verhältnis die ſchwerſte Laſt trug die Republik der 
Niederlande. Die geſchichtliche Betrachtung darf nicht die Frage auf— 
werfen: was aus der Coalition geworden ware ohne die Republik. 
Denn dieſe Frage ſelbſt ijt nicht geſchichtlich. Die Republif drohte 
nidt mit ihrem Austritte. Sie trug ja auch die ſchwere Bürde nidt 
blog fiir die Anderen, fondern in erſter Yinie fiir fich felbjt. Aber es 
gebiihrt ihr die Anerfennung, daß fiir die Behauptung der Coalition 
und demnad fiir die Rettung der allgemeinen Freiheit Curopad fie, 
nad) Verhältnis, das Meiſte gethan. 

Diefe Anerfennung ward dev Republif, und zwar von derjenigen 
Seite aus, von welcher Ddiejelbe fiir fie Den höchſten Werth hatte, von 
Seiten des Königs von England. Cr fam wiederholt auf die An- 
gelegenheit der Plage in Belgien zurück. „Es liegt ſchwer auf mir, 
jchreibt er einige Woden ſpäter an Heinjius, daß id) gu einer Beit, 
wo wir von allen Seiten jugleid) unjere Kräfte anfpannen miiften, 
fiir Die gemeinfame Gace nidjts ju thun vermag. €8 ijt nieder— 
driicfend zu fehen, wie dieje Nation Hier nur davan denft, ihren eigenen 
Yeidenfdhaften zu Huldigen, ohne im geringften bedacht zu jein fiir das 
Gemeinwohl. Ich bewundere darum den guten Willen Hollands, 
weldjes bereit ift fiir die Vertheidigung gegen den miadtigen Feind 


) Das Sdhreiben bet Grovestins VI, p. 384. 
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alles 3u opfern. Und dann wieder fomme ich zurück auf meine cigene 
Yage, auf die Unmodglicfeit, in der, mit den vom Parlamente be- 
willigten, befdranften Mitteln, ic) mich) befinde, dazu mit zu helfen. 
Sie wifjen zu ermefjen, wie dies Bewuftjein mid) in meiner Lage 
quält“ '). 

Dag Gefahr da fei fiir Nieuport und Oftende, wurde jedod 
aud) im englijden Barlamente anerfannt. Einer der eifrigiten Wider- 
jacer des Königs im Oberhauje, Lord Wrulgrave, benutzte dieſe Lage 
der Dinge zu einer auffallenden Rede. Wenn Oftende und Mieuport 
in die Hande der Franjojen fielen, ſagte er, fo wire das ein grofer 
Nachtheil fiir England. Man miiffe daher dieje Städte fordern als 
Sicherheitsplätze, damit die englijden XTruppen, die zur Hiilfe der 
Verbiindeten in Belgien jtiinden, im Falle einer Niederlage dahin den 
Rückzug offen Hatten zur Cinfdiffung. Denn, im Falle einer Mieder- 
lage, fei zu bejorgen, dag man fonjt die Rückkehr der Truppen nad 
England nidt gejtatte. Die Republif Holland müſſe die Uebergabe 
jener Stadte an England vermitteln. — Jemand entgegnete, dak 
ſolche Vorjdlage nist an der Beit jeien. Mulgrave erwiederte: daß 
die Zeit nidt giinftiger jein finne. Denn der König von England, 
Statthalter und Unterthan von Holland, jtehe dort in ſolchem Anjehen, 
daß er durchſetzen könne, was er verlange. Im anderen Falle gereide 
der Konig fiir England eher zur Laft als zum Mugen 2). 

Das Abenteuerlide dieſes Vorjdlages wird augenſcheinlich über— 
troffen durch die Boiswilligfeit. Der Berichterftatter fiigt hinzu: 
„Lord Wrulgrave wußte im voraus, daß er mit diejer Rede feinen 
Anflang finden witrde. Darum aljo war e3 ihm nicht ju thun. Es 
war nur der Reiz fir ifn, diefe Meinung fund gu geben”. 

Es bedurfte nicht folder Ausbrüche Cinjelner, um den König 
zu verftimmen. Wir haben fein Urtheil iiber den Gang der Dinge 
im allgemeinen vernommen. Crproben wir Ddasjelbe an einem be- 
jonderen alle. 

Die Conferenz von Weitgliedern beider Haujer über den Beſchluß 
des Unterhaujes gegen Nottingham brachte fein Ergebnis *). Es war, 
1!) Sdhreiben des Königs vom 14./24. Februar, bei Grovestins t. VI, p. 386. 
2) Beridt von L’ Hermitage bei Grovestins t. VI, p. 381. 

3) Stratemanns und Hoffmanns Beridt vom 13. Januar 1693. 
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nad dem Urtheile der Nundigen, gu Anfang der Wunſch des Königs, 
beide Perjinlichfeiten im Dienjte zu behalten, den Tory Nottingham 
wie den Whig Ruffel. Die Differenz war indeffen dahin getrieben, 
daß fortan ein Zujammenwirfen dev zwei Perſönlichkeiten ſchwer denfbar 
erjdien. Es trat demnad an den König die Nothwendigfeit einer 
Entſcheidung. Wohin diefelbe fic) lenfen, ob ev Nottingham oder 
Ruffel im Dienfte behalten wiirde, war gemäß der Stimmung, die 
fid) in den Berichten der Gejandten über beide Perſönlichkeiten wieder 
jpiegelt, mit Wahrſcheinlichkeit vorauszuſehen. Bevor jedoch dieje Ent— 
ſcheidung erfolgte, nahm das Unterhaus bei feiner Rathgebung die 
Wrage iiber die Commiffarien der Admiralität wieder vor. Wir er 
innern uns, dag der erfte Beſchluß, am 22. November/2. December, 
ungiinftig fiir diefelben ausgefallen war. Am 13./23. Januar ward 
abermals die Frage gejtellt, ob die Commiffarvien gu entlaſſen ſeien. 
Die Mehrheit verneinte. Es ward weiter die Frage gejtellt, ob dic 
Flotte direct von der Admiralität her Befehle zu empfangen habe. 
Die Frage ward bejaht. Bis dahin hatte der commandivende Admiral 
die Befehle durd) den Staats-Secretir empfangen. Demnach hatter 
fi) die Dinge im Unterhaufe in dieſer cinen Sigungs-Periode fo ge- 
wendet, daß die dort Herrjdende Whig-Partei diejelben Commiſſarien 
der Admiralität, welde fie im November entlafjen wollte, im Januar 
nicht bloß beftatigte, fondern in ihrer Autoritat erhöhte — und jwar 
um den Tory, den Staats-Secretir Nottingham, dadurd an der 
jeinigen zu ſchädigen. 

Am 22. Yanuar/l. Februar entließ der König den Admiral 
Ruffel. Nottingham verblieb demnach im Amte. Die faijerlichen Ge- 
fandten, deren Beridte uns feinen Anhalt davrbieten fiir cine Ahnung 
ihrerjeits von dem Verſtändniſſe Ruffels mit St. Germain, bezeidnen 
Ddiefen Sieg Nottinghams als denjenigen dev geredhten Sache '). 

Das Commando der Flotte erbhielt nidt ein einzelner Admiral, 
fondern drei, Silligrew, Delaval, Shovel, welche demnach fid ju 
fammen auf das Admiralitäts-Schiff begaben. Dem Rufe nad war 
jeder Der Drei Ernannten an Erfahrung dem Admiral Rujfel über— 
legen. Das Unterhaus ſchwieg zu diejer Aenderung. Das Schweiger 


) Stratemanns und Hoffmanns Bericht vom 23. Januar. 
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wurde ausgelegt wie cin CGingeftindnis, dag es in feinem Gifer fiir 
den Admiral Rufjel vorher zu weit gegangen fei '). 

Am jelben Tage indeffen nahm auch eine andere Angelegenheit 
die Aufmerfjamfeit des Unterhaujes in Anjprud. C8 war cine Druck— 
jehrift ohne Namen des Verfaſſers erjdienen unter dem Titel: „König 
Wilhelm und Königin Wary die Eroberer“. Obwohl im iibrigen der 
Inhalt der Schrift dem Buftande der Dinge in England giinjtig 
lautete, jo verlegte dod) der Titel das patriotijde Gefiihl. Das Unter- 
haus beſchloß, dag dieje Schrift durch Henkershand zu verbrennen, und 
der Konig ju erfuchen fei um die Entlajfung des Cenfors Bohun, der 
die Drucerlaubnis gegeben. Das Urtheil blieb nidt jftehen bei der 
einen Schrift. Gs ward in Erinnerung gebradt, dak der Biſchof von 
Salisbury, Or. Burnet, drei Yahre zuvor einen Hirtenbrief in Oru 
gegeben, in weldem ſich ein ähnlicher Ausdruc befinde. Qn Wirk— 
lidjfeit war dieſer legtere weniger anſtößig. Burnet hatte gejagt: 
wie aud) man die Cinfegung des Königs Wilhelm betrachte, ob durch 
Recht oder durd) Eroberung: jo diirfe Niemand fic) weigern ihm den 
Gid der Treue ju leiften. Der mildere Ausdruc vermodte nicht die 
Schrift zu retten. Das Unterhaus beſchloß, dieſen Hirtenbrief von 
Burnet jugleid) mit jener anderen Schrift verbrennen zu laffen. Das 
Oberhaus gab eine entjprechende Erfldrung ab. „Die Behauptung, 
hieg eS darin, dak Konig Wilhelm und Konigin Mary zum Throne 
gelangt find durd) Groberung, ijt in hohem Grade beleidigend fiir 
Ihre Majeſtäten, ijt ferner unvereinbar mit den Grundfaigen, auf 
weldjen die Regierung diejes “andes baſirt, und gereicht zur Unter- 
wiihlung der Redhte der Nation.” — Das Unterhaus eignete fich dieje 
Erklärung an mit dem bemerfenswerthen Zujage: „Die Behauptung 
beeintradtigt den redjtmapigen Anjprud) ihrer Majeſtäten auf die 
Krone diejes Reiches“ 2). 

„Es ijt daraus abjunehmen, fiigt der Beridterftatter hinzu, wie 
eiferjitdjtig dieje Nation auf ihre Freiheit ijt, da fie nidt einmal die 
Suppofition leiden will, daß diefer Konig und folglid) die Hollander 
ihre Groberer find." 


) Stratemanns und Hoffmanns Beridt vom 3. Februar 1693, 
2) Commons’ Debates. Vol. II, p. 412. — Soffmanns Bericht vom 
3. Februar 1693. 
Ktopp. Fall d. Haujes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VI. 11 
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Wir haben feiner Zeit die Gründe dargelegt, weshalb am wenigiten 
der Konig Wilhelm III. felbft die Thatjace feines Königthumes als 
Die Conſequenz einer Eroberung angejehen wiffen wollte, weder bei den 
Engländern, nod) in der Republif, nocd bei dem Raijer, und wie 
anderjeits alle drei Factoren dieſe Auffaffung anerfannten. Wenn 
dagegen Jemand wirflid) die Meinung hegte, welde im Beginne des 
Jahres 1689 von einigen englifden Quriften und Theologen ausge- 
jproden war, dag das Königthum Wilhelms III. fic) griinde auf das 
Recht dev Eroberung: fo dürfte weder der Mehrheitsbeſchluß des 
Parlamentes, nod das fraft desfelben angewendete Feuer ausgereidt 
haben zur überzeugenden Widerlegung. 

Merkwürdiger Weiſe ift nun jedod) dargethan'), dag der Ver— 
faffer jener Schrift: König Wilhelm und Königin Mary Croberer, 
cin gewiffer Blount, nicht gejdrieben hatte in der Abſicht eine eigene 
Meinung vorzutragen, jondern um dem Cenfor Bohun cinen Streid 
zu verjeben. Cr wupte, dag Bohun perſönlich der in der Schrift 
vorgetragenen Anſicht fich guneigte, demnad aud) die Drucerlaubnis 
ertheilen wiirde. Gr berechnete zugleich, dag dieſe Anſicht, welche der 
in England herrjdhenden Anſchauung ſchnurgerade entgegen ftand, cinen 
Sturm des Unwillens erregen mufte, und zwar, da ein Verfajfer nidt 
genannt war, gegen den Cenſor. Der argliftige Blan gelang. 

Erſcheint fomit der Vorfall an fid) von geringer Bedeutung: 
fo erlangte er eine ſchwer wiegende durch die nicht vorher beredhneten 
solgen. Der Unmuth Bieler im PBarlamente blieb nicht haften an 
der Perjon des Cenjors, weldhen in diefem befonderen Falle der Vor: 
wurf traf: er erftvectte fic) weiter auf das Amt. Wan priifte die 
Befugniffe eines folden Cenfors. Wan fand, dag es in feiner Macht 
ftehe, gute Bücher zu unterdriiden, ſchlechte zu befördern. Man fate 
darum noch nicht den Beſchluß die Cenſur aufzuheben, die Freiheit 
der Preſſe einzuführen. Aber zuvor hatte ſich fein Zweifel erhoben, 
daß das Geſetz über die Cenſur, welches nicht unbedingt, ſondern nur 
für eine Reihe von Jahren feſtgeſtellt war, verlängert werden müſſe. 
Dieſer Zweifel ward nun geltend gemacht. Auch ſo noch ward das 
Geſetz einſtweilen verlängert. Jedoch gab im Oberhauſe eine Reihe 


') Macaulay Ch. XIX. 
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von Pairs einen ausdrücklichen Proteft cin gegen die Fortdauer der 
Senjur. Sie waren der Anſicht, dak ein Buch, deffen Verfaſſer und 
OQrucer fic) nennen, einer Druck Erlaubnis nicht bediirfe. Nach ihrer 
Meinung wiirde der Vortheil, den jenes Geſetz mit fid) bringe, weit 
iibertroffen durch die Nadtheile. Denn dies Geſetz unterwerfe alle 
Wiſſenſchaft und Belehrung dem willfiirliden Belieben eines dienſt— 
willigen und vielleicht unwiſſenden Cenfors '). 

Der Proteft, als die Kundgebung einer Minderheit im Oberhauſe, 
begriindete nidjt die Freiheit des Druckes. Und dod ift er jehr merk— 
wiirdig als ein widhtiger Schritt auf der Bahn zur Abſchaffung aller 
Praventiv-Gejese wider die Prefje. 

Die Ungeduld des Königs Wilhelm über die Verhandlungen des 
Parlamentes war im Februar 1693 im Steigen. ,,Gott weiß, ſchreibt 
er am 7./17. Februar an Heinjius, wann endlid) der Tag erſcheinen 
wird, wo id) mid) nad dem Haag begeben fann; denn die Angelegen- 
heiten im Parlamente werden eher jdlimmer als beffer. Sie finnen 
leicht ermeffen, wie fehr bei dem traurigen und gefahrliden Stande 
der Dinge in Belgien das mich nieder beugt 2). 

Es lag damals eine Bill vor, die in befonderer Weife dem 
Könige zuwider war, die Triennial-Bill. Sie enthielt, dag das’ Par- 
lament alljährlich fic) verjammeln, alle drei Jahre neu gewahlt werden 
folle. Die alljährliche Verſammlung war fdon feftgefest durch ein 
altes Statut Gduards UI. Diejes Statut war freilid) nie beob- 
adtet. Ym Yahre 1641 war Carl J. genöthigt worden einzuwilligen 
in eine Triennial-Bill mit folden Bedingungen, daß fie der Krone 
faum nod cine Freiheit der Bewegung iibrig ließen. Dieſe ſcharfen 
Beſtimmungen befanden fich nidt in dem neuen Vorjdlage von 1693. 
Nachdem diefe Bill im Oberhauje durdgegangen, erbhielt fie die Mehr— 
heit auch im Unterhauje, mit der Claufel, dag die Bill in Kraft 
treten jolle erft am .25. März 1694, fo daß das beftehende Parlament 
nod) fiir ein volles Qahr verblich. Das Recht der Auflöſung des 
Parlamentes binnen den drei Jahren ward durch die Bill dem Könige 
nicht beſchränkt. 


!) Lords’ Debates. Vol. L. p. 419. 
2) Grovestins t. VI, p. 386. 
11* 
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Die der Dinge fundigen Gejandten waren von Anfang an der 
Anficht, dag der Konig die Bill betradte als einen Cingriff in die 
Prärogative der Krone, ihm perſönlich namentlich unleidlich, weil fie 
ihn gwinge, Jahr auf Jahr dem iiblen Willen vieler Mitglieder des 
Parlamentes fic) auszujesen. Demgemäß werde der König die Bill 
nicht fanctioniren. Ja es galt bei Vielen die Anſicht, dag er damit 
fid) nicht begnügen, ſondern nad erfolgter Geldbewilligung das Parla: 
ment auflifen werde'). Cinjtweilen ftand die Sade bin. 

Die Unjufriedenheit des Königs iiberhaupt war fidtlid. Das 
Unterhaus betrieb feine Rathgebung nicht weiter. „Nach dem Aus: 
gange der Cade Nottinghams, fest Stratemann feinem Beridte 
hinzu, dürfte es gefagt fein miiffen auf eine abjdlagende Antwort" ?). 
Das Oberhaus indeffen fuhr fort. Es fapte feine Rathjdlage zu— 
ſammen in cine Adreſſe. Diejelbe erjuchte den König: er wolle iber 
die 20,000 Wann, die in England verbleiben wiirden, einen in Eng: 
land geborenen General fegen. Gin befonderes Gewidt legte die 
Adreſſe auf den Bejdlug, der auf den Anlag von Marlborough ge: 
fagt war, dak bei gleidhem Range eines englijden Offiziers mit einem 
anderen der verbiindeten Truppen, mit Ausnahme derjenigen gefrénter 
Haupter, dem Englander das Commando gebiihre. Ueberhaupt möge 
der König, befonders tm Dienfte der Artillevie, nur Englander ver: 
wenden. — Diefe Adreſſe de8 Oberhaujes wurde durd) eine Deputation 
von zwölf Lords vor den König gebradt. Gr erwiederte: er werde 
es fid) iiberfegen. „Er wird allem Anjehen nad ihnen nicht weiter 
willfahren, ſagt Stratemann, als e8 ihm convenirt" 2). 

Yn einem befonderen Puncte willfahrte jedenfalls der König 
Wilhelm nit. Cr vertraute feine Perſon damals wie juvor nur 
hollindijden Yootjen an*). 

Das Unterhaus dagegen ging dem Oberhauje voran mit einer 
anderen Adveffe, nämlich in Betreff Irlands. Wir erinnern uns, dak 
die Harten Beſchlüſſe des iriſchen Parlamentes vom October 1692, 
welde nidt in Ginflang ftanden mit den Zuſätzen der Capitulation 


') Stratemannés Veridt vom 24. Februar. 

*) Desgl. VBeridte vom 3. und 6. März. 

3) Bericht vom 3. Marz: Die Piloten werden allegeit dazu von Holland 
hierher berufen. 
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von Yimerid, naimlid den giinftigeren Beftimmungen derjelben fiir dic 
RKatholifen, die Beftatigung des Königs nad) feiner Anfunft in Eng- 
land nicht erbielten. Der Vicefinig Sidney in Dublin madte unter 
einem anderen Vorwande dem iriſchen Parlamente ein Ende. Aber, 
wie damals in dem Beridte von Hoffmann vorausgejehen war, 
wandten fid) viele Mitglieder des irijden Parlamentes mit ihren Be- 
jhwerden an das Parlament von England. Sie fanden Gehör, jo: - 
wohl im Oberhaufe als im Unterhaufe. Das lewtere fafte eine lange 
Adreffe ab. Der Zweck derjelben war wie friiher: die Anwendung 
ſchärferer Maßregeln gegen die iriſchen Ratholifen. Die Adreſſe erhebt 
bejondere Beſchwerde gegen die nachträglichen Zuſätze zu der Capitulation 
von Limerick. „Denn dieje, fagt fie, tragen in fic) eine ſehr jtarfe 
Ermuthigung fiir die iriſchen Papijten und eine Benadtheiligung des 
englijden Intereſſes dort." 

Der Konig eriwiederte: „Meine Herren, ich werde allem was 
vom Hauje der Gemeinen fommt, immer die höchſte Beadtung widmen, 
und große Sorge tragen, daß dasjenige was dort der Ordnung nidt 
entſpricht, hergeftellt werde". Der englijde Bericht fiigt hinzu, dak 
das Haus mit diejfer Antwort wohl befriedigt fchien '). 

Diejer letzte Zuſatz ift fehr jweifelhaft. Die Adreſſe muthete 
dem Könige zu, eine gefdloffene Capitulation nicht zu halten. Die 
ausweicende Antwort des Königs läßt das Abſchlagen diefer Zu— 
muthung wohl erkennbar durchblicken. Wilhelm III. wollte die Capi— 
tulation von Limerick erfüllen. Sie wird ſpäter wieder uns ent— 
gegen treten. 

Die Adreſſe des Oberhauſes führte Beſchwerde über die Be— 
günſtigung der Papiſten in Irland. Ein Einwand gegen die Rechts— 
beſtändigkeit der Capitulation von Limerick ward in ihr nicht erhoben. 

So am 10./20. März. Die wichtige Frage über die Sanction 
der Triennial-Bill ſchwebte nod. Am 14./24. März begab der Konig 
ji) in das Oberhaus und ließ das Unterhaus an die Schranken be- 
ſcheiden. Gr fanctionirte cine Reihe von Bills. Unter ihnen war 
nicht die Triennial. Er lehnte fie ab mit der Formel, daß er rweiter 


) Commons’ Debates. Vol. II, p. 414. Dort aud) die Adreſſe. - Beide 
Adreffen bei Sylvius t. IV, b. 35, p. 13, 
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darüber nadjdenfen werde. Dann verlas er jeine Thronrede. Cr 
danfte fiir die ihm gemadten Bewilligungen, und verſprach fie ju 
verwenden fiir die Ehre und das Yntereffe von England. Er bat die 
Weitglieder, Gorge gu tragen fiir die Ruhe und den Frieden daheim. 
Er erflarte, dag der Stand der auswärtigen Angelegenheiten ihn nad 
Holland rufe, dag ev jedoch fiir die Sicherheit des Landes nad) augen 
eine geniigende Truppenmacht zurücklaſſe. Wie er nidt ablajjen werde, 
fiir die Wohlfahrt des Königreiches aud) fortan feine Perfon zu wagen: 
jo werde e8 aud an feinen Bemühungen in anderer Weiſe niemals 
fehlen, um England groß und blithend 3u machen. 

Die Rede ward, wider die Gewohnheit, vernommen mit laut: 
lofem Schweigen '). 

Das Schweigen war abſichtlich, war vorher verabredet. „Die 
Weigerung des Königs, berichten Stratemann und Hoffmann, der 
Triennial-Bill die Sanction zu geben, wird durchweg betradtet wie 
dem Könige gefahrlid. Denn die Bill gilt als eine fiir das Königreich 
niiglide, ja nothwendige Sade. Es ijt daher zu bejorgen, daß die 
Mitglieder des Parlamentes, welche fiir die Bill eingetreten find, die 
Verweigerung der Sanction bei dem gemeinen Manne gegen den 
König benugen werden. Andererfeits muß man aud ja annehmen, 
Dak der König das Für und das Wider reiflid) erwogen habe. Allein 
eine folde Verweigerung der Sanction ift fehr ungewöhnlich. Dian 
erzählt von Carl II., dag er, um einer ſolchen Verweigerung auszu- 
weidjen, es vorgezogen, die ihm unangenehme Bill durch heimliche 
Praktifen vom Tifde des Haujes hinweg nehmen und verſchwinden ju 
laffen. Unter diefem Könige ijt es nun bereits die dritte Bill, welder 
er die Sanction verjagt. Das fest Jedermann in Berwunderung.“ 

Die Triennial-Bill war nicht ausſchließlich das Werk der Whigs; 
denn aud) das Oberhaus, in weldhem die Tories die Mehrheit be: 
jagen, hatte dafür geftimmt. Nachdrücklicher jedod) waren die Whigs 
dafür eingetreten. Da zugleich der Tory Nottingham im Amte ver: 
blicben, der Whig Muffel entfernt, und von den an jeine Stelle ge: 
tretenen drei Admiralen zwei, nämlich Killigrew und Delaval, nidt 
blog fiir Tories, jondern vielfacd) fiir Qacobiten galten: fo bielt es 


) Stratemanns und Hoffmanns Veridt vom 24. Marj. 
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der König fiir angemeffen, vor feiner Abreije cinen den Whigs ent- 
gegen fommenden Schritt zu thun. Es waren zwei vacante Stellen 
zu vergeben, Ddiejenige des Lord-Kanzlers und diejenige des zweiten 
Staats-Gecretirs. Gr verlieh die erjtere an Somers, die zweite an 
Trenchard, beide Whigs. 

Jn England galt die Meinung, dak dies gefdehen fei auf die 
Empfehlung des Lords Sunderland!) Diefer war bereits im Mai 
des Jahres 1691 bei der Königin zum Handkuß gugelaffen, und hatte 
dann aud feinen Sig im Oberhaufe wieder eingenommen?). Ob 
Wilhelm LT. den vollen Ginbli€ in die frummen Wege diefer Perjin- 
lichfeiten unter Jacob IT. bejefjen, dürfte ſchwer zu entſcheiden fein. 
Dag Sunderland in England bezeichnet wurde als das politijde 
Chamaleon, war fiderlid) dem Könige befannt. Aber wir diirfen Hier 
jon voraus nehmen, was ſpäter Portland einem faiferliden Gejandten 
entgegen hielt, der jeine Beforgnis iiber das Aufwadfen der WAutoritat 
von Sunderland ausjprad, nämlich die Frage, ob irgend cin anderer 
Engländer in auswartigen Angelegenheiten die gleide Einſicht und 
Srfahrung bejige wie Sunderland’). — Die Beit, in welcher der 
letztere hoffen durfte, abermals wieder von Ludwig XIV. Geld ju 
ziehen durd) den Verfauf des Königs von England, war voriiber. Es 
war ein Unterjdied gwifden Wilhelm III. und Gacob II. Auch diirfte 
ſchwer anzunehmen fein, dag Ludwig XIV. fic) nod einmal wieder 
mit Sunderland cingelaffen hatte. Thatſache ift, dak die Geneigtheit 
Wilhelms III. den Math von Sunderland zu vernehmen, langſam 
empor wuds. Dak dagegen Lord Sunderland Mittel und Wege ge- 
funden aud wieder mit St. Germain in Correfpondenz zu fommen *), 
modte Wilhelm LI. unbefannt fein. Es ift kaum denfbar, dag 
Sunderland, wie viele Andere, dabei einen anderen Swe verfolgt als 
dDenjenigen der Sicherheit fiir ſich im Falle eines Umjdlages. 

Bon jenen zwei Männern war Somers einer dev Führer der 
Whig-Partei im Unterhauje. Cr galt nicht blog für einen der erſten 
Yuriften, fondern fiir einen der fenntnisreidften Gelehrten des Landes, 


) Burnet II, 127. 

2) Hoffmanns Bericht vom 11. Mai 1691, 

3) Veridt des Grafen Auersperg vom 22. October 1697. 
4) Macpherson’s Original Papers. Vol. I, p. 475. 
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befahigt und gewandt in Geſchäften, und für einen rechtſchaffenen 
Mann. Die Wahl erwarb daher grofen Beifall. Trenchard war im 
Jahre 1685 der Fahne Monmouths gefolgt. Dann Jahre lang flüchtig 
auf dem Feftlande, hatte er Gelegenheit gehabt, die Anfdhauungen 
fremder Völker fennen zu lernen. Denno ſcheint es, daß der König 
ihn eben ſo wenig wie Nottingham, für befähigt gehalten hat, ſich an 
auswärtigen Geſchäften wirklich zu betheiligen. Der König behielt dieſe 
nach wie vor fiir fic) und ſeine holländiſche Umgebung. 

Dann endlich war fiir den König die längſt erjehnte Beit ge: 
fommen zur Ueberfdiffung nad Holland. Am 3./13. April traf er 
im Haag cin und meldete von dort dem Raijer feine glückliche Anfunft. 

Der Congres der Gejandten der verfdiedenen Mächte im Haag 
beftand dem Namen nad fort: in Wirklichfeit hatte er wegen des Mis— 
trauens, weldes man gegen einige Geſandte hegte, feine Bedeutung 
längſt verloren. Der Regel nad) wurden nur diejenigen Angelegen: 
heiten dort vorgenommen, deren Befanntwerden der Sache der Verbiin- 
deten feinen Schaden brachte. Der Ueberblick des Ganzen war nur 
bei drei Perjinlicdfeiten, dem Könige, dem Rathspenfiondr Heinfius, 
und dem kaiſerlichen Botfchafter, dem Grafen Windiſchgrätz. Wn dieſen 
pflegten fid) die Gejandten jowohl der neutralen als der minder 
mächtigen am RKriege betheiligten Fürſten zu wenden, damit er fir 
ihre Yntereffen fein Fiirwort bei dem Könige einlege'). Der Konig 
und Heinfius ſchätzten Windiſchgrätz hod. Diejer, dem das holländiſche 
Klima nicht zujagte, hatte damals den Kaiſer um feine Abberufung 
gebeten. Die Kunde ward in der Verjammlung der Generalftaaten 
mit Bejtiirzung vernommen. Nur mit Mühe gelang es dem Bot- 
ſchafter bei Heinfius ju erwirken, daz die Abjendung eines Couriers 
mit der Bitte der Generalftaaten um die Belaffung von Windijdgrag 
unterblieb. Es gejdahen jedoch andere Schritte. Als Windiſchgrätz 
eines Tages beim Könige eintrat, empfing ihn dieſer lachelnd mit den 
Worten: „Der Kaiſer hat eingewilligt, dag Sie uns nod) verbleiben”. 
Die Anerfennung, die in dem ganzen Verfahren lag, half dem Bot- 


) Windifdgriits Bericht vom 17. April: Unterdeffen haben der ſchwediſche, 
portugicfifde, däniſche, auch der brandenburgiſche, wie nidjt minder der kölniſche 
Abgejandte mid) höchſtens gebeten, bei dem Könige ihre Angelegenheiten beftens 
zu recommandiren, was ic) Ihnen aud) verfproden und wirklich gehalten. 
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ſchafter hinweg über die Vereitelung feiner Bitte in Wien. Aber er 
beftand bei dem Kaiſer auf die Erfiillung derjelben nad dem Feldzuge '). 

In wiederholten langen Unterredungen des Königs mit dem 
Botſchafter 30g das geſammte Gefiige der grofen Allianz an ihren 
Blicen vorüber. Die Berichte von Heemsferf aus Advianopel ver- 
jweifelten nod) nicht an dem Frieden mit den Tiirfen; allein weder 
der Konig nod) Windiſchgrätz bauten darauf eine Hoffnung. Dem 
Wunſche des Königs gemäß hatte dagegen der Kaiſer dem Markgrafen 
von Baden das Commando am Oberrheine gegeben. Es war der 
lebhafte Wunfd des Königs, dak nun endlid) der Kurfürſt von Sachſen 
aud) zur thatigen Theilnahme bewogen werde. Aud) waren er und 
Heinfius bereit dafiir zu zahlen. Aber eine befondere Schwierigkeit 
war, wie iiberhaupt jedes Mal, wo einer der deutfchen Fiirften ein 
Corps ing Feld ftellte, die Forderung des felbftindigen und unab- 
haingigen Commandos. Der König hatte mit Mühe dieſe oft wieder- 
holte Forderung des Brandenburger Rurfiirften zum Schweigen ge- 
bracht: eben Ddiefelbe ward nun erhoben von demjenigen von Sadjen, 
von dem Yandgrafen von Heffen. 

Bu dieſen Uebelftinden im Reiche fam die Stellung der Fürſten 
gegen einander im Norden desjelben. Die Haltung von Déanemarf, 
Wolfenbiittel und Münſter wegen der neunten Kurwürde gegen die 
Briider von Hannover und Celle wurde drohend. Der König Wilhelm 
jprad feine Beforgnis aus vor cinem Ausbrude. Was ftand dann 
nod) von den Yeijtungen des Reiches yu hoffen? 

Unverfennbar walteten dabei franzöſiſche Umtriebe ob. Und 
zwar fleideten fic) Ddieje bei dem Fiirftbifdhofe von Weiinfter in das 
Gewand der Religion. 

Es bietet fic) hier der Anlaß, abermals einen vergleicdenden 
Blick zu werfen auf die Urtheile damaliger Zeit über das Verhalten 
von Konig Wilhelm und Kaiſer Leopold in firdhliden Dingen. 

Die Beſchwerden beider Häuſer des Parlamentes von England 
fiber die Begiinjtigung der Natholifen in Yrland, wie wir fie ver- 
nommen, richteten fic) augenſcheinlich nicht gegen den Statthalter 
Sidney, fondern gegen den Konig Wilhelm I]. Sie fceinen auf 


1) Beridt des Grafen Windiſchgrätz vom 5. Mai. 
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ihn nicht cine groge Wirfung geiibt zu haben. Nad) jeiner Anfunft 
in Holland ſchickte er feinen Secretir Blathwait zu Windiſchgrätz mit 
der Meldung: er habe vor feiner WAbreije dem Staats-Secretar fir 
Schottland befohlen, alle dort nod etwa verhafteten Priefter fofort 
auf freien Fuß ju ftellen. Zu Chren des Kaiſers habe er ferner dem 
Staats-Secretär befohlen, alle Priefter, die fiinftig nod) verbhaftet 
werden möchten, fofort und ohne darüber erft anzufragen, der Haft 
wieder zu entlaffen. Als Windiſchgrätz cinigen Unglauben an den 
Tag legte, betheuerte Blathwait das Geſagte in ciner folden Weife, 
daß jeder Zweifel ſchwand!). 

Vor ſolchen Thatjaden erftirbt der in ſpäteren Zeiten oft aud: 
gejprodene Yrrthum, daß irgend ein Druck gegen Andersglaubige vom 
Könige Wilhelm LT. feinen Urjprung genommen. 

Andeverjeits haben in England namentlic&h der Zeitgenoffe Burnet 
und ſpäter Bolingbrofe die Behauptung aufgebradt, daß dev Kaiſer 
Leopold die PBroteftanten verfolgt habe. 

Wir unjererfeits haben wiederholt die eigenen Kundgebungen 
des Kaiſers darüber vernommen. Wir evinnern uns ferner der An- 
flage, weldje Rebenac im Auftrage Ludwigs XIV. beim päpſtlichen 
Stubhle wider Yeopold erhob. Aehnliche Acugerungen wie im Yabre 
1692 von Rebenac in Rom, wurden nun im Jahre 1693 laut aus 
dev Umgebung des Fürſtbiſchofs Friedvid) Chriſtian zu Münſter. Man 
habe große Urſache, hieß es dort, ſich zu fragen, ob der Kaiſer 
katholiſch oder lutheriſch ſe. Denn Sachſen, Hannover, Brandenburg 
könnten bei ihm alles erlangen. Alle Gunſtbezeugungen ſeien für die 
proteſtantiſchen Fürſten, alle Kränkungen fiir die fatholifden?). — 
Der Zweck jolder Reden war unverfennbar das VBejtreben, einen Vor: 
wand ju gewinnen fiir die Collufion mit Franfreid. 

Der Konig Wilhelm jeigte fich, in den Unterredungen mit 
Windiſchgrätz, im April 1693, eben jo ervegt wie gegen Münſter, 
aud) gegen Dänemark. Er lobte dagegen die Haltung von Schweden. 
Windiſchgrätz nahm daher den Anlaß zu bitten, dak die Seemächte 
ihre Maßregeln gegen die Schifffahrt diefer neutralen Mächte mildern 

') Beridt des Grafen Windifdgrit vom 24. April. 


2) Handjdriftlide Nachricht von Leibniz iiber eine Unterredung mit dem 
Münſterſchen Rathe Cochenheim. 
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moidten. Der Konig erwiederte, dak er den Freiherrn van Heeceren 
dDeshalb mit einer bejonderen Inſtruction nad Stodholm geſchickt. 
Dejjen ungeadtet war er weit entfernt von cinem bejonderen Ver— 
trauen auf Schweden. „Der Graf Stratemann, fagte er, Hat mir 
wihrend meines Aujenthaltes in England mehrmals die Andeutung 
gemacht, der Kaiſer werde eS nicht ungern fehen, wenn man der Krone 
Schweden die Hoffnung made, beim demnadftigen Frieden fie als 
Vermittlerin anjuerfennen. Yoh finde dabei taujend Schwierigfeiten. 
Die Sache ijt fo delicat, wie jemals cine gewejen. Denn, wenn wir 
Dann der Krone Schweden innerlich nicht gang verfidert find: fo fahren 
wir BVerbiindete dabei jehr übel. Der Cingige, auf den wir uns dort 
verlaffen können, ift der alte Graf Benedict Oxenſtjerna. Stirbt er, 
jo ändern fid) die Dinge da völlig. Möge alſo der Kaiſer ſich die 
Sade wohl iiberlegen.“ 

Es liegt vor Augen, und ift von Wilhelm UT. und Heinfius 
damals oft genug geltend gemadt, dak England und nad Verhaltnis 
mehr nod die Republif Holland die Hauptlajt des Krieges gegen Frank: 
reid) trugen. Diejenige des Krieges gegen den Verbiindeten Frankreichs, 
qegen dic Türken, trug der Kaiſer allein. Aber jene Thatſache darf 
nicht, wie oft gefdehen ijt, dahin ausgelegt werden, als ob England 
und Holland der Bundesgenoffen Hatten entbehren fonnen. C8 liegen 
Aeußerungen des Unmuthes vor, aud) von Seiten des Königs Wilhelm, 
namentlid) über Spanien, dag es eher eine Biirde fei als eine Hiilfe. 
Aber dies find eben Worte des Unmuthes. Denn ev jelber wie die 
Seneraljtaaten waren durchaus nidt geneigt, den König von Spanien 
aus der Allianz zu miffen. Zeigen wir dies an einem beſonderen Vorfalle. 

Am 13./23. April traf im Haag die Nadridt ein: der Herzog 
Victor Amadeus von Savoyen habe dem päpſtlichen Nuntius Gehör 
gegeben, welder auf einen Stillftand der Waffen fiir Italien dringe. 
Der Herzog Habe erwiedert: er miiffe jedod) zuvor mit dem Kaiſer 
und mit Spanien darüber verhandeln. Wls gewis wurde gemelodet, 
daß der Verfehr mit Pignerol und Suſa, den von Franzoſen beſetzten 
Heftungen, dort völlig frei fei, und daß zu Turin der Stillftand an- 
geſehen werde wie bereits gefdloffen '). 


1) Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 24. April. Aud) fiir das Folgende. 
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In diejer Faffung gelangte die Nadhridt in die Verſammlung 
der Generalftaaten, und erregte dort große Beftiirzung. Die Gelder 
zur Unterjtiigung fiir Victor Amadeus lagen bereit. Viele Stimmen 
meinten: es jet beffer unter Ddiejen Umſtänden fie nicht auszuzahlen. 
Vorher jedod) fragte man bei Windiſchgrätz an. Er rieth dringend 
ab von jedem Schritte, der Mistrauen beweije und dadurd Mistrauen 
erwede. Wan möge dem Savoyarden Della Torre gegeniiber die 
Nachricht nod verhehlen, bis Beftimmteres vorliege. Windiſchgrätz 
dagegen eilte zu dem fpanifden Botfdafter Quiros, und jpornte ibn 
zur fofortigen Wusfiihrung eines WAuftrages, den, wie Windiſchgrätz 
wupte, Quiros von Madrid erhalten. Yn diejem WAuftrage fiir Don 
Quiros hieß es: der Nuntius in Wien habe die Verwegenheit und 
Dreiftigfeit') gehabt, cinen Stillftand fiir Italien vorzuſchlagen. Chen 
jo verwegen habe der Nuntius vorgegeben: der König von Spanien 
werde damit wohl jufrieden fein. Da nun der Konig einen jolden 
Vorſchlag verabjdeue, da er von dem Kaiſer dasfelbe hoffe, da er 
ferner an den Papft eine Befchwerde über die Impertinenz dieſes 
Nuntius bereits eingejendet: fo folle Quiros dem Könige von England, 
den Generalftaaten, dem gejammten Congreffe fund thun, dag der 
König von Spanien dergleiden unwiirdige Vorjdlage nie anhören werde. 


Windifagrag und Quiros eilten gu der Verjammlung der Ge: 
nevalftaaten. Dort verlas Quiros das Schreiben. Es ward mit 
Frohlocken vernommen, bejonders, wie Windiſchgrätz bemerft, die ftarfen 
Ausdriice gegen den Nuntius. Man pried den Konig von Spanien. 
Dann erjudte die Verjammlung den Grafen Windiſchgrätz, daß er 
im Namen der Generaljtaaten den Kaiſer um die gleide Beſtändigkeit 
bitten wolle. Er erwiederte: „Es bedarf deffen nicht. Der Kaiſer 
ſchließt keine Particular-Vertrage. Der Kaiſer hat auf jenes Anbringen 
des Nuntius fic) beftimmt genug erflart, und id) habe bereits vor 
einigen Woden hier davon Weittheilung gemacht“. 


Ob den Worten des Königs von Spanien derjelbe Nachdruck 
der That folgen werde, war allerdings eine andere Frage. Indeſſen, 
wenn aud) nidt activ, fo leijteten paſſiv die Unterthanen Carls Il. 


') La temeridad y la impertinencia, 
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mehr als ein anderes der friegenden Völker. Belgien war der haupt- 
ſächlichſte Kriegsſchauplatz. 

In den Unterredungen des Königs mit Windiſchgrätz, im April 
1693, kam wiederholt zur Sprache, was von dem bevorſtehenden Feld— 
zuge zu erwarten fei. Auf die Frage des Botſchafters erwiederte der 
König: man müſſe ſehen, was der Feind anfangen werde, und danach 
ſeine Maßregeln treffen. Windiſchgrätz verſetzte: „Aber warum ſollen 
wir uns jedes Mal nach dem Feinde richten? Warum nicht der Feind 
aud) einmal nad uns?" — ,, Weil, entgegnete der König, ſeine Macht 
uns allzu ſehr überlegen iſt“!). 

Die Antwort iſt wie der Schlüſſel der bisherigen Kriegführung 
des Königs Wilhelm III. in Belgien. Cr hatte anders gehandelt im 
Jahre 1690 in Yriand. Aber damals ftand ihm gegeniiber Konig 
Jacob II., berathen von Lauzun, an der Spike von meift unerfahrenen 
Truppen; in Belgien fiihrte der Marſchall Luxemburg die friegSgeiibte 
franzöſiſche Armee. 

Die Antwort des Königs indeffen bezog fic) zunächſt auf die 
Zahl. Diejenige auf verbiindeter Seite liegt genau vor. Die ge- 
jammten Armeen, iiber welde die Verbiindeten im April 1693 in den 
Miederlanden, am Oberrheine, in Piemont verfiigten, betrug 220,000 
Mann, namlid 40,000 in Piemont, 58,000 am Oberrheine, und 
122,000 oder reidlich die Halfte der ganzen Zahl, unter dem Ober- 
befehle des Königs Wilhelm III. in Belgien und zwiſchen Mans 
und Rhein. Bon diefen 122,000 ftanden 


Direct im Golde der Generaljftaaten . . . . . . 46,000 Mann, 
Direct im engliſchen Golde. . . . . . . . . 80,000 7, 
Direct im fpanifden Golde . . . . . 5,000 
dazu famen Brandenburger im fpanijden Sold. . 7,000, 
Brandenburger, fiir welde Holland und England 
Subjidien zahlten . . . os a ce SOOO. -. 
Hannoveraner in ähnlichem Berhiltniffe ewe & 36000: .. 
ferner fürſtbiſchöflich eee Truppen . . . . 6,000 _,, 
RKurpfaljijde . 2. . oe at. et om. TOO. oy 
Kurkölniſhee. 200 *—E 
~ 122,000 Mann. 


') ‘Der Beridt des Grafen Windiſchgrätz vom 2). April. 
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Die Zahlen ergeben, dak in den Leiftungen zu Lande gegen 
Frankreich feine andere Macht der Nepublif Holland gleich fam‘). 

Die franzöſiſche Macht in den Niederlanden bejtand aus zwei 
getvennten Armeen unter den Marſchällen Luxemburg und Boufflers. 
Die erjtere fammelte fid) in Eftines und Givry. Sie beftand, nad 
den damaligen franzdfijden Angaben, aus 78 Bataillonen mit ju: 
jammen 46,800 Mann und 161 Sdhwadronen mit 24,150 Mann, 
in allem 70,950 Mann. Die Armee des Marſchalls Boufflers, die 
fid) bei Doornif fammelte, zählte 52 Bataillone mit 31,200 Mann, 
und 117 Schwadronen mit 17,750 Mann, jujammen 48,950 Mann. 
Demnach beftand die gejammte franzöſiſche Macht in den Niederlanden 
aus 119,700 Mann. Wenn, wie faum ju zweifeln, dieje Angaben 
beiderjeits vollig richtig find, jo war, wenn die geſammte Macht con 
centrirt war, die Armee des Königs Wilhelm III. um reichlich 2000 
Mann der franjzojijden überlegen?). 

Und Hier tritt uns vor allen Dingen wieder entgegen der Unter: 
ſchied in der Stellung der beiden — zu den von ihnen regierten 
Ländern. 

Alljährlich verlangte der König Wilhelm III. die Kriegsmittel vom 
Parlamente. Das Parlament bewilligte ſie. Aber die Formen, in 
welchen die Bewilligung erfolgte, ſtellten jedes Mal klar vor Augen, 
daß das Parlament bewilligte aus eigener Ueberzeugung von der Noth— 
wendigkeit in dem gegebenen Falle. Die beſtändige Uebung dieſes 
— Jahr auf Jahr, ſtärkte dasjelbe, brachte es jedem einzelnen 


) Deilage ju den Berichten des Grafen Windiſchgrätz im April 1695. 
Zu der Armee am Obervheine ftellten nad) diefem Anſchlage 


die Kreiſe Franfen und Sdywaben. . . . . . 26,000 
der Raifer und Bayern 2. 2. 2. . ww we (6,000 
Ruviawien sg cc as we ew Be ew oe ASO 
Heffen-Caffel . . . . Scie nie’, fa Seo eo. 2 OO 
der Fürſtbiſchof von Miinfter AY te ia ee ee a ED 
RMLMOING, 6: ee ce ee. 300 
~ 68,000. 

Zu der Armee in Piemont fiellten der Kaiſer und 
ET aes os. Hi ee! ce 16000 
Spanien . . . » « « « 12,000 
der Herzog von Savohen und bie Waldenjer . « 13,000 
40,000. 


2) Sylvius t. IV, b. 35, p. 59. 
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Guglander um fo flarer zum Bewußtſein. Oa nun aber diejed Recht 
dex Geldbewilligung auf Seiten des Parlamentes gegenitber der Krone 
die Grundlage ijt fiir alle anderen Rechte: fo feftigte ſich Jahr 
auf Jahr, in Anlaß des ungeheuren Kvieges, divect und indirect, die 
Freiheit der Englander nad allen Ridtungen. 

Die entgegen gejegte Wirfung hatte eben derſelbe Krieg auf die 
franzöſiſche Nation. Nicht eine Vertretung derjelben bewilligte dem 
Könige die Mittel zum Kriege. Er nahm fie. Ev allein bemaß die 
Hohe des VBetrages, den er erheben wollte. Er allein fand die Wege 
und Mittel aus, durch weldje diefer Betrag aufzubringen war. Die 
furdtbaren Yehren von der Allgewalt und dem Alleinvedht dev Krone, 
weldje einft der nod) jugendlide Konig Ludwig XIV. fiir feinen Sohn, 
den Dauphin, theoretijd) aufgeftellt (Bd. I, S. 47 u. f.), wurden mehr 
als je guvor durch diefen ungeheucren Krieg zur Praxis. Wit jeder 
neuen Auflage, die der König nad jeinem Ermeſſen feinen Unter: 
thanen befahl, entnahm ev ihnen nidt blog das dadurd zu erlangende 
Geld, fondern ftarfte zugleich fein vermeintlides Recht diejes Nehmens, 
ſchwächte das Recht ſeiner Unterthanen an ihrem Cigenthume, und 
mit Diejem einen und hauptfſächlichen Rechte zugleich alle anderen. 
Wie darum mit der Dauer dieſes Krieges die perſönliche Freiheit jedes 
Englanders wuds, fo ſchrumpfte diejenige des Franjojen ein. 

Heben wir died an cinem bejonderen Beiſpiele hervor. „Wir 
haben in Grfahrung gebradt, jagt Ludwig der XIV. in einem Gdicte 
vom 16. December 1692, dak mehrere Unterthanen, um ſich den 
biirgerliden Steuern zu entziehen, von uns und den Königen unjeren 
Vorfahren durd Ueberraſchung Diplome jur Herjtellung des Adels 
erlangt haben und auf Grund derjelben die Privilegien des Adels 
geniegen, namentlich) dagsjenige der Exemtion von den Steuern. Kraft 
unjerer königlichen Autorität erklären wir fiir ungiiltig und nidtig 
alfe diejenigen von uns und unjeren Vorfahren bewilligten Diplome, 
welde nidjt jeit dem 1. Yanuar 1600 bei unjerer Finanjverwaltung 
eingetragen find').“ 

„Es war, fiigt der Beridterjtatter hinzu, von diejem Gdicte 
in Frankreich viel Redens.“ Jn der That wer fonnte bei einer 





1) Das Edict im Original-Text bei Sylvius t. IV, b. 25, p. 8. 
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joldjen Gefeggebung fic) nod) jicher wiffen in dem Befige everbter 
Rechte? — 

Frankreich hatte mit den anderen Nationen Curopas die Laſt 
des ungeheueren Krieges gemein, nur daß der Konig fraft feines Willend 
jeine Forderungen an die Steuerfraft der Franzoſen ſchärfer jpannte, 
al8 die anderen Fiirjten oder Mächte es zu thun wagten. Cine be: 
jondere Laſt jedod) drückte auf die franzöſiſche Nation jchwerer als 
die anderen. Es war die zunehmende Theucrung der unentbehrlichen 
Yebensmittel. 

Dieſe Theuerung hatte begonnen bereits im Jahre 1691. Der 
Sommer des Yahres 1692 war nag und falt, die Ernte unergiebig. 
Die Zufuhr zur See aus anderen Landern ward fiir Frantveid er: 
ſchwert durd) den Krieg. Ym Winter jtieg die Noth. Haufen von 
Yandbewohnern famen an die Thore der Städte. Sie riefen dort 
ihren Hunger aus’. So in Rouen. „Der Bntendant der Provinz, 
meldet unſer Berit, hat, um fid) von diefen Leuten ju befreien, 
einige davon aufgehingt. Das minderte indeffen den Anlauf nid. 
Lieber nod) wollten fie gehängt werden, riefen die Ungliidlichen, als 
vor Hunger fterben.” Anders verfuhren mehrere Biſchöfe, namentlid 
derjenige von Yaon. Qn diejer nit grogen Stadt mupten 1200 Arme 
erhalten werden. Der Biſchof nahm von ihnen 150 auf jeine Mittel. 
Der Konig fprad) jeine Hoffnung aus, dag dies Beijpiel Nadfolge 
finden werde. Es gefdah in Limoges, in Lyon, aud an anderen 
Orten, nicht freilich allenthalben, zumal da der König durch die jo 
genannten freiwilligen Gaben, welde er der Geiftlichfeit auferlegte, die 
Mittel derfelben ftarf in Anſpruch nahm. Wie dieje Noth einerfeité 
die Bahl der Steuerfraftigen vervingerte, fo ſchwellte fie andererjeits 
die Forderungen fiir die Bediirfnifje der Truppen zu Lande und jut 
See. Der General-PBroviantmeifter fiir die Flotte reichte feine Bee 
ſchwerde cin, dag die Koſten der Verproviantirung um die Hälfte, ia 
um zwei Dvrittel geftiegen feien '). 

Und dennod, wie fo ganz anders war die Haltung der Volker 
gegenitber diejen beiden Königen, der Englander gegeniiber dem Könige 
Wilhelm, dex ihre Freiheit achtete, von derjenigen dev Franzoſen gegen 


') Sylvius t. IV, b. 34. p. 163; b. 35, p. 34, 44, 49. 
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über Ludwig AIV., der feinen Willen als Geſetz ausjprad! — Wir 
fennen die Haltung des englijden Volkes in derjenigen feiner Ver- 
treter, des Unterhaujes. Die Gejinnung des franzöſiſchen Bolfes, 
oder dod) Ddiejenige, welche in officieller Form fund gegeben werden 
mute, pragt fid) aug in dem damaligen Sirdengebete fiir ifn. Das: 
jelbe ijt weniger erfreulid) al’ charafteriftijh, und darum verdient es 
gefannt 3u werden. Es lautet wie folgt. „O Gott, der Du geboten 
Haft dem Raijer zu geben was des Kaiſers ijt, verlei meinem Geifte 
das Lidjt und meinem Munde die Worte, damit id, in voller Er— 
fenntnis der Wunder, welde bejdloffen find in dem Namen Ludwigs 
des Grofen, verfiindigen fann, dak er über die mächtigſten Monarchen 
nicht weniger erhaben ijt durd die Vollfommenheiten, die Ou ihm 
verliehen, als durd die Wiirde des Scepters, das Du in feine Hand 
gegeben. Werleihe mir weiter ju verfiindigen, dak Du ihn erforen, 
um Deine Macht den Menſchen deſto fichtbarer zu machen, gleichwie 
Du durd die Sonne den Segen der Fruchtbarfeit uns anjdaulid 
madft. — Und ferner, dag unter allen Fürſten er ijt das ausge- 
praigtefte Bild Deiner Vollfommenheiten, das fauberfte Gefäß der 
Weisheit, deren Urguell Du bift, der hellfte Strahl von Deinem 
Lichte, welchem entipredend er alle ſeine Handlungen einridtet und 
demgemäß auf feine Unterthanen das Glück herabzieht, defjen fie jid 
erfreuen” !). 

In derfelben Weife geht eS weiter. Aber die Feder ftraubt 
fid) mehr davon nieder zu ſchreiben. Das Vorftehende diirfte geniigen. 

Mit Erftaunen, wie der Venetianer Erizzo fagt, und vielleidt 
nod mit anderen Gefiihlen, die er nicht benennt, bemerften die Ge- 
jandten fremder Mächte, daß auf den Plaken von Paris vor den 
Standbildern de8 Königs, mit der Inſchrift: Viro immortali — 
Yampen brannten 2). 

Es ijt die alte nicht erhebende und dod immer neue Erfahrung, 
daß fo viele Menſchen geneigt find im Staube ju liegen vor denen, 
welde um der eigenen Macht und Größe willen erbarmungslos fie 


') Sylvius t. IV, b. 34, p. 193. 

2) Barozzi e Berchet: Relationi Venete. Francia t. III, p. 582: Cosi 
l'uomo chiamato nei suo: simulacri immortale, a cui ardevano nelle piazze di 
Parigi accese le lampadi. 

Klopp. Fall d. Haujes Stuart u. Succeff.d. Haufes Hannover. VI. 12 
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sertreten. In der Regel ift es ſolchen Madthabern gelungen, die 
Völker gu täuſchen durd) die Vorfpiegelung glänzender Namen, unter 
denen die ausgiebigften find diejenigen der Nation und der Religion. 
Der Cultus der Franjofen fiir Ludwig XIV. dagegen war mehr 
perjinlicer Art. Und dabei darf eine hellere Seite nicht unbeadtet 
bleiben. 

So wenig beneidenswerth damals den anderen Nationen Curopas 
die Lage der Franzoſen daheim erfdien, fo fehr fie in biirgerlider 
Freiheit fid) erhaben glauben durften über den Zuſtand der allge- 
meinen Knechtſchaft in Frankreich: fo hatte dod) auch dieje Nation 
mehr als eine Eigenſchaft voraus, welde iby den ungeheueren Kampf 
erleidhterte. Wir erblicen bei allen anderen Nationen Verräther am 
eigenen Gaterlande, nicht bei den Franjofen. Die aus Frankreid 
fliichtigen Hugenotten, welche gegen Ludwig XIV. als ihren Unter: 
driider kämpften, um fiir fic) die Rückkehr in die freie Heimat yu 
erringen, wird man als Verräther nicht anfehen wollen. Und jelbjt 
auch bei ſolchen Refugiés geſchah es zuweilen, daz fie die Gaftfreund: 
ſchaft des fremden Landes übel vergalten mit dem Dienfte fiir die 
franzöſiſche Politif. Ulm fo eher waren dafiir bereitwillig diejenigen 
Hranzojen im Auslande, welchen fein bejonderer Grund vorlag zur 
Abneigung gegen die Zuſtände in der Heimat. Die Dienfte, welde 
die Herjogin von Portsmouth bei dem Könige Carl IL. von England 
für Yudwig XIV. geleiftet, waren den Staatsmännern im Haag, wie 
in Wien und Madrid, in guter GCrinnerung. Immerhin wurde dieje 
Perſönlichkeit dafür bezahlt. Aber ähnlich handelt oder verſucht dod 
zu handeln die Gräfin Verrua bei Victor Amadeus. Indem fie dem 
Befehle de8 Herzogs in Bezug auf den franjzdjijdeu Gefandten direct 
zuwider verfährt, fiigt fie für dieſen hinzu: „So ſehr bin id vernarct 
in den Konig, den ich dod) nie geſehen; aber ich bin Franzöſin“ '). 

Yaffen wir die moraliſche Qualität folder Individuen auf fid 
beruhen: fo geht der eine Grundzug herdurch, den fie mit befferen 
PerjHnlichfeiten der frangdjijden Nation gemein haben, der Eifer fiir 
das was ihnen als die Sache des BVaterlandes erjdeint. Es diirfte 
ſehr ſchwer fein, aus jener Beit aud) nur cin einziges Beijpiel 


') Mémoires de Tessé t. I. p. 100. 
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nambaft ju maden, dak ein Franjofe diefe Sache fiir Geld ver- 
fauft habe. 

Dagegen darf allerdings eingewendet werden, daß die Verlodung 
jum BVerrathe im fremden Lager eins der widtigften Kriegesmittel 
Ludwigs XIV. war, daß andererfeits die verbiindeten Mächte, wenn 
fie aud) immer das Angebot des Verrathes ſich zu nuke madden moddten, 
nidt darauf ausgingen ihn hervorzurufen. 

Der Cultus, den die Franzoſen der Perſönlichkeit Cudwigs XIV. 
darbradjten, ward, wie fo häufig in foldjen Fallen, ihnen erleichtert 
durd) die Unfunde der eigentliden Sachlage. 

Dak der unjaglide Jammer des ungeheueren Krieges weſentlich 
und hauptſächlich ftammte von dem Könige, welder, berathen und 
fortgerifjfen von Perſönlichkeiten wie Louvois und Chamlay, im Sep- 
tember de8 Jahres 1688, iibermiithig und treulos die Brandfacel 
unter die Völker gefdleudert, vermodten damals fiderlicd) nur febhr 
wenige Franzojen aufzufaſſen und zu durchſchauen. Auch die Kundigften 
unter ihnen wurden irre gefiihrt durch die unabläſſig wiederholte Be- 
hauptung, dag das Augsburger Biindnis von 1686 den Krieg Hherauf 
beſchworen Habe. Daß an diefem reinen Defenfiv-Bunde weder die 
Republif Holland, noch viel weniger der Oranier perſönlich fic) be- 
theiligt, daß dagegen erft der franzöſiſche Friedensbrud vom Herbjte 
1688 die große Offenfiv-Allian; vom 12. Mai 1689 hervorgerufen, 
blieb den Franjofen der damaligen Zeit völlig unbefannt. Und in 
der That ijt ja diejer QYrrthum damals auch fiir die Fommenden 
Zeiten fo nachhaltig begriindet, dag auc) nod) nad) zweihundert Yahren 
die Losjagung von dieſem Irrthume fiber das Augsburger Biindnis 
und fiber die Bedeutung desjelben fiir die Völkergeſchichte der da- 
maligen Zeit gar mandem Franzoſen fdwer anfommen mag. 

In Ludwig XIV. jelber dagegen war längſt die Ueberjeugung 
aufgegangen, dag der Krieg in der Weiſe, wie ev ihn im Herbjte 1688 
fic) gugezogen, nicht in der klaren Abſicht es zu thun, fondern als die 
Conſequenz feiner Uebergriffe, fiir ihn undurdfiihrbar war. Er hatte 
damals, juerft und eher als mit allen anderen, gebroden mit dem 
papftliden Stuble. Wir haben dann beobadhtet, wie er getradtet, 
juerft und vor allen anderen wieder mit dem papjtliden Stuble ju 
einem Abfommen zu gelangen. Er hatte nod) bei Lebzeiten von Inno— 
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cen; XI., durd) die freiwillige Niederlage, die fic) hüllte in den nidt 
ruhmvollen Abzug des Lavardin mit feinen bewaffneten Haufen aus 
Rom, ju erfennen gegeben, daß er nad) diejer Seite hin bereit fein 
werde zum weiteren Rückzuge. Der Tod von Innocenz XI. erleidterte 
den Rückzug. Ludwig XIV. trat ihn an, bei jedem Schritte fid) um- 
blidend, ob e8 nun geniigen wiirde. Es geniigte nidt. Wie Inno— 
cen; XI., fo hinterließ Alexander VIII. jfterbend jeinem Nachfolger 
die Forderung des vollen Redhtes der Rirde. Innocenz XII. iiber- 
nahm das Vermächtnis. Wie immer er als italienifder Landesfiirit 
in feiner Politik fehlgreifen und oft nicht erfennen modjte, daß die grofe 
Allianz mittelbar kämpfte fiir jein Recht, fiir das Recht des hHeiligen 
Stubles, das Recht der Kirche: als Papſt wandelte Innocenz NIL. 
in den Wegen jeiner beiden Vorgänger. 

Wir erinnern uns, dak Ludwig ATV. am Schluſſe des Jahres 
1691 den Rückzug weiter dahin antrat, das Erbieten der Beftatigung 
fiir diejenigen Biſchöfe, die nicht an den Artifeln von 1682 betheiligt 
waren, anzunehmen, und dak er dadurd, nad der Anſicht der cifrigiten 
Gallicaner, das Princip verlieg. Auch yu der Zurücknahme der vier 
Artifel war er bereit, jedod) nur zu einer thatfadliden, nicht einer 
grundſätzlichen. Dieſe legtere forderte Innocenz XII. 

Der gallicaniſch geſinnte Cardinal d'Eſtrees zeichnet den damaligen 
Stand der Dinge mit folgenden Worten. 

„Mehrere übel Geſinnte hatten die Berather von Innocenz NIL. 
erfüllt mit allerlei Gedanken über die Wichtigkeit der Sache, über die 
Würde des heiligen Stuhles, über den beleidigenden Einbruch, welchen 
die Verſammlung von 1682 in dieſelbe dadurch gemacht, daß ſie ſich 
das Recht zuſprach, zu entſcheiden über die wichtige Frage der In— 
fallibilität. In Folge dieſer Erwägungen waren die Räthe von Inno— 
cenz XII. ſchwierig. In den Conferenzen mit den franzöſiſchen Car— 
dinälen verlangten ſie, daß in dem Entwurfe des Schreibens, durch 
welches die franzöſiſchen Biſchöfe dem Papſte ihre Unterwerfung an— 
zeigen würden, eine Formel ſich befinden müſſe, welche beſtimmt und 
ausdrücklich beſage, daß dieſe Artikel von 1682 anzuſehen ſeien wie 
nicht beſchloſſen, nicht exiſtirend“ '). 


i) Gérin: l'assemblée du clergé de France de 1682, p. 488. 
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Dies war der wefentlide Punct. Ludwig XIV. war bereit auf 
feine Velleititen einer franzöſiſchen Nationalfirche thatjacdlid zu ver- 
zichten, demgemäß den Theilnehmern der Verjammlung von 1682 die 
Unterwerfung anjubefehlen. Aber er wollte e8 in folder Form, mit 
joldjen Worten, dag unter denfelben das Princip, weil nidt aus- 
driidlich verneint, erhalten bleiben finne. Dariiber wurden Vorſchläge 
gemadt Hin und wieder. Boffuet, der Verfaffer jener Artikel von 
1682, und andere Biſchöfe des Hofes von Frankreich, ftrengten ihren 
Scharfſinn an eine Formel ju finden, die nad beiden Seiten hin 
genugthun würde. Innocenz XII. und feine Berather beharrten un- 
abainderlid) bei der einen Forderung des klaren, ausdrücklichen, unbe- 
dingten Verzichtes auf die Artifel von 1682. 

Daß aud) Anderen der Kern der WAngelegenheit flar vor Augen 
lag, erjehen wir aus den Worten, mit welden der Marquis Dangeau 
den Stand derjelben in ſeinem Tagebuce verzeichnet. „Der Papft, 
jagt er, beharrt bei feinem Verlangen eines formellen Widerrufes 
deffen, was in der Verjammlung von 1682 befdloffen ijt. Darauf 
wird man in Frankreich niemals fich einlaffen” '). 

Das Wort Niemals im Munde politijder Mächte pflegt dem 
Wechſel der Zeiten zu unterliegen. 

Das war der Stand der Dinge zwiſchen Rom und Ludwig XIV. 
beim Beginne des Feldzuges von 1693. Wenn diefer ungliiclicd fiir 
Frankreich ausfiel, fo mute dieſes Unglück der Waffen einen um fo 
ftirferen Druck ausiiben fiir die Anerfennung der moraliſchen Mieder- 
lage, welche fiir Ludwig XIV. begonnen hatte mit jenem Abzuge 
avardins aus Rom, und welde er feitdem nur nod in der Form 
zu mildern beftrebt gewejen war. 

Es war nur Cine Perjinlichfeit, welder gegeniiber Ludwig XIV. 
aus diejer Geſammt-Lage jeiner Angelegenheiten damals fein Hebl 
madte. Es war der König Qacob. Wir haben dies befondere Ver- 
trauen und den Zweck desſelben fennen zu lernen. 

Jacob II. hatte fic), wie er ſelbſt berichtet, nach dem für ifn 
wie fiir Ludwig XIV. fo ungliiclichen Ausgange von La Hogue den- 
nod) nidjt eingelaffen auf den Vorſchlag fic) zurückzuziehen in die 


') Dangeau t. ILI, p. 133. Am 19. December 1692. 
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Ginjamfeit von Ya Trappe. Obwohl feiner Neigung ein folder Ent: 
ſchluß entiprodjen hätte, hielt er e8, wie er ſagt, fiir feine Pflicht nad 
dem BWiedergewinne feiner Krone zu ftreben. Seine Beziehungen mit 
Marlborough, demnach mittelbar auch mit der Prinzeſſin Anna, mit 
Ruffel und vielen Anderen, dauerten fort. Voran unter diejen Perſön— 
lichfeiten tritt in der zweiten Halfte des Yahres 1692 der Lord 
Middleton. Wir fennen ifn als einftigen Staats-Secretir Jacobs, 
dem er getreu geblieben und gefolgt war bis in das Schloß Rocheſter, 
im December 1688, bis zum letzten WAugenblice, wo damals der Konig 
Jacob fich felber aufgab. Bom Wai 1692 an hatte aud) Weiddleton 
einige Wonate im Tower jugebradt. Nad) feiner Freilaffung ver: 
handelte Jacob II. hauptſächlich durd) ihn mit einigen anderen Lords 
der Jacobitiſchen Partei, unter denen Marlborough, demgemäß aud 
die Prinzeſſin Anna fic) befanden. Diefe Partei, welche bereit war 
sur Nachgiebigfeit in vielen Buncten dev königlichen Prärogative, hieß 
Diejenige der compounders, jum Unterſchiede von der ftreng roha— 
liftifdqjen der non-compounders. Die compounders einigten fid 
iiber acht Vorſchläge. Sie fiigten denjelben die Verſicherung hinzu, 
dak, im Falle der Annahme von Seiten des Königs durd) eine öffent— 
lide Declaration, fie nicht zweifelten ihn jehr bald herſtellen zu können. 
In dieſem Falle der Annahme wiirden fie fofort den Yord Middleton 
nad) St. Germain fenden. Der Bote mit diejen Vorſchlägen traf 
ein im Anfange Januar 1693 '). 

Der zweite diefer Vorſchläge forderte den Fortbeftand der Teſt— 
Acte bis zur Entſcheidung durd das Parlament. Es liegt vor Augen, 
was dieje Forderung an den Konig Jacob bedeutete. Sein Wider: 
wille gegen dieſe Tejt-WActe, jein Verſuch im Jahre 1685 fie zu durch— 
breden, fein Wille diejen Verſuch durchzuführen gegenitber dem ſonſt 
jo loyalen Parlamente vom November 1685, war der Ausgangspunct 
der Spaltung zwiſchen ihm und jeinen Unterthanen. Nicht blog Ein— 
mal, jondern viele Viale war an ifn als regierenden König von Eng- 
land die Mahnung Hherangetreten, daß die wefentlide VBedingung eines 
Ausgleidhes jei die Anerkennung und die Aufrechthaltung der Teft-Acte. 


1) Ueber das Folgende fehe man: The life of James Vol. I, p. 498 #qq- 
— Mazure IV, p. 135. Note tre. — Macpherson’s Original Papers. Vol. I, p. 442- 
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Namentlich war dies die Forderung des prinzlichen Paares von Oranien. 
Jacob Il. hatte nicht gewollt. Cr hatte, gemäß feiner eigenen An— 
ſchauung, dieſer Forderung gegeniiber feine Krone aufs Spiel geſetzt. 
Er hatte fie verloren. Es blieb ihm dabei, wenigitens fubjectiv, der 
Troft, dag er feine Krone verloren um feines PBrincipes wwillen. 

Und nun trat man vor ifn mit der Forderung, daß er, um der 
Möglichkeit willen die Krone wieder ju erlangen, zunächſt öffentlich 
verzidjten folle auf das Princip, fiir weldes er, nad) jeiner Anficht, 
fie verloren hatte. Wir haben hier nicht die Frage zu priifen, ob die 
Anſicht des Königs Yacob die ridtige war. Wir haben vielmehr uns 
hinein 3u denfen in feine Wuffaffung der Dinge. Wir haben uns 
flar daritber ju werden, dak die acht Vorſchläge, insbejondere der- 
jenige in Betreff der Teft-WActe, dem ungliiclicen Könige Jacob die 
Zumuthung jtellten, fic felber die moralijde Baſis abjugraben, auf 
der er bis dahin geftanden, felber offen vor aller Welt, wenn aud 
indirect, zu erklären, dak alle feine Schritte gegen die Teft-Acte ge- 
ſetzlich ungültig geweſen, er demnach fein Schicffal felber fich zugezogen 
habe. Dazu endlid) fam, dak er im Qahre 1692 eine Declaration 
erlajjen, welche in viel engere Schranfen gefagt war. Dieje Declaration 
verfiindete allerdings eine Amneſtie, aber mit beftimmten Ausnahmen. 
Die Confequen; des Cingehens auf jene acht Vorſchläge madte cine 
General-Amnejtie zur Pflicht. Die eine Declaration wiirde alſo mit 
der anderen in Widerjprud) ftehen. Aber die eine wie die andere 
jolfte den Namen des Königs tragen. Mußte nicht diefer Unterjdied 
die Kritik Hherausfordern? — Won welder Seite man immer die 
acht Vorjdlage betradtete: die Zumuthung derjelben an den Konig 
Yacob war hart. 

Er war in jener Zeit bejdaftigt mit dem Cutwurfe einer Denk: 
ſchrift, welche dem Könige von Frankreich darthun follte, daz ed in 
jeinem Intereſſe liege, den Prinzen von Oranien in Schad) yu halten 
durd) das Schreckbild einer Invaſion in England. Jacob II. wies 
darauf Hin, dag der Oranier nicht gewagt habe, einen der im Wai 
1692 verbhafteten Yords zur Strafe ju ziehen. „Wenn die Perfin- 
lidfeiten von Rang, fährt die Denkſchrift fort, welche im Dienſte des 
Prinzen von Oranien ftehen und zugleich Correjponden; mit dem Könige 
von England unterhalten, aufridtig find in ihren Bethenerungen — 
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was, wenn aud) ſchwer glaublid), dod) immer ſehr möglich ift — fo 
wiirde die Bereitidaft cines Landungs-Heeres in der Normandie ihnen 
die Gelegenheit geben, ihre Antrage im Parlamente kühner ju ftellen, 
im Falle fie befinden, daß fie über das Heer und die Flotte jo febr 
die Herren find, wie fie es erwarten. Qn jedem Falle ijt es cin großer 
Vortheil ohne Schaden" '). 

So dadhte der König Jacob, anders Ludwig XIV. C8 liegt 
nicht mit Gewisheit vor, dag der Entwurf der Denkſchrift gereift fei 
bis zur That der Ueberreichung. Wenn dies geſchehen ift, jo war 
die Antwort durd) den Stand der Dinge gegeben als verneinend. 

Aber nun [agen jene von England her eingereidten Vorſchläge 
vor. Jacob II. entjendete fogleid) am nächſten Tage den Lord Mel: 
ford mit denjelben nad) Verſailles. 

Es ijt möglich und fogar ſehr wahrſcheinlich, daß der König 
Jacob für den Conflict, den die Zumuthung dieſer acht Vorſchläge 
in ihm wach gerufen, eine Stütze ſuchte an ſeinem Bruder von Frank— 
reid. Denn im November 1685, als der Zwieſpalt Jacobs II. mit 
jeinem PBarlamente begann, und gwar hervorgerufen durd das Um— 
gehen der Teft-Acte von Seiten Jacobs II., hatte er fiir diejed fein 
Auftreten feinen warmeren Lobredner gefunden als Ludwig XIV. 
Demnach modte Yacob LU. im Januar 1693 erwarten, daß folge- 
ret nun Ludwig XLV. das Cingehen auf die act Vorſchläge ab- 
rathen werde. 

Es fam anders. Lord Melford bradte von Verfailles zurück 
den Rath auf die Vorſchläge einzugehen. 

War denn Ludwig XIV. hier mit fich felber inconfequent ? — 
Es jcheint nidt. In Wirklichfeit flog bei ihm das Lob vom November 
1685 und dev Rath vom Yanuar 1693 aus derjelben Quelle, namlid 
des Intereſſes, nur nicht desjenigen Jacobs IL., jondern des eigenen, 
deſſen was ev einjt in feinen Denkſchriften für den Dauphin bezeichnet 
hatte alé la raison d’état. Im November 1685 war England einig 
unter Jacob Il. Die Cinigfeit war dem Könige Ludwig XIV. nidt 
lieb. Deshalb feuerte er Jacob UW. an jum Fortſchreiten auf dem 
Wege dev Uebergviffe, der zur Zwietracht in England fiihren mußte. 





') Macpherson’s Original Papers. Vol. I, p. 442, 
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Wir erinnern uns, dak ev ju diefem Zwecke den Sunderland bezahlte, 
damit er den König auf dem betretenen Wege erhalte. Wir erinnern 
ung ferner, daß er nad) der anderen Seite bercit und erbitig war, 
aud) Mitglieder des Parlamentes zu bezahlen zum 2wede der Oppo— 
jition gegen Jacob. Gr hatte dies damals nicht nithig. Jacob II. 
war aus eignem Antriebe thatig in dem von Ludwig XIV. gewiinfdten 
Sinne. Und demgemäß nahm damals der innere Wirrwarr von 
England iiberhand. 

In anderer Weije und dod) ähnlich lagen die Dinge im Yahre 
1693. England folgte cinig in fic) dem Könige Wilhelm III. und 
zwar gegen Franfreid. Das Angebot der Compounder-Partei unter 
den Yacobiten von England an Jacob I. mit ihren acht Bedingungen 
ftellte die Möglichkeit einer Crhebung diejer Partei in Ausſicht, dem- 
gemäß einer inneren Verwirrung, einer Lähmung von England. Wie 
immer dabei der König Qacob fubr, fiir Ludwig XIV. war jeder 
Zwieſpalt in England ein Gewinn. Wie er daher im November 1685 
fein Bedenfen getragen, zu jahlen fiir Sunderland, der den König 
Jacob in jeinem Vorhaben beſtärken follte, und gleidjeitiq Geld an- 
zubieten fiir diejenigen Deitglieder de8 Parlamentes, welche dies Vor- 
haben befampfen wiirden: fo war von feinem Standpuncte aus fein 
Rath im Januar 1693 fiir Yacob völlig vereinbar mit dem entgegen 
gefesten Yobe vom November 1685. 

Dem Könige Jacob freilic) mochte der Rath minder glatt ein- 
gehen als einft das Lob. Dennoch durchſchaute er in diefem Falle 
eben fo wenig wie zuvor, daß er abermals nur ein Kriegeswerkzeug 
jet in der Hand ſeines klügeren Bruders von Franfreidh. Er fah 
ſich weiter um nad Rath. Er liek den Minifter Croiſſy befragen. 
Dieſer war derjelben Meinung wie Ludwig XIV. Der Konig von 
England, erwiederte er, Habe zwiſchen dem Entſchluſſe des Annehmens 
oder einem anderen feine Wal. 

Von franzöſiſcher Seite beſchränkte man fich jedoch nicht auf die 
Ertheilung des gewünſchten Rathes. Wan fiigte nachdviicflide Mah— 
nungen hingu. Franfreich, hieß eS in den Reden zu Qacob, fei frieges- 
mide. Das Yand erliege fajt unter den ſchweren Yaften. In Folge 
des naffalten Sommers von 1692 leide es Mangel an Korn und 
Wein. Nur des Königs perſönliche Kraft und ſeine Freundjdaft fiir 
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Jacob Halte nod) den Krieg. Wenn aber nun der Konig Jacob, wie 
hart aud) immer jene Vorſchläge ihm erſchienen, fie verweigere: fo 
wiirde der Unwille von ganz Frankreich fid) fo Laut gegen ihn erheben, 
daß aud) dic Allerchriſtlichſte Majeſtät nicht vermöge zu widerjtefen. 
Dann nämlich lade der König Jacob auf ſich den Vorwurf, daß er 
das Feſthalten an einigen Puncten ſeiner Prärogative, die dod) daé 
engliſche Volt ihm wieder zurückgeben könne, höher achte als die Her- 
ſtellung des Friedens der ganjen Chriftenheit. Wenn aber died ge- 
ſchehe, ſo ftehe wahrſcheinlich zu erwarten, dag man ifn als einen 
hartnacigen bigotten Mann aus Frankreich hinaustreibe '). 


So berichtet dev König Yacob jelbjt.’ Er nennt nicht die Perſön— 
lichkeit, welche in ſolcher Weiſe zu ihm geredet. Der Leſer wird ſich 
daher die Frage vorzulegen haben, ob in ſolcher Weiſe Jemand zu 
dem Könige Jacob reden durfte, wenn nicht mit der Zuſtimmung 
Ludwigs XIV. 

Dazu trat an den unglücklichen Jacob I. eine andere Erwägung. 


Wenige Wochen früher hatte Ludwig XIV., in der Beſorgnis, 
daß das Parlament von England dem Könige Wilhelm eine allgemeine 
indivecte Steuer gewähre, cine General-Accife, von welder damalé 
oft die Rede war, vom Könige Yacob verlangt, dak er durd ein 
Schreiben das Parlament davor warne. Cr hatte fogar den von 
England her eingefendeten Entwurf cines Sdhreibens diejer Art vor: 
gelegt. Jacob las. Gr fprad) dann feine Anfidht dahin aus, daß 
Diejer Entwurf ausgehe von Yeuten von geringer Bedeutung. Er 
lehnte ab. — Dann aber folgerte er weiter bei fid), dak, wenn Lud— 
wig XIV. ſchon haſche nach Schattenbildern folder Art, um von 
dem Kriege loszukommen, der Druck fehr ſchwer auf ihm laſten müſſe. 
Dieje Erwagung trat nun abermals heran bei dem franzöſiſchen Rathe 
eingugehen auf die Borjdlage der Compounders. Jenen erjten Rath 
hatte Jacob I. zurückgewieſen. Um fo ftirfer drückte auf ifn dic 
Furcht, dag cine abermalige Weigerung den König von Franfreid 
zurückſtoßen würde *). 


') The life of James. Vol. Il. p, 505, 
2) A. a. O. p. 506. 
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Der Rath Ludwigs X1V., geftiist auf foldhe Griinde, ſchlug bei 
Sacob Il. durd. Bereits am 12. Yanuar 1693, alſo nad dem Ab— 
laufe weniger Tage, erging von St. Germain an ord Middleton 
die Antwort, dak der König Jacob den acht Vorſchlägen zuſtimme '). 

Während Weiddleton und die anderen Weitwijfer des Gebheim- 
nifjes in England auf Grund diejer acht Vorſchläge eine neue Deela- 
ration Jacobs entwarfen, drängte fic) dieſem unglücklichen Fürſten 
immer wieder die Erwägung deſſen auf, was er mit jener Zu— 
ſtimmung gethan. Die Unentſchloſſenheit kehrte zurück. Cr befragte 
vier katholiſche Theologen aus England. Sie verneinten, daß der 
König verſprechen dürfe, die Hochkirche von England zu beſchützen und 
zu vertheidigen, weil dies eine Religionsform ſei, welche er für irrig 
halte. Mit gutem Gewiſſen dagegen dürfe er verſprechen, ſeine Unter— 
thanen der geſetzlich feſtgeſtellten Hochkirche von England zu ſichern 
und zu beſchützen, ſowohl in der freien und vollen Ausübung ihrer 
Religion, als in dem ruhigen und friedlichen Beſitze ihrer geſammten 
kirchlichen Benefizien ?). 

So dieſe engliſchen Theologen. Unterdeſſen traf Middleton in 
St. Germain ein mit der fertigen Declaration. 

Seine Flucht dahin ward nach wenigen Tagen fund. „Middleton, 
meldet Hoffmann aus Yondon am 18./28. April, ift Heimlid) von 
hier fort und jum Könige Yacob gegangen. Gr ift ein Mann von 
gutem BVerftande, mit den Hiefigen Zuftinden genau befaunt. Des— 
halb erregt dieſe Flucht einige’ WAufjehen und Nachdenfen. Dag er 
diejen Sehritt gethan, mag mit dabher rithren, dag ev Hier zu Vande 
nicht begiitert ijt, und folglich nicht viel zu verlieren Hat, jo daß viel: 
leicht jeine Abſicht dabei fein mag, feine Pofition yu verbeſſern. Bisher 
jteht feft, da noch Niemand, der etwas Hier zu verlieren hatte, ſich 
zu dem Könige Jacob begeben Hat. Die dahin iibergegangenen Perjin- 
lidfeiten jind lauter Yeute ohne Mittel und Conjequenz, aud) ohne 
Anhang.“ 

Schwerer nahm zuerſt der König Wilhelm die Sache. Er ſchrieb 
am ſelben Tage, an welchem Hoffmann jenen Bericht aus London 


1) The life of James. Vol. II, p. 502. 
2) A. a. O. p. 509. 
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abjtattete, von Yoo aus an Portland: ,,Der Uebergang Middletons 
nad Frankreich gefallt mir durchaus nidt. Er ijt nicht der Wann, 
der in jolder Weiſe handelt ohne gewidtigen Grund und ohne wohl 
verabredeten Blan. Die Sache erweckt mir vieles Nachdenken. Näheres 
darüber mündlich“ '). 

Es kam alſo dem Könige Wilhelm III. damals noch nicht der 
Gedanke, daß auch in dieſem Falle, wie bereits ſo oft geſchehen, ſeine 
Gegner mittelbar arbeiteten für ihn. 

Middleton beſchreibt ſeine Aufnahme in St. Germain und in 
Verſailles mit großer Zufriedenheit. Jacob I. ernannte ifn jum 
Staats-Secretär neben Welford. Beſonders nachdrücklich wirkte auf 
Middleton die Perſönlichkeit Ludwigs XIV. Befangen unter dem 
Zauber, welchen die gewinnende Erſcheinung dieſes Königs auf den 
Engländer ausübte, beklagte er die Ueberſchätzung von Wilhelm III. 
in Verſailles. „Vermittelſt der Gläſer, ſagt er, durch welche ſie ihn 
betrachten, ſchwillt ihnen der Blutegel empor zum Leviathan.“ „Aber, 
fügt er dann hinzu, ich Habe nichts unterlaſſen, um fie zu enttäuſchen“). 
Es ijt kaum anzunehmen, daß Ludwig XIV. und Croiffy den eifrigen 
Middleton ſelber bei dieſem ſeinem Geſchäfte des Enttäuſchens durch 
Vergrößerungsgläſer angeſchaut haben. 

Ungeachtet ſeines Widerſtrebens zeichnete Jacob II. die von 
Middleton mitgebrachte Declaration, am 17. April 1693. Seine 
Zweifel indeſſen waren damit noch nicht erledigt. Die Declaration 
ward noch nicht nach England geſchickt. Er wendete ſich um Rath 
an franzöſiſche Theologen, vor allen, wie zu erwarten, an Boſſuet. 
Gr ftellte zwei Fragen: zuerſt ob er verfpreden dürfe, die Hochkirche 
von England, wie fie zur Zeit durd die Gefege fejtgeytellt ſei, zu 
ſchützen und zu vertheidigen, und den Weitgliedern derjelben alle ihre 
Rirdhen und Sculen mit allen Redhten und Freiheiten zuzuſichern; 
dann Die zweite Frage, ob er verſprechen dürfe, den Teſt-Eid nidt ju 
verlegen, nod) davon zu Ddispenfiren. 

Boffuet bejahte beide Fragen. Er legte fein Gutacdten dem 
Könige Ludwig ALV. vor. Diefer hieß es gut. ES ift nit anzu— 


1) Das Sdhreiben als Note bei Macaulay in Ch. XX. 
2) Die Sdreiben in Macpherson’s Original Papers. Vol. I, p. 445- 
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nehmen, dag dieſe Zuftimmung ihm ſchwer geworden fei. Boffuet 
legte es den Doctoren der Sorbonne vor. Auch dieſe billigten. Boffuet 
war bereit e8 dem Urtheile des papftliden Stuhles zu unterwerfen. 
Er und Melford jendeten es an den Cardinal Yanjon-Fourbin in 
Rom zur Ueberveidung '). 

Es ift nicht im mindeften gu zweifeln, dag aud) Innocenz XII., 
wenn er cine Antwort gegeben, zugeſtimmt hatte. Ob er eine Ant- 
wort geben fonnte, wird fid) ſpäter zeigen. — Denn in den Grund- 
zügen fam das Gutadten von Boffuet iiberein mit allen den Vor— 
jtellungen und Warnungen, welde Jacob I. auf dem englifden Throne 
jo vielfad) von Wien und Rom empfangen. Eben diejen Vorſtellungen 
und Warnungen hatte aber damals entgegen gearbeitet die franzöſiſche 
Politif, welde nun, im Jahre 1693, diejes Gutadten von Boſſuet 
dem Könige Yacob anempfahl. 

Und darin lag jugleid) Der wunde Punct des Gutachtens felbjt. 
G8 ijt abgefaßt wie cine Antwort auf die Fragen eines Königs, der 
feine Regierung anjutreten hat. Wenn daher VBoffuet dies Gutadten 
abgefagt hatte im Februar 1685, oder doch vor dem November 1685: 
jo hatte er fic) dDadurd um die Dynaſtie Stuart ein großes Verdienft 
erwerben fonnen. Denn dann hatte Yacob Il. ſeine Regierung ein- 
gerichtet oder dod) cinridten finnen gemäß dem Rathe des Biſchofs. 
Nun hatte aber Yacob thatſächlich regiert und zwar anders, nicht ent- 
jpredend dem Gutadten des Biſchofs Boffuet. Die eigentlicde und 
wejentlide Frage fiir den König Yacob im Yahre 1693 war daher 
nicht die, ob er Gewiffens halber regieren könne als Beſchützer der 
Hodfirde von England und gemäß der Teſt-Aete, fondern ob fiir 
ihn, naddem er feinen beim Wntvitte der Regierung gegebenen Ver— 
heigungen und den Geſetzen von England jo vielfach zuwider gehandelt, 
jid) nun die Form einer neuen Declaration finden lies, welche, ohne 
die Vergangenheit Jacobs geradezu ju verurtheilen, ihm ein Cinlenfen 
auf cine neue Bahn möglich machte. Dieſer Punct, der allein praktijde, 
aber aud) dev ſchwierigſte, ward in dem Gutadten von Boſſuet nidt 
einmal geftreift. Indem dagegen Boſſuet die beiden ihm geftellten 
Fragen, welde Jacob durch feine Regierung thatſächlich verneint hatte, 


) Mazure t. IV, p. 133 et suiv. 
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theoretiſch bejahete, ſprach das Gutachten mittelbar fiber jene that 
ſächliche Regierung Jacobs I. ein entjdiedenes VBerwerfungs-Urtheil. 

Das Gutadten von Boffuet, ſagen wir, ftimmt im wejentliden 
iiberein mit den BVorftellungen und Mahnungen, die von 1685 bis 
1688 von Wien und Rom an den Konig Jacob auf dem Throne 
gelangen. Es ijt jedoch darin aud) ein frembdartiger Gedanke. Bofjuet 
verweift auf da8 Beifpiel der Könige von Frankreich, weldhe durd) den 
Erlaß des Edictes von Nantes, unbefdhadet ihres Gewifjens, den 
Hrieden ihres Reiches beabfidtigt haben. Chen fo ſei auch der Konig 
von England beredtigt, um des Friedends feiner Reiche willen den 
Proteftanten grégere Rechte gu verleifen als den Ratholifen. 

Vergaß Boffuet bei der Abfaffung diejes Gutadtens, dak Lud- 
wig XIV. Ddiejes Gdict von Nantes fraft feines abjoluten Willens 
aufgehoben hatte? — 

Es liegt in den Worten von Boffuet nidt eine Mahnung an 
Jacob, daß er, wie dem Beifpiele Heinvids LV. in dem Erlaſſen ded 
Sdictes von Nantes, fo aud) dem Beijpicle Ludwigs ATV. in dem 
Aufheben desjelben folgen dürfe. Chen fo wenig aber liegt darin ein 
Vorwurf fiir Ludwig XIV., daß er dies gethan. Denn ausdrücklich 
meldet VBoffuct an den Cardinal Qanfon-Fourbin, daz Ludwig XIV. 
das Gutadten gebilligt. 

Der Gedanfe, der in dem Gutadten Boffuets höchſtens gejtreift 
wird — wenn nämlich die Erwähnung des Gdictes von Nantes nid 
lediglid) einer Unvorfidtigfeit beizumeffen iſt — tritt flaver und be— 
ftimmter Hervor in dem Schreiben, mit weldem der Staats-Secretar 
Melford das Gutadten an den Cardinal Yanfon-Fourbin begleitete. 
Melfords Gedanfen faſſen fic) zuſammen in die Worte: „Kurz dieſe 
Declaration hat nur den Awe des Wieder-Gintvrittes in das Reid, 
und man fann iiber die WAngelegenheiten der RKatholifen von England 
beffer veden in Whitehall als in St. Germain“ '). 

G8 findet ſich in der VBiographie Qacobs die Bemerfung, daß 
auf das Gutadten Boffuets von Rom aus feine Antwort erfolgt jet, 
weder fiir nod) wider?) Bur Aufklärung diefes Schweigens dürfte 


1) Mazure t. IV, p. 147. 
2) The life of James. Vol. II. p. 510: to which no reply was made, 
either pro or con. 
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jener Schlußſatz im Sehreiben von Lord Welford, die Ankiindigung 
der Abſicht des Wortbruchs, durdaus geniigen. 

Den Daten gemäß, ſcheint das Gutadten von Boſſuet bei dem 
Könige Jacob den Ausſchlag gegeben, feine Bedenfen wenigftens in 
jo weit befdwidtigt gu haben, daß ev ifnen feinen offenen Ausdruck 
mehr gab. Denn jenes Gutadten ijt datirt zu Meaux, am 22. Mai 
1693 (MN. St.). Qn der Nadt vom 31. Wai auf den 1. Juni 
(M. St.) fand man die Declaration zu vielen taujenden von Exem— 
plaren in den Strafen von London ausgeftreut '). 

Bene Worte Melfords enthalten nicht den unwiderſprechlichen 
Beweis, dag fie die Gedanfen Jacobs auspraigen. Die Möglichkeit bleibt 
offen, dag Wrelford darin nur feine perſönliche Meinung vorgetragen. 
Wie dem immer fei, in dem Erlaſſe der Declaration, die den Namen 
des Königs Jacob trug, Handelte ev ſelbſt. Er that es and da nod 
mit innerem Widerftreben. Er ſuchte fic) vor fic) jelber zu entjchul- 
digen. „Der Konig fiihlte, fagt er über fich felbjt, daß mance feiner 
Freunde wegen feines Nachgebens auf fo Harte Forderungen ihn tadeln 
wiirden. Wud) war es nicht zu verwundern, wenn Ddiejenigen, welche 
jeine wabhre Lage nidt fannten, an jenen Zuſagen ein Wergernis 
nahmen. Aber es blieb ihm, nad allem, nists Anderes ju thin 
iibrig. Denn, da die eigentliden Yacobiten nicht gu beginnen wagten, 
fonnten nur Diejenigen Perſonen, die ifn zu der Declaration auf— 
gefordert, das Werf vollbringen.” Dann deutet er den movralifden 
Drud an, welden zu dem Zwecke des Erlaffens der Declaration Frank 
reid) auf ihn ausgeiibt 2). 

Dies lettere ijt das Wejen der Sache, nicht jene Ausjicht, welche 
die Partei Middletons ihm gemacht. Immerhin hatte dieje Partei die 
giinftige Ausſicht fehr nachdrücklich betont: cine Bürgſchaft des Ge- 
lingens lag nicht in diejen Verheigungen, fondern nur die Möglichkeit. 
Für dieje Möglichkeit drückte die franzöſiſche Politi fo lange auf 
Jacob IL., bis er, wie einjt feine, Kronen, nun aud) feine perſönliche 
Reputation ihr zum Opfer bradjte. Die Declaration ſchloß mit dem 
ſtärkſten Ausdruce der Betheuerung, dev in diejer Gache möglich war. 





1) Hoffmanns Veridt vom 2. Juni: Borgeftern in der Nacht u. f. w. 
2) The life of James. Vol. II, p. 505. 
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„Möge Gott uns, jagte fie, Erfolg geben in der Wiedererlangung 
unjeres Redhtes in demſelben Maße, wie wir aufridtig die Befeftigung 
der Freiheiten unjeres VBolfes beabjidtigen!” Wenn demnad) der De- 
claration fein Erfolg lachte: fo hatte Qacob fic) durch fie felber dad 
Urtheil geſprochen. 

Wir erfehen den Erfolg aus dem Berichte Hoffmanns in London. 
„Das ift nun, meldet er, das dritte Dianifeft des Königs Jacob. Er 
hat es erlafjen zu Anfang des Feldjuges, wo Frankreich feine größten 
Kraftdugerungen zu thun pflegt.” Dann jergliedert Hoffmann die 
Declaration. ,, Man beobadhtet hier, fahrt er fort, dak der König 
Jacob in diejen Declarationen fic) verändert, dak er, je langer, dejto 
mehr verfpridt. Die englijde Nation Halt das fiir jehr verdidtig" '). 

Das war die ganze Wirfung der Declaration. Bon allem was 
die Partei verheifen, die ſich Middleton zum Sprecher erforen, erfolgte 
nidts. Der König Yacob Il. hatte ſeine perſönliche Reputation zum 
Opfer gebracht, dadurch bei Freunden viel verloren, bei Feinden nits 
gewonnen, vielmehr nad allen Seiten eine moraliſche Niederlage davon 
getragen. Ludwig XIV. hatte wieder cinmal, und zwar ganz ähnlich 
wie im December 1688, durd feinen Druck auf Jacob, gearbeitet ju 
Gunſten de8 Oraniers. 

Gleichzeitig mit diejem Verſuche in England gegen den König 
Wilhelm LT. lief ein anderer franzöſiſcher Blan in der Republit 
Holland. 

Wir evinnern uns dev Anfidt, welde im Beginn des Krieges 
der Venetianer Venier als Botſchafter in Paris aus feiner Nenntnis 
dev Tendenz der Politif dort in Bezug auf die Republi Holland 
ausgefproden (Band V, S. 81). Dieſe Tendenz, mehrere Jahre 
lang obne fidtliden Erfolg, ſchien 1693 auf einen ſolchen hoffen 
zu dürfen. 

Den Anlaß dazu hatte gegeben Simon van Halewyn, Bürger— 
meifter von Dortredt. Bm Augujt 1692, einige Tage nad der 
Schlacht von Steenferfen, hatte er fic) nad) der Schweiz begeben, 
um bei dem franzöſiſchen Gefandten dort, Amelot de la Houſſaye, 
jid) gu erfundigen iiber dic Friedensbedingungen, die Frankreich ſtellen 


') Hoffmanns Bericht vom 2 Suni. 
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wiirde'). Die VBeiden famen zuſammen in Solothurn. Amelot er- 
wiederte, daß er in Verjailles anfragen werde. Sie verabredeten dann 
die fernere Correjponden3. Im Yanuar 1693 erjdien bei Halewyn 
ein Maler, der fid) Roberti nannte, und dann fid als ein franzö— 
jijdher WAbgejandter du Plejjis gu erfennen gab. Gr hatte feine Eröff— 
nungen iiber die franzöſiſchen Bedingungen zu madden, fondern die 
etwaigen holldndijden zu erforjden. Dies ftimmte nicht zu der Ver- 
abredung zwiſchen Halewyn und Amelot. Dennoch ward die Ver- 
bindung nicht abgebroden, fondern enger gezogen. Der Plan, wie 
Pleffis ihn am 19. Februar 1693 nad Berfailles fund gab, hatte 
fid) bis dahin jo geftaltet, dag man zunächſt die Gemiither in der Re- 
publif fiir den Frieden gewinnen miiffe. Dies werde geſchehen durd) 
die Darlegung der iibelen Folgen des Krieges fiir die gejammte Republif 
und fiir jede Provinz insbefondere. Cine foldje Darlegung müſſe aus- 
gehen von Männern von Gewicht und Anfehen, etwa von dem Biirger- 
meifter Halewyn und feinem älteren Bruder, einem Mitgliede der 
Regierung, und wiederum jo, dak die Stadt Dortredt, welche man 
durd den Anhang der Briider Halewyn dort völlig gewinnen finne, 
e8 auf fic) nehme fie zu deen. Der Plan ging weiter dahin, dap 
naddem der Konig von Franfreid) durd den Pleffis, der ſich in 
Holland Roberti nannte, feine Bedingungen fiir den Frieden fund 
gethan, die Stadt Dortrecht durch ihren Vertreter in den Standen 
von Holland den Antrag jftellen ſolle auf diefelben einzugehen. Dem— 
nad zielte der Plan ab auf einen Separat-Frieden der Republif mit 
Frankreich. 

Im Anfange März 1693 wurde im Haag ein Verdacht rege, 
nicht zunächſt in Betreff jenes Planes von Halewyn und du Pleſſis, 
ſondern anderer, weiter gehender Abſichten. „Seit zehn Tagen, meldet 
der Graf Windiſchgrätz am 7./17. März, ſind die ſämmtlichen Mit— 
glieder der Regierung und des Staatsrathes mit beſonderen Ange— 
legenheiten ſo beſchäftigt, daß ſie täglich zweimal Sitzung halten bis 


1) Das Urtheil Halewyns bei Sylvius t. IV, b. 36, p. 74. Jd) bemerke 
jedoch, daß der beridjtende Theil desfelben fiir die Kenntnis der Sade nidt aus- 
reidt. Wagenaar im Bude LXXII, § 23 hat aud) andere Nadhridjten benutzt. 
Indeſſen erft die Beridjte des Grafen Windifdgrig haben mid) die Bedeutung 
der Sache erfennen laſſen. 

Klopyp. Fall d. Haujed Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VI. 13 
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tief in die Nacht. Bereits find mehr als hundert Perjonen verbhaftet, 
namentlid) viele fogenannte Refugics. Alle Poften find angebalten 
worden, die Briefe entnommen. Man hat dann gefunden, dag ein 
Bogen Papier mit Chiffre-Schrift befdrieben, in fünfzehn bis ſechszehn 
Streifen zerſchnitten und die Stveifen eingeln in Briefe vertheilt waren. 
Die Streifen find an einander gelegt, der Inhalt entziffert.“ Dieſer 
Inhalt wurde geheim gebalten. Es verlauteten bei den Gejandten 
Gerüchte iiber einen beabfidtigten Verrath der Stadt Hertogenbojd, 
fiber einen Wordplan gegen den Konig ju Loo '). 

Diejfe Dinge fommen in dem ſpäteren Prozeſſe des Simon van 
Halewyn nidt vor. Die Motive de8 Uvtheiles über ihn, wie dad 
Ganze veröffentlicht ijt, betreffen ſeine Verbindung mit Amelot, dann 
mit du Pleffis, die VBerabredungen mit demfelben jum Zwecke eines 
Separat-Friedens der Republik mit Frankreich, demnad zum Brude 
der grofen Allianz: fie laffen nichts erjehen von direct verrätheriſchen 
Abjidten oder von Mordplanen. Demnach ergibt fic, dag zwei von 
einander ganz verſchiedene Gewebe in der Republif damals gefponnen 
wurden. ene Verhaftungen im März, die Ausfagen der Verbhafteten 
führten nidjt auf Simon van Halewyn. Er blieb Woden lang un- 
behelligt. Wher im Haag wurden alle Franzoſen fiir verdächtig ge- 
halten, die im Gajthofe zum Könige von Spanien verfehrt batten. 
Darunter war aud du Pleffis. Halewyn erfubr es in Amfterdam. 
Gr fuchte den du Pleffis durch ein verjftelltes Sdhreiben ohne Namen 
ju warnen. Es war ju fpit. Du Pleffis war bereits verhaftet. 
Seine Ausjagen und das Sadhreiben des Biirgermeijters Halewyn an 
ihn, verwidelten diejen felber mit. Im Anfange Veai verlautete von 
Munde zu Munde bei den Gejandten die überraſchende Nadridt, dag 
Simon van Halewyn verhaftet fei, und nod) mehr die andere, dap 
fein älterer Bruder im Hauje bewadt werde. Den Eindruck diejer 
Nachricht zeigt der Bericht ded kaiſerlichen Botjdafters, vom 5. Mai. 
Derjelbe lautet wie folgt. 

„Ich Habe vor einigen Woden gemeldet, daß hier fehr viele 
Refugiés und andere verdächtige Perjonen verhaftet, und dag dieje 
Angelegenheit, wider den Braud) hier zu Lande, verhandelt werde in 


') Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 17. Mar}. 
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tieffter Stille. Am vergangenen Samjtag nun ijt etwas fehr Uner- 
wartetes gejdehen. Eins der vornehmiten Weitglieder der General- 
jtaaten aus der Proving Holland ijt in jeinem Hauſe arvretirt. Es 
ift eine Perſönlichkeit, welche wir fremde Sejandte hier benannt haben 
den grogen Halewyn. Denn, in der That, einen fabhigeren Ropf 
wiigte id) in allen diejen Provinzen Hier nicht yu finden. Man hat 
jeine Papiere verfiegelt, ihn von Frau und Tochter getrennt, und ihm 
cine beftindige Wade ins Rimmer gejest. Sein Bruder, Biirger- 
meijter dev alten, in Holland juerft votirenden Stadt Dortredht, ijt 
verhaftet und in die Cajtellerie gebradt, ein öffentliches Gefängnis. Es 
ijt moralijd unmöglich, in diejer Weiſe gegen ſolche Perjinlichfeiten hier 
vorzugehen, wenn nicht Flare Beweije eines Verbrechens vorliegen. 
Yener altere Bruder aber ift der ungleid) bedeutendere. Cr ift einer 
von den vier Männern, welde im Jahre 1688 vor der Expedition 
des Damaligen Prinzen von Oranien im Geheimniffe der Sache waren, 
und mit Rath und That fiir diejelbe arbeiteten. Sein Wort galt hier 
wie dadjenige eines Orakels. Es hatte wenig gefehlt, jo wire er ald 
Rathspenfiondr dem jegigen, Heinfius, vorgezogen. In allen Unters 
redungen, die id) vielfad) mit ihm gehalten, habe id) an ihm ftets den 
größten Gifer fiir das Gemeinwohl und den ſchärfſten Hag wider 
Srantreid) wahrgenommen. Kein Mitglied der Generalftaaten, fondern 
lediglid) der Rathspenſionär Heinfius fennt die genaueren Umftinde 
deS Berbredens. Mur jo viel fteht fejt, dak die Ausjagen der vor- 
nehmſten unter den gefangenen Franzoſen die Sehritte gegen die 
Briider Halewyn veranlagt haben; denn fofort nad dem Verhöre 
von Roberti ift man gegen fie vorgegangen. Die Verwunderung, die 
Beſtürzung hier ijt allgemein. Collte die Schuld Halewyns erwiefen 
werden: fo ijt das ein ungemeiner Nachtheil fiir die Sade der Allianz.“ 

Der Knoten dev Angelegenheit wurde verwicelter durd die Ein— 
mijdung der Stadt Dortredht. Die Briider Halewyn waren Biirger 
Dicjer Stadt, waren von ihr als Deputirte entfendet in die General- 
jtaaten und den Staatsrath. Demnach jtellte die Stadt in der Ver— 
jammlung der Stände von Holland die Forderung, daß die Brüder 
Halewyn ihr ausgeliefert, und die Anflage erhoben wiirde vor den 
Geridten von Dortredt. Gegen dieje Forderung ftand der Cinwand, 


daß in Anflagen auf Hod- und Yandesvervath nur das Hofgeridt 
13* 
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im Haag zu erfennen habe. Der Rathspenfiondr Heinfius getraute 
ſich nicht mehr vorzugehen, weder in Betreff des Competenz-Conflictes, 
nod) der Hauptiade ſelbſt. Cr bat dringend den Konig feinen Aufent— 
halt in Yoo abjufiirzen. Um Mitternacht des 12. Mai traf Wil: 
helm LT. im Haag ein'). 

Daß eine Verbindung der Brüder Halewyn mit jenen aben- 
teuerliden Planen einiger Refugics nidt beftand, ſcheint jehr bald fid 
herausgeſtellt zu haben. Dagegen haftete die Anklage, wenigſtens 
gegen Simon van Halewyn, auf Umtriebe zum Zwecke eines Separat: 
Friedens. Und dieſe Umtviebe von einer leichten Seite zu nehmen 
war aim wenigften geneigt der König Wilhelm LL. 

Die Stinde von Holland waren einberufen. Wilhelm LI. als 
Erbjtatthalter begab fic) in die Verfammlung. Zuerſt ward der Eid 
des Geheimnifjes abgenommen, dann die Anflagepuncte vorgelegt. Sie 
betrafen jene Umtriebe zum Zwecke cines Separat-Friedens mit Frant- 
reid), demnach die Abſicht des Bruches der grofen Allianz, und jugleid 
Die andere der Entfernung oder Abjegung des Königs von der Erb— 
ftatthalterjdaft. Die Verhandlungen begannen am Worgen. Sie 
wurden fortgefest am Nadmittage bis tief in die Nacht. Als der 
nachdrücklichſte Redner trat auf der Oranier jelbft, welcher zwei Stunden 
hindurch feinen Landsleuten ausfiihrlid) feine Poſition darlegte. „Ihr 
Alle wift, fagte er unter anderen, welches unbändige Pferd id ju 
reiten Habe. Daß ic) dasjelbe in meiner Macht halte, dazu tragt ju 
einem bedeutenden Theile bei die Erfenntnis der Englander, dak id 
in dev Republif wohl gelitten bin. Diefe Erfenntnis Halt fie von 
Verſuchen der Neuerung zurück. Wenn id aber hier die Statthalter- 
fchaft aufgadbe, oder gar wenn fie mir genommen wiirde: fo würde 
es aud) in England bald um mich gefdehen fein.” Seine Rede war 
eindringlid), nachdriidlidh. Die Stände waren auf’s tieffte bewegt. 
Es erfolgte der Beſchluß, dag der Prozeß gegen Halewyn nicht vor 
dem Gerichte der Stadt Dortredt, fondern vor dem Hofgeridte im 
Haag anjzuftellen jei. Die principielle Frage, ob die Anflage gegen 
Simon van Halewyn auf Hod und Landesverrath anjuftellen ſei, 
war damit bejabt. 


') Bericht des Grafen Windifdgrat vom 19. Mai. 
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Der Erbjtatthalter ließ davauf die Mitglieder des Hofgeridtes 
in die Verjammlung der Stände laden. Er hob hervor, dak Umtriche 
ſolcher Art bei den verbiindeten Mächten einen Argwohn gegen die 
aufridtige und ehrliche Gefinnung der Republif hervorrufen müßten, 
wenn nidt durd) einen fdleunigen und fdarfen vidterliden Sprud 
jeglidher Grund Hinweggenommen wiirde. Denn die Art und Weiſe 
des Friedens von Nymegen fei bei den verbiindeten Mächten nod) 
nidt vergeffen '). 

Die Sache ward nach wie vor im tiefften Geheimniffe gehalten. 
Der Graf Windiſchgrätz hob jedod bei dem Könige und bei Heinjius 
hervor, daß gegeniiber den unvermeidlicen Geriidten eine juverlajfige 
Mittheilung yu wiinfden fei. Ym Namen der Generalftaaten erjdien 
darauf der Herr van Ouivenwoorde im Congreffe, und eröffnete, mit 
Vorbehalt der gerichtlichen Entſcheidung, den Stand der Thatjachen. 
Man erfuhr daraus, daß gegen den Glteren Bruder Halewyn cine 
directe Anſchuldigung nicht vorliege, dag der Verdacht gegen ihn fid 
griinde lediglich auf die notorifche moraliſche Abhängigkeit des jiingeren 
Bruders von dem ungleid) begabteren Alteren. Diejer legtere hatte 
daher nur Hausarrejt. Ler jiingere dagegen ward aus der Caftellerie 
in ein anderes Gefangnis gebradt, dasjenige der Vorpforte des Hofes 
von Holland?). Dies war wie einundzwanzig Jahre zuvor bei Cornelius 
de Witt, damals aud) Biirgermeifter von Dortredht, nad) aufen hin 
das Beiden, dak, gum wee der Entdedung von Mitſchuldigen, dem 
Angeflagten die Folter in Ausſicht ftehe. Ob und wie immer dies 
gefdehen fein mag: die Mitglieder dev Generalftaaten, indem fie im 
Congreſſe der Gefandten wiederholt betheuerten, dak es nie die Abſicht 
der Republif fein werde, ſich von der gemeinen Sache abjujon- 
dern, fpraden jugleid) ihre Genugthuung aus, dak ungeadtet aller 
Bemiihungen um die Entdecung ſich weitere Mitſchuldige nicht 
ergäben ꝰ). 


Y Anlage I. — Nad) Sylvius t. IV, b. 35, p. 59, haben die Verhand— 
lungen ftatt gefunden am 14. und 15. Mai, und gwar am erften Tage bis 3 Uhr 
Nadmittags, am zweiten fei ber König erft um 6 Uhr Abends in die Berfamm- 
lung gefommen. 

2) De Voorpoorte van den Hove van Holland. 

3) Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 26. Mai. 
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Dies wird beſtätigt durd) das Urtheil des Hofgeridtes, oder 
wie dev officielle Titel lautet, de8 Hofes von Holland, Seeland und 
Friesland, über Simon van Halewyn, gefallt am 31. Yuli 1693. 
Dasjelbe beginnt mit der Darlegung der Cingeftindniffe, welche der 
Angeflagte gemadt, ohne Tortur und eijerne Feffeln'). Auch in diejer 
Schlußvernehmung blieb Halewyn bei dem Grundfage ſeiner Vertheidi- 
gung, dag er durd) die Bemühungen um einen guten Frieden nidts 
wider den Staat verbroden Habe. Yn dem Gifer feiner Rede ent: 
fielen ihm die Worte, daß ev lieber todt fein wolfe als ferner zuſehen, 
daß die Menſchen Hier Gut und Blut hingäben fiir das Spiel ded 
RKinigs von England?). Es ergab fid), dak der Unterhandler 
du Pleffis im Namen des Königs von Frankreich wiederholt dem 
Angeflagten erheblide Summen angeboten hatte, nicht jedoch, daß 
diefer fie genommen. Das Urtheil gegen Simon van Halewyn lautete 
auf lebenslanglice Haft und Confiscation ſeines Vermigens; daé: 
jenige gegen du Pleffis auf Gefängnis fiir die Dauer des Rrieges. 
Das Verfahren gegen den älteren Bruder, Cornelius Teereftein, den 
Windifdgrag den großen Halewyn genannt, endete mit der Aufhebung 
des Arreſtes. 

Wir ſind, in der Verfolgung der Halewyn'ſchen Angelegenheit, 
den Ereigniſſen zuvor geeilt. 

Nachdem der König Wilhelm III. in der Verſammlung der 
Stände von Holland jenen Beſchluß erwirkt, daß die Umtriebe Simons 
van Halewyn die Anklage auf Hoch- und Landesverrath begründeten, 
brach er auf, um ſich zu der Armee zu begeben. Noch einmal vor 
der Abreiſe erneute der Graf Windiſchgrätz im Auftrage des Kaiſers 
bei dem Könige die Bitte um eine offenfive Kriegführung. Die 
Antwort lautete wie zuvor: die Ueberlegenheit des Feindes fei yu grog. 
„Es ift mir betritbend das ju melden,” fiigt der Botſchafter jeinem 
Beridte hinzu?). 

Am 15. Mai brad Ludwig NIV. von Berfailles auf, mit 
grofem Gefolge, darunter vielen Damen. Er begab fic) zunächſt nad 





1) Buiten pyne en banden van yzere. Das Urtheil bei Sylvius t. IV, 
b. 36, p. 74. 

7) Om dobbedob en fanfare voor den Koning van England te spelen. 

3) Beridt des Grafen Windiſchgrätz vom 19. Mai. 
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Sompiegne. Dort verfiindete er am Morgen des 20. Mai bei ſeinem 
Yever: er habe dem Marſchall Lorge Befehl gegeben die Stadt Heidel- 
berg am Necfar 3u nehmen, dem Marſchall Nonilles die Stadt Rofes 
in Gatalonien zu belagern. Den Plan, der ifn nad Flandern fiihre, 
werde man bald vernehmen. Wm 25. traf er ein in der Feftung 
Ye Quesnoy, und verweilte dort einige Zeit '). 

Während derjelben erhielt er die Nachricht der Vollſtreckung 
jeines Befehles gegen Heidelberg am Neckar. 

Am 7./17. Mai 1693 überſchritt die franzöſiſche Armee unter 
dem Marſchall de Lorge bei Philippshurg den Rhein. Shon vorher 
war am redjten Rheinufer die Kunde verbreitet, dag die Abſicht ge- 
ridhtet fei auf Heidelberg. Der Markgraf Ludwig von Baden, der 
auf deutſcher Seite den Oberbefehl fiihrte, hatte als Gammelplag 
jeiner Truppen ausgeſchrieben Gartach bei Heilbronn. Nach dev im 
Reiche damals herkömmlichen Weije der Langjamfeit waren indeffen 
die Truppen nod) nidt vollzählig. Da demnach der Entſatz fich ver- 
zögern mute, hatte der Markgraf bereits im voraus den Comman— 
banten Heidersdorf in Heidelberg aufgefordert zur nachdrücklichſten 
Vertheidigung 2). Nicht diefe erfolgte, fondern in aller Beziehung das 
Gegentheil. 

Bereits am Abend des 9./19. Mai langte de Lorge vor Heidel- 
berg an. Am anderen Tage befjebte er den Kinigftuhl oberhalb Heidel- 
berg, und machte Anftalten wie zu einer Belagerung. Es bedurfte 
derfelben nist. Die Maßregeln des Commandanten laffen die Wahl 
zwiſchen der Berückung feiner Sinne und ſeines Verftandes durd) eine 
faft unglaublice Feigheit, oder Verrath. Wm 11./21. Wai ward die 
Stadt Heidelberg von de Lorge genommen, ohne dak vorher ein Lauf— 
graben erdffnet, eine Batterie aufgeworfen, oder aud) nur ein Ranonen- 
ſchuß gegen den Wall oder die Werke abgefeuert war. Wngenommen, 
wie es wabhrideinlider ift, dag Heidersdorf die Stadt fiir Geld ver- 
rathen: fo ging dod) fein Verbreden nod über diejen Verrath weit 
hinaus. Gr fpielte den Franjofen durch ſeine Anſtalten die Stadt 





') Sylvius t. IV, b. 35, p. 57. 
2) Das Schreiben, fo wie iiberhaupt ein eingehender Bericht des Verlaufes 
im Theatrum Europaeum, Theil XIII. S. 448 u. f. 
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miihelos in die Hinde, ohne dabei durch irgend welde Capitulation 
aud) nur die geringjte Fürſorge zu tragen fiir das Yeben, die Chre, 
das Gigenthum der Bejagung wie der ungliidliden Bewohner. Dem: 
nad wurden dieſe behandelt, gleid) als fei die Stadt, deren Cinnahme 
den Franjojen faum einen Vlann gefoftet, mit Sturm erobert. 

Taujende indeffen hatten fic) in das Schloß Hinauf gefliidtet. 
Für dieje Unglücklichen ward eine Capitulation erlangt, freilich in 
jo wenig beftimmter Form, da fie für die Armen weder Obdach nod 
Nahrung anwies. Am Abende des 13./23. Mai ftiegen die Beſatzung 
wie die fliichtigen Biirger mit den Frauen und Kindern, die oben 
Rufluct gejudt, aus dem damals nod) prächtigen Schloſſe Hhernieder. 
Qn der Stadt durften fie nicht weilen. Cie mußten Hinaus, weiter 
fort in die Nacht hinein. 

Heidersdorf bejag den Muth — wenn dies der richtige Ausdrud 
ift — fic) nad) Heilbronn in’ Hauptquartier ju begeben. Gr ward 
dort fofort in Arreft genommen. Das Kriegsgericht trat zuſammen. 
Es verurtheilte ifn zur infamen Caffation und dann zum Tode. Die 
erftere Strafe wurde ausgefiihrt in allen Formen, welde die Unwür— 
dDigfeit des Yndividuums zur Schau ftellten. Aber es waren Fir 
bitten um fein Leben eingefommen. Yn dem Momente, als der Henfer 
mit dem Schwerte bereit ftand, erfolgte die Begnadigung zum Leben, 
mit Yandesveriveifung. Gr ward nod gebunden auf den Schinder- 
farren gejest, auf weldjem er zuvor an der Fronte feines bisher 
eigenen Regimentes hinab gefahren war, und über den Necfarjtrom 
gefiihrt. Dort löſte der Henker die Bande und liek ihn gehen. „Er 
legte fic) unter einen Baum, fagt der Bericht, und ſtieß ein erbarm- 
likes Gejdhrei aus, das weithin gehirt wurde. Hernad) hat man 
nichts wieder von ifm vernommen” '). 

Wir erinnern uns, daR bei der Brandlegung von 1689 die 
Stadt Heidelberg nicht jerftirt, fondern durch die Conniven; des 
Generals Teffé faft gan; erhalten war. Das damals Unterlaffene 
wurde im Dai 1693 nadjgeholt. De Lorge beqniigte fic) nidjt mit 
der Brandlegung: die Mauern, die Walle der Stadt wurden nieder- 
geriffen. Nachdem der Ott-Heinvids-Bau des Schloffes ausgebrannt 


') Theatrnm Europaeum, Theil XIII, S. 433. 
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war, wurden Thürme und Gewölbe durd Minen aufgefprengt. Als 
die Franzofen im September de8 Jahres vow dort abjogen, ragten 
aus dem Tritmmermeere der einftigen Stadt nod) etwa zwanzig Haujer 
empor. Ludwig XIV. ließ gum Gedaidtniffe der That eine Medaille 
prigen, auf deren Borderjeite man cine in Ruinen liegende Stadt 
erblict, auf der anderen Seite die Worte: Rex dixit et factum est'). 

Er verfiindete von Quesnoy aus am 17./27. Mai den Sieg 
in itblider Weiſe durch ein Schreiben an den Erzbiſchof von Paris. 
„Dieſe Eroberung, heißt es darin, die den Feldjug in fo ruhmvolfer 
Weiſe eröffnet, verjdafft mir die Gelegenheit tiefer eingudringen in 
das Herz des Reiches, und ijt gu betrachten wie ein ſicheres Vorzeichen 
von nod giinftigeren Erfolgen. Dies verpflidhtet mid) Gott ju danfen 
fiir den Schug, den er mir verleiht und ifn 3u bitten, ſeine Gunft 
fiir mid) ju häufen, damit id) meinen Unterthanen einen beftindigen 
Frieden verleifen fann als den ruhmiviirdigen Preis meiner Mühen. 
Deshalb befehle ish in der RKathedrale von Paris das Tedeum ju 
jingen” ?). 

Mad der Anſicht im Haag war die Unternehmung gegen Heidel: 
berg mehr nod alS auf die Franjofen berednet auf die Türken. 
Man erzählte dort, daß zwei türkiſche Offiziere fic) beim Heere des 
Marſchalls de Lorge befanden, daß fofort ein bejonderer, ausfiihrlicer 
Berit von Ludwig XIV. nad) Conjftantinopel entjendet fei, damit 
der Sultan daraus erjehe, wie feft er zu bauen habe auf die Ver- 
ſprechungen ded Königs von Franfreid)*). Heinfius bat den Grafen 
Windiſchgrätz, daß man von Wien aus die Tiirfen enttiujde durch 
genaue Angaben iiber die ftrategijd unwidtige Bedeutung von Heidel- 
berg, iiber die Erbairmlichfeit der ftatt gefundenen Vertheidigung. 
Windiſchgrätz erwiederte, daß jegliche Ausſage folder Art von Wien 
aus den Tiirfen als verdidtig erſcheinen, daß die englijden und 
hollandifden Gejandten darin eher Glauben finden wiirden 4). Immer— 
hin mögen Ddieje den Verfuch gemadht haben: der Verlauf der Dinge 


1) Theatrum Europaeum. Theil XIII, ©. 453. — Wagner: historia 
Leopoldi. T. II, p. 354. 

2) Das Sdreiben bei Sylvius t. IV, b. 35, p. 55, 

3) A. a. 0. 

4) Beridt des Grafen Windifdgrié vom 9. Juni. 
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wird uns zeigen, dak der von Ludwig XIV. gewiinjdte Eindruck bei 
den Türken erreidjt ward. 

Nicht jedod) ging die in dem Sehreiben des Königs an den 
Erzbiſchof ausgefprodene Hoffnung der weiteren Erfolge in Erfiillung. 
Denn ingwifden hatte Ludwig von Baden feine Truppen gejammelt. 
Gr Hemmte jegliches weitere Vordringen. Cr hatte zuvor fiir die 
Uebernahme des Befehls am Oberrheine die Bedingung geftellt, dag 
fein Kurfürſt fid) beim Heeve befinden dürfe. Aber es war die wefent: 
lide Forderung Johann Georgs von Sachſen feine Truppen felbjt 
zu commandiren. Ulm der Moth des Vaterlandes willen liek Ludwig 
von Baden, mit der Zujtimmung des Kaiſers, jene Bedingung 
fallen. Darauf hin fonnte mit Kurſachſen abgejdloffen werden. Die 
12.000 Mann riicten heran. Es gelang Ludwig von Baden, nidt 
blog jeglices weitere Bordringen des von Belgien her verjtarften 
Marſchalls de Lorge zu Hemmen, fondern aud ihn über den Rhein 
zurück zu manövriren '). 

Mit dem Falle von Heidelberg war die eine der von Ludwig XIV. 
bei ſeinem Lever zu Compiegne gemachten Ankündigungen erfüllt. Die 
zweite, diejenige der Einnahme von Roſes in Catalonien, ſtand noch 
aus. Wichtiger war noch die dritte Frage, über die der König nur 
andeutend ſich ausgeſprochen, nämlich welche Leiſtung von ſeinem 
eigenen Feldzuge in Belgien zu erwarten ſtehe. Er hatte ſeine Unter— 
thanen an den Glauben gewöhnt, dak, wie er darüber ſich ausdrückt, 
es von Seiten der Verbündeten vergeblich war, ſich einem Plane zu 
widerſetzen, deſſen Ausführung der König ſelbſt in die Hand ge— 
nommen?). Bon Seiten der Verbündeten faßte man dieſen Gedanken 
in etwas andere Form. Die Anweſenheit des Königs bei der Armee, 
jagte man, fei ein Beweis, dag er des Gelingens eines Planes im 
voraus fic) moralijd) fiir ſicher halte. — Gr hatte im Qabre 1691 
jeine Abſicht auf Mons vorher offen verfiindigt. Dagegen hatte er 
im Qahre 1692 nicht einen beftimmten Blan vorher angegeben. Den: 
nod hatte er dann Namur gewonnen. Daher ftand die Frage, wobin 
fid) im Mai 1693 das Gewitter entladen werde, aller Orten im 


') Wagner: historia Leopoldi. T. II, p. 253 sqq. 
7) Oeuvres de Louis XIV, t. IV, p. 391. 
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BVordergrunde. Wan rieth hierhin, dorthin. Ludwig XIV. jelber 
fragte eines Tages einen belgifden Edelmann, in deffen Hauſe ev ju 
Mittag fpeifte, was man im oranijden Lager von feiner Abfidt fage. 
Der Wirth erwiederte: jo viel er wiffe, fei man gefaßt auf eine Be- 
lagerung von Charleroi. Der König verſetzte mit ſpöttiſchem Lachen: 
Voila une belle bicoque pour un roi de France! ') 

In den erften Tagen des Monates Juni verlegte Ludwig XIV. 
fein Hauptquartier nad) Obouce, unweit Mons. Dort hielt er Heer- 
ſchau über die Armee de8 Marſchalls Luxemburg, der dann weiter 
nordiwarts 30g, auf Nivelles zu. Cin beftimmter Plan von franzöſiſcher 
Seite war nidt ju entdecfen. Nach der Anficht Bieler war die Abſicht 
gerichtet auf Lüttich. Auf die Bitte des Fürſtbiſchofs Qohann Ludwig 
ward die Bejakung diejer Stadt raf mit 20.000 Mann verjtirft. 
Gr ſprach in einem Sehreiben an den Kurfürſten von Brandenburg 
mit feinem Danke die Anficht aus, dak ohne den ſchleunigen Einzug 
dieſer Truppen die Krone Frankreich, wie er fid) ausdrückt, ihren An- 
ſchlag auf die Stadt unfehlbar ausgefiihrt haben wiirde 2). — Dies 
war die Anſicht vieler Zeitgenoffen. 

Dennod ſcheint es, daß ein anderer fehr widtiger, wenn nidt 
der hauptſächliche Plan Ludwigs XIV. bei diejem Feldzuge nicht dort, 
jondern weiter wejtwarts gelegen habe. 

Am 2. Juni beridtete Oyfvelt an Heinfius, daz man ju 
Dendermonde cine Verſchwörung entdedt, angejzettelt zu Gunjten einer 
Ueberrumpelung der Stadt durch die Franjofen*). Der Plan erfdeint 
als eine Abzweigung eines größeren. Diefer bezweckte, dag die franzö— 
fijhe. Armee unter Yuremburg fid) der Stadt Briiffel bemächtigen, und 
von dort aus, im Rücken der verbiindeten Armee, 20.000 Mann rajd 
auf Breda und Hertogenbojd marjdiren laſſen folle, die alé Stütze 
dienen wiirden fiir die Erhebung der Unjufriedenen in Holland. Es 
ward dabei gerednet namentlich auf die Stadt Rotterdam. Der 
mangelhafte Zuftand der Werke von Hertogenbofd war auch in den 
Correjfpondenjen, die man im März der Poft entnommen, vielfad 
erdrtert. Mithin gehirte dies damals im Haag aufgedectte Complot, 


1) Berit des Grafen Windiſchgrätz vom 16. Juni. 
2) Das Sdhreiben bei Sylvius t. IV, b. 35, p. 59. 
3) Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 3. Juni. 
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eben ſo wie dasjenige von Dendermonde, auch zu demſelben umfaſſenden 
Gewebe. Der Rathspenſionär, und zwar, wie es ſcheint, er gan; 
allein, bejaf die Runde der gejammten Plane. Gr legte dem Grafen 
Windiſchgrätz die Documente vor, aus denen fich ergab, dag Ludwig XIV. 
und Croiſſy um diefe Plane wußten und fie billigten, demnad Antheil 
daran Hatten. Der Gejandte erwiederte, dag aud in Koln ein ver: 
dichtiger Fall vorgefommen. Dort habe der kaiſerliche Gefandte, Graf 
Schelhart, eine Perſönlichkeit verhaften laſſen, die wöchentlich Briefe 
aus Franfreid) empfange, unter der Adreffe Graf Syburg, Baron de 
Bordes. ,, Bei diejen Worten, meldet Windiſchgrätz, gerieth der Raths— 
penfiondr in einen Zuſtand der Aufregung, wie id) bei ihm nie ge- 
jehen. Gr flehte mid) um Gottes willen an dafür zu forgen, dag 
dDiefer Kerl feftgehalten werde; denn er fei einer der grofen Spione 
im Dienfte des Königs von Franfreicsh, und betreibe gegen den König 
von England und die Republik die allergefahrlidften, ja unausſprech— 
lide Dinge.” Auf das odvingende Bitten von Heinfius entjendete 
Windiſchgrätz fofort einen Courier nad Kiln. Es bedurfte defjen 
faum. Auch dort hatte der Verdadt gegen jenes Yndividuum fid 
gejteigert. Bei weiterer Nachforjdung erfand fic, daß er, ein ge: 
borener Rimer, Namens Borgheje, lange Jahre al Sprachlehrer in 
Rotterdam ſeßhaft, dann vermöge jeiner befonderen äußeren Gewandt- 
heit als politijdher Agent tauglich befunden, durd) den Grafen Clairant, 
Hauptmann im Dienfte de8 Königs Jacob, mit Verfailles in Ver- 
bindung getreten war. Heinſius behandelte die Sache im tiefften Ge- 
heimnis. Gr hoffte damals durd den Borgheje den Grafen Clairant 
aus Franfreid) herauszulocken, demgemäß ein Gewebe von ähnlicher 
Art aufjudecten, wie im Yahre zuvor dasjenige des Grandval'). 

Es bedarf nicht eines weiteren Eingehens auf die Einzelnheiten 
von Planen, die durch die Wachſamkeit des Rathspenfionairs im Werden 
erfticft waren. Mur dieje legtere Thatſache felbft war geſchichtlich klar 
zu ſtellen. 

Ludwig XIV. ging noch weiter mit der Armee bis Gembloux. 
War fein eigentlider Plan auf Lüttich geridtet, fo war inzwiſchen die 
Stadt jo ftarf beſetzt, dag ein Erfolg ſehr ſchwer erjdeinen mußte. 


') Die Veridjte des Grafen Windiſchgrätz im Juni 1693. 
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Yag dagegen fein eigentlicher Plan weiter nordweftlid, fo modte das 
Ausbleiben der Nacdridten von jfeinen Agenten her es ihm wabhr- 
ſcheinlich machen, daß die Faden des Gewebes dort jerrifjen jeien. 
Jeder weitere Tag, der verflof, fteigerte dieje Wahrſcheinlichkeit. Seine 
Rede vom 2O. Mai zu Compiegne, die nicht geheim bleiben jollte, 
hatte in Frankreich, in Curopa, die allgemeine Erwartung gejpannt 
auf einen grogen Plan. Es waren jeitdem nod nist drei Woden 
verflofjen, alg er am 8. Quni tm Yager von Gembloux den Marſchall 
Luxemburg vor fid) bejdied und ihm anfiindigte, dag er beſchloſſen 
habe nad) Verjailles zurückzukehren, den Dauphin dagegen mit einem 
jtarfen Detadement nad) Deutjdland zu dem Warjdall de Yorge ju 
jenden. 

St. Simon hat diejen VBorgang mit lebhaften Farben ausge- 
malt. Für feine Glaubwiirdigfeit dabei ſcheint zu fpredjen feine An— 
wejenheit im Lager von Gembloux. Dennod jah er nur mand 
Gugere Dinge, und auch dieje nicht im ridtigen Lichte. Cr fagt, dap 
jede der beiden franzöſiſchen Armeen fiir fid) derjenigen der Verbün— 
deten iiberlegen gewefen, daß Wilhelm ILL. im Yager des Parkes bei 
Löven fic) fiir verloren gehalten, wenn nidt ein Wunder ihn rette, 
dag der Marſchall Yuremburg fnieend den König angefleht, dieſe 
giinftige Gelegenheit nidjt aus dev Hand zu laffen, wo er mit der 
einen frangojijden Armee den Prinzen von Oranien ſchlagen, mit der 
anderen jeinen Siegeszug durd) die Niederlande Halten fénne '). 

Dieje Behauptungen find ſchwer haltbar. Wenn jfogar die 
geringere der beiden franjzofijden Armeen, wie St. Simon fagt, der 
verbiindeten iiberlegen war: jo verblicb dieje Ueberlegenheit beider zu— 
ſammen aud nad der Entjendung cines nod jo ftarfen Oetadements, 
demnach auc) die Chance des Sieges im Falle des Angriffs. Aud) ijt 
nidt anjunehmen, daß in den Augen von Luxemburg dieje Chance 
fid) verringerte durch die Abreiſe dev beiden königlichen Perjonen. 
Wenn demnad) die Ausſicht eine jo iiberaus giinftige war: fo lag es 
Dod) nur an dem Marſchall Luxemburg, fid) den Befehl des Königs 
jum Sdhlagen ju erbitten aud) ohne feine Anwejenheit, oder aud nad 
der WAbreije des Königs als Feldherr nad) eigenem Ermeffen nun fofort 





1) Mémoires de St. Simon. t. I, p. 53 et suiv. 
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die Gunft der Yage auszuniigen. Nicht das ift gefchehen. Der War: 
ſchall Yuremburg hat mit feinem Angriffe vielmehr nod eine Reihe 
von Woden gewartet, und zwar bis dahin, dak Wilhelm III. ſeine 
Armee durd) ftarfe Entjendungen geſchwächt hatte. Demnad ijt es 
undenfbar, dag der Marſchall Luxemburg am 8. Quni 1693 dem 
Könige die Dinge jo vorgejtellt haben fann, wie St. Simon beridtet. 

In wie weit die Bitten und Briefe der Frau von Maintenon 
auf den Entſchluß Ludwigs XIV. Einfluß gehabt haben, wie St. Simon 
jagt, entzieht fic) der Beobachtung. 

Wir haben dagegen das fiir den Konig “Ludwig XIV. widtigite 
Gebiet ing Auge ju faffen, dasjenige feiner wahren oder vermeintlicen 
eigenen Yeiftung. Und gwar fallen dabei feine eigenen Worte ing 
Gewidt, diejenigen von Compiegne, vergliden mit Ddenjenigen ju 
Wemblour am 8. Juni. Auf diefe legteren Worte fommt es zunächſt 
an. Yad den Unterredungen von Windijdgrag und Heinfius hat 
Yudwig XIV. feine Abſicht dev Rückkehr nad) Verjailles in Gemblour 
fund gethan mit den Worten: fein wohl ausgedadter Blan miiffe 
durch Verräther fund gemadt fein, ſonſt hatte er unmöglich febl- 
ſchlagen finnen '). 

Diefe Worte enthalten den Schlüſſel gu dem Verhalten ded 
Kinigs. Bn Compiegne hatte ev mit fefter Zuverſicht gebhofft auf 
die Ausfiihrung feines Planes, jei e8 daß diejer die Cinnahme von 
Lüttich bezweckte, oder die vollige Niederwerfung der Republif, dadurd 
daß das Herannahen jeiner Streitfrafte die Stitge bot fiir das Hervor- 
bredjen einer Rette von Verſchwörungen in den einzelnen Plagen. 
Dieſen Plan jah Ludwig XIV. am 8. Yuni als vereitelt an, und 
fprad) died aus. Eben dadurdy fiel fiir ihn der Grund feiner An: 
wefenheit beim Heere hinweg. Denn der Grund diefer Anweſenheit 
war erfahrungsgemäß immer gewejen die Ausfidt auf einen rajden 
Erfolg, und gwar auf einen Erfolg, den der Konig vor den Augen 
der Welt fiir fic) perſönlich in Anſpruch nehmen durfte, wabhrend er 
beim Erlangen desjelben in voller Sicherheit verblieb. Von einer offenen 
Heldjdhladt, aud) wenn die Chancen des Sieges nod fo grog, waren 
nad feiner Richtung hin fiir Ludwig XLV. diejelben Vortheile zu erwarten. 


') Bericht des Grafen Windifdgrag vom 26. Juni. 
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Der Berit von St. Simon als Augenjeugen über die Auf- 
nahme, welde das Kundwerden des Entidluffes von Yudwig XIV. 
im Yager fand, lagt erjehen, da unter den Gefühlen, die dort fid 
Gugerten, nicht dadsjenige des Rejpectes vorhervjdte. Dies ift die 
Sache des individuellen Urtheiles. Der Vorwurf der Thorheit da- 
gegen, den St. Simon gegen den Konig zu erheben ſcheint, wiirde 
unberedtigt fein, zumal da die Vorausfegungen St. Simons von der 
franzöſiſchen Uebermacht in der von ihm angegebenen Weiſe mit den 
Thatſachen nicht beftehen. Ludwig XIV. handelte vielmehr mit der 
ihm eigenen Rlugheit des vedtzeitigen Zurückweichens. Indem ihm 
die Gewißheit aufging, dag er fein hodfahrendes Wort von Compiegne 
nidt zur Wahrheit madden fonnte, war er befliſſen, der moralijden 
Verpjflidtung, welche er dadurd) vor dem franzöſiſchen Volke ſich auf- 
erlegt, zu entfommen, bevor die Gefahr cintrat, dag im Falle eines 
pofitiven Ungliides jene Worte gegen ihn benust werden fonnten. 

Wir erfennen, dak es widhtige politijde Siege und Niederlagen 
gibt, die den Zeitgenoffen nicht voll und Flar zur Erjdeinung fommen. 
Bevor nod) der eigentlide Feldjug begann, hatte die Wachſamkeit ded 
Rathspenfionars, indem fie das Gewebe der Plane Ludwigs XIV. 
jervip, über dieſen König einen vollftindigen Sieg davon getragen, 
ihm perſönlich cinen Rückzug aufgensthigt, der dem hochfahrenden 
Worte von Compiegne fehr wenig entiprad. 

Die Thatjaden legen dar, daß dieſe Wendung der Dinge im 
Juni 1693 auf Ludwig XIV. fiir immer entjdeidend gewirft. Die 
Erfahrungen friiherer Sabre Hatten bei ihm nicht ausgereidt zu der 
Selbjterfenntnis, dag er es nicht vermigen werde, die Welt ju täuſchen 
fiber feinen Mangel an der Begabung des Feldherrn. Die Erfahrung 
von 1693 jdlug durd. So viele Kriegesjahre fortan aud Ludwig XIV. 
nod verlebte, nad) dem Abzuge von Gemblour, am 8. Quni 1693, 
erblictte man ifn im Felde nicht wieder. 

Durd die Abreije Yudwigs XIV. wurden die Ausſichten fiir 
Wilhelm III. nicht Heller. Im Gegentheil, wie er jederzeit eher ge- 
neigt war die Dinge im triiben Lichte zu fehen, fo aud) damals. Die 
Kunde des Falles von Heidelberg laftete ſchwer auf ihm. Cr war in 
Bejorgnis fiir Mainz und Frankfurt. Cr fiirdtete, dag dieſe oder 
jene Fürſten des Reidhes fic) fortreißen ließen zu gefährlichen Ent- 
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ſchlüſſen, daß die Mahnungen des Kaiſers an fie zum Fefthalten bereits 
zu jpat eintreffen wiirden. Er evinnerte Heinfius daran, daß er im 
Herbjte 1692 bereits den Frieden gewünſcht, und mahnte, dag der 
Schwede Lilienroth in diejem Sinne nach Stocholm jdreibe, damit 
man von dort her die Bedingungen erfahre. Der Konig lag in feiner 
befeftigten Stellung im Parke bei Löven, eines Angriffes gewärtig. 
Denn nad feiner Schätzung war die vereinigte Macht der beiden 
franzöſiſchen Armeen der ſeinigen weitaus iiberlegen '). 

Der Marſchall Luxemburg harrte jedod) einer giinftigen Ge: 
legenbeit. Unterdeffen traf die Nadridt ein, dag, wie der Konig 
Yudwig XIV. in Compiegne voraus gejagt, der Marſchall Nonilles 
die Stadt Roſes in Catalonien genommen. Und wiederum langte 
Dann eine andere Unbeilsfunde cin, widtiger als die bisherigen, und 
beide Nationen, die Hollander und die Englander, in gleicher Weije 
trejfend, die Niederlage am Cap St. Vincent. 

Gegeniiber dem Mangel an biirgerlicher Freiheit in dem Frank: 
reid) Ludwigs XIV. haben wir als hellere Seite des franzöſiſchen 
Charafters jener Zeit hervorgehoben die Willigfeit fiir die Gache des 
Baterlandes, oder dasjenige was als ſolche erſchien. Entſchiedener nod 
waren die Franjojen den anderen Mationen iiberlegen an Wachſamkeit, 
an Gifer, an Thatigfeit. Die Hollander und die Englander waren 
ftetS bereit 3u Vorwürfen gegen die Deutſchen und nod ungleich mehr 
gegen die Spanier in Betreff— dev Fiihrung des Krieges ju Lande. 
Die See dagegen war das eigentlide Gebiet der Englander und der 
Hollander. Dennoch boten gerade auf diejem Gebiete, weniger freilid 
die Hollander als die Englander, manden Anlag zur Erwiederung. 
„Die Englander nehmen die Herrſchaft des Meeres in Anſpruch, be- 
ridtet Hoffmann am 17. Quli 1693; aber die franzöſiſchen Raper 
fpielen rundum auf der See den Meiſter. Sie holen die englijden 
RKauffahrer auf in der Nahe der zu Torbay liegenden Rriegesflotte. 
Die Ueberfahrt des Pacetbootes nad und von Holland ijt mie gefidert. 
Eben fommt die Nachricht cin, daß wiederum das am 30. Juni / 10. Juli 
fallige Packetboot von den Franzoſen jerjdoffen und, nad) Heraus: 


1) Verſchiedene Briefe des Königs an Heinfius, ju Ende Mai und Anfang 
Suni, bei Grovestins t. VI, p. 391. 
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nahme der Giiter und Briefe, verbrannt ijt. Bei der Uebermadt der 
verbiindeten Flotte finnte der Canal durch ſechs kleine Fregatten, die 
einander im Kreuzen abliften, villig rein und ſicher gehalten werden. 
Es gejdieht nidt. Die See-Capitine liegen in den Häfen und maden 
fid) gute Tage. Die Erfahrung fdwebt vor Augen, daz die fchweren 
Verlufte der vergangenen Yahre zum grogen Theile daher riihren, daß 
man iiber die Anftalten des Feindes mangelhaft unterridjtet war. 
Dennoch wiederholt fid) jedes Jahr dasjelbe, dag man nidt darauf 
bedadht ijt redtzeitige Kundſchaft einzuziehen“ '). 

Wian diirfte nicht fagen, dak nicht aud bei den Hollandern 
Aehnliches geſchah. Am 14. Yuli jagten gwei franzöſiſche Kaper einen 
hollandijden Häringsfahrer im Angeſichte von Scheveningen. Um fid 
zu vetten, lief der Hollander auf den Strand. Dort lag das Wrad 
nod) mehrere Tage lang, bis die Wellen eS völlig zertrümmerten. 
Verwundert fragten die Gejandten in dem nahen Haag, warum nidt 
die Republif, bei ihrer iiberlegenen Seemadt, durch das Kreuzen einiger 
Fregatten folde Vorfälle verhindere 2). 

Dieje Beridte wurden abgefagt unter dem Eindrucke der jteigen- 
den Beſorgnis in England und der Republif, dak die levantiſche 
Handelsflotte, welde unter dem Geleite des Admirals Rooke einige 
Woden zuvor abgelegelt war, von den Franzoſen bedroht werde. Dieſe 
reiche HandelSflotte, beftehend aus englijden und holländiſchen Kauf— 
fahrern, hatte feefertig gelegen feit dem Ende de8 Qahres 1692. Sm 
Beginne des Jahres 1693 gab der Konig dem Admiral Rooke das 
Commando iiber die Kriegsſchiffe, welche dieſe Handelsflotte geleiten 
follten. Rooke nahin ungern an, weil er die Bedeckung fiir zu ſchwach 
hielt. Dennoch fiigte er ſich. Cr begab fic) nad) Spithead, im 
Februar. Dorthin folgten ihm Befehle und Gegenbefehle der Admi— 
ralitét. Die Sache 309 fich fo lange hin, daß erft am 24. Mai / 3. Sunt 
die Abfahrt erfolgen fonnte, dann jedoch fo, daz die gefammte ver— 
biindete Rriegesflotte dem Admiral Rooke bis ſüdweſtlich von Breft 
das Geleite gab *). 


1) Die Berichte Hoffmanns vom 3. und 17. Juli. 

2) Beridt des Grafen Windiſchgrätz vom 17. Gull. 

3) Das Journal von Rooke bei Sylvius t. IV, b. 36, p. 90. 
Klopyp. Fall d. Haujes Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover. V1. 14 
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Moofe Hebt in feiner ſpäteren Verantwortung dieje Umſtände 
hervor. „Die Admiralität, jagt er, hat mid vier Mtonate lang in 
Spithead aufgehalten. Sie begriindete dieje Verzögerung dadurd, dah 
jie 3uvor wiffen mitffe, was von der franzöſiſchen Flotte in Toulon 
zu erwarten fei. Dann aber hat fie mid) entfendet zu einer Zeit, wo 
angenommen werden durfte, daß nidt blog die Flotte von Toulon, 
jondern auch diejenige von Breft ſich in See befände.“ 

Dieje Worte Rookes wie die Thatjache des Geleites laſſen er— 
jehen, daß die Admiralität in Yondon bei jeiner Wbfahrt nicht wuste, 
ob die franzöſiſche Flotte von Breſt aus in See war oder nit. 
Hoffmann fiihrt diefen indivecten Vorwurf nod) bejtimmter aus. 
„Wenn die engliſche Rriegsflotte, ſagt er, nur drei Woden eher fee- 
fertig gejtellt wire: jo ftand ed bei ihr, durd) die Blofade des Rrieges- 
hafens von Breſt die franzöſiſche Flotte dort einzuſchließen und fomit 
jede Action ihr unmöglich zu machen" !). 

Dies war nidt gejdhehen. Deshalb erfolgte zur Siderung das 
Geleite durd) die geſammte Rriegesflotte iiber Brejt hinaus. An dem 
vorfer beftimmten Puncte gab die Britannia, auf welder die drei 
commandirenden Admirale fich befanden, das Signal zur Umkehr der 
Kriegesflotte. Wud) da nod) hatte man, jo auffallend das flingt, 
feine Kunde iiber die Brefter Flotte. Rooke bat um das Geleite nod 
ferner Hinaus. Die drei Admirale beharrten bei dem Beſchluſſe der 
Heimfehr. „Dieſes Seheiden unferer SKriegesflotte von uns unter 
joldjen Umſtänden, fagt Rooke, ftand, nad) meiner Anficht, im Wider— 
ſpruche mit allen Regeln der menſchlichen Vernunft, und war, wie id 
mit Recht behaupten darf, die Urſache alles unferes Unglückes.“ Dieje 
Trennung fand ftatt am 30. Mai/9. Juni. Mooke ſetzte jeinen Weg 
jiidwarts fort. Die verbiindete Flotte fegelte zurück nach Torbay. 

Aud) wenn eS der Wille der drei Admirale gewefen wire, die 
Handelsflotte weiter zu geleiten: fo hätten fie es nicht vermodt. Es 
erfand ſich, daß der vorhandene Proviant nicht reichte. „Der Praji- 
dent des geheimen Rathes, Marquis Caermarthen, meldet Windijdgrag 
am 9./19. Quni, hat einem vertrauten Freunde Hier geſchrieben, dab, 


1) Hoffmanns Beridt vom 3. Quli, Gefchrieben vor der Nachricht von 
St. Vincent. 
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wo man glaubte, die Flotte fei vollftindig verjehen, fic) nur fiir vier 
Tage Proviant vorgefunden. Es mug alſo Verrath darunter fteden” '). 

Die franzöſiſche Kriegesflotte in Breft war jedod) damals nod 
nicht ausgelaufen. Sie fam hervor. Man erblickte fie an ihrer Küſte, 
freilid) nur wenige Tage. Dann war fie nidt mehr zu fehen. Wm 
20./30. Suni traf diefe Nadridt in Yondon ein. Es ergab fid) aus 
derſelben einerjeits, dag in Frankreich feine Bejorgnis gehegt werde 
vor einer englijden Yandung. Es ergab fid) daraus andererfeits die 
Wahrſcheinlichkeit einer VBerfolgung der levantijden Flotte. Die Nach— 
tidt ging von Munde zu Munde. Die Gigenthiimer der Schiffe und 
Waaren jener Flotte boten zur Aſſecuranz dervjelben cin Viertel des 
Werthes. Sie fanden feine Bereitwilligfeit 2). 

Der Rath der Neun um die Königin beſchloß am 23. Juni / 3. Yuli, 
die gejammte Rriegesflotte an die ſpaniſche Küſte nachzuſenden. Der 
Beſchluß ward mit Beifall vernommen, freilid) aud mit der Be— 
ſchränkung, dag ein Erfolg der Maßregel mehr zu wiinfden als ju 
hoffen ftehe. Zugleich ward nun die Thatjadhe der Nicht-Verprovian— 
tirung der Flotte offenfundig. Sie lag auf der Rhede von Torbay. 
Dorthin mute fie zuvor verproviantirt werden. „Welches Misver— 
gniigen, meldet Hoffmann, diefe mangelhaften Anftalten hervorrufen, 
ift leicht gu ermeffen”?). Bevor die Flotte zum zweiten Male die 
Anfer lidtete, war der gefiirdtete Streich in der Ferne bereits ge- 
fallen, die Kunde deSfelben auf dem Wege. 

Der franzöſiſche Admiral Tourville war mit der Kriegesflotte 
von Brejt jener ſchweren Maſſe der Yevanteflotte vorangeeilt, und 
freuzte beim Cop St. Vincent, um fie dort zu erwarten. Am 
15./25. Quni famen die äußerſten Fahrzeuge beiderfeitig einander in 
Sidt. Rooke jelber fallt das Urtheil: „Der Plan des Admirals 
Tourville zu unjerer Vernidtung war fehr wohl angelegt, die Wus- 
fiihrung durch die Flaggen-Offiziere unter ihm war nidt entſprechend. 
Für uns waren die Manöver der Hollander ein groges Glück. Ob— 
wohl fie ja fo handelten, wie fie gethan, in der Abſicht dem Intereſſe 
des Dienſtes genug zu thun: fo mup ich dod) auch hinzufügen, dag 


1) Bericht des Grafen Windiſchgrätz vom 19. Juni. 
2) Bericht Hoffmanns vom 3. Juli. 
14* 
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ihre Manöver ju den größten Thaten gehiren, die id) jemals in 
folder Gelegenheit vollbringen fah. Und dazu fam das Glück, dag 
der feindlicke Flaggen-Offizier fich verleiten ließ darauf einzugehen. 
Wenn der Plan Tourvilles regelrecht feemannijd) ausgefiihrt ware: fo 
war e8 um die gejammte Flotte gefdehen”. — Das Beugnis des 
englijden Admirals ift ein durchſchlagender Beweis fiir die Anflage, 
welde Tourville gegen den Unterbefehlshaber Gabaret erhob '). 

Auch fo freilid) betrug der Verluft der beiden Nationen an ge- 
nommenen und verbrannten Sdjiffen mit den Ladungen den Werth 
vieler Millionen. Die verbiindete Kriegesflotte fand an der ſpaniſchen 
Küſte die feindlidje nicht mehr vor, und kehrte heim. 

Das Urtheil des Königs Wilhelm fagt fic) zufammen in feine 
Worte an Heinfius. „Obwohl id) den Streid) vorausgejehen, fo er: 
greift er mid) darum nicht weniger, in Betradt der Rückwirkung, 
die er haben wird fowohl in England wie in der Republif. Das Un- 
glück ijt nicht ein ſolches, welches man ſchreiben dürfte auf die unbe- 
redenbaren Wedhjelfalle des Krieges. Wir verdanfen es — und das 
thut mir bejonders leid — lediglich der Nachläſſigkeit, vielleicht gar 
nod einer ſchlimmeren Urſache.“ So am 17./27. uli). 

Inzwiſchen nabhete bereits aud) fiir ihn felber die Stunde ded 
Unglückes Heran. 

Dev Marſchall Luxemburg ließ am &./18. Juli durch Harcourt 
die Stadt Huy berennen. Nach dem Uebergange der Stadt hielt ſich 
noch die Citadelle. Wilhelm III. war auf dem Marſche zum Ent— 
ſatze, als er vernehmen mußte, daß die Meuterei der Beſatzung den 
Commandanten zur Uebergabe gezwungen. Abermals ſtieg die Be— 
ſorgnis für Lüttich auf. Der Marſchall Luxemburg rückte vor die 
Stadt. Er ſand fie jo wohl verwabhrt, daß er von einer Belagerung 
abjtand. Der Konig hatte nun jedoch fein feſtes Yager im Parke von 
Löven verlafjen, fein Heer durd) Entjendungen geſchwächt. Yuremburg 
hielt die giinjtige Gelegenheit zum Angriffe fiir gefommen *). 


') Das Journal von Rooke bei Sylvius t. 1V, b. 36, p. 92. — Dangeau 
t. III, p. 193. 

2) Grovestins t. VI, p. 394. 

%) Die offiziellen Beridjte bei Sylvius t. IV, b. 36, p. 77. 
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Sm Verlaufe des 18./28. Yuli erfannte der König aus den 
eingehenden Dieldungen, dag die Hauptmadt des Feindes Herannahe, 
mit der Abſicht des Angriffes. Er beſchloß, ungeachtet der Uebermacht 
des Feindes, das Treffen anjunehmen. Nad) der Angabe des Herzogs 
von Berwick bejtand das verbiindete Heer aus 65 Bataillonen und 
150 Sdhwadronen, das franzöſiſche aus 96 Batailfonen und 210 Schwa— 
dronen'). Dagegen hatte der König voraus die giinftige Stellung, 
die er nod) während der Nacht durd) die Anlage von Erdwällen zu 
verftirfen wufte. Dit dem Wufgange der Sonne am 19./29. Quli 
begann die Schlacht von Neerwinden und Landen, nach dem Verhalt- 
nifje der Zahl der Kämpfenden eine der blutigften, die man fennt. 
Es ward verfidert, dak dad Geſchützfeuer von beiden Seiten gliche 
demjenigen einer Seeſchlacht. Viele Stunden hindurch jtand das 
Treffen fajt gleidh. Der Berichterftatter, den der Marſchall Luxem— 
burg nad der Schladt an den König Ludwig XIV. entfandte, meldete: 
„Wir haben die Verſchanzungen der Feinde zweimal genommen, und 
find zweimal wieder hinaus getrieben. Nachdem wir fie zum dritten 
Male genommen, haben wir fie behauptet, obwohl die Gegner nod 
zweimal anftiirmten" 2). 

Im Lager der Verbiindeten gab man fic bereits der Hoffnung 
hin, dag die Bewegungen des Feindes deuteten auf den Rückzug?). 
Es war ein Qrrthum. 

Luxemburg concentvirte feine Macht zu einem entſcheidenden 
Schlage, namentlich gegen den rechten Fliigel der Verbiindeten. Dieſer 
gerieth in Wanken. Der Konig gebot den Rückzug. Mit Ausnahme 
des rechten Flügels ward derjelbe geordnet vollbradht. Cine Ber- 
folgung fand nidt ftatt. Der Verluft an Menſchen war auf beiden 
Seiten fehr grok. Beiderjeitiq hatte man Trophien aufzuweijen, hatte 
man Gefangene gemadt, Fahnen erbeutet. Der Sieg indeffen war 
unzweifelhaft auf franzöſiſcher Seite. 

Unter den von Seiten der Verbiindeten gemadten Gefangenen 
befand fid) cine befonders gu nennende Perfinlidfeit, der Herzog von 
Berwid, der Sohn Yacobs I. und der Arabella Churdill, der 


1) Mémoires de Berwick t. I, p. 79. 
2) Dangeau t. III, p. 194. 
3) Dyfvelts Beridt bei Sylvius. 
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Schweſter Marlboroughs. Er hatte 200 Freiwillige um fich gefammelt 
jum Angriffe auf den Konig perjinlid. Es gelang ihm bis in die 
Mahe desfelben durchzubrechen. Man vernahm, wie er, auf den Konig 
zcigend, feine Schaar anfeuerte mit den Worten: Voilk le prince 
d’Orange: tuons-le! — Wilhelm III. commandirte zwei hollindijde 
Schwadronen vor. Sie wurden geworfen. Er rief zwei hannöverſche 
vor. Saft die gefammte Schaar jener Freiwilligen erlag den Streichen 
derſelben ). Berwick felber, ohne jene Abſicht zu erwähnen, erzählt, daz 
er fic) zulest mit nur nod) einem Offizier allein befunden, daß er, 
nad Abnahme feiner weigen Cocarde, als wire er ein Offizier der 
verbiindeten Armee, zu entfommen geſucht habe. Aber Churchill, ein 
Bruder ſeiner Mutter, der ihm begegnet, Habe ifn erfannt, und nad 
der verwandtidaftliden Begrüßung erklärt, dak er verpflidjtet jei, den 
Neffen als Gefangenen dem Prinzen von Oranien vorzufiihren. Bei 
der Mennung des Namens Herzog von Berwic madte der König 
Wilhelm LUT. ein fehr höfliches Compliment, weldhes der Gefangene 
erwiederte mit einer tiefen Verbeugung. Nachdem der Konig ihn einen 
Augenblick betrachtet, feste er den Hut wieder auf. Berwick that des— 
gleiden. Es war das einzige Mal im Leben diejer beiden Verwandten, 
dag fie einander in der Nähe zu Gefidjte famen. Es ward fein Wort 
gewedjelt. Dann gab der König den Befehl den Gefangenen nad 
Löven abjufiihren 2). Berwick wurde einige Woden fpater ausgewedfelt. 

Ludwig XIV. verfiindete den Sieg in der iibliden Weiſe durd 
cin Schreiben an den Erzbiſchof von Paris. „Es gibt nichts, fagt er 
darin, was nicht meine Feinde nach einer ſo ſchrecklichen Miederlage 
zu fiirdten, nichts was ic) nicht zu hoffen hatte’ %). Go am 7. Auguit. 
Anders Wilhelm LUT. ſchon am 1. Auguft an die Generalftaaten. 
wdc gweifele nicht, ſagt er, daß in wenigen Tagen die Armee wieder 
im Stande fein wird, mit Gottes Hiilfe den Feind gu Hindern von 
jeinem Siege einen Vortheil zu ziehen“ 4). 

Die Worte des Königs Wilhelm entfpraden eher der Wahrheit. 
Der Sieg Luxemburgs von Neerwinden war, ähnlich wie im Jahre 





1) Berit des Grafen Windiſchgrätz vom 4. Wuguft. 

) Mémoires de Berwick t. I, p. 81. 

3) Das Schreiben bei Sylvius t. IV, b. 36, p. 80. 

4) Beilage gum Berichte von Windiſchgrätz vom 2. Auguft. 
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zuvor derjenige von Steenferfen, cin Gieg, der feine Entfdeidung 
bradte. Wie damals, fo hatte auch dies Mal Luxemburg feinen Raum 
gewonnen, vielmehr ging er aud) died Mal wieder zurück. Es ift an- 
zunehmen, daß dev Marſchall feine Starke und feine Schwäche beſſer 
gefannt habe als diejenigen, welde in Paris, nad St. Simons Be- 
vichte, fic) berufen meinten zum Urtheile über jeine Leiftungen. Gewiß 
ijt, daß Dykvelt, dag der Konig ſelbſt nach dem Ausgange der Schladt 
den eigenen Verluft überſchätzt Hatten, daß fie in den nächſten Tagen 
angenehin überraſcht waren durd) das Wiederanfammeln der Ber- 
jprengten. Man glaubte damals annehmen zu diirfen, dak die Armee 
moraliſch nichts gelitten habe. Der Verlujt an Mannfdaft war zu 
erjegen. Windiſchgrätz meldet am 11. Auguft: ,,Die verbiindete Armee 
ijt ſchon wieder ſtärker als fie vor der Schlacdht gewejen. Cie befteht 
aus 80 Batailfonen und 120 Sdwadronen. 

Ja man darf die Frage aufwerfen, ob der Sieg von Neer- 
winden fiir Franfreid) sum Vortheile ausgefdlagen fei. Wir haben 
zur Beantwortung diejer Frage die Kundgebungen der Gejinnungen in 
der Republif und in England ju beadhten. 

Wir erfennen die Gejinnung der Hollander aus den Aeugerungen 
zwiſchen dem Könige und Heinfius. Die Schlacht hatte ftattgefunden 
am 29. Quli. Bereits am 2. Auguft antwortete der Konig, damals 
im Yager bei Eppeghem zwiſchen Vilvoorde und Medeln, auf ein 
Schreiben von Heinfius, abgefagt nad) der Kunde des Ungliicdes, mit 
folgenden Worten: „Ich bin erfreut aus Yhrem Briefe zu erjehen, 
mit welder Feſtigkeit das holländiſche Volf die Nachridt aufgenommen. 
Ich ftimme durdaus Yhnen bei über die Nothwendigfeit, dak wir uns 
zu einer madtigen WAnftrengung aufraffen, und darüber möchte ic) mit 
Ihnen reden. Ich bitte Sie alſo unverzüglich fid) gu mir gu be- 
geben" '). 

In Friesland wurden auch andere Anſichten laut, im allgemeinen 
dagegen rann der Strom der Gefinnungen in der Republif mächtig 
ju Gunften des Königs, namentlid) in der Proving Holland. — „Ins— 
befondere, meldet der Graf Windiſchgrätz am 11. Auguſt, hat fic) hier 
die Proving Holland ausgezeichnet. Sie hat fofort nad der Schlacht, 





') Grovestins t. VI, p. 398. 
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ohne daß der König von England fie um etwas erſucht, ihn mit einer 
ganz neuen Artillerie und allem anderen Kriegeszeuge verjehen, dazu 
zwei und eine halbe Million baaren Geldes berwilligt.” 

Weniger giinftig zuerſt war die Stimmung in England, bis fie 
dann aud) dort fic) wandte. Folgen wir den Beobadtungen Hoff— 
manné. ,,BVorgeftern Abend, meldet er, am 28. Yuli/7. Auguft, traf 
hier die Nachridt des Unglückes von Neerwinden ein. In Folge der- 
jelben ift der Muth hier völlig gefunfen. Nicht weil die Englander 
den Verlujt fo hod) anſchlagen — denn durchweg wollen fie Lieber 
Verlufte ertragen, alS gar nidts thun und fo einen Feldjug nach dem 
anderen frudjtlos vorbeigehen jehen — fondern weil bier die Anjidt 
vorivaltet, dag man allzu viele Mannſchaft detadhirt, um Contribu: 
tionen aufzuholen, alfo um einer Handvoll Geldes willen fich in die 
Lage der Defenjive gebracht, anftatt offenfiv vorzugehen, daß man 
mithin zu diefem doppelten Ungliicde, dem Verlufte von Huy und dem: 
jenigen der Schlacht, unfererjeits felber die Uvjade gegeben. Dieſes 
Urtheil, wie leicht zu ermeffen, fteigert die jeit einiger Zeit über den 
Konig gefaßte nadtheilige Meinung. Es ijt jonft nicht die Weije der 
Englander fic) durd einen Unfall leicht abjdhreden zu laffen. Cher 
dürfte man fagen, daß fie Gefallen finden am Blutvergiefen '). Allein 
daß fie mit allen den Mitteln, welde fie fiir den Krieg hergeben, fid 
niemals im Stande fehen anjzugreifen, fondern immer abwarten follen 
angegriffen zu werden, fallt ihnen ganz unerträglich. Man vernimmt 
von Grog und Klein, dak fie den Verluft einer ganzen Armee nidt 
achten, daß fie diejelbe von Herzen und reichlich wieder erjegen wiirden, 
wenn man ifnen nur die Genugthuung gäbe, den Krieg offenfiv ju 
führen.“ 

So die Stimmung in England auf die erſte Kunde. Im Laufe 
der nächſten Tage jedoch, unter dem Eindrucke der Berichte über die 
Einzelnheiten der furchtbaren Schlacht, hoben die Gemüther ſich empor. 
Am 4./14. Auguſt meldet Hoffmann: „Ich habe berichtet, mit welchem 
Unmuthe die engliſche Nation die Nachricht von Neerwinden aufge— 
nommen. Seitdem ſind die Einzelnheiten bekannt geworden. Man 


1) „Als welche ſich, fo zu ſagen, gleichſam im Blute delectiren“, find die 
Worte Hoffmanns. 
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hat vernommen, mit welder Tapferfeit der Sieg dem faft doppelt 
überlegenen Feinde ftreitig gemadt, wie ſehr dabei der König perjin- 
lid) fid) dem Feuer ausgeſetzt. Demgemäß haben die Englander nicht 
blog ihren Unmuth fallen laffen, fondern bezeugen nun fehr wohl zu— 
friedDen ju fein. Es ſcheint, dak der König aud) durch den BVerluft 
der Wahljtatt, die er dem Feinde fo ſcharf ftreitig gemacht, mehr ge— 
wonnen hat, als wenn er gar nidts gethan, demnad auch nidts ver- 
loren hatte’. 

Diefe Gefinnung war im Wachſen. Um fie völlig zu wiirdigen, 
haben wir uns zu erinnern, daß eben damals wie in Hollaud fo aud 
in England die genauen Berichte fiber den Verluft von St. Vincent 
cinliefen. Um fo grifer war der Muth der Königin, welche ſich ent- 
ſchloß, unter diefen Umftinden den Gemeinderath von London, zur 
Dedung der dringenden Bediirfniffe des WAugenblictes, um eine Anleihe 
von 300.000 £ zu erſuchen. Sechs Witglieder des geheimen Rathes, 
unter der Führung des Lord-Kanzlers, begaben fic in das Stadthaus. 
Die cindringliche Rede des Kanzlers ward mit allgemeinem Beifalle 
vernommen. Die Anleihe ward bewilligt ohne Widerfprud. Zwei 
Tage ſpäter begab fid) der ganze Gemeinderath von London, etiwa 
hundert Perfonen, nad) Whitehall, um der Königin Glück zu wiinfden 
ju der Erhaltung des Königs. ,, Wir erfennen, fagen fie in der Adreffe, 
cine befondere Gnade Gottes in der Erhaltung eines Königs, von weldem 
nicht bloß diejenige unjerer Geſetze und unſerer Religion, fondern aud 
der Freiheit von gan; Europa völlig abhangt. Wie wir bisher dafiir 
unferen Gifer gejeigt, jo möge auch dieſe Anleihe dienen als ein Be- 
weis desjelben. Wir nehmen uns die Freiheit zu verſichern, daß wir 
fejt entjdlofjen find zu beharren und alle Sraft, deren wir fabig, 
aufzubieten fiir die Aufredthaltung der Autoritét Curer Wiajeftaten” '). 

Aud) die jacobitiſche Gefinnung der Freude über Neerwinden 
ward laut, nidt jedod) zu ihren Gunften. Der Lord Mayor von 
Yondon, als er auf der Themje ſchiffte, wurde dort von Jacobiten 
gezwungen auf das Wohl des Königs Yacob ju trinfen. Mit Hiilfe 
Anderer, die herzu eilten, wurde er Herr diefer Angreifer, und ver- 
haftete fie. — Cin Geiftlicher der Hochkirche predigte über die Stelle 





1) Hoffmanns Veridte vom 25. und 28. Auguft. 
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deS Evangeliumés: ,, Mein Reid) ift nicht von diejfer Welt”, und zog 
daraus die Mahnung der Rückkehr zum Könige Jacob. Die Zuhörer 
ließen ihn feine Bredigt vollenden, und fiihrten ihn nad derjelben ju 
dem Staats-Secretär, damit diejer ihn verhafte '). Die Oinge waren 
dDahin gefommen, dak aud) ein Sieg Ludwigs XIV. dem Könige Jacob 
nur nod zum Nachtheile gereidte. 

Das Unglück indeffen des Feldzuges von 1693 fiir die Verbün— 
deten war damit nod) nicht vollendet. „Es gereicht Hier gu einigem 
Trofte, meldet Windifgrab aus dem Haag, am 14. Auguſt, dag die 
Heere des Raifers jugleid) Belgrad und Pignerol belagern”?). Es 
fragte fidj, ob diejer Croft von Dauer war. 

Wir erinnern uns der Sendung des Holländers Heemskerk, dem 
der Englander Paget folgte, in die Titrfei gum Zwecke der Friedens- 
vermittelung. Wir haben vernommen, daz die eigenen Berichte der- 
felben aus dem Beginne des Qahres 1693, obwohl fie felber die 
Hoffnung nist aufgaben, weder im Haag nod in Wien das Ver- 
trauen auf einen gitnftigen Ausgang hoben. In der That bewirkte 
die Anweſenheit dieſer Gefandten, ihr Cifer fiir den Frieden eher dad 
Gegentheil, zumal bei der Nachhiilfe der Franzoſen. Der Uebermuth 
der Tiirfen ſchwoll auf. Die Kaiſerlichen, fagten fie, ftrectten demüthig 
bittend die Hinde um Frieden aus. Wer um den Frieden bitte, fei 
befiegt. Der Divan beſchloß: wer auf türkiſcher Seite vor dem 
Wiedergewinne von Ofen vom Frieden rede, begehe ein Todesver- 
brechen 5). 

Sn Wien hatte man trog der Abreife jener Gefjandten jur 
Hriedensvermittelung nicht gezweifelt, dak man ferner fich rüſten müſſe 
jum Sriege wie vorher. Niemals freilid) mehr als in diefem Jahre 
1693 ward dort die Kraft des Willens gelähmt durd) den Mangel 
der bereit liegenden oder zur rechten Stunde verwendbaren Mittel. 
Der General-Commiffér Heidersheim wendete alle Gorgfalt auf, daz 
bis zum 1. Mai die Verpflegung des Heeres geordnet fei. Aber es 
ift faft unglaublid) zu fagen, dag bei vollem Reidthume an Korn ed 
der Armee wegen eines verhaltnismagig geringen Geldmangels an 





1) Hoffmanns Bericht vom 1. September. 
2) Windifdgrits Bericht vom 14, Auguft. 
5) Wagner t. II, p. 231 sqq. 
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Brot feblte. Für die Feldbacerei waren 50.000 Gulden erforderlid. 
Da aud) nach wiederholter dringender Mahnung diejfe Gumme von 
Wien aus nidjt erfolgte, fo fonnte das Heer erſt um zwei Monate 
jpater aus den Winterquartieren aufbreden. Die beften Sommer: 
monate vergingen thatlos. Weil 50.000 Gulden nicht redhtzeitig fid 
zur Stelle fanden: fo waren Millionen vergeblid) aufgewendet ). 

Der Herzog von Croy erhielt den Oberbefehl. Am 23. Quli 
begab er fid) in’ Lager gu Peterwardein. Das Heer war fdylagfertig, 
befabhigt zu jeder Unternehmung. Cine erhebliche tiirfijde Macht war 
nidt da. Die Umftinde erſchienen giinftig zum Wiedergewinne von 
Belgrad. Das fniferliche Heer 30g über die Save. Am 3. Auguft 
wurden die Linien vor Belgrad erdffnet. Am 9. Auguft rückten ends 
lid) aud) die brandenburgifden Hülfstruppen ein?). Abermals wie 
fiinf Sabre juvor, waren die Augen Curopas nad Velgrad gerichtet. 
Allein von dem Beginne der VBelagerung an verflog nod) faft ein 
voller Monat ungeniitt, weil das ſchwere Geſchütz nidt zur Stelle 
war. Die Schiffsfihrer in Wien weigerten fid) es hinab zu bringen 
anders als gegen baare Bezahlung, und wiederum war in Wien 
fein Geld vorrathig. Endlich fam e8 an, aber auch die Nachricht, 
dak das tiirfijde CEntfagheer auf dem Wege. Croy beſchloß den 
Sturm auf die nod) wenig bejdadigte Feftung, und zwar in der Nacht 
auf den 7. September. Der Sturm gelang nicht. Er wurde mit 
erheblidem Verluſte zurückgeſchlagen *). 

Am nächſten Tage dagegen traf wiederholte Meldung ein, dak 
das türkiſche Cntfagheer bereits bei Semendria ftehe. Es erſchien ge- 
wagt die Anfunft desjelben im Angefichte der ftarfen Feftung abzu— 
warten. Croy gab die Belagerung von VBelgrad auf, und trat den 
Riicmarjd an. Er fiigte feiner Meldung an den RKaijer die Klage 
hinzu, dag dies der trauvigfte Tag feines Yebens fei. ,, Aber möge 
mir Darum aud verftattet fein, fubr er fort, ed ©. K. M. gu fagen, 
dag eS dahin nicht hatte kommen diirfen, wenn das geringe Geld fiir 
die Feldbäckerei, für den Transport des ſchweren Geſchützes verfiigbar 
gewefen, wenn nicht darum zwei Monate in den Winterquartieren, 


') Wagner t. II, p. 231. 
2) Sylvius t. IV, b. 36, p. 96. 
3) Ausfiihrlider Bericht bei Sylvius t. IV, b. 36, p. 106. 
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ein Monat im Angefichte der Mauern von VBelgrad nuglos verbradt 
waren, wenn endlid) ftatt der Hiilfstruppen, die fiir unfer ſchweres 
Geld vom baltifden Meere Her den Sommer hindurd bis zu uné 
marfdiren, mur die eigenen Kräfte des Landes verwendet wiirden." 
Freilich, ſetzt dev Geſchichtſchreiber hinzu, der jene Zeiten mit erlebt, 
wenn fiir Ddiefe Uebelftinde ein Heilmittel gefunden würde, fo Hatten 
längſt die Fahnen des Kaijers den Weg nach Thragien und Grieden- 
land zurückgelegt '). 

Der Feldzug war zu Ende, obwohl ohne einen offenen Sieg der 
Tiirfen, dennod nicht zu Gunjten dev kaiſerlichen Waffen. Der Ueber: 
muth der Türken ftieg dahin, daß fie den Friedensvermittler Heemskerk 
alg Gefangenen juviicfbehielten, unter dem Borgeben, daß der Kaifer 
drei Yahre zuvor auch den Sulfifar Effendi nicht habe heimfehren 
laffen. Der Cinwand Heemsferfs, day er der Botſchafter fet einer der 
Tiirfei gegenitber neutralen Macht, verjdhaffte ihm nicht die Freiheit*). 

Nicht giinftiger als im Siidoften ftand es um die Angelegen- 
heiten der BVerbiindeten in Piemont und Savoyen. 

Die italienijden Fürſten murrten iiber den Krieg, fiir den, obwohl 
fie feinen Antheil daran nahmen, der kaiſerliche Heerfiihrer Caprara ihre 
Beifteuern forderte. Namentlich der Herzog von Modena, obwobl 
durd) die Lehensbande dem Reiche enger verbunden, pls diejenigen von 
Florenz, Mantua, Parma, oder die Republif Genua, trat voran in 
feiner Abneigung. Es erwudhs fiir Caprara die Gefahr der Aus- 
hungerung feines Heeres. CErft dann als er einige Regimenter in das 
Gebiet von Modena einriicen liek, fiigte fic) der Herzog widerwillig 
feinen Forderungen. 

So im Friihling 1693. Cine abermalige Krankheit des Herjogs 
Victor Amadeus verzogerte dann den Beginn des Feldjuges. Der 
Plan desfelben ward erdrtert. Collte man wie im Jahre juvor, in 
die Provence eindringen? — Allzu viele Schwierigfeiten ſchienen ent- 
gegen gu jtehen. G8 handelte fid) dann um den Wiedergewinn der 
Feſtungen. Caprara und der Spanier Leganez waren fiir den Angriff 
auf Gafale. Victor Amadeus verlangte denjenigen auf Nizza und 





') Wagner II. p. 246. 
) Sylvius t. IV, b. 36, p. 107. 
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Pignerol. Für Nizza hoffte man auf die Mitwirkung fpanijdher Schiffe, 
auf Ddiejenige der englijden und Hollandijden, welche unter Rookes 
Führung der levantijden Flotte das Geleite gaben nad dem Mittel— 
meere. Aber nad) dem Falle von Roſes bedurfte Spanien jelbft feiner 
Schiffe, und Roofe wurde am Cape St. Vincent von Tourville ge- 
jdlagen. Die Velagerung von Cajale, obwohl leichter, entjprad nidt 
der Neigung des Herzogs, deffen Wunſch vor allem geridtet war 
auf Bignerol. Caprara und Legane; muften ihre beffere Cinfidt 
unterordnen. 

Am 1. Auguft begannen die verbiindeten Truppen den Angviff 
auf das oberhalb Pignerol neu angelegte Fort Brigitta. Cs gelang 
ihnen mit ſchwerem Berlujte es zu nehmen. Das ſtark bejeste und 
wohl vertheidigte Pignerol dagegen blieb unerreichbar. Inzwiſchen 
hielt fic) Catinat in feinem Yager von Feneftrella, harvend der Hülfs— 
truppen, welde von CGatalonien und vom Elſaß ber ihm juzogen. 
Die Anfunft derjelben fteigerte feine Wadt auf 40,000 Mtann, itber- 
legen Dderjenigen der Verbiindeten von 30,000 Mann. Sie zogen ab 
von Pignerol. Catinat jedod) hatte eine folde Stellung eingenommen, 
dag cin Treffen unvermeidlid) war. C8 erfolgte am 3. October 
zwiſchen Marſaglia und Orbaffano. Mad) ſchwerem Verluſte auf 
beiden Seiten verblieb der Sieg dem Marſchall Catinat. Die Stand- 
haftigteit dev faiferliden Truppen bewahrte das Heer vor der vélligen 
Vernidhtung und erméglidte einen geordneten Rückzug. Die Jahres— 
zeit war zu weit vorgeriidt, als daß Catinat feinen Sieg weiter aus- 
beuten fonnte '). 

Mad) Verhaltnis am wenigften ungiinftig fiir die Verbiindeten war 
der Feldzug am Oberrheine. Wir evinnern uns, daß Ludwig XIV., 
nad dem Falle von Heidelberg, in feinem Schreiben an den Erzbiſchof 
von Paris weitere grofe Erfolge in Deutjdland in Ausfidht geftellt 
hatte. Um dieſe Worte zur Wahrheit zu machen, entjendete ev bei 
jeinem Abgange von dem Heere in den Miederlanden, am 8. Juni, 
den Dauphin von dort mit 20,000 Mann zur Verftirfung des Mar— 
ſchalls de Yorge. Und dennod erfolgte dann nichts weiter. Ludwig 
von Baden erwarh fid) den Ruhm mit ſchwächerer Macht die ſtärkere 


') Wagner II, p. 263 sqq. — Arneth: Fring Eugen. Bd. I, S. 80. 
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zurück zu drangen, nidt mit den Waffen, fondern mit der Hade und 
und dem Spaten'). 

Diefe Anerfennung ward dem Markgrafen gezollt. Doc darf 
nidjt unerwähnt gelajjen werden, dag Andere glaubten noc) bejondere 
Urjaden des Micht-Erfolges fiir den Dauphin wahrjunehmen. Lange 
Jahre ſpäter unterbhielten fid) der Graf Dohna, der auf deutjder 
Seite, und der Gejandte des Alleurs in Berlin, der auf franzöſiſcher 
Seite den Feldjug mitgemadt, über den Verlauf desjelben. Ded 
Alleurs jagte: er habe damals nie begreifen können, warum es nidt 
zu einem Treffen fomme. Cr habe einen der General-Offiziere dar: 
fiber auszuforſchen gejudt, jedod) nur ausweidende Antworten erhalten. 
„Kurz, ſagt Dohna, er gab mir zu verftehen, daß nach feiner Anjfidt 
die Beſorgnis vor einer möglichen Niederlage des Thronerben uns 
niiglid) gewefen ware.” Dohna aus fic fiigt Hingu: bei aller An- 
erfennung fiir das Geſchick und die Befahigung Ludwigs von Baden 
miiffe er dennoch jagen, daß derjelbe mehrere Orte nicht habe deden 
fénnen ?). 

Es find die Anſichten urtheilsfihiger Zeitgenoffen. Sie ſtehen 
im Ginflange mit der Erfahrung, dag Ludwig XIV. perfonlid nur 
zu einem im voraus moralifd fideren Erfolge im Felde erjdien, und 
demgemäß mit feiner eiligen Rückkehr vom 8. Yuni 1693. 

Entiprad der Erfolg in Deutjdland nicht den Erwartungen 
Ludwigs XIV.: fo fann andererſeits nidt verneint werden, dag die 
BVortheile des Feldjuges von 1693 durchweg auf franzöſiſcher Seite 
ji) befanden. Am 11. October nocd) ward Charleroi in Belgien ge- 
zwungen zu capituliven. Dieje Bortheile, von denen der widtigite 
vielleicht die Groberung von Roſes in Catalonien, waren immerhin 
nad feiner Seite entfdeidend. Aber Ludwig XIV. hatte den Fran— 
zoſen abermals dargethan, daß ev, mit der unbedingten Verfiigung 
iiber die Wadtmittel von Franfreid) und vermöge feines einheitliden 
Willens, aud) nod) fo vielen Feinden mindeftens gewadjen war. 

lind dennoch fah er fic) zur felben Beit gendthigt, um dieſen 
Krieg fortzujesen, nach einer anderen Seite einen Frieden zu ſchließen, 


') Wagner II, p. 254. 
2) Mémoires de Dohna, p. 173. 
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welder zu erlangen war nur auf Grund des Cingeftindniffes feiner 
MNiederlage. 

Wir evinnern uns, daß er in feinem Kampfe gegen den päpſt— 
liden Stubhl, gegen die Freiheit der Kirche ſchrittweiſe zurückzog, daß 
bereits vor dem Beginne des Feldjuges von 1693 Ludwig XIV. ent- 
ſchloſſen war, aud) die gallicanijden Artifel von 1682 thatſächlich 
zurückzunehmen, daß er nur nod) tradjtete eine Form dafür zu finden, 
welde Raum ließ fiir die Erhaltung des PBrincipes, dag dagegen der 
papjtlide Stuhl unabanderlid) beharrte bei der einen Forderung des 
flaren, ausdriidliden, unbedingten Verzichtes auf jene Artifel. 

Dieſe Differenz an fich deutet gur Geniige an, dag, wenn der 
Konig nachgab, dies nicht gejdehen wiirde aus der Ueberzeugung von 
dem Redhte des päpſtlichen Stuhles, fondern aus Noth. 

Die Nothlage des Königreiches war im Gommer 1693 im be- 
jtindigen Steigen. Cine groge Theuerung war da bereits im Früh— 
linge 1693. Aber nocd durfte man hoffen auf eine Herjtellung des 
normalen Verhaltniffes durd) eine reichliche Ernte. Die Hoffnung 
ward 3u Sdanden in denfelben Tagen, wo das Blutvergießen von 
Meerwinden endete mit dem unfrudtbaren Siege der franjzofijden 
Waffen. „Die vorgeftern aus Franfreid) angefommenen Briefe melden 
— fo berichtet Windijdgrig am 2. Auguſt — dak wie zur Strafe 
Gottes itber Frankreich) der Mehlthau durchweg das Getreide verdorben, 
dak jofort das Brot im Preije aufgejdlagen, daß eine erſchreckliche 
Theuerung und unvermeidlide Hungersnoth ihnen vor Augen ſchwebt. 
Bereits find Anordnungen getroffen jur CEntfendung von Sdiffen 
nad der VBerberei um Korn. Die Ausfuhr desjelben ſoll eine der 
wichtigſten Friedensbedingungen von Seiten Frankreichs fiir Tunis fein.” 

In rajder Folge erſchien Sdict auf dict. Es wurden Com- 
miffionen niedergejegt, um den Beſtand des Vorrathes an Getreide 
durch das Königreich zu erforjden, und demgemag Maßregeln vorzu- 
ſchlagen). Ob ein foldes Cingreifen in das gegen jede äußere Be- 
riihrung empfindlide Gewebe des Kaufens und Verfaufens der Men- 
ſchen Heilfam gewirft, dürfte jdwer ju ſagen fein. Wir conjftatirven 


1) Sylvius t. 1V, b. 36, p. 110. 
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nur die Thatjache, das der Konig auf dieje Weije fic) bemühte dem 
Uebel entgegen zu treten. 

Segeniiber diejer Noth jeines Volfes mupte Ludwig XIV. irgend 
eine Grieichterung gewaihren. Gr war nidt Willens den Krieg auf— 
zugeben. Aber es war fiir ihn die Frage, ob er es vermbge ihn fort: 
zuſetzen mit einem hungrigen und jugleid) im Gewijjen verjtirten 
Volfe. Denn je flanger der Streit mit Mom dauerte, dejto mehr 
nahm diefe Verftirung ju. Es fanden fic) in Franfreid) cine Reihe 
vom papftliden Stuble nicht beftitigter Biſchöfe, mithin ohne kirchliche 
Jurisdiction. Demnad fonnten fie das was fie jelbft nicht Hatten, 
aud) nicht verleifhen. 

Ludwig XIV. entſchloß fid) dem papjtliden Stuhle gegeniiber 
zu vergidjten auf die Redewendungen, welche, wie er vor dem Feldjuge 
von 1693 beabfidtigt hatte, unter dem thatſächlichen Nachgeben fiir 
died eine Wal, das Princip des Gallicanismus unberiihrt erhalten 
jollten. Am 14. September 1693 richtete er von Verjailles aus ein 
Sehreiben an den Papſt Innocenz AI]. Dasjelbe ijt ein gejdhidt- 
liches Actenſtück von großer Tragweite. Cs lautet wie folgt. 

„Heiligſter Vater. Ich habe von der Erhebung Gir. Heiligheit 
auf den papftliden Stuhl immer viel gehofft fiir den Bortheil der 
Kirche und den Fortjdritt unſerer Heiligen Religion. Ich erprobe 
jest mit vieler Freude die Wirfungen davon, in allem was Ew. Heilig: 
Feit Groges und Vortheilhaftes in beiderlei Beziehung vervidten. Ties 
verdoppelt meinen ſöhnlichen Refpect fiir Cw. Heiligfeit, und da id 
trachte Ihnen dies durd) die ſtärkſten Beweije, die mir möglich find, 
gu erfennen zu geben, jo ijt es mir lieb Ewr. Heiligfeit zu melden, 
daß id) die erforderliden Befehle gegeben Habe, damit die in meinem 
Gdicte vom 22. März 1682 erlaffenen Vorjdriften, in Bezug auf die 
Declaration dev Geijtlichfeit von Frankreich, wozu die damaligen Ver: 
hältniſſe mid) genbthigt Hatten, nicht augsgefiihrt werden. Qn dem 
Wunſche, daß nidt blog Ew. Heiligkcit dieje meine Gefinnung erfabre, 
jondern daß aud) die gefammte Welt durd) diejen bejonderen Beweis 
Kunde erlange von der Verehrung, welde id) fiir Ihre grogen und 
wiirdigen Eigenſchaften empfinde, hege ic) feinen Zweifel, daß Gr. 
Heiligteit dem entfpreden werden durd) alle Beweife Ihrer vaterlichen 
Gejinnungen :fir mid. Ich bitte Gott, dag er Gwr. Heiligkeit nod 
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lange glitdlide Jahre verleife, jo wie eS wünſcht Ewr. Heiligfeit er- 
gebener Sohn Ludwig" '). 

Aud) in diejem Sehreiben ift nod) in einer Phraje erfennbar, 
dag Ludwig XIV. fich der Motive feines Handelns wohl bewußt war. 
Dies liegt namlid in jenen Worten: „wozu die damaligen Verhält— 
nijje mich gendthigt Hatten”. Dieje Nöthigung damals war ihm nidt 
von augen gefommen, fondern aus ifm jelbft. Der Konig ftand im 
Sabre 1682 auf der Hohe feines Glückes. Aus dem grofen Kriege 
war er durch den Frieden von Nymegen mit Vortheil hervorgegangen. 
Er legte damalé England nach augen lahm durch die Ausnugung der mo- 
raliſchen Schwäche des Königs Carl II., die Republif Holland durch das 
Schüren des Parteieifers der Oligarden, namentlicd) von Amſterdam, 
gegen den Prinzen von Oranien, da8 Reich durch die Ausbeutung der 
unpatriotijden Habgier des Kurfürſten von Brandenburg, den Kaiſer 
durch das auffteigende Schreckbild des Tiirfenfrieges. Damals ſchien 
die Zeit gekommen zur Begründung einer Nationalkirche von Frank— 
reich, und der Beſchluß der vier gallicaniſchen Artikel war der erſte 
und wichtigſte Schritt auf dieſem Wege. Es war der erſte. Es war 
auch der letzte. 

Die Zeiten hatten ſeitdem ſich geändert. Der im Uebermuthe 
des Jahres 1688 herauf bejdworene Krieg hatte die große Allianz 
wach gerufen. Zu den Leiden des Krieges, die ſeit fünf Jahren auf 
Frankreich drückten, trat nun der allgemeine Hunger. Dieſe Nothlage 
erwedte in dem Könige Ludwig XIV. nicht die Gefinnung der Ge: 
redjtigfeit; denn er blieb in jeder anderen Richtung derjelbe wie zuvor. 
Aber fie zwang ihn um feines Volfes willen wenigftens in Ciner 
Richtung abzulajjen vom Unredte. Sie erzwang das was man, im 
Vergleide mit einem ahnliden VBorgange in der europäiſchen Gefdidte, 
nennen Ddiirfte das Canoſſa Ludwigs XIV., nur mit dem Unterjdiede, 
daß einft der Kaiſer Heinvid) IV. als Büßer auftrat fiir feine Perſon, 
dag dDagegen der König die durch die Organe jeines Königreiches friiher 
verfiindeten Grundſätze nicht bloß perſönlich widerrief, jondern aud) 
jeinen firdlidjen Werfseugen von damals in bindender Weiſe zu wider- 
rufen gebot. 


') Gérin, p. 500. 
Elopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Haujes Hannover. VI. 15 
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Denn am jelben Tage, an weldem Ludwig XLV. jenes Schreiben 
an Innocenz XII. jeichnete, dem 14. September 1693, ſchrieb jeder 
einzelne Der Theilnehmer dev Berjammlung von 1682 an den Papit 
jeine Abbitte genau in der vom papftliden Stubhle geforderten Form. 
Die hauptſächliche Stelle derjelben lautet: ,,Bei dem Gedeihen der 
Kirche ift nichts mir fo ſchmerzlich wie der Stand meiner Angelegen- 
Hheiten, indem mir der Zugang ju der Gnade Ewr. Heiligfeit bisher 
in gewiffer Weije verjdlojjen ſcheint. Da nun die Urjache dejjen, 
wie id) vernommen, fic) findet in meiner Theilnahme an der Ver: 
jammlung de8 Clerus von Frankreich im Jahre 1682 zu Paris: jo 
befenne und erkläre id, niedergeworfen ju den Füßen Ewr. Heiligkeit, 
daß mir auf das höchſte und mehr als id) auszuſprechen vermag, von 
Herzen leid thut, was in bejagter VBerjammlung gejdehen, welche Cor. 
Heiligfeit und Ewr. Heiligfeit Vorgingern fo höchſt misfallen hat. 
Und darum erkläre ich, daß ich alles dasjenige was in jener Ver— 
jammlung iiber die kirchliche Gewalt und die papjftlide Autorität als 
bejdhlojjen angejehen werden könnte, halte fiir nicht beſchloſſen und 
fiir nicht zu beſchließen. Ferner halte ich fiir nicht erwogen alles das 
was als jum Nachtheile der Rechte der Kirche erwogen  betradtet 
werden finnte. Denn niemals ijt es mein Wille gewejen etwas jum 
Madhtheile der Kirche zu thun. Vielmehr erkläre ic) mich bereit jum 
tiefjten Gehorjame fiir Ew. Heiligfeit’ u. ſ. w. 

Die Thatjadhe, daß dies Schreiben jedes einzelnen der betreffenden 
Biſchöfe der Forderung Roms genau entfprad, fo wie der BWortlaut 
in fic) jelber, wie nidjt minder derjenige des königlichen Sdhreibens, 
lajjen Feine andere Deutung zu als diejenige nidjt bloß des Widerrufé 
dev thatſächlichen WArtifel von 1682, jondern auch de8 Verzichtes auf 
das Princip dervjelben. Bn diejem Sinne fafte der Papſt Innocenz XU. 
fie auf. Der Cardinal Qanfon-Fourbin überreichte ihm das Sehreiben 
des Königs. Nachdem der Papſt es gelejen, erwiederte er, daß er im 
nächſten Confijtorium die betreffenden franzöſiſchen Biſchöfe praconifiren 
werde!). — Sn gleider Weije erfannten die unbetheiligten Zeitgenoffen 
den Schritt des Königs und feiner Biſchöfe an als bedingungésloje 
Unterwerfung. Der Philojoph Bayle in Rotterdam, auf den die politi- 


') Sylvius t. IV, b. 36, p. 119. 
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ſchen Verwidelungen jener Zeit geringe Wirfung geiibt zu haben 
ſcheinen, bezeidnet den Widerruf als eine ſchimpfliche Genugthuung '). 

Das Urtheil derjenigen Calviniften in Holland, bei denen die 
politiſche Seite der Sache ins Gewicht fiel, faßt fic) zuſammen in die 
folgenden Worte. 

„Die Unterwerfung der franzöſiſchen Geiftlidfeit war in Aller 
Munde. Man ſchrieb fie dem Drange der Noth in Frantreid) ju, 
durd) welde die Krone zu diejer Crniedrigung gezwungen wurde. 
Man jagte, dak den Nachkommen, namentlid) denjenigen, welche zu— 
gleid) eine Runde beſäßen von den Vorgingen gegeniiber Innocenz XIL., 
es unglaublid) erjdjeinen wiirde, daß dieſelben Prälaten, welche der 
römiſchen Rirde mit ſolchem Eifer entgegengetreten und der päpſt— 
lichen Autoritat einen foldjen Stok gegeben, nun ſich Hatten dabin 
bringen laffen, einen fo ſchmählichen Widerruf zu leiften und Abbitte 
ju thun. Aber man urtheilte, dak der Allerchriſtlichſte König allzu 
fehr der Freundſchaft ded heiligen Vaters bedurfte, als daß er nicht 
dDiejen Sehritt thin und die Ehre und Reputation feiner Prälaten 
jeinem Qntereffe opfern follte. Denn in feinem Reiche find die Geiſt— 
licen nidjt minder Sclaven als der Adel und das Volk“?). 

Die Anficht dieſer Calvinijten ging nidt dahin, daß der Papſt 
zu viel gefordert. Vielmehr blickt aus anderen Aeuferungen ſichtlich 
die Unzufriedenheit Hervor, dag er nidt aud) die durdjgehende Ab- 
ſchaffung der Regale gefordert, daß vielmehr die Nicht-Erwähnung 
derjelben in jenem Widerrufe deute auf eine Nadhgiebigkeit des Papftes 
in Diejer befonderen Sache *). 

Geftattet der Wortlaut ſowohl des königlichen Schreibens als 
desjenigen der Biſchöfe von Franfreich feine andere Auslegung als 
Diejenige des völligen Verzidtes, nicht bloß auf die Thatjache der galli- 
canifden Artifel von 1682, fondern aud) auf das Princip derjelben: 
jo ift es die Frage, ob diefem völligen Verzichte die Schritte Lud— 
wigs XIV. daheim entipraden. Gemäß jener Zurücknahme hatte man 
folgeredjt ertwarten miiffen das Verbot, jene vier gallicaniſchen Artifel 
fortan ju lehren. Nicht cin foldjes Verbot erfolgte. Vielmehr fiindigte 


1) Dictionnaire h. et p., im Artikel Marca: satisfaction honteuse. 
2) Sylvius t. IV, b. 37, p. 23. 
3) A. a. O. p. 103. 
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im Namen des Königs der Erzbiſchof von Paris den Profejjoren der 
Sorbonne an, daß es ihnen frei ftehe, die vier gallicanijden Artifel 
fortan ju lehren oder nicht zu lehren, dag demnad) der Decan der 
Facultät fid) nicjt weigern würde, die Thejen der Licentiaten ju 
zeichnen, in denen die Artifel von 1682 fic) nicht fanden'). 

Will man aus diefem Verfahren die Folgerung ableiten, dag 
das Franfreid) Ludwigs XIV. auf die gallicanifden Artifel nicht ver: 
jidhtet Habe: jo hat man zuvor die Frage Flav zu ftellen, wie jener 
Schritt Ludwigs XIV. und feiner Bijchife vor dem Papfte, vom 
14. September 1693, und diejer andere gegeniiber der Gorbonne ju 
einander fic) verhalten, und ob fie im Ginflange ftehen mit der Auf— 
ridtigfeit und Ehrlichkeit. 

Unter den unbetheiligten Zeitgenoffen waren viele nicht diejer 
Anſicht. Sie fanden darin Zweideutigkeit. Sie meinten: es jeien 
viele Sutriguen erforderlid) gewejen, um die Geiftlichfeit eines ganjen 
Reiches fic) blog ftellen zu laſſen, einen mächtigen König zu einer 
jolchen Nadhgiebigfeit zu bewegen, und das Haupt der Kirche mit Wind 
zu begütigen?). 

Auch von dieſer Anſicht aus dürfte das Verhalten von Ludwig XIV. 
gegenüber Innocenz XII. im Jahre 1693 eine Parallele finden an dem— 
jenigen des Kaiſers Heinrich LV. gegenüber Gregor VIL. im Jahre 1077. 

Welche verſchiedene Weinungen indeffen aud) immer in Frankreid 
ſpäter geltend gemacht find, nicht ſelten mit der Nicht-Beachtung jener 
principiellen Frage fiber die WAufridtigfeit und die Chrlidfeit Lud— 
wigs XIV. und feiner höfiſchen Theologen — fiir damals, fiir 1693 
und ferner, fteht fejt, daz der dem Papſte gegeniiber unbedingt ge— 
ſchehene Widerruf der gallicanijden Artikel jeglide Gefahr des Schisma 
für Franfreid) bejeitigte, und vielmehr den Frieden der beiden höchſten 
Gewalten herftellte. 

Und Hier ift e8 dev Ort zurückzuweiſen auf die Zeit der Griin- 
dung der grogen Allianz von 1689. Es lag nicht in dem Plane der- 
jelben, jedenfalls nit in demjenigen des thatkräftigſten Mitgliedes, des 
Draniers, die firdliche Freiheit von Frantreid ju evretten aus dem Joche 

') Sylvins p. 104. 


*) A. a. O., p. 104: en te gelyck een hooft van de kerk met wind 
te payen, 
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des Defpotismus, dieſes Königreich ju bewahren vor dem Schisma, dem 
Jammer des National-Kirchenthumes, losgeriſſen von der Geſammtkirche 
und darum ihr feindlich. Dennoch war, wenn nicht die Abſicht, doch, 
wenigſtens zu einem erheblichen Theile, der Erfolg der großen Allianz, 
dak Frankreich bewahrt blieb vor jenem Unheile. Es war der Erfolg, 
den freilid) nicht ein Staatsmann, aber ein Kilner Theologe in feinem 
Gutadten fiir den Kaiſer gu Gunften des Abſchluſſes der großen Allianz 
damals in Ausfidt genommen. (Bd. IV, GS. 428 u. fF.) 

Es ijt ein fehr merhwiirdiges Zuſammentreffen, daß in denfelben 
Tagen, wo Ludwig XIV. fid) genéthigt jah ſeinen Velleitäten des 
Schisma bHleibend zu entjfagen, fiir den Kaiſer Leopold fein grofer 
Plan einer friedlicen Reunion der Proteftanten in Deutſchland und 
Ungarn mit der Kirche, wie er fie angeftrebt, in unabjehbare Ferne 
riidte. Wir haben nidt gu erörtern, welche Confequenzen das Gelingen 
dieſes Planes fiir die ſpäteren Zeiten nad fic) gezogen haben wiirde. 
Aber wir haben uns flar zu machen, in weldem Lidte damals die 
gewichtigften PBerjinlidfeiten von beiden Seiten die Sache betradteten. 

Wir erinnern uns, daß im Yahre 1691 der Kaiſer Leopold den 
Bijdhof Spinola von Wiener-Neuftadt abermals nad Ungarn entfen- 
dete. (©. 16 u. f.). Der Plan des Biſchofs war mit Deutſchen 
zugleid) und mit Ungarn ju vermitteln. Wir haben ſeine Griinde 
dafür vernommen. Einerſeits hatte er friiher bei vielen deutſchen 
Fürſten und Theologen ein williges Entgegen-Kommen gefunden. 
Andererſeits Hatten die ungariſchen Proteftanten, die nidt ein eigenes 
Slaubensbefenntnis aufgeridtet, jondern entweder das Augsburgijde 
oder dads Helvetijde angenommen Hatten, wiſſenſchaftlich von jeher ihre 
Anlehnung in Deutjdland geſucht. 

Ausgeriiftet mit der Vollmadt des Kaiſers vom 20. März 1691, 
forderte Spinola die proteftantifden Freunde ſeines Strebens auf, 
mit ihm das Werk wieder aufzunehmen und fic) gu erklären. Er fand 
dieſelbe Bereitwilligkeit wie adt Jahre zuvor, in Leipzig, in Heidel: 
berg, ferner in Danzig, und iiberhaupt an vielen Orten, namentlich 
aber in Hannover’). Unter dev Genehmigung des Kurfürſten Ernſt 


1) Hanoverani doctores quemadmodum alias, ita nune omnium erant 
promtissimi. Go die handjdriftlide Biographie Spinolas von Hanſiz, in der 
f. k. Hofbibliothel. 
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Augujt, mit dem Beivathe von Leibniz und der Zuſtimmung verjdie- 
dener Theologen, verfaßte dev erjte lutheriſche Geiſtliche des Landes, 
der Wht von Loffum, iiber die Möglichkeit und Ausfiihrbarfeit der 
firdlichen Reunion eine Schrift, welche dev Lehre der fatholijden 
Kirche möglichſt nahe ju fommen juct'). Als die Bafis der Mög— 
lichfeit einer kirchlichen Reunion ftellt diefe Schrift den Sag vieler 
katholiſchen Rirdenlehrer hin: daß Niemand, auch wenn er im Irr— 
thume fic) befinde, fiir einen Reger gehalten werden diirfe, fo lange 
er bereit fei jeine Dleinung dem Urtheile der fatholijden Kirche ju 
unterwerfen, und jo lange er an der Ueberjeugung fefthalte, dag die 
Rirde den BVeijtand des heiligen Geijtes habe, welder fie in alle 
heiljame Wahrheit leiten werde, auf dem Wege eines rechtmäßigen 
Verfahrens. 

Die Sehrift hebt Hervor, daz die proteftantifden Borfahren 
vom Beginne an derjelben Ueberzeugung gehuldigt, indem fie in der 
Sonfeffion von Augsburg 1530 das Berlangen fund gethan nad 
einem allgemeinen chrijtliden Concile. Nun aber, erflart dieje Sdrift, 
wolfe man weiter gehen, und hoffe dadurd) das jerviffene Band der 
hierardijden Cinigung wieder zu fniipfen, und wieder zu verſchmelzen 
zu Einem Leibe mit dev römiſch-katholiſchen Kirche. Die Schrift ver- 
langt zu Ddiejem Zwecke Zugeftindniffe wie Ddiejenigen der Crlaubnis 
der Priefterehe und des Laienkelches. Dann folgt das Erbieten den 
Primat des römiſchen Stuhles anjuerfennen, in Betreff der Ordnung, 
der Würde, dev Leitung in der gejammten, allgemeinen Rirde, über 
alle Biſchöfe dev chrijtlichken Welt, jo wie das Crbieten zum Gebhor- 
jame gegen ihn gemäß dem Rechte, welches ihm in geiftliden Dingen 
gebiihre. Es folgt ferner die Erflarung dev Bereitwilligfeit, eingu- 
gehen in eine friedlidje Erörterung dev noch ftreitigen Lehren, fo wie 
dann eine Aufzählung derjenigen, welche die Verfaffer der Schrift als 
nicht mehr ftreitig betradten. Diefe legteren werden in Wbtheilungen 
von je zehn vorgefiihrt. Die erfte diefer Decaden beginnt mit dem 
Sage: ,,Die Controverje über das Opfer in der Meſſe iſt nicht eine 
ſachliche, ſondern befteht lediglid) in Worten“ — und ſchließt mit 
dem Sage: ,, Hie Controverje iiber die Rahl der Sacramente bejteht 





') Dieje Schrift, in dev Faffung von 1698, ift zuerſt gedrudt in J. D. 
Winkler; Anecdota Historico-Eccl, Novantiqua. Braunfdweig 1752. S. 312 u. f. 
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in Worten, und ijt feineswegs eine ſachliche“. — Die jweite Decade 
enthalt unter anderen den Sag: „Die gemäßigten Proteftanten werden 
mit Freuden evbliden die Herjtellung der Elevation der Hojtie und 
des geweiheten Kelches“ — fowie den folgenden: „Die Controverje 
fiber den formalen Grund der Redtfertigung, oder iiber die Frage, 
worin eigentlic) die Redhtfertigung des Siinders vor Gott beftehe, hat 
im Anfange gegolten fiir cine der widtigiten; mum aber, wo man 
einander beffer verjteht, wird anerfannt, dag fie nur eine verbale iſt“. 

Während der Biſchof Chrijtoph Spinola, ausgeriiftet mit ivenifden 
RKundgebungen folder Art von Seiten deutſcher PBroteftanten aus vere 
ſchiedenen Stadten und Ländern, jo wie mit der Vollmadt des Kaijers 
und mit BVorwiffen des papftliden Stuhles, in Ungarn umberreijte, 
jendete die Pringefjin Sophie von Hannover aus ihre Mittheilungen 
fiber die Verhandlungen zwiſchen Spinola einerfeits und den Theologen 
von Hannover andererjeits, an ihre Schwejter, die Aebtifjin von Mau— 
buiffon. Sie legt diejer Pringeffin den Wunſch nahe zu erfahren, wie 
der Biſchof Boffuct von Meaux, weldem fie die betreffenden Papiere 
bereits frither hatte jzuftellen laffen, urtheile über die mit dem Bifdofe 
Chriſtoph Spinola getroffenen BVereinbarungen. 

Diejer Wunſch ijt der Anlaß geworden zu der Correfponden3 
von Boffuet und Leibniz über die Möglichkeit und Ausführbarkeit 
einer firdliden Reunion. Dieſe Correſpondenz als der Meinungs— 
Austaujd zweier begabter Perſönlichkeiten iiber einen jo hod widtigen 
Gegenftand ijt oft mit regem Intereſſe evirtert worden '). Writ den 
eigentliden Verhandlungen über die Reunion, welche Spinola im Auf— 
trage des Raijers, zunächſt damals mit den Proteftanten in Ungarn 
betrieb, fteht dieſe Correſpondenz nicht in unmittelbarer Verbindung. 
Der Mittelpunct diefer eigentliden Verhandlungen lag weder in Han- 
nover, nod) viel weniger in Paris oder Meaux, jondern in dev Perſön— 
lichfeit des Biſchofs Chriftoph Spinola. Er ftand nist in Verbindung 
mit Boffuet. 

Dennod) erfordert die Wichtigfeit der Sache, daß wir mit 
einigen Striden die Stellung des Bijdofs von Meaux gu derjelben 
zu zeichnen judjen. 

') Bollftindiger als frither ijt dieſe Correſpondenz bis in das Jahr 1695 
veroffentlidt in Band 7 der Werle von Leibniz. 


Lh) 
— 
bo 
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Wir erinnern uns des Berhaltens der Gallicaner gegen diefe 
Beſtrebungen Spinolas zur Beit von Innocenz XI, in den Jahren 
1683 und 1684. Sie waren denfelben nicht firderlid) gewefen. (Man 
vgl. Band HI, S. 97 u. f.) 

Dann war die Aufhebung des Edictes von Nantes erfolgt, im 
October 1685. Sie war die That des Gallicanismus. Immerhin 
gab es bei den franzöſiſchen Hugenotten nicht eine folde Baſis einer 
Tranégaction, wie bei den deutſchen Yutheranern die Augsburgijde 
Confeffion von 1530, welde in ihrem Gingange die kirchliche Juris: 
Diction des Papſtes ausdrücklich anerfennt. Aber andererfeits aud 
judjt man vergeblid) nad) irgend einer Geneigtheit des Königs und 
feiner Umgebung ju einer Transaction mit den Hugenotten, jer es 
vor, fei es nach der Aufhebung des Edictes von Nantes. Seit der 
Bildung der grofen Allian; war Ludwig XIV. im beftindigen Rid: 
zuge von feinen Uebergriffen gegen den papftliden Stuhl. Die Ge: 
waltjamfeit Ddagegen wider die Hugenotten dauerte fort. C8 gefdab, 
dag aud) in Verjailles fic) Stimmen erhoben wider dies Verfahren, 
fiir eine mildere Behandlung. Die Frau von WMaintenon, deren 
Meinung namentlic) in diefer Angelegenheit als vollwidtig gelten 
darf, erwiederte auf eine folde Aeugerung: „Niemals, und wenn die 
Feinde an der Loire ftiinden, wird der König darin nadjgeben" '). 
Yudwig XIV. hatte getradtet, fo viel er es vermodte, dem Kriege 
der grofen Allianz wider ihn den Charafter des Religionsfrieges ju 
geben. Sein Intereſſe war daher nicht eine friedliche kirchliche Reunion, 
jondern die Fortdauer des kirchlichen Spaltes nicht im eigenen Yanvde, 
wo er durch Gewalt dieje Spaltung aufzuheben fudte, fondern im 
iibrigen Guropa. 

Der Biſchof Boffuct von Meaux war an allen kirchlich politiſchen 
Schritten Ludmigs XIV. betheiligt. Gr war der Verfarer der galli— 
canifden Artifel von 1682. Gr war im Laufe des Jabres 1605 
bemüht cine Formel ju finden, welche, indem fie thatſächlich jene 
Artikel zurückzog, dennod die Möglichkeit eines erneuerten Galli: 
canismus offen laſſen follte?). Als dieſe Verſuche an der Beharr— 
lichkeit des päpſtlichen Stuhles fcheiterten, mußte demgemäß aud 


1) Relationi Venete. Francia t, III, p. 524. 
2) Gérin p. 487. 
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Poffuet einwilligen in jene Abbitte vom 14. September 1693. Cine 
Kunde dagegen von einer Thitigfeit Boffuets, die Harte gegen die 
Hugenotten zu mildern, liegt nicht vor. Boſſuets kirchlich-politiſche 
Thatigfeit entjpridt durchaus dem Willen Ludwigs XIV. 

Es ift demnad die Frage, ob das Herangziehen, wenn aud) nur 
mittelbar, einer folden Berjintichfeit zu dem Werfe Spinolas fordernd 
auf dasjelbe wirfen fonnte. 

Es wiirde ju weit fiihren auf die Einzelnheiten einzugehen. Es 
ijt von verjdiedenen Seiten hervorgehoben worden, dak Boſſuet gegen- 
fiber der Kritik, mit welder Leibniz die Allgemeingültigkeit des Conciles 
von Trient anzufedhten bemiiht ijt, feinerjeits redet mit dem Vollbewuft- 
fein des Biſchofs dev römiſch-katholiſchen Kirche, deren Glaubensſätze 
unwandelbar feftftehen. Dies ift richtig. Die Ueberlegenheit Boſſuets 
iiber Leibniz in diejer Beziehung ijt unverfennbar. Aber er fann die- 
jelbe nur bewahren, indem er fich in dieſer Allgemeinheit erhalt und 
vermeidet eingugehen auf den concreten Fall, auf die Thatſachen der 
Verhandlung mit Spinola. Vor dem Andringen auf eine folde be- 
jtimmte Antwort entweidt Boffuet und verftummt '). 


Das Verfahren von Boffuet in diejem Falle ift demnach ähnlich 
demjenigen in ſeinem Gutadten fiir Sacob IT. (S. 188 u. f.). Die Grund- 
ſätze, welche Boffuet in dem einen Falle wie dem anderen auoſpricht, 
jind unzweifelhaft richtig; aber fie laffen die eigentliche, die praktiſche 
Frage unberithrt und demnach ungeldft. Bn diefem zweiten Falle 
jedod) pragt fid) jein Verfahren ungleich ſchärfer aus. Er wird um 
eine Antwort gedrangt, nidt blog einmal, jweimal, fondern oft und 
Jahre bindurd. Er ſchweigt. Ws endlich fiinf Jahre ſpäter cine 
Aeuferung von feiner Seite unvermeidlid) wird, entiduldigt er fein 
Stillfdhweigen von April 1694 an mit dem ausgebrodenen RKviege 2). 

Aber bis gum April 1694 war der bereits fiinf Qahre wahrende 
Krieg fiir ihn fein Hindernis gewejen. 


1) Die Werle von Leibniz, Bd. VIL. Man febe dort das Schreiben von 
Boffuet vom 12. April 1694, in dev damaligen Correſpondenz das leste, und ver 
gleihe damit die folgenden Schreiben von Leibniz, fo wie die Cinleitung 
S. LXVII u. f. 


2) Die Entiduldigung Boſſuets vom 11. Januar 1699, eben dort p. LAXXI. 
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Dev Wlangel an Aufrichtigfeit bei dem Biſchofe Boffuet von 
Meaux liegt demnad vor Augen. Daß freilich bei der kirchlichen 
Politif jeines Königs ihm eine Antwort ſehr ſchwer geworden fein 
dürfte, wird fic) uns weiter unten, aus dem Urtheile anderer fatho- 
liſcher Xheologen, flarer ergeben. 

Das Verhalten von Boffuet ijt demnad, ungeadtet einzelner 
giinftiger Aeugerungen, in feiner Geſammtheit ein ablehnendes. Daß 
es nad) Hannover hin faltend gewirft habe, liegt in der Natur der 
menſchlichen Dinge, wenn aud) fic) das eher vermuthen als nachweiſen 
lagt. edenfalls ward Spinola direct davon nicht berührt. 

Sr fand, wie friiher, in Ungarn befondere Firderung durd) den 
Palatin Paul Cfterhazy, den Primas Paul Szedheny und die Suffragane 
desjelben. Wir erinnern uns vom Jahre 1687 her jener beiden Männer 
als dem Raifer Leopold befonders anhanglid. Weniger geneigt war 
der Cardinal-Erzbiſchof RNolonitjd von Kalocza, der Held der mora: 
lijdhen Kraft von Wien im Sturmjahre 1683; jedod) zog auch er bei 
genauerer Runde der Sade feinen Widerftand zurück. Um völlig ſicher 
zu gehen, legte Spinola, im Winter 1691/2, dem Kaiſer einen von 
proteftantijdher Seite abgefagten Beridt fiber den Stand der Sade 
vor, und bat um die Priifung desfelben. Der Raijer beauftragte ju 
Diejem Zwecke dev Priifung vier Doctoren der Theologie, zwei Jeſuiten, 
Namens Miller und Eder, und zwei Dominifaner, Namens Wynans 
und Angerer, ſämmtlich Winner von Ruf. Sie erflarten, daß fie die 
Veröffentlichung des Berichtes nicht blog fiir nützlich, fondern fir 
nothwendig bielten, und der Hoffnung lebten, dag diejer Bericht er- 
heblid) beitragen werde zu dem Werke der Reunion der Proteftanten 
mit der Kirche. Go am 2. März 1692 '). 

Diefe Veröffentlichung ift, meines Wiffens, nicht geſchehen. Welche 
Gründe immer dem entgegen getreten fein mögen, für Spinola ward 
das Gutadten zur fraftigen Stütze. Aufs neue durchzog dann im 


1) Sincera relatio circa statum Reunionis Eccl., in den Manuſeripten 
der f. f. Hofbibliothe?, Nr. 9308. Turd) die Bereiniqung diefer Bapiere, von 
denen id) Abſchriften genommen, mit DdDenjenigen der Leibniz -Papiere in der 
f. Bibliothe? ju Hannover, befive ich für dieſe hiſtoriſch wenig befannte Angelegen 
heit ein ſehr bedeutendes Material, muß mid jedody hier auf das fiir diefe Dar 
ſtellung Weſentliche beſchränken. 
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Jahre 1692 der franfe Greis, aufredt gehalten durd) den Cifer fiir 
das Werk jeines Yebens, das oberungarifde Yand. Die an ihn ge- 
richteten Schriftſtücke proteftantijder Gemeinden geben Zeugnis eines 
merfwiirdigen Bertrauens auf ifn. Dies Mal blieb man nidt 
jtehen bei allgemeinen Verficherungen der Geneigtheit: das Ergebnis 
war ein beftimmtes. Cine lange Reihe von proteftantijd-tirdhliden 
Gemeinden erklärten fid) bereit eingugehen auf die Vorſchläge, über 
welde proteftantijde Theologen aus Deutſchland in einer Zuſammen— 
funft fic) einigen wiirden. Mit diejem Ergebniſſe trat Spinola vor 
den Kaiſer und bat um die Berufung der Theologen, die er vor- 
ſchlug: Kuhnaeus in Danzig, Fabrijius in Heidelberg mit einem 
Anderen nad) Wahl, Sachje in Köthen, Molanus in Hannover mit 
einem anderen nad Wahl. Es waren, wie man fieht, Yutheraner und 
Reformirte. Der Kaiſer erließ die erforderliden Schreiben an den Konig 
von Polen und den Rath von Danzig, an den Kurfürſten von der Pfalz, 
an den Fürſten von Anhalt, an den Kurfiirften von Braunjdweig- 
Yiineburg. Die Zufammenfunft follte in Frankfurt a. M. ftattfinden. 

Der Biſchof Spinola glaubte dem iele feiner Wünſche nahe 
ju fein. Und dennod entfdwand es feinen Handen. 

Die Cinladung erfdien den Theologen allzu unbeftimmt. Weder 
das Riel fei angegeben, erwiederte Wolanus, nod der Weg. ,, Wenn 
wir beide, ſchreibt er an Spinola, in diefer Sache nidt find wie Gin 
Herz und Cine Seele, dann — id) ſage e8 offen — werden alle 
unfere ireniſchen Beftrebungen in Rauch aufgehen. Wenn aber wir 
beide einig bleiben wie wir es find, dann ijt, wenn aud nicht grofe, 
dod) einige Hoffnung übrig.“ Oem Kurfürſten von Sadjen fomme 
das Directorium in kirchlichen Angelegenheiten der Proteftanten ju: 
man dürfe ibn nidt iibergehen. „Dazu, jagt Molanus, glaube und 
bejorge id) nidt blog, fondern ich weiß, dag der Papft Innocenz XII. 
unſerem Plane nicht forderlich gefinnt ijt. Ich bedarf beftimmterer 
Anhaltspuncte zur Empfehlung der Sache bei dem Kurfürſten“ '). 

Die ZBujammenfunft in Frankfurt a. Ve. erfolgte nicht. 


1) Sdreiben von Molanus an Spinola, vom 21./31. Mai 1693; Nam si nos 
duo, fateor ingenue, hac in re non sumus una mens unus animus, tune omnes 
conatus nostri Irenici abibunt in fumum; si autem, ut sumus, ita maneamus 
concordes, tune de felici successu spes si non magna, aliqua tamen superest. 
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Molanus gibt fiir jene Behauptung iiber die Gefinnung von 
Innocenz XIT. feine Anhaltspuncte. Die Richtigfeit derjelben würde 
in fic) ſchließen, daß Innocenz XIT. die im Qahre 1691 dem Kaiſer 
gegeniiber ausgefprodene Gefinnung geaindert habe. Dies wiirde nur auf 
Grund eines durchſchlagenden Beweifes glaubhaft fein. Es ift eher anzu— 
nehmen, dak Molanus von irgend einer Seite her getäuſcht worden ijt. 

Das Urtheil Spinolas lautet: „Als der Plan zur Ausführung 
fommen follte, da begannen fie gu zittern aus Furdt vor den iibelen 
Madhreden ihrer Amtsgenoſſen“. 

So Spinola in einem Berichte an den Kaiſer vom 19. October 
16935. Es ijt merfwiirdig, wie nahe der Zeit nach dies zuſammen 
trifft mit jenem Widerrufe Ludwigs XIV. vom 14. September 1693. 
Gin urſächlicher Zuſammenhang liegt indeffen nidt vor. Aud gab 
Spinola in jenem Berichte die Hoffnung nidt auf. In der That 
werden wir ſpäter erjehen, dak die Geneigtheit, namentlid in Han 
nover, blich wie zuvor. Aber die Gelegenheit einer That war voriiber 
gegangen. Sie fehrte nicht wieder. 

Dazu trug namentlich bei, daß die Aeit des Wirfens fir die 
unermiidlide Triebfraft diefer Plane, den Biſchof Chriftoph Spinola, 
abgelaufen war. Aufgerieben durd) die Mühſale ſeines Lebens, defen 
Kraft und Thatigfeit ev weſentlich dieſem Plane der firdliden Reunion 
gewidmet, 30g fic) der Biſchof zurück in die Stille von Wiener-Neu- 
jtadt. Gr hatte fein Werf nicht vollendet. Die Sorge feiner legten 
Tage war, die Documente desfelben, als die Grundlage ähnlicher 
Verfude in fpateren Zeiten, in die fichere Obhut des Kaiſers zu legen. 
Dann ftarb er im März 1694, hod) geachtet, tief betrauert von den 
Bejten jeiner Zeitgenofjen, wenig gefannt und nod) weniger gewiirdigt 
von der Nadhwelt. Denn aud) fein lester Wunſch ging nicht in Gr 
fiillung. Die Stiirme des adhtzehnten Yahrhunderts, die Impietät 
desjelben fiir das Ringen und Streben der Vorfahren, haben einen 
großen Theil diefer Documente zerſtreut und vernidtet. 

Das Fehlſchlagen diefes Planes von Raijer Leopold I. ijt für 
Deutfhland und Ungarn faum minder widtig, wenn aud in einer 
anderen Ridtung, als fiir Franfreid) die Rückkehr von den lang: 
jährigen Velleitdten des Schisma und der Nationalfirde, und jwar 
eben jo ſehr nad) der politijdjen Seite, wie nach der kirchlichen. 


Das Kriegesjahe 1693. 237 


Ludwig XIV. flog in diefer Weije jeinen Frieden mit dem 
Papfte. Es wiirde nidt ridtig fein ju fagen, dag er nidt aud) ge- 
wünſcht hatte, von dem furdtbaren Kriege nad allen Seiten loszu— 
fommen. Gr madte eine Reihe von Verſuchen. Charakteriftijd fiir 
diejelben ijt, daß jeder abjielt auf eine Trennung '). 

Er tradtete den Papft zu bewegen gu einer Erklärung fiir die 
Neutralitét Italiens. Der Papft wid) aus. Cine folde Erklärung, 
erwiederte er, wiirde erft recht die Waffen des Kaiſers dahin giehen, 
den Brand in Ytalien vollends entziinden. 

Der Konig that andere Schritte. Er ließ in Stocholm durd 
den Grafen d'Avaux dem Groß-Kanzler Oxenſtjerna ſeine Bereit- 
willigfeit zum Frieden ausſprechen, fo wie das Vertrauen, weldes er 
in die ſchwediſche Bermittelung ſetze. Oxenftjerna evwiederte, dap 
Schweden feinen Schritt thun finne, als auf die Verjicerung, dap 
Frankreich alle genommenen feften Blige zurückgebe, den Konig Jacob 
verlajjen und Wilhelm LT. anerfennen wolle. Die Bedingungen, meinte 
Avaux, jeien hart; jedod) danke er fiiv die Offenheit der Rede. Der 
Schwede theilte das BVorgefallene dem Englander Robinjon mit jum 
Zwecke des VBeridtes an den König Wilhelm UT. Es ijt bemerfens- 
werth, in welder Weije der König antwortet. In feinem Auftrage 
meldet Heinfius dem Hollander van Haren in Stodholm, mit aus- 
drücklichem Ausſchluſſe einer Mittheilung an den Englander Robinjon, 
dag der König durdhaus geneigt jei zum Frieden, daß ſowohl er wie 
der Kaiſer ein volles Vertvauen in Oxenſtjerna fegen, daß er glaube, 
fiir die ſpaniſchen Niederlande ließe ſich ein Mittelweg finden zwiſchen 
der Herjtellung des pyrendijden und des nymegijden Friedens *). 

Hier jum erften Male tritt e8 uns vor Augen, dak Wilhelm UL. 
zurückzuweichen beginnt von dem Wortlaute der grogen Allianz von 1689, 
weldjer fiir Spanien die Herjtellung des pyrenäiſchen Friedens forderte. 

Aber war Ludwig XIV. nur entfernt Willens fic) auf jene von 
Orenjtjerna fiir die Verbiindeten fundgegebenen Bedingungen einzulaſſen? 

Im Monate Auguft 1693 ward ein Auszug einer Depeche von 
Ludwig XIV. an feinen Gejandten in Stodholm, den Grafen d'Avauy, 


1) Sylvius t. IV, b. 36, p. 104. 
2) Heinfius an v. Haren, 18. Mai 1693. Bei v. d. Heim: het archief 
van Heinsius p. 188. 
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als Flugblatt überall öffentlich verbreitet'). Das Blatt enthielt, dag 
der Konig von Franfreid), auf das eifrige Anſuchen einiger deutfden 
Fürſten, die Bedingungen eröffnen wolle, unter denen er bereit ſei 
jum Frieden. Dieſe Bedingungen waren die Herjftellung der Friedené- 
jehliiffe von Deiinfter und Nymegen, die Verwandlung des Stillftandes 
von 1684 in einen Ddefinitiven Frieden, jedod mit einer Reihe von 
Rejtitutionen an das Reid). Unter denjelben befand ſich nicht die 
Stadt Stragburg. Statt derjelben wollte der König Pbhilippsburg 
und Freiburg zurückgeben. — Von den anderen Mächten war in dem 
Flugblatte nicht die Rede. 

Die Sache war nicht cine Erfindung. Bonrepos redete in gleider 
Weife in Kopenhagen. Der ſchwediſche Gefandte Lilienroth im Haag 
bradjte diefelben Vorſchläge an den Grafen Windifdgrag.  Diejer 
erwiederte: „Das ift nidt eine Friedens-Propofition, jondern ein Ver: 
jud) die Verbiindeten zu trennen“ 2). 

Heinfius war derjelben Anfidht. Er bat den Grafen Windiſch— 
grag: der Kaiſer möge den Generalftaaten das Vertrauen ausſprechen, 
dak fie, ungeadtet dieſes oder jenes Unglückes, bei der allgemeinen 
Sache treu aushalten witrden, gleichwie feinerjeits der Kaiſer es ver- 
jprede. „Aber warum, fragte dev faijerlide Botfdafter, gehen nidt 
lieber die Generalftaaten felber darin voran?“ — Heinfius beridtete 
dieſe Unterredung in der BVerjammlung. Das Wort fiel dort auf 
einen guten Boden. Die Generaljtaaten liefen durch cine Deputation 
dem Botfdafter fund thun: fie hegten in Betreff der franzöſiſchen 
Vorſchläge zu einem Sonderfrieden gegen den Kaijer nicht das geringſte 
Wistrauen. Dagegen jeien fie der Ueberzeugung, dag Frankreich, aus 
Unvermigen den Krieg fortzufiihren, den Frieden wiinfde, und daß 
dDaher die Verbiindeten, wenn fie nur feft gufammen Hielten, niet 
sweifeln diirften einen ehrenhaften Frieden zu erlangen *). 

Heinfius perſönlich verſtärkte dieſe Ausdrücke. Cr evging fidh in 
heftigen Worten gegen die Rurfiirjten von Brandenburg und Braun: 
ſchweig-⸗Lüneburg, gegen den Landgrafen von Heffen-affel, welde da- 


') Das Flugblatt hat den Titel: Extrait d’une depesche du Roy a Mr. 
d’Avaux. Du .. juillet 1693. 

2) Beridt vom 29. Auguft. 

3) Desgleicen. 
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mals fic) weigerten einen Beitrag von 50,000 Thalern fiir Kurſachſen 
nod weiter ju jablen. „Die deutiden Fiirften, rief er, wollen von 
dem Kriege profperiven, nichts dafür beitragen. Aber fie irren fic. 
Die Generalftaaten werden feinen Stiiber mehr fiir Andere auf fid 
nehbmen.” Gr ließ dagegen die Willfahrigfeit durchblicken zu nod 
grigeren eigenen Yeiftungen. Gr bat dringend, daß Windiſchgrätz dem 
RKaijer melde: der König von Frankreich finne nicht mehr. Die Noth 
dort jteige raj. So am 3. September. 

Ludwig XIV. hatte im Gingange jener Verdffentlidung fid 
berujen auf die Aufforderungen von deutſchen Fürſten zum Frieden. 
Giner nad dem anderen erhob in Regensburg Proteft gegen eine ſolche 
Behauptung'). Demnach war der Verjuch in diejer Form faft von 
Anfang an als gefdeitert anjufehen. Wir werden bald in neuer Form 
ihn wieder auftauden fehen. 

Dem Kaiſer Leopold dagegen mute, nach der Lage der Dinge, 
jene Rundgebung der Generalftaaten fehr erwiinjdt fommen. Denn 
er war gerade darauf aus, ihre Thatigfeit zur See ſtärker in Anjprud 
ju nehmen. Es lag ifm vor allen Dingen daran, zu Gunjten ſowohl 
für Spanien al’ aud fiir Savoyen die Hiilfe einer engliſch-hollän— 
diſchen Flotte im Mittelmeere gu erlangen. Bu diefem Zwecke hatte 
ja auf das Drängen des Kaiſers jon zu Ende 1692 ein Gejdwader 
dahin abgehen follen. Wir erinnern uns, dag die Abfahrt Rookes ſich 
verzögerte bis in den Quni 1693, dag dann am Cape St. Vincent 
der franzöſiſche Admiral Tourville die Flotte theils vernidtete, theils 
zerſtreuete. Auf die Kunde dieſes Ungliices erneuerten Spanien für 
fic, der Raijer fiir Savoyen den Wunſch, im Augujt, daß die eigent- 
lidhe Kriegesflotte nidt blog in’ Mittelmeer gejendet werden, fondern 
dort aud) iiberwintern mige. Der erfte Vorſchlag ward bereits gemacht 
am 1./11. Auguft 1693. Alle fpanijden Hajfen, fiigten Windiſchgrätz 
und Quiros hinju, wiirden zur Verfiigung ftehen. Der VBorjdlag 
erſchien ſowohl dem Könige von England wie Heinfius allzu weit aus- 
jehend. Es jei dort fein jpanijder Hafen, erwiederten fie, in welchem 
die Schiffe iiberwintern, aud) nur carenniven könnten. Erſt einige 
Tage jpater erhielten die beiden Gefandten genauere Nachrichten iiber 


1) Sylvius t. TV, b. 36, p. 95 und 108, 
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die Vejdhajfenheit von Port Mahon auf der Inſel Minorka. Quiros 
reichte daviiber eine Denkſchrift ein. Windiſchgrätz unterjtiigte diejelbe 
durch den Hinweis, daß eine holländiſch-engliſche Kriegesflotte im 
Weittelmeeve nicht blog Spanien und Savoyen ſchützen und ermuthigen, 
jondern auch einen ftarfen Druck auf die Tiirfen üben werde ju Gunſten 
des Friedens *). 

Es war der letzte Gedanke, welchen der Graf Windiſchgrätz per— 
ſönlich im Haag geltend machte. Dann ſchied er, ſeinem lang gehegten 
Wunſche gemäß, den der König Wilhelm III. beim Beginne des Feld 
zuges ihm durchkreuzt, zur Rückkehr nach Wien. Nicht weniger nach— 
drücklich betrieb darum der Kaiſer den Plan. „Es verlautet, meldete 
er am 18. September dem Grafen Stratemann im Haag, daß die 
geſammte franzöſiſche Flotte im Mittelmeere überwintern ſolle. Dem— 
gemäß find von derſelben an den Küſten Italiens Diverſionen zu er— 
warten.” Der Kaiſer mahnt die Seemächte die Conſequenzen deſſen 
zu erwägen, und entgegen zu treten, fo lange man es noch vermöge. 
Denn im anderen Falle könne von dort her die gemeine Sache einen 
tödtlichen Stoß erhalten 2). 

Die Worte des Kaiſers wurden von dem Könige Wilhelm und 
Heinfius in ernſtliche Erwägung gezogen. Den Sommer iiber Hatten 
jie in wiederholten Erörterungen gegenfeitig ihre Anficht feftgeftellt, 
daß der Konig von Franfreid) ſich beugen werde nur überlegenen 
Kräften. Aber in diefem legten Feldjuge von 1693 Hatten ſich die 
Waffen der Verbiindeten den franjzofijden an Zahl durchweg nicht 
einmal gewadjen gezeigt. Demnach mufte, auch ungeadtet daz Frant: 
reid) bei ſeiner inneren Bedrängnis fiir 1694 kaum wieder die gleiden 
Streitfrafte ausjenden wiirde, von Seiten der Verbiindeten die Zahl der 
ihrigen gefteigert werden. So die Anſicht des Königs Wilhelm LL. 
und des Rathspenfionars Heinjius. 

Am 19. October 1693 beſchloſſen die Stände von Holland, daß 
die Armee fiir den nächſten Feldzug um 15,000 Mann vermehrt 
werden folle. Es war vorausufehen, dak die Provinzen Groningen 
und Friesland fic) ſträuben würden. „Deſſen ungeadtet, fiigt Strate 


') Berichte des Grafen Windiſchgrätz vom 25. Auguft und 3. September. 
Kaiſerliches Refeript vom 18. September. 
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mann feinem Beridte Hingu, jweifelt man nidt an dem Effecte.“ 
Wenige Tage fpiter erſuchte ihn Heinjius im Namen der Republi€ 
es dem Raijer zu melden, und ferner, daß jie ihre Flotte verftarfen 
werde auf ſechzig Capital-Sciffe, ohne Fregatten und Brander'). 

Bevor der Konig nad England aufbradh, erſchien er in der 
Verjammlung der Generalftaaten. Er warf einen furzen Rückblick auf 
den Feldzug. Er habe, jagte er, alles gethan was er vermodt, um 
den Feind gu einem billigen und ehrenhaften Frieden zu zwingen. Er 
habe es nicht vermodt. Man müſſe daher dies hoffen von dem nadjten 
weldzuge. Gr werde fic) bemiifen, aud) das Parlament zu bewegen ju 
einer nad) Verhiltnis entfpredenden Mehrleiſtung ju Lande und ju 
Waſſer. Er hoffe, daz dann aud) den Verbiindeten dies zum Vorbilde 
der Nadahmung gereiden werde 2). 

Der Wind blies andauernd ungiinftig. Erſt am 7. November 
fonnte der König fic) mit fiderer Erwartung der Abreije yu Schiffe 
begeben. Die Fahrt war dann ungewöhnlich raſch. Am —— 
des 8. November landete er in Harwich. 

Und abermals richteten ſich die Blicke erwartungsvoll nach Eng— 
land. Die Nachricht von den geſteigerten Rüſtungen in der Republik 
fonnte in Verſailles und St. Germain nicht mehr unbefannt fein. 
Gejpannter als jemals juvor feit der Kriegserklärung lauſchte man 
— wie das Parlament den König empfangen würde. 





* Stratemanns Bericht vom 29. October. 
2) Sylvius t. IV, b. 36, p. 123. 
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Die Seffion des Parlamentes von England im Winter 16934 
ift fiir das Verfaffungsleben von England von bejonderer Widhtigfeit. 
Denn jum erften Male entidhlog fic) der Konig Wilhelm III., zuwider 
jeinem bisherigen Verhalten, ſeine Miniſter nur oder dod faft nur 
aus einer der Parteien ju wählen, nämlich aus der Whig-Partei. 
Indem wir den Hergang diejer Dinge ings Auge zu faffen haben, liegt 
e8 uns ob dabin ju ftreben, daß in unjere VBetradtung fic nicht hin: 
einmiſche die Reflexion einer ſpäteren eit, daß wir dagegen uns flar 
zu maden ſuchen, in welchem Lidjte die damalige Writwelt die Gade 
anfdaute. Wir haben daher hier wie immer hauptſächliches Gewicht 
zu legen auf das Urtheil eines vom englijden Parteigetriebe nicht 
berithrten, aber der Dinge fundigen und fiir England wobhlwollenden 
Augenzeugen, des faijerlidhen Refidenten Hoffmann. 

Der Anfunft des Königs Wilhelm III. in England ging eine 
Reihe ungiinftiger Nachrichten voran. Zuerſt fam diejenige der Auf: 
Hebung der VBelagerung von Velgrad. ,,Sie gereicht, meldet Hoffmann, 
der englifden Nation zum höchſten Leidweſen“. Dazu fiigte fich die 
andere des Verluftes von Charleroi. Es folgte eine dritte und nächſte, 
Diejenige der Wegnahme mehrerer reichen Weftindienfahrer. Obwohl 
von einem RriegSidiffe begleitet, waren fie doch zwei geringeren fran: 
zöſiſchen Kapern zur VBeute geworden. „Das Schimpflichſte bei diejem 
Verlujte ijt, fiigt Hoffmann feinem Berichte hingu, dag, nachdem dieje 
Flotte alle Gefahren von Barbadoes her bis faſt in den Hafen über— 
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jtanden, died Ungliic über fie fommt im Angefichte der Küſte ihres 
Vaterlandes, ju einer eit, wo dasjelbe 140 Kriegsſchiffe, grog und 
flein, die Jachten mit inbegriffen, in Gee halt. G8 liegt alfo nidt 
an dem Mangel der Mittel yur Abwebhr, fondern an der nidt ridtigen 
Verwendung diefer Krafte, an dem Mangel der Wachſamkeit und der 
einfidtigen Leitung” '). 

Dies Ungliic rief die Crinnerung an dasjenige des Sommers 
in der Bucht von Lagos bei St. Vincent lebendig wieder vor Augen. 
Die Unterſuchung desfelben durd das Parlament ftand bevor. Wan 
wufte, dak die WAdmirale, welche den Gommer iiber das Commando 
gefiihrt, fic) bemithen würden alle Schuld zu waljen auf die Com- 
mijfion, welche die Functionen des Groß-Admirals ausiibte, und um- 
gefehrt. Hoffmann jprad im voraus feine Anfidht aus, daß bei allen 
dieſen Angelegenheiten weder ein Verrath unterlaufe, nod) eine jaco- 
bitijde Gefinnung, fondern daß das große Ungliic bei St. Vincent 
wie die fleineren, beizumeffen jeien dev allgemeinen Zerfahrenheit, der 
Redhthaberei, der Ranfejudt des Cinen wider den Anderen, fury der 
Spaltung der englijden Nation in die zwei grofen Parteien, die er, 
wie durchweg die Gefandten damaliger eit, bezeichnet als die Angli- 
caner und Bresbyterianer. Gr fcilderte die Stimmung der legteren 
als fehr unzufrieden. Go wie bisher, fagten fie, finne es nicht bleiben. 
Der Zujftand fei nidt zu ertragen. 


Wir erinnern uns, dag, obwohl in dem neugewahlten Unterhaufe 
von 1690 juerft die Tories iiberwogen, dennod) bereits im Sabre 1692 
die Whig-Partei cine, wenn auch geringe Mehrheit bejak. Wir evinnern 
uns ferner ded Anſturmes dieſer Partei in der Seffion juvor gegen 
den Staats-Secretir Nottingham, den Tory. Der Konig hatte da- 
mals ifn gehalten, hatte die Forderungen der Partei zu bejdwidtigen 
gejudt durd) die Crnennung der Whigs, Somers und Trendard. 
Aber fiir die Seffion von 1693/4 waren die Whigs entfdloffen zum 
erncuten und jtirferen Unlaufe, fowohl gegen den Grafen Nottingham 
alg den Marquis Caermarthen, den Prafidenten des geheimen Rathes, 
namentlid) indeffen gegen den erjteren. Denn obwobhl, jagten fie, 


1) Hoffmanns Beridt vom 16. October. 
16* 
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Nottingham auf die Seefaden direct feinen Cinflug habe, jo jei dod 
die Ernennung der drei Admirale, welde mittelbar die Schuld triigen 
an dem Verlufte in der Bucht von Lagos bei St. Vincent, geſchehen 
durdy jeinen Ginflug. Er felber wie zwei jener Admirale ſeien heim- 
lide Yacobiten. Die Whigs vertrauten fiir diejen Angriff nicht blog 
auf das Uebergewicdht ihrer Zahl. Ihre Macht ward verjtirft dadurd, 
dag das baare Geld der Nation fic) hauptſächlich in den Handen 
der Whigs befand, dag namentlid) der Gemeinderath von London 
ihrer Partei angehirte. Die RKundigen waren der Anfidht, dag die 
Whig-Partei, wenn die anderen Mittel nicht ausreidten, durd das Be- 
dürfnis des Geldes auf den Konig driicen werde. Demnad, fagten 
jie, trete an ihn dies Mal beſonders die höchſt ſchwierige Aufgabe 
heran, wie er es anfangen wolle, die fiir einen König von Eng: 
land fo hod) widtige und nöthige Unparteilicfeit zu bewabhren, 
wie er es vermeiden finne, der einen Partei den Vorzug zu geben 
vor der anderen. Denn die Erfahrung lehre, fagte man, dag ein 
folder Vorzug der einen Partei vor der anderen, die Ausſchließung 
aljo der einen, nod) niemals ohne ſchädliche ja unbeilvolle Folgen ge- 
blieben fei '). 

Wir haben Gewidt yu legen auf diefe legten Worte. Sie zeigen, 
wie fremd der damaligen Beit nod) die Adee entgegen trat, welde 
durch den Brauch und die Gewshnung fpaterer Zeiten fich zu einer 
ſpecifiſch conftitutionelfen entwidelt hat, namlid) dag der Konig von 
England verpflidtet fei, cin in ſich einheitlides und folidarijdes 
Minifterium zu bilden aus der jeweiligen Mehrheit des Unterhaujeé. 
Es tritt uns in diejem Falle wie in vielen anderen dic Beobadhtung 
nahe, dag das Berfaffungsleben von England ſich nicht geftaltet 
hat nad) vorber fertigen Theorien, fondern erwadhjen ijt aus den 
jeweiligen praftijden Bediirfniffen von England, und darum aud nur 
auf dem Boden, aus weldem es erwadfen, die volle Lebensfahigfeit 
befiten fann. 

Die Anfunft des Königs verzog fich bis über den Termin der 
Ginberufung de8 Parlamentes Hinaus. „Es find, fagt Hoffmann, da- 
durd) nicht blog fiir die Verhandlungen zwölf Tage verloren, fondern 


') Hoffmanns Bericht vom 10. September. 
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eben jo viele fiir das Cabaliren gewonnen.“” Es liegt demnad vor 
Augen, mit welder Beforgnis die dem Könige wobhlwollenden Per- 
jonen dem zu erwartenden Sturme entgegen ſchauten. Aber aud 
der Konig hatte dies alles wohl erwogen. Demgemäß faßte er feine 
Entſchlüſſe. 

Am Tage vor der Eröffnung des Parlamentes vernahm man 
die Kunde, daß der König den Staats-Secretär Nottingham entlaſſen. 
Der Konig hatte am ſelben Tage den Whig Shrewsbury zu ſich ent— 
boten, um ihm die erledigten Siegel anjubieten. Wir erinnern uns, 
dag Shrewsbury mit St. Germain in Verbindung ftand. Gr wid 
damals, im November 1693, dem Erbieten des Königs aus: Erſt 
jpater, im März 1694, entſchloß er fic) dennod zu der Annahme, 
und wir werden dann den Verlauf diefer Angelegenheit zu überblicken 
haben. — Am Abende noc) jenes Tages vernahm man die neue Kunde, 
dag der König die drei Admirale des Commandos enthoben, und die 
Führung der Flotte wieder an Ruſſel ibertragen, den notorifden 
Whig. Auch Ruffels Beziehungen mit St. Germain in Folge deffen 
werden ſpäter uns vor Augen treten. Für damals, fiir die Créffnung 
des Parlamentes, tritt in den VBordergrund feine Eigenſchaft als Whig. 
Der Sehritt des Königs in Betreff der Ernennung von Ruffel ftellte 
aud) jenen erfteren, die Entlaffung Nottinghams, dem der Konig in 
feiner Weije cine Unjufriedenheit bewies, in helleres Licht. Der König 
wollte augenjfdeinlid) der Whig-Partei entgegen fommen. Cr verlief 
damit thatfaiclid) in dieſem Falle das bisher befolgte Princip einer 
aus beiden Parteien gemiſchten Regierung '). 

Vernehmen wir dariiber das Urtheil von Hoffmann in feinem 
Beridte des VBorganges an den RKaijer. „Der Konig, fagt er, ſucht 
dadurd) im Yntereffe feiner Forderungen an das Unterhaus die Whig- 
Partei ſich zu verpflidjten, und zugleich die Klagen und Beſchwerden, 
mit denen dieſelbe viele Zeit verlieven wiirde, von vorn Herein abzu- 
ſchneiden. Ob ev beffer fahren wird die Geſchäfte nur Bresbyterianern 
aufzutragen, al bisher, wo er Mitglieder aus beiden Parteien nahin, 
muß die Zeit lehren. Zum wenigften benimmt er dadurd) der ſtärkeren 
Fartei, die fortan allein die Angelegenheiten in Handen Hat, alle Ent- 


1) Die VBeridte vom 30. October bis jum 10. November. 
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jduldigung fiir etwaige fiinftige Uebelftinde in der Yeitung der Ge- 
ſchäfte. Andererjeits ijt zu beſorgen, dak die PBartei der Anglicaner 
fid) dadurch zurückgeſtoßen fühle“ '). 

Dieſe Worte Hoffmanns laſſen erſehen, daß eben ſo wie bei 
dem Könige, fo auch bei den Mitgliedern des Parlamentes ſelbſt der 
Gedanfe an irgend eine Verpflidtung des Königs, feine Rathe aus 
der Wrehrheit des Unterhaufes ju nehmen, nod nidt auffam. Denn, 
wenn fo etwas ausgelproden ware, fo wiirde es Dem Obre oder Auge 
eines Beobadters wie Hoffmann nicht entgangen jein. Mad) feiner 
Anſicht wirkte auf den Konig fiir das Hiniiber-Yenfen zu der Whig- 
Partei ein doppelter Beweggrund. Der eine entftammte aus der Lage 
der Dinge nad außen, aus dem Beftreben de8 Königs diejenige Bartei, 
welche die Mehrheit beſaß, fic) willfahrig zu madden fiir feine gefteigerten 
Forderungen zum Kriege. Die nachdriiclide Fiihrung des Krieges gegen 
Yudwig XIV. iiberhaupt ijt ja das in der Seele Wilhelmés LI. domi- 
nivende Princip. Um diejes Principes willen wirft er das eine Mal 
die finiglide Autorität in die Wagfdale der Tories, geht er ein 
anderes Mal mit den Whigs. — Der andere VBeweggrund des Kinigé 
erwuds aus der Lage der Dinge in England, im Parlamente. Yndem 
er der Whig-Partei zu einem bedeutenden Theile dasjenige entgegen 
trug, was fie durd ihren Anfturm gegen die Tory-Rathe, durch die 
Erörterungen fiber geſchehene Dinge zu erreichen Hofften, wollte er 
Diefen Hader mit dem daran hangenden Zeitverlujte abſchneiden. Er 
wollte jugleid) — und hierin liegt dev wichtige Fortſchritt in der 
conjtitutionellen Praxis — fiir den nächſten Feldjug die VBerantwort- 
lidhfeit léjen von der Parteijtellung, fie zu einer lediglich ſachlichen 
maden. 

Am 7./17. November trat das Parlament zujammen. Wir haben 
in Betreff der Thronreden des Königs wiederholt auf feinen Grundjag 
hingewiefen, ſelber fie abzufaſſen. Demnach haben jeine Thronreden 
geſchichtlich eine ganz andere Bedeutung als diejenigen fpaterer Zeiten. 
Sie ſpiegeln uns dar, wie der Konig perſönlich die Dinge anjah, oder 
doch, wie er fie vom Parlamente angeſchaut wiffen wollte. Der Kinig 
redete wie folgt. 


') Veridht vom 17. November 1693. 
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„Mylords und Herren. Ich bin immer froh hier mit Euch ju- 
jammen zu treffen, und ic) möchte herzlich wiinjden, dak unfere Be- 
friedigung darüber zur Beit nicht vervingert wiirde durd die Nach— 
theile, die wir in Diefem Jahre ju Lande erlitten, fo wie durd) die 
iibele Yeitung der Dinge zur See. Nach meiner Anfidt liegt es vor 
Augen, dak die erfteren herrühren nur von der Zahl unferer Gegner, 
die fic) aller Orten uns iiberlegen fand. Was dagegen das Miegeſchick 
zur See betvifft, welches fo ſchwere Verlufte fiir dieje Nation nad 
fic) gezogen, fo hat e8 mid) auf das tiefjte befiimmert, und wie id 
Sorge tragen werde, daß die an ihrer Pflicht Saumigen ihre Strafe 
erleiden, fo bin ich zugleich entfdloffen das Aeugerfte aufjubieten, dak 
unjere Kräfte zur See in Zufunft angemefjen verwendet werden. Da- 
gegen wird es Gurer Gorgfalt wiirdig fein ju unterjuden, ob wir 
ausreidend verjehen find ſowohl in Betreff der Zahl unjerer Sdiffe, 
alg aud) mit den geeigneten Hafen weftwarts hin, damit wir von 
dort aus unjere Feinde defto mehr ju belajtigen vermigen, fo wie 
unjeren Handel ju beſchützen, welder jo weſentlich ijt fiir die Wohl— 
fart des Königreiches.“ 

„Mylords und Herren. Ich erkenne vollaus die große Zuneigung 
an, mit welder Ihr mich immer unterſtützt habt bei den ſchweren 
Yaften des Rrieges. Sie find in der That ſehr ſchwer geweſen. Und 
dDennod) Iebe id) der Ueberzeugung, wir werden nad der Erfahrung 
dieſes Sommers uns Alle einigen in dem Urtheile, dag, um den Krieg 
nad) Wunſch Hinaus ju fiihren, uns die Mothwendigkeit obliegt, unfere 
Streitfrafte 3u Waffer und zu Lande fiir den nächſten Feldzug zu ver- 
jtarfen. Unſere Bundesgenofjen haben in Betreff der ihrigen dieſen Be— 
ſchluß gefaßt, und ich zweifele nicht, Shr werdet nad) den gegenwartigen 
Exrforderniffen mir die ausreidenden Mittel gewahren, zu Handeln in 
entjpredender Weife. Demnach empfeble ich Euch Herven vom Hauſe 
der Gemeinen dringend, fo jeitige Beſchlüſſe darüber gu faffen, daß 
Cure Vewilligungen wirffam, und unjere Vorbereitungen fo gefirdert 
werden, wie die Sicherheit und die Chre der Nation es verlangt“ '). 

Die Rede ward mit Sdhweigen vernommen. Das Unterhaus 
30g fic) zurück. Beide Haujer vertagten fic. 


‘) Commons’ Debates. Vol. II, p. 416, 
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Am 14./24. November trat das Unterhaus wieder zuſammen. 
Gine Dank-Adreſſe auf die Thronrede ward nidt beantragt. Dagegen 
beſchloß das Unterhaus, ohne Widerjprud, den Konig und feine Regie: 
rung zu unterftiigen. Es ward bemerft, dak der fonft übliche Aus: 
dbrud: mit Hab und Gut, in diefem Beſchluſſe feblte. Zunächſt jedod 
folle die itbele Leitung der Seefaden des vergangenen Sommers unter: 
judjt werden. Die betreffenden Schriftſtücke wurden cingefordert, die 
Perfonen vorgeladen '). 

Wir erinnern uns, dak der Konig in der Seffion des Winters 
zuvor die Triennial-Bill abgelehnt hatte. Das Unterhaus nahm fie 
am 16./26. November wieder vor. Gie ward zum erften Male ver: 
lefen. Dann jedod ging das Unterhaus auf die Angelegenheit der 
Subfidien ein. Ohne Widerjprud ward bejdloffen, dem Könige die fiir 
Die Flotte erforderlidjen Wiittel zu gewahren, demnad ihn um die 
detaillirte Borlage zu erſuchen. 

Die Ausfidhten wurden mithin in fo weit Heller, daß man 
annehmen Ddurfte, da8 Unterhaus werde die verlangten Mittel ge: 
wihren, fo jedod) daß aud) der König dann ſeine Zuftimmung gebe 
gu der Triennial-Bill. Gin Bedenfen erregte andererfeits, daz das 
Unterhaus, anftatt, wie fonjt, den geſammten Kriegsſtaat zu Waſſer 
und ju Lande zugleich vorzunehmen, dies Mal nur von der Flotte 
geſprochen 2). 

Die detaillirte Forderung fiir die Flotte ergab reichlich 2'/, Million 
Pfund Sterling. Statt der fritheren 30,000 Seeleute, waren 40,000 
erforderlidh. Um den König nidt warten ju laffen, bis die cinjelnen 
Poften bewilligt wiirden, beſchloß das Unterhaus am 21. November, - 
1. December, ihm fogleich eine Anleihe von 400,000 Æ zur BVerfiigung 
zu ftellen 4). 

Wahrend fo die Hoffuungen auf einen giinftigen Ausgang der 
Dinge ftiegen, war das Unterhaus eben fo jehr befliffen fiir die eigenen 
Angelegenheiten. Täglich nahm es die Triennial-Bill vor. Zu der: 
jelben fam noch eine andere, die Place-Bill. Der wejentlidje Inhalt 
derfelben war, dak fortan fein Mitglied des Barlamentes ein Amt 


) Hoffmanns Berichte vom 17. und 24. November. 
2) Hoffmanns Veridjt vom 27. November. 
3) Desgl. vom 1. December. 
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des Hofes oder der Regierung beſitzen dürfe. Man wufte im voraus, 
bag der König die eine Bill wie die andere betradte wie einen Cine 
griff in feine Prärogative. Dennoch theilten aud) Unparteiijde die 
Hoffnung, dag er, nad einigen Ermagigungen in beiden Bills, fic 
zur Sanction entſchließen werbde '). 

Daneben her Haderten die beiden Parteien über die Misgriffe 
in den Seeſachen des lesten Gahres. Die Whigs fegten den Beſchluß 
durch: es fei die Meinung des Haujes, daß die Misleitung notoriſch 
und verratherifd) gewefen fei. Aber wer war der Verrither? Das 
Unterhaus war zwei volle Tage mit der Erforſchung desjelben be— 
jhaftigt. ,, Die Aufgabe, fiigt Hoffmann hinzu, ift allerdings ſchwerer, 
alg im allgemeinen die Sade cine Verratherei zu nennen, es wire 
denn daß man Alle, die mit der WAngelegenheit zu thun gehabt, als 
Verräther bezeichnen wollte’ 2). Aber jede Partei ſuchte die ihrigen zu 
retten. Die Tories wälzten alle Schuld auf das Verpflegungs-Amt, 
weldjes bejegt war mit Whigs. Bon diejer Partet aus ward ein An- 
trag eingebradt, welder das BVerpflegs-Amt frei ſprach. Cr erhielt 
die Mtehrheit. Die Whig-Partei ihrerjeits machte die commandirenden 
Admirale fiir alles verantwortlidh. Dieſe waren Tories. Es ward 
cin Antrag eingebradht, der fie ſchuldig fprad. Er erbhielt nicht die 
Mehrheit. Demnad hatte das Unterhaus eine Verrätherei anerfannt, 
die Betheiligten jedod fammtlid) vom Verrathe freigefproden. Und 
damit war die Sade zu Ende. 

Von Anfang an indeffen ftand als das allgemeine Urtheil feft, 
dak die Commiffion, in deren Handen die Admiralität lag, nidt 
bleiben finne. Der Konig ernannte eine neue Commijjion mit Ruffel 
an der Spike. In fo fern endete auch dieſe Angelegenheit zum Bor- 
theile der Whig-Partei. 

Immer giinftiger ftellten fich ingwifden die Dinge fiir den Konig. 
Die Triennial-Bill ward im Unterhauje verlefen einmal, zweimal. 
Aber eS famen bedeutende Wrodificationen hinein, fo ſehr daß nad 
der Anſicht Vieler die Bill werthlos wurde. Bei der dritten Leſung 


!) Der Bericht vom 1. December. 
2) Desgl. vom 4. und 8. December. 


PAO Achtzehntes Bud. 


im Unterhaufje erbielt fie nicht die Mehrheit!). Die Gefahr demnad 
fiir den König diejer Bill abermals die Sanction zu verjagen, janf 
unter. Sie taudjte dann aufs neue empor im Oberhauje. Dort bradte 
ein eifriges Mitglied die Triennial-Bill vor in der urjpriinglicden 
Geftalt vom Jahre zuvor. Sein Antrag ging durd. Man war iiber- 
raſcht, erſtaunt. „Es ift das erſte Wal, fiigt Hoffmann ſeinem Be- 
ridte hinzu, dag in diefer Sigungs-Periode das Oberhaus fic) be: 
merfbar madt. Bisher hat eS gejeffen wie nur der Form wegen." 
Aber es Handelte fic) darum, ob die an Macht und Autoritat ſtärkere 
Körperſchaft des Unterhaujes beitreten wiirde. Es geſchah nidt. Das- 
jelbe Unterhaus, weldes im Jahre guvor die Triennial-Bill fo nad: 
driidlicdh betrieben, weldjes auch im November 1693 fiir Woden lang 
Daran feftgehalten, lief nun in wenigen Tagen jum zweiten Veale 
jie fallen. Die Thatſachen liegen vor: die Motive folder Wandlungen 
jind unberedjenbar. 

Andererfeits ward die Stimmung im Unterhauje immer geneigter 
fiir die Forderungen des Königs zum Zwecke de8 Landfrieges. Am 
5./15. December wurde der Anjdlag fiir die Land-Armee vorgelegt. 
Die Zahl war 93,000 Mann, demnad 30,000 Mann mehr als im 
Jahre zuvor, vertheilt auf fedSunddreigig neue Regimenter Ynfanterie 
und GCavallerie, zum Betrage von fajt drei Millionen Pfund Sterling. 
Das Unterhaus verlangte juerft den Beftand der Kriegesmadht aud 
der verbiindeten Mächte zu erfahren. Dies Verlangen zielte, wie immer 
in folden Fallen, auf die Republif Holland. Sie habe, hieß e8, den 
Seehandel zur Aeit faft allein in Handen. Es fei darum billig, daz 
jie vorangehe. Dak indeffen das Unterhaus bewilligen werde, daran 
beftand vom Tage der Vorlage an fein Zweifel. Demnach beliefen 
fic) die VBerwilligungen des Unterhaujes fiir den Feldjug von 1694 
auf etwa 6 Miffionen Pfund Sterling. Wir erinnern uns, dag dreigig 
Jahre zuvor die Summe von 2!/, Millionen fiir den erften Seekrieg 
Carls I. von den Engländern felbft angeftaunt wurde. Das Sinker 
des Geldwerthes innerhalb diejer dreißig Jahre modte faum bemerflid 
fein. Nun bewilligte man fiir das ſechſte Nriegesjahr weit mehr als 


1) Hoffmanns Veridt vom 15. December: Das Unterhaus hat die Triennial 
Bill fallen laffen, aus Urſachen dak fie fo modifizict worden, daß fie nichts mebr 
bedeutet hat. 
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das Doppelte. Die Summe trug nad damaligem Reidsgelde aus 
27 Wtillionen Thaler in Gold. ,, Das ift cin Betrag, fiigt Hoffmann 
jeinem Beridte hinzu, von welchem fein anderes Yand zu jprechen 
fabig ift’'). Richtiger vielleicht diirfte er gejagt haben: welche fein 
anderes Yand freiwillig fid) felber aufjuerlegen fabig ijt, Denn aller: 
dings entnahm Ludwig XIV. von jeinen Unterthanen ungleid) mehr, 
nicht jedod) vermbge ihrer Zuſtimmung. Die BVerfdiedenheit in der 
Yage der beiden Nationen, der englifden und der franzöſiſchen, war 
felten vorher fo grell hervorgetreten wie in dem Winter von 1693 
auf 1694. Richten wir daher unjere Blice nach Franfreid. 

Nicht blog das Getreide war im Gommer 1693 in Frankreich 
misrathen, fondern aud) der Wein und die Kaftanien in den Pro— 
vingen, die fonft daran Ueberfluß hatten?). Man berechnete bereits 
im November, dag das Brot fiir die Truppen fechszehn Millionen 
frangofifder Livres mehr erfordern werde. Aber es Handelte fic) um 
das Volf. Die Frage der Abwehr der HungerSnoth trat als die 
dringendfte in den Vordergrund. Die Beridte der Pfarrer der Rird- 
jpiele von Baris ergaben, dak auger den notorifden Bettlern 240,000 
Perjonen in Paris der Unterjtiigung bediirften. Der König ließ in 
diejer Stadt monatlich 40,000 franzöſiſche Thaler unter die Bediirf- 
tigen vertheilen. Der Wille war gut: die That reichte nist. Man 
befiirdtete dort, dag die allgemeine Moth Gewaltacte hervorrufen 
wiirde. Die Gardes du Corps wurden faft jammtlid) nahe um Paris 
herangezogen, damit fie in einem folden Falle zur Hand feien. 

Die im Movember 1693 eingezogenen Berichte bejtitigten von 
allen Seiten, dag Franfreid) nicht das erforderlide Getreide beſitze 
für den Unterhalt der Menſchen bis zur nächſten Ernte, dak man 
Daher dringend der Einfuhr bediirfe. Demgemäß Hob der Konig die 
Rolle fiir die Cinfuhr auf, nidt blog fiir franzöſiſche Schiffe, fondern 
aud) fiir fremde, ja felbjt fiir diejenigen der feindlicen Nationen, 
denen man bejondere Sicherheitspäſſe verjprad. Go mochte Verſchie— 
denes cingefiihrt werden, namentlid) im Südoſten durd die Schiffe 
von Genua. Dennoch reidhte dies fo wenig, dag namentlid) das Heer 


1) Hoffmanns Bericht vom 15. December 1693. 
2) Hier und fiir das Folgende die Beridte des Schweden Palmquiſt aus 
Paris, in den Robethon Papieren St. A. H. — Man fehe Antage J. 
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Satinats Wiangel litt. Wir evinnern uné feines Sieges von Mar— 
jaglia und Orbaffano. Die Franjofen betradteten ihn als den wid: 
tigften, den fie bis dahin in dieſem Kriege in offener Feldſchlacht 
errungen. Die Moth zwang Catinat im November zur Heimfehr auf 
das franzöſiſche Gebiet. Demnach war der Sieg wie nicht errungen, 
die Schlacht von Orbaffano wie nidt geſchlagen. 

Ergiebiger als das was Genua von den Ynfeln Corfifa und 
Sardinien her lieferte, erfdhien in den Augen der Franzoſen die Berberei. 
Der Konig entfendete einen befonderen Botfdhafter, St. Olon, nad 
Waroffo, um von dorther die Ausfuhr von Brotforn zu erlangen. 
Die Anrede diejfes Mannes, im Namen, wie er fagte, des Raifers 
von Frankreich, des Beſchützers der Könige, des Schiedsridters und 
Eroberers von Curopa, pried den Sultan Muley Ismael als den 
gottesfiirdtigiten und beriihmteften Raijer, der feit Almanjor den Thron 
von Afrifa beftiegen. Chen diejer felbe Muley Ysmael hatte unmittel- 
bar vor dev Anrede St. Olons drei feiner Hofleute eigenhandig ge- 
fipft, fo dag ſeine Rleidung ftarrte von Blut. St. Olon falog mit 
dem Wunſche, daß die Freundfdaft der beiden faiferliden Majeſtäten 
von Franfreid) und Marokko unauflsslid fein und fie zu abjoluten 
Herren der gejammten Welt maden mége '). 

Gin Mittel folder Art, um der Hoffnung willen dadurd Brot: 
forn zu erlangen, chavaftevifirt wie allerdings einerfeits die Gefinnung, 
jo nod) mehr das Bedürfnis und die * Es blieb ohne erhebliche 
Frucht. 

Die ergiebigſte Bezugsquelle für Korn fand ſich in den Ländern 
an der Oſtſee, namentlich in Danzig. Aber die Fahrzeuge von dort 
her hatten einen langen Weg zurückzulegen, auf welchem täglich und 
ſtündlich ihnen die Wegnahme durch engliſche und holländiſche Schiffe 
drohete. Hier eröffnete ſich ein reiches Feld der Thätigkeit für die 
unermüdliche Wachſamkeit des kühnen Seemannes Jean Bart. Wenn 
es gelang, cine Flotte von Getreideſchiffen ſicher zu geleiten, oder 
eine bereits genommene den Händen der Feinde wieder zu entreißen, 
ſie dann in einen Hafen von Frankreich einzubringen: ſo durfte 
man im voraus vermuthen, daß es geſchehen ſei unter der Führung 


') Sylvius t. IV, b. 36, p. 121. 
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von Jean Bart. Vielleicht hat keiner in ſolchem Maße wie er bei— 
getragen, die Noth Frankreichs von 1694 wenigſtens einigermaßen 
zu lindern. 

Zu den Gefahren von Augen fiir die Einfuhr von Getreide trat 
nod die innere Sdhwierigkeit, der Mangel an Geld in Franfreid) jum 
Anfaufe im Auslande. Diejer Mangel ward, wenigftens cinmal, ver: 
ſtärkt durd) eine Maßregel folder Art, wie fie nur in deſpotiſch 
regierten Staaten möglich find. Cin Kaufmann, der im Aujftrage 
des franzöſiſchen Hofes einen Vorrath von Getreide in Danzig ange- 
fauft, fonnte vom Hofe nidt das Geld erhalten, die auf ihn gezogenen 
Wedjel zu bezahlen'). Ludwig XIV. ſcheint fid) nicht flar daviiber 
geworden ju fein, dag diefer Cingriff mit eijerner Fauſt in das jarte 
Gewebe des Credited immerhin Cinmal durdfiihrbar war, nicht zwei— 
mal. Gin treibender Grund dabei war das nod vorhandene Geld im 
Yande 3u erhalten, oder ridjtiger, verfiigbar fiir den Dienft des Königs. 
Unablajfig wurden neue Decrete befannt gemadt, der Mehrzahl nad 
zu dem Zwecke die Ausfiihrung derjenigen zu beſchleunigen, die darauf 
hinaus liefen, alles baare Geld in die Caffen des Königs ju leiten. 
Der Erfolg war nidt grog. Das Geld verbarg fic) um fo mehr?). 

Die Zahlungen fiir die WAfademie der Wiffenjdaften waren be- 
reits eingeftellt, die Arbeiter fiir die Gobelins entlaffen*). Der Konig 
ging in dieſer Richtung weiter. Cr 30g Penjionen ein, verkürzte Ge- 
halte, bezahlte aud) vom Militär nur nod) die Offiziere und Soldaten 
im activen Dienfte. Die Generale wurden angewiejen, nur in Fallen 
von höchſter Widhtigfeit Couriere gu entjenden Man hoffte dadurd 
erheblidy ju fparen. Derjelben Richtung entipredend Handelten die 
Privatperjonen, oder waren geswungen fo zu handeln. Der Marſchall 
Duras berief jeine Dienerjdaft, eröffnete ihnen, dag er im Stande 


1) Palmquifts Veridt vom 30. November: Un marchand qui a acheté 
quantité de bled 4 Dantzick par ordre de la cour, ne sauroit toucher un sol, 
pour payer les lettres de change qu’on a tirées sur lui pour le prix de ce 
bled, dont il est malade de chagrin. 

2) Palmquift am 8. Qanuar 1694; II paroist toujours icy un grand 
nombre d’arréts, la plupart pour accélérer l'exécution de ceux qui doivent 
faire venir de l'argent dans les coffres du Roy. Cela n’empéche pas qu'il 
ne devienne toujours plus rare. 

Y Dangean t. TIT, p. 254. 
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jet jie nod) cin Jahr lang zu erndhren, nicht jedod) ihnen Lohn ju 
zahlen. Gr ftellte Qedem frei zu gehen. Wie geringen Troft diefe 
Erlaubnis in ſich barg, zeigt uns der Hinblic auf diejenigen, welde 
wirklich bezahlt wurden. „Der Marſchall Boufflers, meldete der 
Schwede Palmaquift, hat neulid) fiber das ihm verliehene Regiment 
der Garde Heerſchau gehalten. Er hat demfelben ein Donativ von 
300 Piftolen gemadht. Dazu hat der Konig, in Betradt der Theuerung, 
den Sold fiir den Mann um täglich zwei Sous erhiht. Das hindert 
fie jedod) nicht die Bacerwagen zu pliindern, und die Frauen 3u be- 
rauben, welche Yebensmittel zum Verkaufe in die Stadt tragen." 
»Ueberhaupt, meldete er, mehren fic) Diebftahl und Raub. Gn Paris 
werden Carroffen angehalten und ausgeraubt. Man meint, die Thater 
jeien unbezahlte Offiziere’'). Qn einem anderen Berichte meldet 
Palmquijt: „Da die Truppen gar nicht bezahlt werden, fo ift be- 
jtindig die Rede von Diebftahl, Raub, felbft von Mord, jo dag 
e8 unficer ijt, fid) bei Nacht auf den Strafen von Paris zu be- 
finden“ 2), 

Denn auch der Wille des Königs das active Heer gu bezahlen, 
erlahmte oft an der Unmöglichkeit. Der Gouverneur von Charleroi 
fendete einen Courier mit der Meldung: er habe die Meuterei der 
Beſatzung nur dadurch Hintan halten finnen, dag er fein eigenes 
Silbergefdirr zum Pfande gefewt fiir die Auszahlung der falligen 
Löhnung binnen drei Tagen. Der König ſchickte auf der Stelle den 
Courier zurück mit der erforderliden Summe aus feiner eigenen 
Caffe*). Qn einem anderen Falle, auf die Klage eines Hauptmannes 
der Garde, daz er ſich des Andvingens feiner Mannſchaft nicht er- 
wehren finne, fdicte der König einen Gefreiten an den Kriegszähl 
meijter Turmenie, mit der Forderung der bensbthigten Gumme. Ter 
Sefreite bradte die Antwort, dak fein Geld vorräthig. Er erhielt 
den Befehl abermals Hingugehen und bei Turmenie Quartier zu nehmen, 


') Beridjt vom 18. December 1693: On dit que ce sont des officiers de 
guerre qui sont réduits à cette extrémité, faute d’estre payés. 

2) Commes les trouppes ne sont point payées, on entend toujours parler 
de vols et de brigandages, méme de massacres, de sorte qu'il y a peu de 
seureté d’aller par les rues la nuit. 

3) Bericht vom 4. December. 
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bis Geld geſchafft würde. Es gelang dann dem Turmenie etwas her— 
zubringen, aber nur die Hälfte des Geforderten. 

Wie das Geld verſchwand, ſo war der Credit im raſchen Sinken. 
Die Anweiſungen auf königliche Caſſen waren nur mit Verluſt zu ver— 
werthen. Dennoch wurden bürgerliche Bankerotte durch ein beſonderes 
Mittel noch hintan gehalten. Die Schuldner konnten königliche Auf— 
ſchubs-Briefe erlangen. Da viele von ihnen direct oder indirect wieder 
Gläubiger des Königs waren, ſo wurden dieſe Briefe dem Anſuchenden 
ohne Schwierigkeit gewährt. An einem einzigen Tage wurden vor dem 
Gerichtshofe des Chatelet ſechsundzwanzig ſolcher Briefe präſentirt und 
cingetragen '). Go wird die Thatſache berichtet, deren weitere Con— 
ſequenzen fid) unjerem Blicke entgiehen. 

Der König hielt davauf den Wiitgliedern jeines Haujes die üb— 
lichen Neujahrsgeſchenke zu madden, nur daß er fie bei dem Herzog 
von Maine und dem Grafen von Toulouje verkürzte. Sichtlicher 
waren andere Cinjdrainfungen. Der Konig begab fic) im Beginne 
des Jahres 1694 von Verjailles nad) Marly, weil der Aufenthalt 
hier geringere Ausgaben erforderlid) madte. Bn Ddiejer Thatjache 
jelbjt lag das Eingeſtändnis der Noth. 

„Die Geduld, die Unterwiirfigfeit diejer Nation wird auf Harte 
Proben geftellt.” Co das Urtheil des Schweden Palmquiſt vom 
18. December 1693. Dieje Proben wurden Harter von Monat ju 
Wronat. 

Jn diejer Zeit wagten es aud) ſogar Unterthanen Ludwigs XIV. 
ihm Borjftellungen zu machen über den allgemeinen Yammer von 
Frankreich. Selbſt der Weinijter Pontchartrain, lange von der Frau 
von Maintenon zurückgehalten, fagte den Muth dem Könige zu fagen: 
die Dinge feien in ſchlechtem Stande. Der wahre Ruhm eines Königs 
bejtehe in dem Gliice jeiner Unterthanen, und nidt in dem Beſitze von 
dem einen oder anderen feften Plage mehr als die Vorjahren gehabt?). 


1) Palmquifts Bericht vom 15. Januar 1694: Tl y auroit déja quantité 
de banqueroutes, sans les lettres de répit, que les négociants prennent, pour 
se mettre à couvert de leurs créanciers. Comme ils le sont pour la plupart 
eux-mémes du Roy directement ou indirectement, ces lettres leur sont accor- 
dées sans diffienlté. Cela fait qu'on en fait plus que jamais. 

2) Palinquifts Bericht vom 18. Januar 1694: M. de Pontchartrain qui 
jusque là avait (té retenu par M. de Maintenon, n’a pu s’empéché de dire a 
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Aud von Anderen wurden Vorjtellungen gemacht, dag fiir die Rück— 
gabe von Stragburg, Luxemburg und den iibrigen Reunionen der 
Friede fofort gu erreidjen fei. Die Antworten Ludwigs XIV. hHielten 
mit dem ſtärkſten Nachdrucée feft an der erften Stadt. Cher, ſagte 
er, jei ev entfdlofjen jum endlojen Rriege'). Auf Luremburg legte 
er nicht das gleiche Gewicht. 

Wir haben diefen Ausſpruch Ludwigs XIV. bei allen Verhand— 
lungen der damaligen Zeit uns gegenwartig zu balten. 

Es ijt dabei nicht ju unterſchätzen, dak zur ſelben eit, wo die 
Yage der Dinge in Franfreidh aud manden Anhingern des Königs 
als 3um Frieden zwingend erfdien, von außen her ſich ihm eine 
Hoffnung bot auf die Vervingerung feiner Gegner. Bisher waren 
Die Verſuche des Königs zur Lockerung der grofen Allianz mislungen. 
Victor Amadeus von Savoyen hatte freilidh, auch nad) dem offenen 
Brude vom Sommer 1690, die Faden der Verhandlungen mit Frank— 
reid) nie völlig zerſchnitten. Im Februar 1693 war man fogar dabin 
gelangt, daß Ludwig XIV. ihm eine beftimmte Grundlage zum Gonder: 
frieden vorlegen ließ?). In diefen Vorſchlägen war von der Feftung 
Pignerol, von ciner Rückgabe derjelben an Victor Amadeus nicht die 
Rede. Hauptſächlich aber um diejer Stadt willen war Victor Ama— 
deus in den Krieg miteingetreten: der Wiedergewinn derjelben war 
die VBedingung, die er der grofen Allian; ftellte. Darum verſuchte 
er im Feldzuge von 1693 nod einmal den Waffengang. Durch den 
unglidlicen Ausgang desfelben ſchwand ihm die Hoffnung, das haupt: 
ſächliche Ziel feines Strebens zu erreichen durd) den Kampf mit Hiilfe 
der BVerbiindeten. Cr lenfte um. Er verjichtete nicht auf fein Biel. 
Sr ſuchte es yu erveiden auf einem ganz anderen Wege, nämlich durd 
Yudwig XIV. felbjt. Das Verfahren ijt bejfonders merfwiirdig. 

Auf die Bitte des Herzogs Victor Amadeus, im November 1693, 
lieR fid) Ludwig XIV. wieder Herbei die Unterhandlung zu erneuern, 


S. M. que les affaires estoient en mauvais état, et que la véritable gloire 
d'un roy consistoit A rendre ses sujets heureux, et non à avoir une place de 
plus ou de moins. 

') On a tesmoigné de vouloir plustost faire une guerre éternelle que 
de rendre Strasbourg. 

2) Mémoires de Tessé, t. I, p. 26. 
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und gwar auf der Grundlage vom Februar des Qahres. Der Graf 
Teffé, der kurz zuvor Pignerol gegen die Verbiindeten vertheidigt, traf, 
als Poftillon verFleidet und ausgeftattet mit der Vollmadt Ludwigs XIV., 
in Turin ein. Auf einer Hintertreppe gelangte er in den Palaft des 
Herjzogs, und blieb dort ſechs Tage hindurd in Verborgenheit. Wäh— 
rend diejer Zeit verhandelte er mit dem Herzoge und deffen Deinifter, 
dem Marquis St. Thomas. Bon franzöſiſcher Seite ftellte man dem 
Herzog in Ausſicht die villige Rückgabe des in dieſem Rriege Ver- 
lorenen, eine jährliche Geldfumme und die Heirath feiner Tochter 
Marie Adelaide mit dem Herzog von Bourgogne, dem älteſten Entel 
Ludwigs XIV., wenn Victor Amadeus jeinerjeits dafiir gufichere die 
Neutralitdt Ytaliens, und gwar, im Falle der Nicht-Zuſtimmung des 
Kaiſers, aud) mit den Waffen gegen ihn'). 

Es find beinahe diejelben Bedingungen, auf welche hin Victor 
Amadeus fic) ſpäter offen von der grofen Allian; losſagte. Nur 
fehlte im December 1693 nod eine, die fiir Victor Amadeus wid- 
tigfte: die Rückgabe von Pignerol. Diefes fejten Blakes war in den 
Unterhandlungen vom December 1693 nidt einmal gedadt. Der 
Grund liegt nahe. Nad) dem Ausgange des Feldjuges von 1693 war 
die Forderung diejer Rückgabe fiir Victor Amadeus ausfidtslos. 

Wollte denn nun darum Victor Amadeus auf dies hauptſächliche 
Ziel feines Strebens ſchweigend verzichten? 

Vielleiht wird Manchen die Antwort überraſchen, dag Victor 
Amadeus dennod) dabei nur died eine Riel im Auge hatte, daß er ed 
zu erreichen hoffte, auf Umwegen, wie frumm immer fie waren. 
Folgen wir alſo jeinen Schritten. 

Gemäß der VBerabredung mit Teffé hatte nun Victor Amadeus 
fid) 3u bemithen um die Ginwilligung des Kaiſers in die Neutralitat 
fiir Stalien. Er berichtete nad Frankreich itber dies Bemithen. Der 
Kaiſer wolle darein nicht willigen, meldete er. Der Kaiſer bedrohe ihn, 
im Falle des Losfagens von der Allianz, mit ſeiner ganzen Macht?). 

Wir werden fpdter erfahren, was Victor Amadeus in Wirklich— 
feit in Wien vorbradte. 


1) Mémoires de Tessé t. I, p. 50 et suiv. 
2) WM. a. O., p. 55. 
Qlopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VI. 17 
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Er fubr fort in jeinen Veridten an Ludwig XIV. Das Drohen 
des Kaiſers, fagte ev, ſchrecke ihn. Er dürfe es nod nicht wagen, 
offen zu brechen. Er ſchlage daher dem Könige fiir den nächſten Feld- 
zug vor eine beiderjeitige Unthitigfeit auf Chrenwort. Er verjprad 
dafür zu wirfen aus allen Kräften. Er fonne nicht unbedingt biirgen; 
denn er verfiige über die Streitfrafte nidt absolut; aber er wolle 
heimlid) alle Offenfiv-Plane der Verbiindeten durdfreuzen. Teſſé er- 
wiederte: das fei ein unbejtimmter Vorjdlag. Er verlangte etwas 
Pofitives. Victor Amadeus blieb dabei: er als Oberfeldherr der 
Verbiindeten finne nist auf einmal breden. Das wiirde ihm Sdmad 
und Sande bringen. Er bediirfe Zeit, um Wien und Madrid 
allmählich heran zu ziehen. Die Armeen, fagte er, könnten fort: 
fahren 3u agiren, als wären fie im Rriege, ohne dod einen entſchei— 
denden Schritt zu thun. Das werde am bejten das gegenfeitige Cin 
verftindnis verdecten. 

Da Teffé mit Victor Amadeus nicht weiter gelangen fonnte, jo 
mupte er, demgemäß auch Catinat und dann Ludwig XIV., fich mit 
diefem Abkommen einſtweilen begniigen. 

Und nun erft fommen wir ju der anderen Seite der Sade, 
nämlich was Victor Amadeus in Wirflichfeit an den Kaiſer gelangen 
liek. Es ergibt ſich am fFlarften aus den eigenen Worten Yeopolds 
an den Konig Wilhelm. 

Yn denjelben Tagen, im December 1693, wo Victor Amadeus 
durd) Teffé dem Könige von Frankreich melden lies, dak der Raijer 
nicht willige in die Neutralitét fiir Qtalien, dagegen fiir den Fall der 
Abtriinnigkeit des Herzogs ihn bedrohe mit feiner geſammten deutſchen 
Macht in Atalien, erlieR der Kaiſer an den Konig Wilhelm III. eine 
dringende Verwendung fiir den Herzog Victor Amadeus. ,, Denn 
bisher, jagt der Raijer, hat der ftandhafte Sinn des Herzogs fid) anf 
feine Weife zum Abfalle von der Allianz verlocen laffen“ '). 

Der Konig Wilhelm war gemäß den Beridten, die er von Yord 
Galway in Turin empfing, ganz derjelben Anſicht. Denn angenommen 


Ser™ Sabaudiae ducis animus nullo potuit modo a Foederatorum causa 
dissociari. 


Das Rriegesjahr 1694. 259 


founte er ahnen, dag unter diefe Hiille fich ein franzöſiſcher Botſchafter 
barg? — Man diirfte nicht jagen, daß bei dem Könige Wilhelm aud 
niemals ein Verdadht fic) geregt Habe. Was in Verſailles vorging, 
blieb felten fo völlig geheim, dak nicht der Schwede Palmquiſt irgend 
eine Kunde davon erhielt. Gr berichtete das Gerücht von Verhand- 
lungen zwiſchen Victor Amadeus und Teffé an die Umgebung des 
Königs Wilhelm"). Allein jene anderen Meldungen erjdienen durd- 
ſchlagend. Dem Fiirworte des Kaiſers, den Beridten Galways ent- 
jpredjend, gab der Konig dem Rathspenfionair Heinfius feine Anſicht 
fund mit den Worten: , Wir dürfen uns demgemäß auf die Beharr- 
lichfeit de8 Herzogs von Savoyen villig verlaſſen“ 2). 

Am cifrigften fiir den Herzog von Savoyen bewies fic) das 
Parlament von England. Daß der Konig aus den ihm bewilligten 
Mitteln aud an andere Mächte Subfidien bezahle, fonnte im Laufe 
der Zeit faum verborgen geblicben fein; aber der Herzog von Gavoyen 
war der einzige Fürſt, fiir welden das Unterhaus aud formelf und 
ausdrücklich fid) zu einer ſolchen Bewilligung entſchloß“). 

Dieſe Thatſachen geben fortan der Stellung des Herzogs Victor 
Amadeus das Gepräge. Er will bewaffnet bleiben, und zwar, da er 
ſelber die Mittel nicht beſitzt, auf fremde Koſten. Zu dieſem Zwecke 
nutzt er das Vertrauen aus, welches die anderen Mitglieder der Allianz, 
getäuſcht durch ſein Lügenſpiel, ihm entgegen tragen. Indem er da— 
durch einen erheblichen Theil der Streitkräfte der Verbündeten lahm 
legt, erwirkt er ſich ein Verdienſt um Ludwig XIV. Und dennoch 
darf dieſer König ihm nicht völlig vertrauen, muß auf ſeiner Hut 
vor ihm ſein, muß, wenn er der Beſorgnis vor ihm völlig ledig ſein 
will, ſich herbeilaſſen zu weiteren Conceſſionen als den durch Teſſé 
bereits bewilligten. Wir erinnern uns des eigentlichen Zieles für 
Victor Amadeus, der Feſtung Pignerol. 

Die Aufgabe, die Victor Amadeus ſich zunächſt geſtellt, war 
unteugbar ſchwer. Er hatte fo zu laviren, dag evr fic die Zufriedenheit 
von beiden Seiten her fiir jeine Yeiftungen erhielt. Wir werden an 
den Thatfacden zu erfahren haben, ob ihm das gelang. 


) Schreiben Palmquiſts vom 18. Januar 1694. 
2) Schreiben vom 3./13. April 1694, bei Grovestins t. VI, p. 423. 
2) Hoffmanns Veridt vom 1. Januar 1694, 
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Drängen wir die Lage der Dinge fiir Ludwig XIV. im Winter 
von 1693 auf 1694 zuſammen: fo ergeben fic) als wejentlide Puncte 
die folgenden. Die Noth in Frankreich machte ihm den Frieden 
wiinfdenswerth. Aber er wollte fiir denjelben in feinem Falle die 
Stadt Strafburg, und, wenn möglich, aud nicht Luxemburg, zurück— 
geben. Bom December 1693 an wurde feine Lage giinftiger durd 
das geheime Abfommen mit Victor Amadeus, weldes ihn ficher ſtellte 
gegen einen naddritdliden Angriff von der Seite her, von welder her 
er felbjt, wie Freund und Feind, Frankreid) fiir ganz bejonders ver- 
wundbar anſahen. 

Bon der anderen Seite aber war aud der König von England 
geneigt gum Frieden. Seine Worte an Heinfius fpreden dies ſehr 
beftimmt aus. Im November 1693 meldet ihm der Konig, daz die 
Mothwendigkeit des Friedens von allen Seiten fick) geltend made '). 
G8 fam aljo darauf an, auf welde Bedingungen und in welder 
Weife gum Frieden gu gelangen. 

Wir erinnern uns, dak Ludwig XIV. im Auguft 1693 durd 
öffentliche Ankündigungen, fo wie durch feine Gejandten Avaux in Stod- 
Holm und Bonrepos in Kopenhagen, einen erften Sdritt gethan. So 
ungeniigend derfelbe erjdien, fo bot er den Anlaß zu genauerer Nad: 
frage. Wilhelm ILI. und Heinfius liegen im Herbjte 1693 durd 
Dyfvelt eine heimlide Unterhandlung mit einem franzöſiſchen Agenten, 
Namens St. Arnould, beginnen, um ju erforfden, bis zu weldem 
Puncte der Bewilligung gegeniiber der geſammten Allianz Ludwig XIV. 
gehen wiirde. Sie Hatten nur dieſe Abſicht des Forjdens, nicht die 
jenige eines Gonbderfriedens, oder gar des Verrathes, wie Victor 
Amadeus. Dennoch ift es unverfennbar, dak ſchon die Thatjache 
dieſes Befragens, ohne Vorwiffen des Kaiſers und des Königs von 
Spanien, formell nidt im Ginflange ftand mit den Verpflidtungen, 
welde die Allianz auferlegte. 

Die Correfpondenz des Königs Wilhelm mit Heinfius läßt er— 
fennen, dag er bereit war auf die Riicforderung von Luxemburg ju 
Gunſten Spaniens ju verzidten, wenn Ludwig XIV. als Aequivalent 
namentlid) die Städte Condé und Ypern gewähre. Die wejentliche 


') Grovestins t. VI, p. 414 et suiv. 
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Aufgabe, die dabei der Konig im Auge hatte, war demnad weniger 
die Herftellung des fpanifden Befizes in Belgien, als die Sicherheit 
der Republif Holland gegen Frankreich. Dieſe Sicherheit fonnte nad 
der Anſchauung der Zeit befdhafft werden nur durd eine Barviere, 
d. i. cine Reihe von feften Plagen in Belgien. Wir erfennen anderer- 
jeits, dag der König Wilhelm in die Aufridtigfeit Ludwigs XIV. 
bei diefer Unterhandlung ein ſehr geringes Vertrauen fegte. Dieſer 
Zweifel ward verftirft durd die Wahrnehmung, daz dem WAmfterdamer 
Kaufmann Molo, der fic) nach Paris begeben, um die Freigebung 
eines gefaperten Schiffes zu erwirfen, dort Anträge gemadt wurden, 
deren Swe war die Uneinigfeit in Holland. Indeſſen was im Yahre 
1684 gelungen war, das war ſchwer durdfiihrbar im Jahre 1694. 
Die Viirgermeifter von Amfterdam theilten dem Könige die franjifi- 
ſchen Berfuce bei Molo mit. Daß er darum die BVerhandlungen 
durch Dykvelt nicht abbrach, erfdeint als cin Beweis fiir feinen auf- 
ridtigen Willen zum Frieden. Er war der Anfidt, dak der franzö— 
ſiſche Hof, nad) diefer Erfahrung an Amfterdam, ſich ju einem Ent- 
gegenfommen bequemen werde. ,,Wenn er jedod, fiigt der König 
hingu, nur die geringfte Hoffnung hat, in der Republif oder zwiſchen 
den Alliirten eine Spaltung ju bewirfen: fo wird er in nichts nach— 
geben.” Go am 8./18. December 1693 '), 


Die Worte Wilhelm III. waren gewis richtig. Aber indem er 
jie ſchrieb, wußte ev nidt, dag Ludwig XIV. allerdings eine fehr be- 
ftimmte Hoffnung hatte, nämlich jene auf Victor Amadeus. 


Wir erinnern uns dagegen, daß Ludwig XIV. gegeniiber dem 
Friedenswunſche einiger Franjojen fic) nachdrücklich dahin ausfprad, 
dag er auf feinen Fall die Stadt Straßburg hingeben werde. Es liegt 
hier die Frage nahe, ob denn nidt aud der König Jacob fiir ihn ein 
Hindernis des Friedens war. 

Sn den Verhandlungen mit Dyfvelt äußerten die Franjofen: 
die Republif Holland erhalte ausreidhende BVefriedigung durch die Riid- 
gabe der franzöſiſchen Croberungen in Belgien, nämlich Mons, Namur, 
Charleroi, gu welden auf der anderen Seite fomme Cajale in Stalien, 





*) Grovestins t. VI, p. 418, 
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und bejonders die Erwerbung von drei Kronen fiir den Pringen von 
Oranien '). 

In ähnlicher, oder nod) beftimmterer Weije ließ Ludwig XIV. 
liber die Sache Jacobs I]. reden durch jeine Geſandten in Stodholm 
und Ropenhagen. Naddem der Verſuch vom Augujt 1693 dem Kaijer 
und dem Reiche gegeniiber die Bedingungen des Friedens fund ju 
geben, ohne Erfolg geblieben war, traten die franzöſiſchen Gejandten 
an jenen beiden Orten hervor mit Vorſchlägen fiir ein allgemeined 
ariedensproject. Yn denfelben ward weder Strakburg, nod Luxemburg 
erwähnt. Demnach war, nad der Abſicht Yudwigs XIV., die Frage 
einer Rückgabe diefer beiden Städte von vornherein von den VBerhand- 
lungen ausgeſchloſſen. Dagegen madten die Gefandten Aeugerungen 
iiber die beiden widtigften Fragen von Curopa: Ddiejenige der Aner: 
fennung von Wilhelm III. als Konig, und diejenige der Succeſſion in 
Spanien. 

Die Aeußerungen von Bonrepos in KRopenhagen liegen vor in 
einer Denkſchrift, welde der däniſche Gefandte von Scheele dem Könige 
Wilhelm I]. in London itberreidte, am 19./29. December 1693?) 

G8 findet fid) darin wiederholt die Verfiderung, daß der Konig 
von Dänemark fic) anheijdig made, dem Könige Wilhelm alle er: 
forderlide Satisfaction zu verſchaffen. Dieſe Verjicherung fest voraus, 
daß Bonrepos in RKopenhagen dem Könige von Dänemark in einer 
dieſem Könige perjinlich glaubhaften Weije fund gethan: die Aner: 
kennung de8 Königs Wilhelm LT. werde fiir den König von Franfreid 
nidt ein Hindernis des Friedens fein. 

Weiter nod als Bonrepos in Kopenhagen, ging Avauy in 
Stodholm. Die nach feinen Reden dort aufgezeichneten Vorſchläge 
enthielten den folgenden Sag: „Frankreich gibt yu verftehen, daz es 
in Betreff Englands nicht einen Vorſchlag zum Frieden madden fann, 
dagegen feine Ginwendung erhebt gegen die Anregung der Frage durd 
Andere. Es bezeugt dabei, dak eS fein Engagement mit dem Könige 
Jacob hat, nod einen Vertrag, welder cine Verpflichtung auferlegen 


1!) Grovestins t. VI, p. 418. Schreiben von Heinfiue vom 22. Decem 
ber 1693, 

2) Abgedrudt in den Actes de Ja paix de Ryswyck t. I, p. 41 et suiv, 
Nur das Datum irrig. 
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wiirde, und dag alles was es bisher fiir ihn gethan, gejdehen ijt 
lediglicy aus einem Beweggrunde der Großmuth“ '). 

Wir evinnern uns, daß diefer felbe Gejandte, Graf d'Avaux, 
am 9. September 1688, in der Verfammlung der Generalftaaten im 
Haag den Veftand eines Biindniffes dev beiden Könige Ludwig XIV. 
und Yacob I]. mit ftarfem Nadjdructe betont, und welche Wirfung 
dieje Drohung geübt hatte auf die Entſchlüſſe der Lenker der Republif. 
Der Vergleich) diefer Erflairungen von 1688 und 1694 allein fon, 
wenn nichts Anderes vorläge, ergibt die Qualitat der Grogmuth 
Ludwigs XIV. gegeniiber dem ungliicliden Könige Jacob LI. 

Der Graf d'Avaux fiigte dann nod beftimmter hinzu: „Da 
Se. Allerchriftlichfte Majeſtät fic) verlewt fihlt in der Perjon des 
Königs von GroRbritannien: fo gweifelt er nicht, daß der Konig von 
Schweden und der Kaiſer felbjt bereit fein werden, einen Ausweg vor- 
zuſchlagen, der geeignet fein wiirde diejer Differenz ein Ende zu maden. 
Im Uebrigen hat der Konig feinen Anſpruch gegen England, weder 
Direct, nod) indirect, als in Betreff deffen was man ihm in diejfem 
Kriege genommen”. Der legte Satz bezog fic) wefentlid) anf die 
Colonien in Wmerifa. 

Yn einem dem Könige Wilhelm III. eingereidten, vielleidt von 
ihm geforderten Gutadten über dieje franzöſiſchen Vorſchläge findet 
jid) die folgende Stelle: „Die Bereitwilligkcit Frankreichs zur Aner- 
fennung Ihrer Majeſtäten liegt in der Erklärung, dak es dem Raifer 
und dem Vermittler überlaſſe, Vorſchläge über den Konig Yacob ju 
maden. Da der Kaijer und Schweden den Konig Wilhelm anerfannt 
haben, fo ſchließt diefe Erklärung in fid), daß Frankreich den König 
Jacob fallen läßt. Franfreih ijt davin nadher nod weiter gegangen, 
nämlich vermittelft der Erklärung des däniſchen Gefandten Scheele, 
dak, im Falle der Konig Wilhelm einwilligen wiirde in einen Friedens- 
CongreR, feine Gefandten dort von franzöſiſcher Seite behandelt 
werden follten gleich) denjenigen gefrénter Häupter“. Bn Betreff des 
Ganjen ift zu bemerfen, dak diefe Denkſchrift die franzöſiſchen Vor— 
ſchläge fiir ungeredjt und unannehmbar erflart 2). 


') Anlage II. 
2) Jn den Robethon Papieren des St. W. H. 
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Es ging damals das Geriidt, dag der Cardinal Norfolf, im 
Auftrage Yudwigs XIV., dem PBapfte Innocenz NIL. den Vorſchlag 
gemadt, den König Jacob I. nad) Rom iiberfiedeln zu laſſen. 
Der Papſt fei wegen der Koſten auf diejen Vorſchlag nicht einge— 
gangen '). 

Es ift, wie fic) uns einige Monate ſpäter aus den Schritten 
Jacobs Il. flarer ergeben wird, nicht angunehmen, daß er von den 
Eröffnungen des Königs von Franfreid) in Kopenhagen und Stodholm 
eine Runde befeffen habe. 

Der andere befondere Vorſchlag Ludwigs XIV. betraf die 
fpanijde Succeffion. Die Erflarung von Avaux in Stocholm lautet 
wie folgt: „S. ACh. We. willigt von diejer Stunde an ein, dag, im 
valle des finderlofen Todes des Königs von Spanien, der Kurfürſt 
von Bayern die ſpaniſchen Miederlande erhalte, obwohl diefelben fir 
Frankreich giinftiger gelegen find, als irgend ein anderer Theil jener 
Monardie. Der König ijt bereit, den Verzicht in diejer Beziehung 
zu bejtatigen, ſowohl für ihn jelbjt wie fiir den Dauphin, mit allen 
erforderlicen Firmlicfeiten, unter der Bedingung jedod, dak dies 
geſchehe lediglid) gu Gunften des Rurfiirften von Bayern und feiner 
Erben, nicht zu Gunjten WAnderer, und ferner dag der Kaiſer cine 
ähnliche Erklärung abgebe. Der König hegt feinen Zweifel, gan; 
Europa und insbeſondere die Generalftaaten werden dieſen Verzicht 
auf Belgien zu Gunſten des Kurfürſten von Bayern anſehen als die 
ſtärkſte Barriere für die Republik“. 

Ueber dieſen Vorſchlag ſprach der König Wilhelm zu Heinſius 
ſein Urtheil aus mit folgenden Worten: „Das Erbieten des Ver— 
zichtes auf Belgien zu Gunſten des Kurfürſten von Bayern iſt, nad 
meiner Anſicht, eher ein Kunſtgriff dieſen Fürſten zu gewinnen 
und dem Kaiſer Mistrauen einzuflößen, als ein Pfand der Sicherheit 
fiir uns" 2). 

Deffen ungeadtet war der Konig Wilhelm nicht Willens, die 
einmal begonnenen BVerhandlungen abzubrechen. Seine Auffajfung ded 
Standes der Dinge im Februar 1694 findet fic) zuſammen gedringt 


') Sylvius t. IV, b. 36, p. 128. 
2) Grovestins t. VI, p. 415. 
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in der folgenden Denkſchrift, die hervorgegangen jein mug aus der 
Feder einer ihm nabhe ftehenden Perjinlicfeit '). 

„Die franzöſiſchen Friedensvorſchläge find fo ungeredt, dak, 
bevor man ſich auf Erflarungen in Betreff der einzelnen einlagt, man 
beredtigt wire erft beffere gu verlangen. Dennoch hat der König 
vorgezogen ein Gegenproject zu entwerfen, und gwar vor dem Veginne 
des Feldjuges. Der kaiſerliche Hof hat zugeſtimmt.“ 

„Für dieſe Abſicht des Königs fallt befonders ins Gewicht die 
ijt, mit welder Franfreid nad allen Seiten auszuſprengen ſucht, 
daß der König nicht den Frieden will, dag er vielmehr darauf ausgeht 
den Krieg endlos Hinjuzerren. Das Gegenproject foll aljo den Zweck 
haben, die Völker zu enttäuſchen und fie zu iiberzeugen, dag, wenn nur 
Frankreich verniinftige Friedenserbietungen macht, der Konig bereit ijt 
fie anzunehmen. Qn gleider Weije ift es nöthig den Bermittlern 
dieſes darzuthun, und gwar dies gerade jebt, wo die großen Vor— 
bereitungen der Verbiindeten fiir den Feldjug die beiden nordifden 
Könige anregen werden, von Franfreid) beffere Bedingungen zu ver- 
langen, bevor der Ausgang des Feldjuges die Dinge ungiinftiger ge- 
ſtaltet.“ 

„Es darf als gewis angenommen werden, daß, wenn die Allianz 
nod) zwei oder drei Jahre feſt zuſammen Halt, fie die franzöſiſche 
Macht weiter nod einengen finnte. Aber diefe Cinigfeit zu erhalten, 
ift nicht leicht. G8 ift gu bejorgen, daß die Qntriguen, welde Frank: 
reid) in Holland und bei dem Statthalter von Friesland fpielen lapt, 
den Plan eines Sonderfriedens dort annehmlich erjdeinen laffen. 
Ferner geben die Angelegenheiten im Reiche Anlaß yu Befürchtungen. 
Der Markgraf Ludwig von Baden, bei aller guten Gefinnung fiir die 
Sade der Allianz, will fic) nicht trennen von der Partei der Oppo- 
fition gegen die neunte Rurwiirde. Und es ift Gefahr da, dag, im 
alle der Kaiſer vorgeht zu der Cinfiihrung des Kurfiirften von 
Braunſchweig-Lüneburg in das furfitrftlide Collegium, der Widerſpruch 


') Wie bereits erwahnt, in den Robethon Papieren St. A. H. Ich möchte 
wegen der Kenntnis der Angelegenheiten im Reiche, die auger Gunderland ſchwer— 
lid) ein anderer Englander beſaß, diejen als Berfajjer anjehen. Man vergleice 
ju dem Ganjen die einjelnen Aeugerungen des Königs in feinen Briefen an 
Heinfius, bei Grovestins t. VI, p. 413 et suiv. 
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in Thätlichkeiten ausſchlage. Chen fo ijt die jtreitige Guecejjion in 
Sachjen-auenburg ein beftindiger Zantapfel. Der Raifer Hat dem 
RKurfiirften von Sachſen ein Mandat dev Herjtellung ') in den Beſitz 
dieſes Yandes verliehen. Wenn der Rurfiirft davon Gebrauch mad, 
jo ftehen wir am Vorabende cines inneren Krieges im Reiche.“ 

„Dazu kommt ferner die Thatjade, dak fiir den Kaiſer fic 
feine Ausſicht bietet auf einen Frieden mit den Türken. Nicht minder 
tritt hinzu die Beforgnis, dak dev Herzog von Savoyen, wenn er die 
Hoffnung aufgeben miigte, durch einen allgemeinen Frieden die ge- 
wünſchten Bortheile zu erhalten, endlid) dennod) ſich auf die Ber: 
heifungen Frankreichs cinlaffen möchte.“ 

„Alle diefe Erwägungen rufen bei Vielen die Ueberzeugung hervor, 
Dak es nicht gerathen ijt, die Ausſicht auf cinen Frieden abzuweiſen, 
wenn nur die Bedingungen annehmbar find, und dag, da die Angelegen: 
Heiten der Allian; nicht fo giinjtig ftehen, dak man den pyrendijden 
Frieden fordern diirfte, man dahin zu trachten habe, auf das wenigite 
einen giinftigeren Frieden zu erlangen als denjenigen von Nymegen.“ 

„Es iſt nun andererjeits gewis, daß die franzöſiſchen Vorſchläge 
für unſere Sicherheit nicht ausreichen. Deutſchland kann nicht auf 
einen dauernden Frieden rechnen, ſo lange Frankreich im Beſitze von 
Straßburg verbleibt. Denn dies wäre das ſtets geöffnete Thor zum 
Einbruche in Deutſchland bei der erſten günſtigen Gelegenheit. Daher 
iſt der Kaiſer nicht Willens, ſich einzulaſſen auf einen Frieden ohne 
die Rückgabe von Straßburg. Schweden ſelbſt beſteht auf dieſe Rück— 
gabe, eben ſo wie auf diejenige von Luxemburg. Lediglich Dänemark 
findet die franzöſiſchen Erbietungen vernünftig, weil es nämlich ſich 
ganz und gar an Frankreich gehängt hat. Dagegen ijt es durchaus 
gerecht zu verlangen, dak Frankreich) jene beiden Städte zurückgebe, 
weil es fie nad dem Frieden von MNymegen genommen. Aber fiir 
Yuremburg bietet es nicht einmal cin Aequivalent. Fir Strakburg 
bietet eS die Schleifung von Mont Royal und Trarbad 2). Das Gr: 
bieten ift fiir nichts gu rechnen, weil Frankreich feinen Vorwand hat, 
unter welchem es dieſe Blake behalten finnte. Dasjelbe gilt von 


') Mandatum restitutorium, 
2) Nicht urd) Avaur und VBonrepos, fondern in den Beſprechungen zwiſchen 
Dyfvelt und St. Arnould. 
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Dinant. Franfreid) befigt dieje Stadt mit Unredt, weil es fie gemäß 
dem Frieden von Nymegen damals hatte Herausgeben miiffen.” 

„In Betreff der Reunionen durch die Kammern von Ves, 
Breijad und Befancon erbietet fic) Frankreich, fich einem Schieds- 
gerichte zu unterwerfen, weldes zusammen treten werde nad dem Ab— 
jdlujfe des Frieden’. Man kennt dieje Redeweife zur Geniige. Wir 
unfererfeits find der Anfidht, dak Franfreid) alles dasjenige, was es 
nicht im Friedensſchluſſe ausdrücklich zurückgibt, auch ferner behalten 
will, Denn es wird nicht zu bejorgen haben, daß die Verbiindeten, 
um die Herausgabe der Reunionen zu erzwingen, aufs neue zu den 
Waffen greifen.” 

„Die Barriere fiir die Republif in Flandern muß mindeftens 
verdoppelt werden. Denn im anderen Falle Hatte die franzöſiſche 
Mat nur Mons und Namur wieder ju nehmen, um mitten in 
Belgien zu ftehen und die Groberung dedsfelben zu vollenden, bevor 
man eine neue Allianz bilden könnte. Man mug daher mit Recht 
verlangen, dag Frankreich diejenigen Plätze zurück gebe, welche den 
Anfturm aufzuhalten vermögen, damit, im Falle eines neuen Bruches, 
eine Hilfe wider diefen gemeinfamen Feind möglich bleibe. Im an- 
deren Halle wiirde die franzöſiſche Macht dort fo rafd) vorwärts 
jdreiten, dag fie allein dem gejammten übrigen Curopa über— 
legen ware." 

„Es ift endlid) um fo mehr nothwendig, in dem Friedens- 
vertrage die erforderlide Sicherheit ju bedingen, weil der Fall wieder 
eintreten fann, dag die Macht Franfreich cine ftirfere PBartei in 
Deutſchland fiir fic gewinnt. Es ift aud nist undenfbar, dak es, 
wie bereits jest Dänemark, fo aud) Schweden völlig in fein Yntereffe 
zieht. Wan fann fajt mit Gewisheit fagen, dak, wenn der Graf 
Benedict Oxenftjerna ftirbt, ihm dies nicht ſchwer fallen diirfte. Denn 
beinahe alle ſchwediſchen Miniſter find franzöſiſch, Oxenſtjerna dagegen 
der einzige, welder Ergebenheit befist fiir den Kaiſer und fiir die 
Verbiindeten überhaupt.“ 

„Es leudjtet cin, dak, wenn Frankreich die beiden nordifden 
Kronen und cine Partei im Reiche auf feiner Seite hatte, und zugleich 
dann nod die feften Plage beſäße, welche eS uns jest verweigert, es 
jehr weit fommen wiirde. Man beantwworte fic) die Frage, was dann 
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aus Europa werden wiirde, wenn vielleidht der Konig von England 
nicht mehr ware, deffen Umſicht, deffen Muth, deffen Anfehen, und, 
vor allen Dingen, deffen Ausdauer und Feftigkeit bisher fic) jo noth: 
wendig erwiefen haben als Bollwerf gegen die Uebergriffe der franji- 
ſiſchen Herrſchſucht.“ 

Das Gegenproject wurde entworfen. Es umfaßte eine lange 
Reihe von belgiſchen Stadten, dabei aud) Condé und Yypern, ferner 
Stragburg fiir das Reid), Nancy fiir den Herzog von Lothringen, 
Pignerol fiir Savoyen, diefe drei Städte im befeftigten Zuftande. 

Es fam nicht zur Uebergabe diefes Gegenprojectes. Wir werden 
Die Urſache bald erfahren. 

Der König Wilhelm drängte Heinfius zur Einwirkung auf 
Schweden, weil dod) die Erklärung des Königs Carl XI. gegenüber Avaur, 
dak er vermitteln wolle nur auf der Grundlage der Friedensjdliiffe von 
Miinfter und Nymegen, als giinftig zu betradten fei. Der König 
jah feine Gefahr dabei, dem Schweden Lilienroth im Haag, obwohl 
er franzöſiſch gefinnt, die Erklärung der Bereitwilligfeit zu diejer 
Grundlage zu geben, vorausgefest daz man dadurd) nod vor dem 
Beginne des Feldjuges die Gewisheit des Friedens erlange. Go am 
16./26. Februar. ,,Die Zeit ift allerdings kurz, fiigt er hinzu; aber 
id) jage Ihnen im Vertrauen, dag es fic) um unjer eigenes Yntereffe 
handelt. Denn wir find aus mehr als einem Grunde des Friedené 
ſehr bediirftig.” Der Konig bietet Geld ju diefem Zwecke. Er ijt 
bereit, dem Grafen Orenftjerna die Mittel fiir die Ausfteuer feiner 
Tichter ju gewahren. Er ermächtigt Heinfius, dem ſchwediſchen Ge- 
ſandten Yilienroth perſönlich eine erheblide Gumme anjubieten. Heinfius 
fragt in feiner Antwort: ob er die ſchwediſche Vermittelung dem 
Congreſſe der Gejandten im Haag vorſchlagen folle. Auch dazu ijt 
der Konig bereit, wenn die anderen Verbiindeten, namentlid) der 
Raifer, cinwilligen. „Denn id) kümmere mich fehr wenig, fiigt er 
hingu, um Diejenige de8 Königs von Spanien.” Bn einem anderen 
Schreiben fagt er: ,, Lie Rodomontaden des ſpaniſchen Hofes find um 
jo weniger 3u ertragen, weil er, genau genommen, jum Kriege gar 
nichts leiſtet“ '). 


') Grovestins t. VI, p. 420 et suiv. 
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Dennoch waren es gerade dieje Cinwiirfe von Seiten Spaniens, 
dieſe Rodomontaden, wie der König Wilhelm fie nennt, welche den 
Collectivjdritt der Mächte der grogen Allianz, den Gegenentwurf auf 
die franzöſiſchen Vorjdlage, nicht gu Stande fommen fliegen. Wir 
haben aljo die Entgegnung Carls Il. von Spanien ins Auge ju 
fajjen, und mit derjelben, oder vielmehr zunächſt den Damaligen Stand 
dev Frage der Succeffion gu erdrtern. Denn dieje Frage war ja 
durd die Erfldrungen Yudwigs XIV. über diejelbe in den von Avauy 
gemadten VBorjdlagen, der gejammten damaligen Welt vor die Augen 
gerückt. 

Wir erinnern uns, daß die Geburt des Kurprinzen Joſeph 
Ferdinand von Bayern, im October 1692, dieſer Frage eine andere 
Geſtalt gegeben hatte (S. 123 u.j.). Nicht freilid) im Sinne jeiner 
Weutter, dev Erzherzogin Maria Antonia, der Todter ded Raijers 
und Enfelin Philipps LV. von Spanien. Sie hielt bis an ihr Ende 
feft an der Giiltigheit des Verzichtes, weldjen fie vor ihrer Heivath 
dem Bater geleijtet. Es fand ſich ein Tejtament von ihr vor, in 
weldem jie Ddiejen Verzicht in dev nachdriiclicdjten Weije erneuerte, 
mit dem Hinjufiigen, dag Gott denjenigen jtrafen werde, es ſei Mann 
oder Frau, welder dieſem ihrem legten Willen guwider handele. Es 
fiel auf, dag das Tejtament fein Wort des Andenfens enthielt fiir 
die Grogmutter, Maria Anna, die Königin Mutter von Spanien '). 

Wir evinnern uns dagegen, dag Carl UW. von Spanien diejen 
Verjzicht nidjt anerfannte, dag die Bemiihungen des Raijers bei ihm 
um dieje Anerfennung vergeblich geblieben waren. Dieſe Weigerung 
Carls LI. war lange Jahre hindurd fiir den Raijer der Riegel gegen 
jeglide Anregung der Angelegenheit der Gucceffion. 

Dag die Abneigung Carls II. gegen die Anerfennung des Ver- 
zichtes ſeiner Nichte Maria Antonia, und demgemäß ihrer Deſcendenz, 
nicht etwa eine Hinneigung zu Frankreich nach ſich zog, hat uns ſein 
Schreiben an den Papſt Innocenz XII. auf die Bemühungen des— 
ſelben um den Frieden, im Beginne des Jahres 1692, zur Genüge 
fund gethan. Eben damals ernannte Carl Il. den Kurfürſten 


1) Barozzi e Berchet: relationi Venete. Spagna t. II, p. 562. Final— 
bericht von Ruzzini. — Ich muß aud hier, wie fdon früher bemerfen, daß die 
Beridte des Grafen Yobfowis aus Madrid im f. k. Archive fehr lückenhaft find. 
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Maximilian Emanuel jum Statthalter von Belgien. Es gejdah, wie 
cin gewidtiger Reuge, der Venetianer Carlo Rugzini, uns meldet, 
gegen die Meinung aller Mitglieder des ſpaniſchen Staatsrathes, auf 
Betrieh dagegen der Königin Mutter Maria Wnna, die fid) ſtützte auf 
die Empfehlung des Königs Wilhelm III. Ruzzini ift der Anſicht, 
dag den Wünſchen des Kaijers dieje Bemiihung der Königin, feiner 
Schweſter, nicht entiprad '). 

Maria Anna hatte im Charafter viele Aehnlichkeit mit dem 
Raijer. Sie bewahrte wie ev die gleide mafvolle Haltung im Glücke 
wie im Ungliicfe. Cingedenf der Dienfte, die man ihr erwiejen, dic 
Kränkungen dagegen vergeffend, erſchien fie oft geneigt zu Wohlthaten 
fiir diejenigen, welche mitgewirft zu den Auflehnungen wider fie. Um 
jo weniger fonnte fie ihrem Bruder abgencigt oder gar feindfelig fein. 
Und dennod) erwuds aus den Banden des Blutes felbft der PBunct, 
an weldem das cigene Sntereffe fic) fied von demjenigen des Naijers. 
Das ganze Verhalten dieſer Königin ijt erflarbar nur durd die An- 
nahme, dag fie mit ihrem Sohne Carl IL. überein ftimmte, den Ver- 
zicht der Ergherzogin Maria Antonia, ihrer Enfelin, nicht anguerfennen, 
ja dak fie hauptſächlich ihren Sohn bei diefer Weigerung erhielt. Gs 
ijt demnach auch nicht anzunehmen, dak jenes Teftament ihrer Enfelin 
jie abgehalten, dem Sohne derjelben, dem eigenen Uvenfel, mit der 
vollen Neigung des Blutes auch ihre Sorgfalt fiir fein Erbrecht zu— 
zuwenden. 

Inſofern dürfte am Hofe zu Madrid damals, im Jahre 1694, 
die Rede ſein von einer bayeriſchen Partei, wenn nämlich die Ange— 
legenheit der Succeſſion offen hätte zur Erörterung kommen dürfen. 
Ob dies möglich war, wird ſehr bald klar hervortreten. 

Unverkennbar dagegen gab es in Spanien eine franzöſiſche Partei. 
Wir erinnern uns, daß bereits im Jahre 1691 dort je dann und 
wann die Anſicht auftauchte: die rechte Löſung der Frage werde ſein 
die Berufung des zweiten Sohnes des Dauphins nach Spanien, damit 
er dort, unabhängig von der Autorität des großväterlichen oder väter— 
lichen Hofes, nach ſpaniſcher Weiſe erzogen werde. Dafür werde 
Frankreich alles Genommene zurückgeben, die Krone Spanien ihren 


') Ruzzini p. 663. 
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fritheren Glanz wieder erlangen'). Der VBenetianer Ruzzini beobachtete 
in den fiinf Jahren ſeiner Anwejenheit in Madrid, von 1690 bis 
1695, dag derartige Reden oft gefiihrt wurden. Er verfannte nidt, 
dag fie franzöſiſchen Urſprunges waren: Dennod) blicben fie bei 
einigen Spanicrn nicht wirfungslos, zumal, wenn ſich damit die Hoff- 
nung verband, die einftigen Rebellen wieder zu bezwingen, nämlich 
Portugal, oder fiir die Granden von Spanien diejenige der Siderung 
ihrer Privilegien jum Schaden der Krone*). Diejenigen Granden 
von Spanien, die jolden Hoffnungen fid) Hingaben, bejagen entweder 
eine ſehr geringe Kenntnis von dem Konigthume des Haujes Bourbon; 
denn es war ja ciner der hauptſächlichen Unterjdiede der beiden Kronen 
von Frankreich und Spanien, dag die erftere alle Kraft und Macht 
des Königreiches in ſich aufſaugend, auch die einſt ſtarke Ariſtokratie 
langſam zerbröckelte, daß dagegen die ſpaniſchen Granden auch diejenigen 
Mittel für ſich zu erlangen wußten, welche der Krone gebührten und 
deren ſie im Intereſſe der Geſammtheit bedurfte. Oder aber jene 
ſpaniſchen Granden, die ſich zu Frankreich hinneigten, thaten es mit 
der in ſolchen Fällen nicht ſeltenen Selbſttäuſchung, daß um ihret— 
willen und gemäß den Verheißungen für ſie das Haus Bourbon ab— 
weichen werde von ſeinen Principien. 

Es fehlte nicht an anderen Verſuchen von franzöſiſcher Seite, 
um auf die Spanier günſtig einzuwirken. Das Verhalten der fran- 
zöſiſchen Kriegsflotte im Juli 1693 vor Malaga ſtand nicht im Cin- 
flange mit der damaligen Kriegesweiſe diejer Nation. Bei einem Ge— 
fechte gegen cnglijde und holländiſche Schiffe im Angejichte von Malaga 
war von franzöſiſcher Seite aud) auf die Stadt gefeuert. Wm nächſten 
Tage fandte der Admiral Tourville eine Deputation in die Stadt, 
und ließ mit vielen Complimenten darlegen, wie man von franzöſiſcher 
Seite dagu gefommen jei, aud) auf die Stadt zu ſchießen. Gr bat 
um Yebensmittel fiir fein Geld. Die Stadt jandte ibm einen Theil 
des Verlangten als Geſchenk. Cr erjuchte um mehr, mit vielen Be- 
theuerungen, daß er fein Verlangen nicht ſtütze auf die ſtarke Macht, 
mit welder er vor Malaga liege, jondern alles begahlen werde. Die 


1) Sylvius t. III, b. 31, p. 107. 
2) Ruzzini p. 565. 
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Spanier erfiillten ſeinen Wunſch; aber die Ueberbringer wiejen aber- 
mals, dem erhaltenen Befehle gemäß, das dargebotene Geld zurück!). 

Der Contraft zwiſchen diefem Verhalten von Tourville und dem— 
jenigen, welded er jelber drei Jahre zuvor gegen das engliſche Fijder- 
dorf Teignmouth beobadtet, oder demjenigen des Marſchalls de Lorge 
auf Befehl des Königs zwei Monate guvor gegen Heidelberg, und 
ſpäteren ähnlichen Fallen, zwingt ju der Annahme, dak in Betreff der 
Stadt Malaga eine befondere Berechnung ju Grunde lag, namlid 
Diejenige der giinftigen Ginwirfung auf die Spanier. 

Es war in Spanien jedenfalls eine Perſönlichkeit, bei welder 
dieſer Verſuch einer giinftigen Cinwirfung nidt gelang. Es war 
der Rinig Carl I. Wir haben ſeine Perfinlicdfeit ins Auge 
zu faffen. 

Sarl Il. war damalé drei und dreigig Qahre alt. Gr war 
forperlid) fraftiger geworden, als man in feiner Qugend hatte ver- 
muthen diirfen. Er vermodte fogar den Beſchwerden der Yagd mit 
Ausdauer zu widerftehen. Seine Verdauung jedoch blieb fdwad. 
Die Urjade ward mehr der Befdhaffenheit des Mundes als der Kraft 
des Magens beigemeffen. Die Gefidhtsbildung entipracd dem Typus 
des Haujes Habsburg, und namentlid) die Unterlippe verfiindete den 
nahen Verwandten des Kaijers Leopold. Auch an geiftiger Befahigung 
ftand Carl IT. nicht zurück. Cr beſaß ein ungewöhnlich ftarfes Ge- 
dächtnis. Der Unterridt feiner Qugend war mangelhaft gewejen. 
Mad und nach jedod) fiillten ſich die Lücken des Wiffens durch den 
Fleiß, mit weldem der Konig Theil nahm an den Geſchäften. Er 
beſaß vollaus die Tugenden ſeines Hauſes, die Milde, die Grogmuth, 
die Wohlthatigkeit. Sein Lebensgang dagegen hatte beigetragen, einen 
bejonderen Hang in ihm zu nähren, dev bei nicht wenigen feiner Vor- 
fahren wohl erfennbar ift, den Hang zur Unjoliiffigkeit und jum 
Wistrauen. Dafür wirfte zufammen die lange Kette des Unglückes 
nad augen, die Erfahrung übeler Dienfte von vielen Miniſtern, dad 
Bewußtſein oft mit Abſicht getiufdt worden yu fein. Vermöge diejes 
Mistrauens, dieſer Unſchlüſſigkeit fonnte es gejdehen, dak binnen 
furzer Zeit ganz entgegen gejebte Wege eingejdlagen wurden. Die 





') Sylvius t. IV. b. 36, p. 66. Bericht aus Malaga. 
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Seele des Königs Carl II. erſchien Vielen wie ein unentwirrbares 
Rathjel von Paradoxen '). 

Eben wegen diefes Mangels an Entſchluß war Carl I. nicht 
befahigt die tiefen Schäden feiner Monarchie zu heilen. Diefe Schäden 
fielen weniger einzelnen Perjonen zur Laſt als einem Syſteme, welded, 
allmablid) empor gewadjen, die ganze Wonardie iiberdedte. Dies 
Syſtem war dasjenige der erbliden Gnaden-Penfionen, weldes nach und 
nad fajt alle finigliden Cinfiinfte aufjog. Es fam vor, daß erblice 
Penfionen folder Art erworben wurden durd Bravourftiice im Stier- 
gefedjte, zur dauernden Belajtung der öffentlichen Mittel. Es galt 
die Anfidht, dak zwei Orittel der Bevilferung von Madrid lebten von 
Gnaden-Penfionen 2). 

Mian diirfte nidt fagen, dak dies hauptſächlichſte Uebel des 
ſpaniſchen Staatswejens nicht als folded erfannt fei. In dem Könige 
regte fic) je zuweilen die Neigung und die Abficht, dem Unweſen ab- 
zubelfen. Im October 1692 ernannte er einen eigenen Rath, die 
Junta de medios. Die Aufgabe desjelben war, namentlid) den 
Beftand der Gnaden-Penfionen zu priifen. Die Gunta berieth nicht 
blog, fondern faßte Beſchlüſſe. Cin Decret derjelben erflarte alle 
Gnaden-Penfionen feit dem Jahre 1680, deren Verleifung nicht formelf 
giiltig darzuthun fei, fiir erloſchen). Dann jedoch blieb es dabei, 
und demgemäß war das Uebel in raſchem Steigen. 

Die Rückwirkung ergiebt fic) insbeſondere aus der ftetigen Ab— 
nahme der Kraft zur Vertheidigung. Während die anderen Mächte 
alljahrlid) die Angahl ihrer Truppen fteigerten, nahmen die fpanijden 
ab. Qn dem erften grogen Kriege von 1672 an hatte Spanien in 
Belgien 40,000 Mann aufgeſtellt. Denjenigen von 1689 an hatte 
e8 dort mit 16,000 Mann begonnen. Dieſe Bahl ſchrumpfte dann 
ein von Qahr ju Qahr. Sie betrug zu Ende des Krieges nod) 
etwa 5000. 

Yn Betreff VBelgiens diirfte man fagen, dag Spanien ſich verließ 
auf Holland und England. Yn friiherer Zeit war oft der Gedanke er- 
wogen, ob es nicht beffer fei, Belgien gegen ein anderes Grenzland am 


1) Ruzzini p. 568. 
2) A. a. O., p. 582. 
3) Sylvius t. IV, b. 34, p. 162. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succefj. d. Haujes Hannover. VI. 18 
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Huge der Pyrenden an Frankreich auszutaufden. Vian hatte längſt den 
Gedanken fallen laffen; denn es erſchien beffer, daz die Offenfivtraft 
Frankreichs ſich nad) dem Norden wende, wo um der eigenen Sicherheit 
willen jene Mächte ihr entgegen treten muften'). Aber aud in 
Spanien felbft war die Abwehr eine ſehr mangelhafte. Immer feltener 
ward die jpanijde Rriegsflagge auf dem Meere erblict. Für die 
abgingigen RviegSidhiffe wurden neue nidt erbaut. Das fpanijde 
Yandheer bejtand durdweg aus etwa 10,000 Mann. 

Dahin war eS gefommen mit den einftigen Königreichen ded 
erften Habsburgers Carl, der vermige diejer Reidje die römiſche Kaiſer— 
frone getragen hatte im Geifte der Dynaftie der Ottone. Bis auf 
die Republif Holland waren fajt alle Lander des erjten Carl nod) in 
der Hand des gweiten, und mit Staunen durfte man damalé fragen, 
nidt wie es gefommen fei, dag das eine oder das andere verloren, 
jondern daß dieſe ſchwere Maſſe fic) zuſammen hatte erhalten finnen?). 
Dennod) waren Kundige der Anfidht: es bediirfe zur Herjtellung der 
wirfliden Monarchie nur eines einzigen Hauptes voll Umfidt und 
voll Straft. Diejes Haupt aber werde fic) finden nur durd) den 
Wechſel der Succeffion*). 

Allerdings war ja Carl LU. ficherlich nicht diejes Haupt. Seine 
zweite Heivath hatte nidt beigetragen, den hauptſächlichen Uebelſtand 
zu eben, der weſentlich in feiner Perſon berubhte, in dem Mangel an 
Entſchluß und Willen. Die Königin, eine der Töchter des Finderveichen 
Hauſes Pfalz-Neuburg, imponivend durd) Sdinheit und Haltung, 
tradtete jelber den König gu leiten. Gleidnamig mit der Königin 
Mutter, war fie in vieler Beziehung von diefer fehr verjdieden. Nur 
einmal Hatten beide Riniginnen ein gemeinfames Riel vor Augen 
gehabt, nämlich die Entfernung de8 erjten Miniſters, des Grafen 
Oropeja. Die Königin Wrutter hegte gegen diejen Wann ein tiefed 
Mistrauen. Carls II. Gemahlin vergaß es ihm nidt, dag er wider 
die Heirath mit ifr geredet. Bu den beiden gejellte fid) der Beicht— 
vater des Königs, Matiglia, der zu erreichen hoffte, daß der Konig 

1) Ruzzini p. 586. 

2) Pietro Venier p. 650: Maravigliando non che si fossero perdati 
tanti stati, ma che tanti ne rimanessero. 

3) Ruzzini p. 592. 
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jelbft vegiere, nicht mehr fic) regieren lafjfe. Gin Grund zur Anflage 
lag nae: e8 war der Mangel in allen RriegSanftalten. Oropeſa 
ward als erfter Miniſter entlaffen, bebhielt jedod) den Vorſitz ded 
Rathes fiir Italien. Fortan wufte die Königin Maria Anna die 
Wiederwahl eines erften Miniſters yu Hindern. Dagegen erdffnete 
ſich durd) fie ein neuer Weg gu den Geſchäften, und nidt bloß durd 
fie Direct. Sie hatte aus Deutſchland zwei Perſönlichkeiten mitgebradt, 
die Gräfin Berlepjh, und den Baron Weijer als ihren Secretiir. 
Der Rath diejer beiden Perjinlidfeiten war bei ihr gewidhtig. So wenig 
der Weg ein königlicher genannt werden fonnte, fo modte es zuweilen 
gefdehen, dag Verdienft und Redht auf dieje Weife zur Wiirdigung 
famen, häufiger jedod) dag Intereſſe und Gunſt entidieden'). Die 
Wahrnehmung deffen wirkte auf die Spanier nicht vortheilhaft. Das 
Walten der neuen Königin war in diejer Beziehung ſehr verfdieden 
von demjenigen der erften. Marie Louiſe von Orleans, die Nite 
Yudwigs XIV., hatte nicht ohne Erfolg das frangéfijde Intereſſe in 
Spanien vertreten. Maria Anna, die Schwejter der Kaijerin, machte 
durch ihre Umgebung, durd das Auftreten, den Einfluß derjelben, den 
deutjden Namen in Spanien cher verhaRt als beliebt. 

Für die erfte Zeit nad der Heirath ruhete die Frage der Suc- 
cefjion. Es erjdien doc) immer nod möglich, daß fie fich löſte auf 
die einfadfte Weije, durd) eine eigene Deſcendenz Carls I. Dann 
entſchwand ein Jahr nad dem anderen, ohne daß eine Hoffnung fid 
erhob. Die Frage regte fic) wieder, zumal nad) der Geburt des baye- 
riſchen Kurprinzen Joſeph Ferdinand im October 1692. Die Spanier 
pflegten dabei cin doppeltes Ziel ins Auge ju faffen: derjenige Fürſt, 
der zur Succeffion berufen werde, müſſe jeine Macht fiir diejelbe ein- 
jegen, und andererjeits müſſe die ganze Monarchie beijammen bleiben. 
Allein wenn der Kurpring nächſt berechtigt war, welde Macht hatte 
Bayern in die Wage zu legen? — Yn Betreff der gejammten Mon— 
ardie erhob fic) in jedem Falle, wo nidt ein Prinz des Kaijerhaujes 
der Erbe wurde, cin Hindernis, welches dev Venetianer im Yahre 1695 
betont, namlid) daß das Herjogthum Wailand ein Reichslehen war, 
von Raijer Carl V. ausdriidlid) nur dem Mannsjtamme Philipps II. 


1) Ruzzini p. 570, 
18* 
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verliehen, daß mithin beim Tode Carls II. ohne Deſcendenz Mailand 
nicht an cine cognattſche Linie, alſo weder an einen franzöſiſchen, 
noch an einen bayeriſchen Prinzen gelangen durfte, ſondern an das 
Reich zurückfallen mußte. 

Ungeachtet daß der Geſundheits-Zuſtand des Königs Carl II. ju 
unmittelbaren Beſorgniſſen keinen Anlaß bot, erwogen doch die ſpaniſchen 
Miniſter bei ſich oft, ob es recht fei die Entſcheidung über die Suc: 
ceffion, mit welder eine fo lange Reihe von Fragen des öffentlichen 
wie des Privat-Wobhles fic) verfettete, dem Rufalle zu überlaſſen. 
Das nächſte Ziel war die natiirlide Abneigung zu iiberwinden, welde 
der Konig empfand gegen jede ecingehende Erörterung diejes delicaten 
Gegenftandes. Wenn derjelbe in feiner Gegenwart berührt wurde, 
jo geſchah es immer mit dem Hinweije, dag nur dem Könige es ge- 
bithre, über ein Object von ſolcher Tragweite zu entideiden, dag da- 
gegen die Treue jeiner Vajallen beredhtigt jei, ihn um Fiirjorge fiir 
jie ju bitten"). Mit diefen Bemiihungen indeffen fam man_ nidt 
weiter. Carl I. war nicht blog in fid) unentidlofjen, wie iberhaupt, 
jo namentlid) in einer folchen Angelegenheit, bei welder er als den 
Ausgangspunct feiner Entſchlüſſe den cigenen Tod ins Auge fajjen 
mußte. Nod) ein Motiv mehr hielt ihn zurück: er ließ nicht ab ju 
hoffen auf eigene Dejcenden;. 

Ym November 1693 wurden in den Kirden von Spanien Ge: 
bete verordnet fiir die glückliche Niederfunft der Königin. C8 hieß, 
dag Ludwig XIV. auf die Nachricht fic) geäußert: die Runde fei ihm 
nicht unlieb; denn dadurch werde fiir den Todesfall Carls II. vielem 
Kriegfiihren vorgebeugt ). 

Dann aber wurden jene Friedensvorjdlaige vernommen, die er 
durd) Avaux in Stodholm, durd) Bonrepos in Kopenhagen madden 
lic, welche ausdriidlid) den Todesfall des Königs von Spanien obne 
Deſcendenz in Ausſicht nahmen. 

Das Erbieten Ludwigs XIV. in diejem Falle den Kurfürſten 
von Bayern als Herrn von Belgien anjuerfennen, ſchien in Wider: 
jprud) 3u ftehen namentlic&h mit jeinem Proteſte von 1685 gegen cine 


') Ruzzini p. 566, 
2) Sylvius t. IV, b. 36, p. 123. 
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Uebertragung von Belgien an den Kurfiirften. (Band I, S. 43 u. f.) 
Damals juriidgewiefen, hatte Ludwig XIV. ein anderes Verfahren 
eingeſchlagen. Gr hatte ſich begniigt, die Schritte des Kaiſers und 
des Kurfürſten in Madrid zu iiberwaden, ifnen entgegen zu treten, 
wo er es vermodte, felber dagegen fic) in Schweigen ju hüllen und 
dadurd) Spanien einjulullen, damit nur feine Feftftellung feinen 
Wünſchen entgegen getroffen wiirde, fondern damit Spanien, wenn 
der Fall unvorhergefehen eintrate, von ihm das Geſetz des Stirferen 
empfinge. Dennoch war, nad dem Urtheile fundiger Beobadter, 
Diejem bisherigen Verhalten die iiberrajdende Nundgebung in den 
Friedensvorſchlägen ganz entjpredend. Wir haben vernommen, dak 
aud) Wilhelm IIT. als den eigentlichen Awe jenes Vorſchlages anjah 
die Erregung von Zwietradt zwiſchen dem Raifer und dem RKurfiirften 
von Bayern. Noch weiter in diefem Urtheile ging der Benetianer 
Ruzzini, welder von Madrid aus die Dinge beobadhtete. ,, Der Vor— 
ſchlag, meint er, enthalt nid&t ein aufridjtiges Anerbieten, fondern ijt 
ein tief angelegter Plan und eine giftige Saat der 2wietradt'). Denn 
weder würde der Kaiſer Belgien abgeben, nod) der Kurfürſt mit Bel- 
gien fid) begniigen wollen. Demnach bezweckt der Vorſchlag nur Mis- 
trauen zwiſchen dem Kaiſer und dem Kurfürſten einerjeits, und anderer- 
jeits dem Kaiſer und Spanien. Denn er ift beredynet darauf daß 
der Kaiſer nicht geneigt ijt, die Capitulation vor der Heirath des 
RKurfiirften mit der Erzherjogin Maria Antonia in Betreff BVelgiens 
zu erfiillen, andererfeits darauf dag der Hof von Madrid in Betreff 
der Succefjion fiir einen Erzherzog nicht geneigter ijt als fiir einen 
anderen." 

Bei diejer Lage der Dinge rief jener franzöſiſche Vorſchlag im 
jpanifden Staatsrathe eine leidenjdaftlidhke Bewegung hervor. Den 
König perſönlich, der kurz vorher jene feine Hoffnung verfiindigt, 
mufte fie treffen wie ein Hohn. Cine Neigung zum Frieden war in 
Spanien da. Sie wurde durd) den franzöſiſchen Vorſchlag ſchneidig 
durchkreuzt. Der Unmuth des Königs und jfeines Staatsrathes madte 
jid) Luft in einem heftigen Circular-Sehreiben an die Mitglieder der 
großen Allianz, vom 23. Yanuar 1694. 


') Ruzzini p. 560: Un ben profondo artificio e velenosa zizzania. 
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Und hier erſt find wir gelangt ju dem Schriftſtücke, welches der 
Konig Wilhelm TT. in jener Acugerung yu Heinfius, vom 26. Fe- 
bruar 1694, bezeidhnet als die Rodomontaden Spaniens. 

Das ſpaniſche Circular-Sehreiben gibt zuerſt die alfgemeinen 
Gründe an, welde ein Gingehen auf die in Stocdholm und Ropenhagen 
gemadten Vorſchläge nicht gejtatten. Denn die große Allianz vom 
12. Mai 1689 ſetzte als das zu erjtrebende Biel die Herftellung des 
pyrendijden Friedens von 1659. Diefes Ziel fordert der König von 
Spanien. Dann folgt der fpeziell ſpaniſche Cinwand gegen jene Vor: 
ſchläge. Gr lautet wie folgt. 

„Beſonders jedod) erklären wir uns gegen ein Cingehen auf 
jene Vorſchläge, weil in denjelben fic) bereits offen fund gibt die 
Herrſchſucht des Königs von Frankreich, welder mit maßloſer Gier 
tradjtet nad) dem Erbe dieſer Monarchie oder eines Theiles derjelben. 
Wahrlich, wenn wir auch abjehen wollten von den übrigen ſehr un 
billigen Bedingungen, fo wiirden wir allein wegen diefes einen zugleich 
jdhimpfliden und abjdeuliden Vorſchlages uns niemalé auf die an: 
deren einlaſſen. Und wir werden niemals Vorſchläge annehmen, welde 
dieſe Angelegenheit aud) nur im mindeften beriihren, auch wenn alle 
unjere Bundesgenofjen, ob insgefammt, ob einjgeln, einen Frieden ein— 
gingen, und demnach wir allein, verlaffen von aller Hiilfe der Freunde, 
die ganze Laft deS Krieges auf uns zu nehmen Hatten. Denn mit 
unerjdiitterlidem Vertrauen hoffen wir aud jest nod, dak die gött— 
lidje Gnade uns und unfere Unterthanen fegnen werde mit königlicher 
Dejcendeng von uns felber“'). Deshalb fordert Carl II. von den 
Senoffen der grogen Allianz die nachdrückliche Fortfegung des Krieges, 
und wiederholt sum Sdluffe feine Erklärung: ,, Auch wenn alle Bundes- 
genoffen uns verlicgen, fo würden wir dod) bid zum äußerſten Ver: 
luſte aller unjerer Länder den Krieg aushalten. Denn das ijt unferer 
Wiirde und unferem Namen bei der Nachwelt eher angemeffen, als 
das CGingehen auf die Erörterung eines fo ſchmählichen Vorjchlages”. 

Ungeadtet jener herben Kritik des Königs Wilhelm III. über 
dieſes Actenſtück fordert dasfelbe in mehr als einer Beziehung unjere 
Aufmerffamfeit. Die Kritik Wilhelms IIT. ijt, namentlich für ibn 


) Untage IT. 
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perſönlich, nicht unberedhtigt. Gr war in der einen widtigen Beziehung 
‘in Der gleiden Yage mit Carl II. von Spanien. Auch er hatte feine 
Dejcendenz, die das Werf feines Lebens zu ſichern vermodte. Aber 
ex gab darum nidt fid) fructlojen Klagen und Wünſchen hin, fewte 
nicht dadurd) das Ringen feines Leben auf das Spiel des Zufalles. 
Wie er um diefer Aufgabe willen, fiir die Freiheit jeiner Heimat, 
fiir England und fiir ganz Europa, fein Leben einſetzte zu Waſſer und 
ju Lande, unter den treibenden Cisfdollen der Maas, wie im Be- 
reidje der Kugeln und der Schwerter: jo fate er in der Stille ſeines 
Cabinets die Cventualitat feines Todes ing Auge, und ſuchte die Völker 
ficer ju ftellen gegen unbeilvolle Confequenzgen desfelben. Darum 
hatte er bereits im Jahre 1689 Fiirforge zu treffen geſucht fiir die 
Siderheit der Thronfolge in England weit hinaus, und wir werden 
ſpäter erjehen, dak er niemal8 dieſe Fiirjorge aus dem Auge lief. 
Von diejem feinem Standpunfte aus, von weldem Wilhelm III. als 
wahrhafter Rinig und Vater ſeiner Völker nicht blog fiir die Gegen- 
wart bedadt war, fondern aud) für die Zufunft derjelben, mochte er 
allerdings geringſchätzig niederbliden auf den engen Kreis der Gedanfen, 
in weldem Carl Il. von Spanien, fid) flammernd an ſeine perſönliche 
Hoffnung, trogdem dag fie gerade damalé wieder ſich als eitel erwies, 
bei allen hochtönenden Worten dennod nicht ſich aufzuraffen wußte 
ju fraftigen Entſchlüſſen der That, weder fiir die Gegenwart, nod 
für die Zufunft. 

Allein dies nimmt dem geſchichtlichen Actenſtücke der Antwort 
Carls Ll. auf die Vorſchläge Franfreihs nichts von ſeiner Wichtigkeit, 
ftellt vielmehr dieſe erſt recht klar ins Licht. Man hat ſpäter gejagt: 
die Frage der Succeſſion in der ſpaniſchen Monarchie ſtarrte dem 
damaligen Europa ing Gefidht, und die Pflicht dev Fürſorge fiir den 
Frieden der Völker hatte gefordert, die Frage im voraus zu Léjen. 
Allein wer fonnte fie lijen, wenn der zunächſt Betheiligte, der König 
Carl II., die Aufgabe der Löſung in folder Weije von fich wies, 
wenn er aud) nur gegen die Berührung derjelben laut proteftirte? 
Denn obwohl der Zorn Carls I]. über die Berührung zunächſt fid 
ergoß wider den Konig von Franfreid: fo lag in dieſem Ausbruche 
feineswegs cine Ermuthigung fiir den Kaiſer. Wie nidt von Ver— 
jailles, fo wollte Carl Il. aud von Wien Her eine Anregung der 
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rage der Succeffion nicht dulden'). Ya man fann darin nod einen 
Schritt weiter gehen. Wan darf ſagen, daz, bei allem Zorne Carls IL. 
wider Yudwig XIV., thatjachlid) jene Aeugerung desjelben eher fir 
Yudwig XIV. giinjtig war als fiir den Raijer. Denn, bei dem 
Mangel einer zweifelloſen gefesliden Feftitellung von Seiten Spaniens, 
hatte nicht ein beſſeres Recht, jondern die ſtärkere Faujt die giinjtigere 
Ausfidt. Oder auch, es fonnte dahin fommen — wie es ſpäter dabin 
gefommen iff — dak, unter dem Drude von Umſtänden und Per: 
fonen, der paradoxe Umjdwung, der, nad der Beobadtung des fun- 
digen Venetianers Ruzzini, in der Seele Carls I. möglich war, 
in dem widtigften Entſchluſſe feines Lebens fo grell hervortrat wie 
nie zuvor. 

Dieſe Dinge indeffen gehirten damals nod der Zufunft an. 
Gin Anderes war es mit der Wirfung des ſpaniſchen Circular: 
Schreibens damals gleich, wo eS erlafjen wurde. Noch mehr als auf 
Die Zukunft bezog fich die Herbe Kritik Wilhelms TT. auf die da- 
malige Gegenwart. Allein er felber gibt in einem dieſer Schreiben 
jeine Bedingung an: „Wenn dev Kaijer zuſtimmt, fo fiimmere ih mid 
jehr wenig um Spanien”. Aber der Kaiſer Leopold nahm eine andere 
Rückſicht auf Carl IL., als der Konig von England. Cs Handelte 
jid) um einen gemeinjamen Gegenvorjdlag der Allianz; auf die Pro— 
pofitionen von Avaux in Stodholm. Die kaiſerlichen Gejandten im 
Haag und in London waren fiir jfid) zuerſt nidt abgencigt. Sie 
wurden darin von Wien her nicht ermuthigt. Wir werden jehen, daß 
die Frage eines Gegenvorjdlages fic) lange hinzog. Wenn — was 
allerdings nicht mit Sicherheit gefagt werden fann — von Seiten 
Frankreichs damals die Willigfeit zum Frieden vorhanden war: jo 
wurde diejer Friede hauptſächlich vereitelt durch Spanien). 

Wir find bei der VBetradhtung der Friedensvorjdlage von Frant- 
reich gu Ende 1693 und dem Cinwande, welden namentlich Cart II. 
von Spanien ihnen entgegen jtellte, ausgegangen von der jchweren 
Rriegeslaft, welche Franfreid) damalé zu ertragen hatte, namentlid 
durd) das Hinzutreten der Hungersnoth, von dem Vergleiche dieſer 


') Ruzzini p. 561: La lettera vigorosa inviata a tutti i colligati si miro 
a frenar non solo i pensieri della Francia, che di Vienna, 
2) Dies ift aud) die Anfidht Ruzzinis, p. 561. 
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Kriegeslajt, welde Ludwig XIV. dem durch feinen Willen beherrjdten 
Frankreich auferlegte, mit derjenigen, welde das Parlament von Eng- 
land, gemäß der Aufforderung des Königs Wilhelm III., freiwillig 
> auf fid) nahm. Wir haben aljo unfere Blice zurück zu wenden auf 
die ferneren Schritte des PLarlamentes von England. 

Die Geneigtheit des Unterhaujes fiir die Forderungen de8 Königs 
dauerte an. Es wollte nidt offen Gubfidien fiir andere Mächte be- 
willigen, als etwa fiir den Herzog Victor Amadeus von Savoyen. 
Daß unter allen Bundesgenoffen gerade diejer der unzuverläſſigſte war, 
ahnten ja die Mitglieder des engliſchen Unterhaufes fiderlid) nod 
weniger als der Raijer Leopold und der König Wilhelm. Aber das 
Unterhaus fam auf andere Weijfe dem Könige entgegen. Die Be- 
willigung lief vom 1. Januar 1694 an, die neuen Regimenter dagegen 
wurden erjt aufgeridtet vom 1. April an, fo daß ein volles Biertel- 
jahr der Neu-Bewilligung ju eigener Verwendung fiir den König vers 
blieb. Andere Subfidien verbargen fic) unter die Rubrik der Spitaler 
und allgemeiner Ausgaben. ,,Ueberhaupt, meldet Hoffmann, ijt das 
Parlament, ungeadtet feiner Abneigung gegen förmliche Subfidien, 
jo freigebig gewefen, dag der König fehr wohl im Stande fein wird, 
jeine anderweitig verjprodenen Subfidien zu zahlen.“ Gr fat fein 
Urtheil jujammen in die Worte: „Demnach darf man mit gutem Fug 
fagen, dag, obwohl man ju Anfang fo groge Urſache zum Zweifel 
gehabt, dennod) das Parlament in feiner anderen Sejfion fic) beſſer 
angelafjfen hat als in dev jebigen” '). 

Es handelte fid) dann um die Wege und Mittel zur Aufbrin- 
gung der grofen Summen. Bis dahin war es herfimmlid, die Yand- 
taxe als die ficerfte Quelle der Cinnahme lediglid) fiir die Flotte zu 
beftimmen. Das Unterhaus beſchloß, dak dies Vial die Landtaxe zur 
Halfte fiir die Flotte, zur Halfte fiir das Landheer zu verwenden fei. 

In diejer giinftigen Weife jdritten im WMtonate Januar 1694 
die Dinge vor. Damals traf der Markgraf Ludwig von Baden, der 
Sieger von Salanfemen, ju Waffer in London ein. Auf der Vorbei- 
fahrt ward er vom Tower aus begriift mit 60 Ranonenjdiiffen. 
Der Konig empfing den Gaft mit hohen Ehren. Der Markgraf hatte 


1) Die Berichte vom 1. und 5. Januar 1694. 
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freilid) ein anderes Biel im Auge. Er fondirte bei Portland um 
Subfidien fiir die Armee am Oberrheine. Portland bat ihn die 
Wünſche nicht an den König zu bringen, welcher fie nicht bewilligen 
finne. Der Markgraf begniigte ſich vorlieb 3u nehmen mit der Ehre, * 
die in vollem Mage ihm zu Theil ward. Der königliche Hof zu Ken- 
jington war bewegter als jemals zuvor. Der Markgraf empjfing den 
Eindruck allſeitiger Zufriedenheit '). 

Urplötzlich jedoch ſtieg drohend ein Gewitter empor. 

Dem Unterhauſe lag ſeit Wochen die Place-Bill vor, welche 
beſtimmte, daß kein Beamter der Krone im Parlamente ſitzen dürfe. 
Die Bill war durch verſchiedene Zuſätze abgeſchwächt, ſo daß die könig— 
liche Prärogative dabei wenig oder nichts zu leiden hatte)y. Das 
Oberhaus ſtimmte zu. Die Bill wurde dem Könige vorgelegt zugleich 
mit derjenigen über die Landtaxe. Die letztere ſanctionirte der König, 
die Place-Bill wies er zurück. „Dies hat nicht allein Jedermann 
befremdet, fügt Hoffmann ſeiner erſten Meldung über die Sache hinzu, 
ſondern das Unterhaus hat es ſo hoch empfunden, daß man nur 
wünſchen kann, die gereizte Stimmung desſelben möge nicht den bisher 
günſtigen Gang der Dinge aufhalten.“ So am 26. Qanuar/d. Fe— 
bruar, vor einem weiteren Schritte des Unterhaufes in diefer Gade. 

Das Haus trat zuſammen. C8 conftituirte fid) als Comite ju 
berathen iiber den Stand des Königreiches. Die Thüren wurden ge 
ſchloſſen, damit Niemand aus: nod cingehe, und die WAngelegenheit 
ohne Unterbredung berathen und beendet werde. Die Reden waren 
jdharf. Sie wurden ſchärfer auf die Erklärung der Mitglieder des 
geheimen Rathes, weldje zugleid) dem Unterhauje angehirten, dag der 
Rinig die Sache nicht zuvor dem geheimen Rathe vorgelegt habe. 
Demnad, hieß es, miiffe der Abſchlag des Königs von ciner Privat: 
Perfon ftammen, und zwar von derjenigen, welder das Unterhaus 
alles ihm Misfallige beizumeffen gewohnt war, von Portland*). Nad 
vielen Heftigen Reden einigte man fid) gu dem Beſchluſſe: „Wer immer 
dem Könige den Rath gegeben die Bill nicht zu fanctioniren, die jum 


1) Die VBeridjte Hoffmanns im Januar 1694. 

2) Worte Hoffmanns im Veridte vom 5. Februar. 

3) Mls welder alles, was dem Unterhauje misfallet, gethan haben mug, 
fagt Hoffmann im Berichte vom 9. Februar. 
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Zwecke hat eine Beſchwerde zu erledigen, iſt ein Feind Ihrer Majeſtäten 
und des Königreiches“. Demnach wurde eine Vorſtellung in dieſem 
Sinne an den König abgefaßt. Sie legte ihm dar, daß in wenigen 
Fällen ein König von England ſeine Zuſtimmung zu Geſetzes-Vor— 
ſchlägen des Parlamentes verweigert habe, namentlich zu ſolchen, deren 
Zweck betreffe die Reputation des Hauſes. Es folgte dann im Ent— 
wurfe der Vorſtellung ein ſcharfer Schluß-Paragraph. Dieſer erhielt 
nicht die Mehrheit. Aber auch derjenige, welcher an die Stelle geſetzt 
wurde, ſchloß mit den Worten: „Wir bitten daher unterthänig, daß 
Ew. Majeſtät in Zukunft geruhen wollen, auf den Rath Ihres Par— 
lamentes zu hören, und nicht auf geheime Reden von Privat-Perſonen, 
welche vielleicht beſondere Abſichten haben, nicht übereinſtimmend mit 
dem wahren Intereſſe Ewr. Majeſtät und Ihres Volkes“. 

Während das Unterhaus dieſe Vorſtellung berieth, befand ſich 
der König in Windſor. Dort wollte er mit dem Markgrafen von 
Baden der Jagd obliegen. Er eilte zurück. Die Geſammtheit der 
Mitglieder des Unterhauſes trat vor ihn, um die Vorſtellung zu über— 
reichen. Er erwiederte, daß er ſich dieſelbe überlegen wolle, und be— 
ſchied ſie für ſeine Antwort auf den nächſten Morgen. 

Die Anſicht der Unbetheiligten war, daß, je nach der Antwort 
des Königs, die Sache ſich beilegen oder verſchlimmern werde. Man 
verwunderte ſich, daß der König ſie ſo weit habe kommen laſſen. 
Demnach erwarteten die Unbetheiligten ein Einlenken von ſeiner Seite. 

Der König entſprach nicht dieſer Erwartung. Als am nächſten 
Tage die Mitglieder des Unterhauſes vor ihm erſchienen, ſprach er 
ihnen aus, daß kein Fürſt jemals eine höhere Achtung vor der Ver— 
faſſung von England gehegt als er, und daß er immer große Rück— 
ſicht auf den Rath des Parlamentes nehmen werde. Nach ſeiner 
Ueberzeugung werde nichts ſo ſehr beitragen zum Glücke und zur 
Wohlfahrt des Königreiches als ein völliges Vertrauen zwiſchen König 
und Volk. Dies Vertrauen wolle er nad allen Kräften bewaähren, 
und Jeden, der es zu verringern trachte, anſehen als ſeinen Feind. 
— Damit entließ der König das Unterhaus. Die eigentliche Sache 
hatte er nicht berührt. 

Damit indeſſen war noch nicht das letzte Wort geſprochen. Es han— 
delte ſich nun um die wichtige Frage, ob das Unterhaus beharren werde. 
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Es zog die Antwort des Königs in Erwägung. Es ward der Antrag 
geftellt, den Rinig zu erſuchen um eine beftimmtere Antwort. Nad 
vielen Reden fiir und wider fam es zur Abjtimmung. Der Antrag 
ward verworfen mit 229 gegen 88. Der Sieg verblieb demnach voll: 
ftindig dem Könige. 

Von da an fag die Mehrheit des Unterhaujes unausgejett der 
Aufgabe ob, die Mittel und Wege zur Aufbringung des bewilligten 
Geldes ausfindig zu madden. Es wird hervorgehoben, daß die Tactif 
der Gegner darauf berechnet war, jegliche indirecte Auflage zu vereiteln, 
Dagegen Ddirecte vorzuſchlagen, zum Beijpiele eine Kopfſchatzung, welde, 
weil augenfilliger, dad Volk fchwerer driiden und zur Unjufriedenheit 
reizen wiirde. Der hauptſächliche Cinwand gegen jene indivecten Auf— 
lagen wie auf Leder, auf Salz, ward daher genommen, daß dadurd 
unvermerft und dennod fider der Weg gebahnt werde zu ciner General: 
Accije, wie fie bereits auf vielen VBslfern des Continentes jo driicend 
fajte. Bon diejem Gefidhtspuncte aus ftimmten auch Andere bei, fo 
daß mehrere der Auflagen nur mit einer geringen Mehrheit zu Stande 
famen '). 

Wir fehen demnad, dak aud England ſchwer litt unter der all 
gemeinen Rriegeslajt. Es ſcheint fogar, daß auch dort die Zahl der 
Bevölkerung abgenommen habe. Dies ift befonders wahrſcheinlich nad 
einem Wntrage, der dem Unterhauje vorlag, nämlich alle fremden 
Proteftanten, die fic) in England befainden, zu naturalifiren. Der 
Antrag fand jedod) harten Widerftand. Namentlich wurde er von 
einigen Weitgliedern benutzt gu den Hergebradten Declamationen gegen 
die Hollander. Eins der Veitglieder verjtieg fic) in feiner Rede gegen 
jie Hinauf zu Aegypten, zu Joſeph, der als Frembder und als Rath: 
geber im Cabinet die WAeghptier mit ihrer Habe dem Pharao leibeigen 
gemacht. ,,Was hat denn, rief er aus, dieſes unſer Land zu erwarten, 
wo da8 Haupt und viele Mitglieder feines Rathes Auslinder find?“ 
— Bei diejfen Worten gab fic) das Wtisfallen im Hauje fo fehr fund, 
daß der Redner eingulenfen ſuchte, dann jedod mit den Worten flog: 
nod bin der Anficht, daß man zuerſt diefe Bill aus dem Hauſe werjen 
jollte, und dann die Fremden aus dem Königreiche“. 


) Hoffmannés Berichte im Februar und März. 
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Die Rede ward in den nächſten Tagen gedruckt verbreitet. Das 
misfiel dem Unterhauſe ſehr. Wie nach alter Weiſe in ſolchen Fällen 
üblich, faßte es den Beſchluß, daß die gedruckte Rede durch die Hand 
des Henkers öffentlich zu verbrennen ſei. Jener Antrag der Naturali— 
ſation der Fremden indeſſen erhielt nicht die Mehrheit!). 

Es ijt möglich und aud wahrſcheinlich, daß bei Reden ſolcher 
Art ein jacobitiſcher Einfluß thätig war. Derſelbe tritt wenigſtens 
nicht offen zu Tage. Das Anſehen des Königs Jacob ſank. Nicht 
mehr wie 1689 und 1690 erkannte man ihn an als kriegführende 
Partei. Ein beſonderer Vorfall zeigt dies in merkwürdiger Weiſe. 

Es waren bereits im Jahre 1692 neun Irländer gefangen, die 
auf einem Kaperſchiffe mit der Beſtallung des Königs Jacob gedient. 
Die Admiralität beauftragte den Dr. Oldiſh ſie als Seeräuber anzu— 
flagen. Gr weigerte ſich. Er reichte ein ſchriftliches Gutachten ein, 
des Inhaltes, daß er die Gefangenen nicht anſehen könne als See— 
räuber. Die Sache zog ſich hin. Im September 1693 wurden er 
und einige andere Rechtsgelehrte vor den Cabinetsrath geladen. Als 
Mitglieder desſelben waren zugegen die beiden Staats-Secretäre 
Nottingham und Trenchard, die Grafen Devonſhire und Pembroke. 
Dazu kamen die Mitglieder der Admiralität. 

Trenchard befragte den Dr. Oldiſh um die Begründung ſeiner 
Anſicht. Dieſer erwiederte: „Piraten, weil nicht von einer rechtmäßigen 
Autorität ermächtigt, ſind Feinde des ganzen Menſchengeſchlechtes. 
Dieſe Gefangenen dagegen berufen ſich auf eine Commiſſion, gezeichnet 
von dem Könige Jacob, ausgeftattet mit Artikeln und Inſtructionen 
in derfelben Form, wie bei unferen Kaperſchiffen bräuchlich, nämlich 
unter der Caution, dag der Raper feine Prijen bringe vor das Admi— 
ralitéts-Geridht ju Breft. Cine Caution folder Art ftimmt in feiner 
Weiſe zur Piraterie; denn der Pirat ijt cin Seeräuber, und daher 
nad) den Gejegen der Nationen alles Rechts verluftig’. 

G8 erfolgte der Cinwurf, dak der König Yacob ſeine Gouve- 
ränetäts-Rechte eingebüßt. Durd das Verlaffen der Krone habe 
er fid) aud) der Gewalt begeben, Commiffionen folder Art aus- 
zuſtellen. 


1) Commons’ Debates. Vol. II, p. 444. — Hoffmanns Bericht vom 12. März. 
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Oldijh geftand dies nicht zu. „Ein König, erwiederte er, fann 
jeiner Krone entjegt werden; aber er verliert darum nod nicht jein 
Redht. Ich berufe mid) auf das Wort von Hugo Grotius: das Redt 
der Krone verbleibt, wie auc) immer der Beſitz derjelben verloren 
jei'). — Darum belajfen die Gejege einem Könige, obwohl ſeines 
Königreiches entjest, nod immer das Recht der Rriegfiihrung. Dem- 
gemäß hat er alle Rechte einer friegfiihrenden Partei, unter anderen 
das Recht der Repreffalien u. ſ. w. Dahin gehirt die Gewalt Raper- 
briefe auszugeben.“ 

Trenchard entgeqnete: „Ihre Anſicht mag richtig jein im Fale 
der Entjegung eines Königs: wie aber fteht die Sade, wenn er ab: 
dicirt hat?” — 

„Wenn ev wirklich abdicirt hat, erwiederte Oldiſh, wie der Kaiſer 
Carl V., wie die Königin Chriſtine von Schweden es gethan: fo ijt 
er [ediglid) Brivatmann und fann rechtmapig feine folde Commiſſion 
ertheilen. Wein wenn ein Kaperſchiff handelt fraft einer thatjadlid 
vom Könige Yacob ihm bewilligten Commiſſion, ohne ju wiffen, ob er 
abdicirt hat: fo ift e&8 die Frage, ob ein Qrethum folder Art nidt 
frei made von der Strafe des Delictes, weil in foldem Falle jede 
alg rechtmäßig angejehene Autorität gleich geltend ift mit einer wirk— 
lichen foldjen Autorität.“ 

„Um dieſen Zweifel aufzuklären, erwiederte Trenchard, bedürfte 
es doch nur der Prüfung der Umſtände, um die es ſich handelt, und 
der Klarſtellung, ob dieſe den Anlaß gegeben haben können zu einem 
ſo großen Irrthume, welcher vermocht hätte mehrere Perſonen zu 
verleiten, und unter anderen die Bemannung ſolcher Kaperſchiffe.“ 

Oldiſh entwickelte demgemäß ſeine Auffaſſung der Dinge. „Es iſt 
notoriſch, ſagte er, daß der König Jacob einmal legitimer König war, 
anerkannt als ſolcher von der geſammten Welt; ferner daß er, als 
ſeine Armee ihn verließ, nach Frankreich floh, um bei ſeinem Ver— 
bündeten Hülfe zu ſuchen; weiter daß der König von Frankreich ihn 
aufnahm als einen Souverän, und ihm Truppen gab; dann daß er 
mit dieſen Truppen nad Irland ging, um, wie ſeine Declaration es 
bejagte, jein Rinigreid) wieder ju gewinnen; weiter, daß ev Raper: 


') Jus Regni penes ipsum manet, utcumque possessionem amiserit. 


Dat Kriegesjahr 1694. 287 


briefe ausgab, und daß diejenigen, welde, auf Grund diefer Kaper— 
briefe fampfend, in Gefangenfdaft fielen, nidt als Diebe und Rauber, 
jondern als Striegesgefangene behandelt wurden, dag demnad) in fo 
weit feine eigenen Feinde feine Anſprüche anerfannten. Es ijt eben fo 
notorijd, dag diejenigen, weldje unter ihm jelbft in Qrland dienten, 
alg Feinde behandelt wurden, nidjt als Schurken, obwohl fie ja dod 
fraft feiner anderen Vollmadt Krieg fiihrten als derjenigen des Königs 
Jacob; ferner, dag fie nad) ihrem Abzuge in Franfreid) fid) zum 
Könige Jacob begaben als zu ihrem Könige, und demnad aud ihn 
fiir beredtigt bielten, eben fo wohl wie er Rriegs-Commiffionen ju 
Yande gegeben, aud) Raperbriefe zur See auszuſtellen; ferner, daß fie 
im Befike diefer Kaperbriefe ausgegangen find mit feindfeliger, nicht 
mit diebiſcher Abficht gegen England, gemäß ihrer Vollmadt und 
ihren Qnftructionen. Dieje dem Könige Yacob, wenn aud nur dem 
Seine nach, verbliebene Autorität deckt diejenigen, welde auf Grund 
dDerjelben gehandelt, gegen die Anflage ded Verbredens der Piraterie. 
Denn die Abdication Yacobs U1. ijt in Franfreid) niemals öffentlich 
fund gemadt, ja man hat dort fogar nie davon reden Hiren. Weil 
man nun bei der Anflage auf Piraterie als ein an fic) todeswiirdiges 
Verbrechen Adht haben mug auf alle mildernden Umſtände, namentlid 
aljo auf die allgemeine Ginftimmigfeit fiir die Anerfennung einer 
faljden Autoritat in dem fremden Lande, wo die RKaperbriefe aus- 
geftellt worden find: fo wiirde diefer Umſtand die Gefangenen ſchützen 
gegen die Anflage der Abjicht, durch die Annahme derjelben fid) ju 
Dieben, mithin zu Piraten zu maden. Denn es ijt flar, daz in 
Srankreid) der König Jacob als König angefehen und anerfannt wird, 
und aus dieſem Grunde gilt fiir den vorliegenden Fall der Rechtsſatz: 
ein allgemeiner Irrthum ſchafft ein Recht.“ 

„Es find in Yhrem BVortrage Winfe enthalten, fiel Trenchard 
ein, die auf etwas wie Hochverrath Hhindeuten. Wir miiffen daher 
bei Ihnen etwas genauer zuſehen. Was halten Sie von der Abdi- 
cation?” — 

„Mylords, erwiederte Oldiſh, das ijt eine verftvicende Frage. 
Es ift ſehr wohl möglich, daß in Betreff der WAbdication meine WAn- 
ſicht ganz genau der Shrigen entfpridt. Indeſſen, wie aud) immer 
man Ddaritber urtheile, die Thatfade, daß die Abdication durd) 
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Parlamentsbeſchluß fejtiteht, genügt fiir ihre Rechtsgiiltigfeit, wenigſtens 
in Gngland. Aber dieje Leute, um die es Hier fic) Handelt, waren in 
einem fremden Lande, unfundig deffen was hier vorfiel. Und obwohl 
der König Jacob Hier nist König ijt: fo ijt dennoch der Schein der 
Autoritat, welder ihm verblieben, und die allgemeine Meinung, welde 
in jenem Yande von ihm gehegt wird, wie id) bereits dargethan, aus: 
reidend die Gefangenen zu decfen gegen die Anflage der Piraterie.” 


„Was halten Sie denn von den Piraten, fragte Trendard, die 
unter dem Könige Anton von Portugal Beftallung nahmen ?” 


„In Betreff diejer Franzoſen, die unter Anton von Portugal 
Dienten, erwiederte Oldiſh, heißt es in den gejdidtliden Beridten: 
Diejenigen, welche unter Anton gedient, find nicht wie Friegsgefangene 
Feinde beftraft worden, ſondern wie Piraten, weil Spanien den Anton 
von Portugal niemals als Konig anerfannt hatte. — Der Unterjdied 
in dieſen beiden Fallen ift vernunftmapig begriindet. Anton von 
Portugal war von Seiten Spaniens niemals als König anerfannt. 
Hier dagegen liegt der Fall umgefehrt. Der Konig Jacob war wirk— 
lid) und rechtlich Konig, und als folder anerfannt von uns und den 
gejammten Völkern.“ 


Auf diefe Erklärung von Oldijh wurden die anderen mit ihm 
vorgeladenen RedhtSgelehrten befragt. Pinfold erwiederte, dag er der 
Rechtsanſicht von Oldijh beiftimme. Newton und Waller erjuchten 
um Friſt. Der fiinfte, Namens Littleton, erwiederte: „Der Konig 
Jacob ift zur Zeit Privatmann, mit dem wir feinen Krieg Haben, 
wie er nidt mit uns. Oder, wenn er cinen Krieg mit uns haben 
wollte, fo wire er dazu nidt im Stande, weil er feine Mittel, feinen 
Scag beſitzt, demnach auch Gejandte weder zu empfangen nod aus 
zuſchicken vermag. Diejenigen, welde ihm anhangen, find nidt als 
Feinde, fondern als Verbreder zu betradten. Demnach find aud die 
Gefangenen, um die es hier fich Handelt, nidt anzuſehen als beſtallte 
Kaper, fondern alS Seeräuber“. Dieſer Anſicht Littletons ſchloß fid 
Tindal an, der ſechſte der vorgeladenen Juriſten. 

Oldijh wurde darauf feines Poftens als Redts-Conjulent der 
Admiralitét entlaffen, und Littleton an feine Stelle gejegt. Er 
erhob demgemäß die Anklage gegen die gefangenen neun Irländer. 
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Das Urtheil entfprad der Anflage. Sie wurden als Seeräuber 
gehangt '). 

Dem gegeniiber fteht jedod) cine andere Erfahrung aus den- 
jelben Fagen. Wir erinnern uns des anglicanifden Geiftliden, der 
etwa ein halbes Jahr zuvor von der Kanzel offen die Erhebung fiir 
den Konig Jacob gepredigt hatte, und dann von feinen Zuhörern 
jelbjt jum Staats-Secretär gefiihrt war. Ym Februar 1694 fam die 
Sade vor dem Sdhwurgeridte zur Verhandlung. Der Wahrſpruch 
der Geſchworenen lautete auf Nichtfdhuldig 2). 

Sener durd) die That fund gegebene Wille der englijden Re- 
gierung, den geflüchteten Rinig nicht mehr als friegfiihrende Partei 
anjuerfennen, ijt ein widtiges Zeugnis fiir den Niedergang der Gache 
Jacobs IT. in England. Cin nicht minder widtiges Zeugnis war die 
von Yudwig XIV. auf verjdiedene Weije angedeutete Bereitwilligfeit, 
jeinen Schützling fallen ju laſſen. Die Andeutungen in den von 
Avaux in Stodholm und Bonrepos in Kopenhagen gemadten Vor— 
ſchlägen zum Frieden lauteten nicht beftimmt genug. Der Konig von 
Dänemark, in dem Streben die Rolle des Friedensvermittlers zu er- 
langen, bat bei Ludwig XIV. um einen genaueren Ausdrucd feinesd 
Willens, zum Zwecke der Verwendung bei den friegfiihrenden Parteien. 
Gr erhielt von dem Gejandten Bonrepos einen Auszug aus einem 
Schreiben Ludwigs XIV. Darauf hin übergab der däniſche Gejandte 
im Haag, Lenthe, den Generalftaaten eine kurze Denkſchrift, mit 
Bezug auf jenes Sdhreiben von Bonrepos. Die Denkjdrift, vom 
22. Januar 1694, lautet wie folgt. 

„Hochmögende Herren. Der Unterjzeichnete u. f. w. hat E. H. Me. 
durd eine Denkſchrift vom 21. December v. J. mitgetheilt, daß Se. 
Majeftit, auf die Wahrnehmung, daß in den franzöſiſchen Friedens- 
vorſchlägen des Königreiches England nicht fpeziell gedacht war, fid 
weiter in Ddicjer Sade fo bemiihen werde, daß der Abſchluß cines fo 
heiljamen Werfes daran feinen Anſtoß erleiden mige. Writ weldem 
Erfolge dies gefchehen, werden Ew. Hodmdgenden aus der Beilage 
erjehen, nämlich einem Auszuge aus den Vefehlen des Königs von 


1) Hoffmanns VBeridt vom 16. März. — Erſt damals alfo mug die Sache 
ju Ende gefommen fein. 
2) Desgl. vom 19. Februar. 
Rlopyp. Fall db. Haujes Stuart u. Succeff. d. Haujes Hannover. VI. 19 
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Frankreich an ſeinen Botfdafter in Nopenhagen, durch diejen mit: 
getheilt. Se. Majeftit der Konig jtellt daher villig E. H. Me. an: 
heim zu beurtheilen, ob und bis zu welchem Puncte diefe Eröffnung 
beadhtenswiirdig, und ob, in Betradt des Ynhaltes derjelben, ef nidt 
cinleuchtend fei, dag die Angelegenheit, England betreffend, fortan nur 
nod abhange von dem weiteren Ausfpreden, damit alle Schwierig— 
feiten geebnet werden." 

Die Beilage, gejdrieben von Bonrepos fiir den König von 
Dänemark, lautete wie folgt: 

„Der König, mein Souveriin, heißt gut was von Hier aus in 
Betreff Englands gefdehen ijt, als feinen wahren Yntentionen ent: 
jpredjend, nämlich daz, wenn dicje Krone Expedienzen vorjdlagen will, 
deren Durdfiihrung die vermittelnden Mächte auf ſich nehmen wollen, 
der Konig fehr erfreut fein wird, durch denjelben Vertrag auc die 
Schwierigkeiten in Betreff Englands beigelegt zu fehen. Denn der 
König hat bei den Friedenserbietungen, welde Sr. däniſchen Majeftat 
mitgetheilt find, immer die Abſicht ausgefproden, unter der Bezeich— 
nung eines allgemeinen Friedens aud) England mit zu umfafjen“ '). 

So wenig dieſe mit Bedingungen umwickelte Erklärung den 
Generalftaaten zunächſt und dann dem Könige Wilhelm III. eine 
Bürgſchaft bot: fo war fie dod auf franzöſiſcher Seite entſprungen 
aus der Yntention diejen Glauben einzuflößen. Demnach enthielt fie 
fiir den König Yacob, wenn er nämlich von derjelben eine Runde 
hatte, den Beweis, dak die Preisgebung feiner Gade von Seiten 
Ludwigs XIV. nicht eine Frage fei des Principes, fondern der Zwed— 
mäßigkeit. 

Allein ob Jacob II. gu St. Germain einblickte in jene Schritte 
ſeines Bruders von Frankreich, iſt zu beurtheilen aus den eigenen, 
welche er gleichzeitig that. 

Ym Februar 1694 entſendete er einen Agenten, Namens Crojé, 
mit neuen Inſtructionen nad England. Cr jollte den Yacobiten 
melden, dag der letzte Beridt, den der Konig im October de Jahres 
zuvor ecingefordert, nicht blog fiir ifn beftimmt gewefen fei, jondern 
aud) fiir den König von Frankreich, damit er, bei genaucr Runde des 


") Anlage IV. 
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Standes der Dinge in England, die erſte Gelegenheit ju Gunjten 
Jacobs benugen finne. Diefer gute Wille des Königs von Franfreid 
Dauere fort; aber zur Beit ftehe es nicht in jeiner Macht, die erfor- 
derliden 50,000 Wann hinüber zu jenden. Die Ynftruction ſchließt 
mit folgenden Worten: ,,Sie haben unjere Anhänger in Kenntnis zu 
jegen, daß die Motive fiir den allerchrijtlidften Rinig, Friedensvor- 
ſchläge zu madden, nicht irgend einer Schwäche oder Unfähigkeit in 
Frankreich entſtammen, ſondern dem Wunſche, ſeine Bereitwilligkeit 
zum Frieden darzuthun in einer Zeit, wo nach ſeiner Anſicht die von 
ihm errungenen Siege ſeinen Feinden zeigen müſſen, daß er des 
Friedens nicht bedürfe. Auch hat er erklärt, daß er an dieſe Be— 
dingungen nicht gebunden ſein will gegenüber denjenigen unter den 
Verbündeten, welche nicht vor der Eröffnung des Feldzuges dieſelben 
ergreifen. Endlich haben Sie unſeren Freunden zu eröffnen, daß ſie 
keinen Grund haben, wegen dieſer Friedensvorſchläge eine Beſorgnis 
zu hegen, da ja wir, die wir zunächſt und unmittelbar betheiligt ſind, 
an Ort und Stelle uns befinden“)). 

Der Konig Qacob und fein Berather Welford waren demnad 
der Anfidht, daß ihr Aufenthalt in St. Germain unfern von Verjailles 
ihnen cine Bürgſchaft fei fiir die Kenntnis der Plane Ludwigs XIV. 
Der Vergleid) diejer ihrer Aeuferungen mit dem Auftrage von 
Ludwig XIV. an Bonrepos in Kopenhagen zeigt uns, daß fie den 
wirfliden Stand der Dinge nicht fannten. Das Ganze aber beweift, 
dag die Nacht in ihren Köpfen nach wie vor jedem Vidtftrahle un- 
Durddringlid) war. 

Indeſſen die Unfenntnis der Sachlage in Europa bei vielen 
Yacobiten in England hielt derjenigen ihres Hauptes in St. Germain 
villig das Gleidhgewidt. Wir ſehen unter diejen die Namen Mont— 
gomery, Fenwid, AWilesbury, Yarmouth und Andere. Im Anfange 
Mar; 1694 jandten fie an Lord Melford in St. Germain eine Er— 
wiederung auf die Meldungen von Crojs. Sie redhtfertigen fic) darin, 
daß fie im October zuvor die Ueberjendung von 30,000 Wann fran- 
zöſiſcher Truppen verlangt. Sie erfenneten an, jagten fie, daß cine 
joldhe Sendung Sr. Allerchrijtlichjten Majeſtät ein wenig ſchwer fallen 


1) Maepherson’s Original papers, Vol. I, p. 476. 
19* 
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wiirde. Aber fie Hatten damals nicht vorausjehen können, fagten fie, 
dak die Stimmung der englijden Nation feitdem ſich fo giinjtig 
wenden wiirde. Die Partei fiir Jacob II. fei ftirfer geworden, als 
fie dDamals zu fagen gewagt. Das Volk fdeine mit Ungeduld jeinen 
Konig zu erwarten. Da nun Melford in Ausſicht geftellt, daß der 
König von Franfreid) zu dem Wagnis des Unternehmens zu bewegen 
fein wiirde, wenn die Qacobiten in England fid) mit 20,000 Dann 
begniigen wollten: fo verfitndigten fie auc) fiir dieje Macht, bei der 
Yage der Dinge im Anfange März, die moralijde Gewisheit des Er— 
folges. Bu dieſem Zwecke fandten fie Berichte ein fiber den Stand 
der englifden Flotte und des Landheeres '). 


Jacob Il. begniigte fic) nicht mit der einen Sendung. Er 
fchictte bald nadher den Hauptmann Lloyd, der ihm im Mai 1692 
das erſte Schreiben feiner Todter, der Prinzeſſin Anna, überbracht 
hatte. Lloyd hatte Wuftrage des König Jacob an Marlborough, an 
den Admiral Ruffel, an Godolphin, an Shrewsbury und deffen Veutter, 
deren wir uns erinnern von dem Duelle zwiſchen ihrem Freunde 
Bueingham und ihrem Gemahle. (Band I, S. 233.) 


Bereits vor der Anfunft von Lloyd war Shrewsbury wieder als 
Staats-Secretir in den Dienſt des Königs getreten. Dieſe Ange: 
legenheit fordert daher zunächſt unjere Aufmerkſamkeit. 


Wir erinnern uns, dap der Konig, fofort bei der Entlaffung 
Mottinghams, den Grafen Shrewsbury als Whig zum Staats: 
Secretir ernennen wollte. Shrewsbury lehnte ab. Er zog ſich auf 
jeinen Landſitz Eyford in Oxfordfhire zurück. Aber der König lies 
nidt ab. Gr feste andere Kräfte in Bewegung, Miſs Villiers, die 
ſpätere Grafin Orfney, die als die Maitreſſe des Königs bezeichnet 
wird, und ihre Freundin Miſſis Yunden. Die legtere jftellte für 
Shrewsbury den Hevjzogstitel in Ausſicht. Die Corvefponden; war 
jehr lebhaft. Sie frudtete nicht. Shrewsbury erwiederte: er fei frant. 
Er wolle in Spanien reijen. Der König 30g andere Kräfte der Whig: 
Partei Hherzu, den Admiral Rujffel und Lord Wharton. Shrewsbury 
beharrte in feiner Weigerung. Cr fonne nicht eine Stelle annehmen, 


') Macpherson’s Original papers. Vol. I, p. 478. 
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fagte er, in welder er dem Könige nuglos und unbedeutend fein, fid 
jelber unbehaglich fühlen werde '). 

Yegte der König wirklich einen fo hohen Werth auf die Dienjte 
eines Mannes, dev felber fie fo gering anjdlug? Uns Späteren liegt 
es offen vor, dag Shrewsbury damals mit St. Germain ausgejihnt 
war. Wußte der Konig Wilhelm das nist? — Wir werden dies 
bald 3u erfahren haben. 


Aud Marlborough redete bei Shrewsbury fiir die Annahme. 
Gr ftand fortdauernd in Correſpondenz mit St. Germain. Er meldete 
die Sade dem Könige Jacob. Er fagte, daß Shrewsbury gedrängt 
werde, und fiirdte auf die Dauer nicht widerjtehen zu finnen, daz er 
jedod), aud) wenn dies gejdihe, niemals feine Gejinnungen andern 
werde. Was aud) immer der König Yacob davon denfe, fagte 
Marlborough weiter, der Wiedereintritt von Shrewsbury wiirde feinem 
Intereſſe entipreden. Denn Shrewsbury wiirde es vermögen, aud 
fiir ifn, fiir Marlborough, ein Commando in der Armee wieder ju 
erlangen. Gr aber werde e8 nur annehmen, wenn der König Jacob 
dieſe Annahme feinem Intereſſe entſprechend eradte und darum ifn 
ermadtige. , Denn id) bin immer fo ungliidlid) gewejen, ſchließt 
Marlborough, und E. Mt. fo giitig, dak es unmöglich fiir mid ijt, 
an irgend etwas Gefallen ju haben, anders als mit der Gewisheit 
Ihrer Zuftimmung.” So Marlborough am 28. Februar 2). 


Wir werden die Antwort des Königs Jacob durd Lloyd nachher 
vernehmen. 


Der Konig Wilhelm beharrte unterdeffen bei feiner Abſicht, 
Shrewsbury Hheranjzuziehen. Diefer wich aus nach wie vor. Inzwiſchen 
gejdjah eS, dag er dem Qacobiten Montgomery einen Beſuch bei ihm 
verftattete, und daß der Konig davon Kunde erbhielt. Er liek Shrews- 
bury zur Audienz laden in einer Weije, weldje diejem ein Ausweiden 
unmöglich madte. Gr erfdien *). 


1) Coxe: Correspondence of Shrewsbury p. 18. Die Warnung jedod 
von Hallam vor allem, was der Herausgeber Coxe in diefem Werke aus Cigenem 
bringt, mug id) beftatigen. 

2) The life of James, Vol. II, p. 519. 

3) WM. a. O. — Ferner Macpherson I, p. 481. 
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„Sie geben, begann der König, der Welt cinige Urſache zum 
Grjtaunen daviiber, dag’ Sie beharrlich das Amt des StaatsSecretärs 
ausjdlagen, weldjes ich wiederholt Ihnen anbiete. Sie legen, wie es 
jcheint, geringen Werth auf meinen Dienſt.“ — Shrewsbury erwie- 
derte: feine Gefundheit jei ſchwach. ,, Das ijt nicht der eingige Grund,“ 
jagte der König. — ,, Nein, Sire, entgegnete Shrewsbury, um offen 
zu reden, Habe ic) nod) einen anderen. Ew. Majeſtät haben die Krone 
empfangen auf gewiffe Bedingungen. Diefe find nicht erfiillt worden, 
und id) fann nicht fo weit gehen wie Andere thun.” Der König  be- 
adjtete diefen Einwand nicht weiter. Gr fubr fort: „Es gibt nod einen 
anderen Grund’. Und dann erfolgte die Frage: ,, Wann haben Sie Sir 
Sames Wontgomery geſehen?“ — Shrewsbury judte auszuweiden. 
„Ich habe ihn oft gejehen, antwortete er, feitdem er damals die Krone von 
Schottland herüber brachte.“ — , Aber wann zuletzt?“ — fragte der 
König. Das Wort fiel auf Shrewsbury wie ein Donnerſchlag. Nach— 
dem er ſich geſammelt, antwortete er: „Dann werden Ew. Majeſtät 
auch wiſſen, daß ich den Mann, dev mid) von meiner Loyhalität ab— 
zuleiten ſuchte, nicht ermuthigt habe“. — „Ich weiß, erwiederte König 
Wilhelm, Sie ſind ein Mann von Ehre, und wenn Sie das Amt 
übernehmen, ſo werden Sie mir ehrenhaft dienen.“ Shrewsbury bat 
um Friſt bis nach der Wiederkehr von ſeinem Landſitze, wohin er da— 
mals ſich verfügen wollte. 

Das Gerücht des Wiedereintrittes von Shrewsbury durcheilte 
jofort die Stadt Yondon '). 

Mad) der Ausjage der Mutter, der Gräfin Shrewsbury, zu dem 
Hauptmann Lloyd, dem Abgefandten Jacobs II., hatte ihr Sohn fir 
Dieje Reife einen bejonderen Beweggrund. „Er hoffte, fagte fie, daz 
inzwiſchen der König Yacob in England landen wiirde, und wollte 
bereit fein mit feinen Freunden zu ihm zu ftofen” 2). Wenn die Sache 
fic) wirklich) fo verhalt, fo wiirde auger dem Urtheile, welches darin 
liber Den Charafter Shrewsburys liegt, zugleich fich feine Unkunde der 
Dinge auf dem Feftlande ergeben, wie fie den meijten Yacobiten cigen- 
thiimlich geweſen zu fein feint. Cine Landung Jacobs erfolgte nidt. 


') Hoffmanns BVeridt vom 13,/23, Marj. 
2) Macpherson I, 481. 
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Shrewsbury fehrte zurück nad London. Er nahm die Siegel. Die 
alte Gräfin Shrewsbury verjiderte dem Agenten Lloyd, dag ihr Sohn 
die Siegel nur genommen, um dem Könige Jacob fortan wirfjamer 
zu dienen. Für dieje Anſicht fonnte fpreden, dag Shrewsbury fid 
bemiihte auch fiir Warlborough wieder ein Commando zu erbitten. 
Der Kinig Wilhelm lehnte ab. Andererjeits iſt bemerfenswerth, daf 
Lloyds Berichte nidts enthalten von einer Begegnung mit dem neuen 
Staats-Secretir perſönlich. 


Deſto Haufiger fah Lloyd Andere, die in ähnlicher Lage waren 
wie Shrewsbury, nämlich Marlborough, Ruffel, Godolphin. 


Lloyd erdjfnete dem Grafen Vlarlborough, dak der König Jacob 
gern feinen Wiedereintritt in den Dienft des Prinzen von Oranien 
bewillige, und ifm gejtatte die geeigneten Mittel dafiir aufzubieten. 
Denn an jeiner Treue hege der König feinen 2weifel. Marlborough 
erwiederte: er wiirde ein Commando in der Armee nur in der Abſicht 
annehmen dem Könige Jacob zu dienen, fiir deffen Herftellung, zur 
Sühnung feiner Verbrechen, er jein Leben einſetzen werde '). 


Marlborough fiihrte den Abgefandten zu dem Admiral Ruffel, 
unter deffen Befehl demnächſt die Flotte ausſegeln follte. Lloyd er- 
innerte den Admiral an jein Verfpreden fiir den Konig Jacob. Ruffel 
erwiederte: fein Entſchluß ftehe feft. Aber die Sache jei ſchwer. Man 
bediirfe Zeit. Lloyd drangte ſchärfer. Ruffel rief Gott zum Beugen, 
dag er fein Verjpreden halten werde. Cr wolle die Flotten-Offiziere 
gewinnen, alles an Marlborough mittheilen, ,, Uber, fragte er dann, 
wenn Sie in meiner Stelle waren, was wiirden Sie thin?” — Lloyd 
erwiederte: man finne die Sache auf verjdiedene Weije anfangen, 
3. B. die franzöſiſche Flotte vermeiden, fie herüber paſſiren laſſen. 
Ruffel entgegnete: „Das war einft meine Abſicht; aber fie ijt nidt 
ausfiifrbar. Jedoch id) will die Herftellung des Königs vollbringen, 
und ſchwöre Ihnen, daß id) eS allein thun will“. Er redete weiter, 
ohne einen beftimmten Plan anjgugeben; aber er ſchloß mit den Worten, 
bak die Lords Marlborough und Shrewsbury Richter feiner Hand- 
lungen fein follten. 


1) Macpherson I, 481. Auch fiir das Folgende. 
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Lloyd begab fid) zu Godolphin. Diefer betheuerte in den 
wirmiten Ausdriiden feine Anhinglidfeit an den König Jacob. 
Aber, fagte er dann, es fei gu bejorgen, daß im Laufe des Sommers 
ein Friede zu Stande fomme, und dag, gemäß den Aeugerungen des 
Prinzgen von Oranien, diefer Friede dem Könige Jacob nadhtheilig 
jein werde. Denn unfehlbar werde der Pring die Ausweijung des 
Königs Jacob aus Franfreid) verlangen. Er halte eS fiir ſeine Pflicht 
Darauf den König aufmerffam ju madden. Wenn aber der Friede 
nicht erfolge: fo fei es feine Anfidt, dak der König Heriiber fommen 
müſſe, jedoch mit beträchtlicher Macht. C8 wiirde fiir die Franjzojen 
nicht ſchwer ſein in England ju landen, aud) ohne Zuthun Ruffels. 
Dieſer jedod) habe, nad) Godolphins Meinung, alles verjproden, was 
man von ifm erwarten dürfe. Mur fei es zu wünſchen, dak Shrews:- 
bury, welder als aufridtig fiir den König Jacob gefinnt anjujehen 
fei, jeinen Ginflug auf Ruſſel behalte. Ruffel werde jedenfalls vor 
Brejt erfdheinen. Das gebe dem Könige von Franfreid) den Vorwand 
dorthin Truppen gu giehen. Den Sommer über finne man die er- 
forderliden Transportſchiffe herbei ſchaffen. Dann möge der Konig 
Jacob gegen den Herbjt die geeignete eit wählen und heriiber 
fommen. Eines Treffens wiirde es nidjt bediirfen; denn neun Zehntel 
der Bevölkerung von England verabjdeucten von Herzen den Prinzen 
von Oranien '), 

Die Grafin Shrewsbury hob dem Lloyd gegeniiber bejonders 
hervor, bag nad der Abreije des Königs nad) dem Feftlande die 
Königin, die dann die Regierung fiihre, fich ftitgen werde hauptſächlich 
auf den Rath ihres Sohnes und Caermarthens, des fritheren Grajfen 
Danby. C8 ijt zu bemerfen, daß aud) diefer Name unter denjenigen 
erjdeint, welde Wiederantniipfung in St. Germain gefudt. 

Wir erinnern uns, dag eben dasjelbe aud) von Sunderland ge: 
jah, dev, obwohl er feine amtliche Stellung hatte, dennod häufig 
vom Könige Wilhelm zu Rathe gezogen wurde. 

Beſonders diejer lestere Name hat Anlaß gegeben gu dev Ver: 
muthung, dag die Correfponden; nicht blog von Sunderland, fondern 
aud) von anderen Berjinlidfeiten mit St. Germain angefniipft jet 


') Macpherson I, p. 483. 
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mit Conniven; des Königs Wilhelm. Es ift eine Vermuthung, die 
immerhin Dtandem wabhrideinlid fein mag, fiir die jedod ein fefter 
Anhaltspunft nidt vorliegt. Yn Betreff Sunderlands namentlid) mug 
bemerft werden, dak, wenn aud uns Spateren die Beridte Barillons 
dDarthun, wie oft Sunderland den König Yacob an Ludwig XIV. 
verfauft hatte, dennoch Jacob IL. felber dies nie zu durchſchauen 
vermodte. Gin Mann, wie er, der trotz der gemadten Erfahrungen 
dennoch dem Marlborough wieder Glauben ſchenkte, vermodte dasjelbe 
aud) gegeniiber Sunderland. In der That laffen die Aeuferungen, 
weldje Jacob I. iiber das Cntgegenfommen von Sunderland damalé 
madte, nidt auf cine Abneigung fdliegen '). 

Aber es ift die Anſicht aufgeftellt worden, daß der König Jacob 
feiner von allen dieſen Perfinlidfeiten, weder Marlborough nod 
Ruffel, nocd) einem Anderen ein volles Vertrauen bewieſen habe. 

Es fommt darauf an, was man unter einem vollen Vertrauen 
verfteht. Was Yacob LI. bei fich dachte, bleibt uns verborgen. Aber 
die äußeren Bethatigungen des Vertrauens waren da, namentlich gegen- 
über Marlborough. Wir erinnern uns, daß Marlborough als einen 
Beweis der Verjzeihung verlangte die Handfdjrift des Königs Jacob, 
der Königin Marie Beatrice, daß der Wunſch ihm gewahrt wurde. 
Wir haben ferner die Meldung durd) Lloyd an ihn vernommen. Der 
König läßt darin ifm ausfpreden, daß er keinen Zweifel hege an der 
Treue Mtarlboroughs. Zweifel folder Art werden allerdings laut in 
der Biographie des Königs Yacob?). Aber dieje ift durchwachſen mit 
der Reflexion des Verfajfers, und nicht die cigenen Aeuferungen des 
Königs dort, fondern jene Reflexion pragt den Aweifel aus. 

Das Vertrauen des Königs Jacob auf diefe Freunde in Eng- 
land ftellt fic) allerdings dar in ciner eigenthiimliden Farbung. Denn, 
nad ridtiger Bezeichnung, vertraut Jacob II. auf den Verrath diejer 
Perjinlidfeiten an dem Könige Wilhelm. Oder genauer nod: der 
König Jacob hofft, dag diefelben Perjonen, welde ihn an feinen 
Neffen verrathen haben, nun feinen Neffen verrathen werden an ihn. 
Jacob I. geht davin nod weiter. Gr begniigt fic) nicht damit, daß 


') Sein Schreiben bei Macpherson I, p. 486. 
2) 3. B. Vol. II, p. 519. 
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jene Perjonen dies thun wollen aus ſich, und daß er, im Falle fie 
dieſes wirflid) thin, die Früchte des Verrathes ernten werde — er 
ertheilt, wie wir vernommen, dem Marlborough ausdrücklich die Gr: 
laubni8 in den Dienft Oraniens eingutreten, mit der Abſicht Jacobs, 
mit dem Verſprechen Marlboroughs, daz diefer an Oranien Verrath 
iiben folle und wolfe. Wenn Jemand geneigt ift an dem Könige 
Jacob anjuerfennen, dak er immer wieder bereit ift zum Vertrauen 
auf den Mann, der fo ſchwer wider ihn gefehlt: fo darf nidjt dabei 
aufer Acht gelaffen werden, auf welche Qualitat diefes Mannes der 
König Jacob dabei feine Hoffnung fest. 

Aber es erwächſt dann die Frage, was dieſe Perſönlichkeiten in 
England, die mit St. Germain in Verbindung ftanden, felber dabei 
bezwedten. Der Biograph des Königs Jacob, weldem der geſammte 
Verlauf der Dinge in lebendiger Anſchauung gegenwärtig war, fpridt 
die Anſicht aus, dag das hauptſächliche Ingrediens der Loyalität diejer 
Perfonen fiir Jacob I. nicht die Buneigung war, fondern die Furcht, 
nämlich die Furdt, dak die Herjtellung des Königs Qacob erfolgen 
finnte durch Gewalt, das heißt durch die Macht Frankreichs. Diefe 
Furcht habe fic) vervingert in Folge der Friedensvorjdlaige, welde 
Yudwig XIV. ungeadjtet der Ucberlegenheit feiner Waffen damals 
madden ließ, und demgemäß feien auch die Betheuerungen der Loyalität 
matter geworden '). 

Dieſe Anſicht wird unterjtiigt durch die Wahrnehmung, dag bei 
den Wünſchen oder Planen der Yacobiten in erfter Linie immer jteht 
die Erwartung der Heriiberfunft franzöſiſcher Truppen nad England. 
Sie eben fo wenig wie Jacob II. ſelbſt fcheinen fic) jemals flar 
darüber geworden gu fein, dag diefen Erwartungen das cine widtige 
und allein entideidende Fundament feblte, nämlich der Wille Lud— 
wigs XIV. Ob eine folde Unternehmung, wenn Ludwig XIV. den 
Willen dazu gehabt, hatte gelingen können, liegt, weil fie nicht ge: 
ſchehen ijt, hinaus iiber die Grenzen de8 menſchlichen Urtheiles. Tie 
Reden dagegen folder Perfinlicfeiten wie Godolphin thun dar, daß 
fie, im Falle einer folden Unternehmung, das Gelingen derjelben für 
wahrſcheinlich hielten. Demnach war ihr Beſtreben dahin gerichtet, 


) The life of James. Vol. II, p. 516. 
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fiir fic felber Sicherheit 3u haben in foldem Falle. Der Verlauf 
der Dinge Hat dargethan und wird ferner darthun, namentlid) im 
Beginne de8 Qahres 1696, daß Ludwig ATV. niemals die Abjicdt 
hatte, aud) nur ein einziges franzöſiſches Regiment durch cine Landung 
in England aufs Spiel zu fegen, wenn nicht vorher in England felbjt 
eine Grhebung zu Gunften von Yacob IL. erfolgte. Wir dürfen alfo 
nod) einen Schritt weiter gehen als der Verfaffer der Biographie 
Jacobs I. Nicht zunächſt die Furdht war das hauptſächliche Motiv 
der Loyalität bei vielen, nicht bei allen Qacobiten in England, fondern 
die Unfenntnis der Dinge auf dem Feftlande, und jpegiell der Perfin- 
lichkeit Ludwigs XIV. Aus diefer Unfenntnis erwuchs dann die Furdft. 

Cine eigene Leijtung von Seiten diefer Jacobiten erfolgte nicht, 
mit Ausnahme Marlboroughs, der feine eigenen Wege wandelte. Wir 
werden dieſe feine Yeiftung bald fennen lernen. Wo an die vorgeb- 
lien Freunde des Königs Jacob die Wufforderung zum Handeln 
herantrat — jagt fein Biograph — da ſuchten fie Ausflüchte. „Sie 
bradjten ihm niemalé einen erheblicen Vortheil und thaten fich felber 
feinen Schaden. Denn, wenn fie auger Amt waren, fo madten fie 
alg Grund geltend ihre Abneigung gegen den Pringen von Oranien, 
und redneten fic) das Bei-Seite-ftehen zum Verdienjte. Wenn fie 
Mittel fanden zum Wiedereintritte, jo ftellten fie diejen dar als einen 
befonderen Bortheil des Königs, weil fie dadurch beffer im Stande 
jeien ifm zu dienen” '). 

Bon diejen Perfinlicfeiten, die mit St. Germain Briefe ge- 
wedjelt Hatten, befanden fic) damals im Dienfte des Königs Wilhelm 
der Befehlshaber der Flotte, der Admiral Ruffel, die wichtigſte Per- 
jonlichfeit in der Finanzverwaltung, Lord Godolphin, der Prafident 
des geheimen Rathes, Marquis Caermarthen, der eine der beiden 
Staaté-Cecretire, Graf Shrewsbury. Wir haben bemerft, daß ein 
Beweis fiir cine Conniven; de8 Königs mit foldhen Correfpondenjen, 
etwa um dadurch Einſicht in die Plane von St. Germain ju erlangen, 
nicht vorliegt. Dak jedod) der König um fehr viele diefer Dinge 
wufte, hat die Unterredung mit Shrewsbury dargethan. Demnach darf 
aud angenommen werden, dag Wilhelm III. das Fundament aller 


1) The life of James. Vol. II, p. 519. 
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jacobitifden Blane fannte, die Hoffnung auf eine Landung Jacobs 
mit einer franzöſiſchen Macht. Zugleich aber liegt aus den Thatſachen 
vor, dag der König gegen einen folden Plan an den Küſten von 
England feine nennenswerthen Borfehrungen traf. Ueberhaupt war 
ja der Konig Wilhelm in England der einzige Mann, welder die Lage 
der Dinge auf dem Feftlande völlig iiberblicte, welder die Macht 
Yudwigs XIV. und die Grenjen derjelben fannte, welder endlid) aud 
die Perſönlichkeit desſelben und namentlid die Qualitét feiner Grog: 
muth fiir Jacob I. zu würdigen verftand. Indem Wilhelm OL 
iiberzeugt war, dak die Anhainger Yacobs in England eine Unter: 
nehmung aus fic) nicht wagen wiirden, indem er andererfeits wufte, dag 
ihre Rednung auf cine franzöſiſche Ynvafion des Fundamentes entbehrte, 
jah er von feinem Standpunfte aus hinweg über jacobitijde Velleitaten, 
die nad) der Lage der Dinge ju einer Frucht nicht reifen fonnten. 
Cin Beweis deffen ijt jene merkwürdige Unterredung, durch welde 
ex dem Grafen Shrewsbury die Siegel des Staats-Secretirs auf— 
jwang. Der König fuchte ihn dabei moralijd zu binden durd die 
Erklärung, daß er ihm vertrauen wolle als einem Dianne von Ghre. 
Allein wir miiffen dod hinzuſetzen, daß dies Vertrauen ein beftimmtes 
Maß und eine eng gezogene Grenze hatte. Das Gebiet der beiden 
Staats-Secretire waren die auswärtigen Angelegenheiten; aber der 
Rinig band nad wie vor diefe Angelegenheiten an feine Perjon. 
Im Beginne des Yahres 1694 ließ ex durch einen bejonderen 
Wejandten dem Kaiſer feine umfaffenden Anjftalten fiir den Feldzug 
Darlegen. Bu Ddiejem Zwecke bediente er fic) desſelben Mannes, 
den cv aud) im Jahre 1688, vor der Expedition nad England, in 
Wien verwendet hatte, des heffifden Freiherrn von Görz'). Es war 
vor dem Gintritte Shrewsburys in das Amt. Dann ging der Konig 
hinüber zum Feldjuge, und beließ feinen Staats-Secretär Shrewsbury 
in England. Welche Kunde er dort, und felbjt aud) nad) der Wieder: 
fehr des Königs aus dem Feldjuge von 1694, von den Beziehungen 
zu den auswartigen Mächten empfing, ob ihm namentlich der Vertrag 
der grofen Allianz von 1689 mitgetheilt war, oder die Art und Weije, 
in welder England in der Perfon des Königs diejem Bertrage ange- 


') Propositio des Freiherrn v. Görz, vom 29. Januar 1694, in den Anglicis 
des f. k. Ardivs. 
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hirte — das find Fragen, deren Beantwortung wir ſpäter, im Januar 
1695, aus den eigenen Ausjagen des Staats-Cecretirs Shrewsbury 
zu vernehmen haben werden. 

Shrewsbury felber hatte in jener erjten ausweidenden Antwort 
an jeine Freundin feine Qualification fiir die ihm jugedadte Stellung 
nicht unrichtig geſchätzt. Nicht jeine Befahigung, nicht jeine Kennt- 
nifje, nod) feine Arbeitsfraft hatten die Blicfe und die Wahl des Königs 
auf ihn gelenft, ſondern feine Perſönlichkeit und feine Stellung in 
jeiner Partei. Dieſe Perjinticfeit war nämlich nad) dem eugniffe 
der Reitgenofjen eine ungemein gewinnende. Shrewsbury erfreute fich, 
wie man fagte, aus dem Munde Wilhelms felbjt des Urtheils, dap 
er fei the king of hearts. Um die Whig-Partei ſich verbindlid) zu 
maden, 30g der Konig aus derfelben dieſe äußerlich hervorragende, 
glänzende Perjinlidfeit heran, und ließ nicht ab, bis es ihm gelang. 
Indem der Konig mit foldem anfdeinenden Eifer diejem hauptſäch— 
lichen Whig nachſtrebte, war es auf der anderen Seite fiir ihn leichter, 
dod) nidjt völlig dem bisher befolgten Principe eines gemijdten Mini— 
jteriums ju entjagen. Gr bebielt den Tory Caermarthen als Pra- 
fidenten des geheimen Rathes. Cr behielt den Tory Godolphin, der 
ihm unentbehrlich erjchien fiir die Geſchäfte der Finanjverwaltung. 

Um die Whig-PBartei ſich ferner zu verpflichten, häufte der Konig 
auf das Haupt Shrewsburys Chren und BWiirden. Durch den Tod 
des Herjogs von Hamilton war damals eine Ritterſchaft des Hofen- 
band-Ordens verfügbar. Der Konig Hielt ein Capitel, und die Wahl 
fiel auf Shrewsbury. Zwei Tage ſpäter verlieh ihm der Konig den 
Herjogstitel. Man hatte bis dahin fein Beijpiel einer gleidgeitigen 
Verleihung von zwei folden Wiirden an Cine Perjon, nod) aud, daß 
ein Staats-Secretir den Herjoglidjen Titel gefiihrt, den höchſten des 
Konigreihes'). Mit Shrewsbury erhielten denjelben Titel aud 
Caermarthen, nämlich als Herzog von Leeds, ferner Bedford, Devon: 
fhire und Glare. Dieje wurden betradtet als die reichjten Lords des 
Kinigreides. 

Unterdeffen zogen die Berathungen fiber die Wege und Weittel 
zur Beſchaffung des Geldes fich lange hin. Der Konig fah es mit 


1) Hoffmanns Veridte vom 6. und 9. Mai. Er fagt ausdriidlid, daz der 
Konig es gethan, um „die Presbyterianer mehr und mehr ju obligiren“. 
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Ungeduld; denn es waren fiir den Beginn des Feldjuges in Belgien 
Plane verabredet, deren Wusfiihrung die Generaljtaaten nur ifm und 
nidt einem Anderen anvertrauen wollten. Die Frage allerdings, um 
die eS in England j3ulegt fic) Handelte, war von einer größeren Be: 
deutung fiir die Bufunft Englands, als damals fid) ahnen ließ. Gin 
Mitglied des Unterhaujes, Namens Montague, hatte den Blan einer 
Anleihe von 1.200,000 £ eingebracht, und zwar fo, dag die Subjeri- 
benten diefer Anleihe, die gu adt Procent auf eilf Jahre aufgenommen 
wurde, eine Corporation bilden follten mit dem Namen der Bank von 
England. Das Unterhaus nahm die Bill an. Dann jedod erhob 
jid) im Oberhauje Cinfprud, namentlid) gegen den hohen Zinéfug'), 
welder fortan fiir die Grundeigenthiimer cine Anleihe unmöglich maden 
werde. Erſt nad) langem, hartem Rampfe ließ das Oberhaus nad 
von ſeinem Widerftreben 2). 

Am Morgen des 25. April/S. Wai fanctionirte der Konig die 
Bill. Aud) er modte nidt ahnen, dak der Act, den er damit voll- 
zogen, Ddennod fiir die fommenden Generationen widtiger war, als 
das Gelingen oder Fehljdlagen des Planes, der jeine raſche Ueberfahrt 
forderte. Der Wind war entgegen. Dennoch brad er am felben 
Nadhmittage auf nad) Gravesend. Der gute Wille frudtete nicht. 
Gr mußte nad) Yondon juriidfehren. Wm 30. April/1O. Mai war 
Mondwedjel. Der Wind war nod zuwider; aber der König hegte 
die Hoffnung, dag er umſchlagen werde. Darum jollte feine Stunde 
verſäumt werden. Zum zweiten Male cilte der König nach Gravesend. 
Bum pweiten Viale mupte er nad Yondon zurückkehren. Am 3./13. Mai 
ſchwenkte der Wind cin wenig. Cr war nur halb gut; aber dies 
Mal war der Konig feft entſchloſſen zu reiſen. Wenn der Wind die 
Ausfahrt aus der Themfe nicht geftatte, fo wollte evr weiter nad dem 
Sechafen Margate. Dort lagen fiinf holländiſche Kriegsſchiffe. Tie 
Königin begleitete ihn wie fajt immer, bis er an Bord ftieg. ES war 
am 6./16. Diai. Dann wandte der Wind fic) vbllig zu Gunſten, 
und die Fahrt ging raſch von ftatten bis jum anderen Writtag, wo 
er abermals umjdlug. Man war noc feds hollandijde Meilen von 
der Küſte entfernt. Den König jedoch tried die Ungeduld. Gr lies 


') Hoffmann im Beridte vom 4. Mai fagt 9 PBrocent. 
2) Hoffmanns BVeridt vom 4. Mai. 
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eine Ruder-Sdaluppe fertig maden. Abermals aljo wie drei Jahre 
zuvor, befand fic) der Rinig in dem ſchwachen Fahrzeuge auf offenem 
Meere, dies Mal nidt den treibenden Eisſchollen ausgeſetzt, aber dod 
eben fo wie damals, jeglider Bie, die pliglich fic) erheben Fonnte, 
und miglider Weife aud dem raſchen Griffe des raftlofen Sean Bart, 
dem einige Tage zuvor dort wieder, wie fon oft, die Wegnahme des 
Pacetbootes nad England gelungen. Das Wetter war unrubig, die 
Fahrt jdwierig. Cie dauerte von Mittag bis adt Uhr Abends. 
Dann endlich ftieg der König wobhlbehalten ans hollandijde Ufer, und 
traf nad Mitternacht ein im Hang’). 

Er'fand cine bejondere Angelegenheit erledigt, welche feit vielen 
Monaten drohend gejdwebt hatte. Die Noth in Franfreid) madte 
den Getreidehandel dahin fiir die Angehirigen der Neutralen zu einem 
gewinnreiden Geſchäfte. Däniſche und ſchwediſche Kauffahrer betrieben 
dasſelbe mit großem Eifer. Allein viele dieſer Fahrzeuge wurden 
namentlich von holländiſchen Kapern angehalten und aufgebracht. 
Dänemark griff zu Repreſſalien, und belegte alle holländiſche Schiffe 
im Sunde mit Beſchlag. Der König von Dänemark ſandte den 
Secretär Jeſſen nad) Stockholm mit der Vorſtellung, daß die Lage 
der Dinge in Europa nöthige zum Anſchluſſe an Frankreich, zum 
gemeinſamen Eingreifen gegen die Verbündeten. Carl XL, in deſſen 
Rathe die Stimme de alten Benedict Oxenjtjerna iiberwog, weigerte 
fih. Den Cintritt von Dänemark allein in den Krieg wiinjdte aud 
jelbjft Ludwig XIV. nidt, weil, wenn Schweden nidt mit Dänemark 
ging, es ſpäter gegen dasjelbe auftreten wiirde?). Allein Schweden 
wandte fid) mit nachdrücklicher Bitte um Vermittelung an den Kaijer 
Leopold. Die Dinge ſeien dahin gefommen, lies Carl XI. melden, 
dag ev fic) cinem erneuten Andringen von Dänemark auf die Erfiillung 
der Vertrige nicht werde entziehen finnen. Der Kaiſer entſprach der 
Bitte. Er lief bei Wilhelm TT. und bei Heinfius hervorheben, dag 
die Haltung des Königs von Schweden Anſpruch habe auf die volle 
Anerfennung der verbiindeten Mächte. Dagegen fei es unteugbar, 
dag die Wirren mit Danemarf ihren Anfang genommen von dem 


1) Die Beridjte Hoffmanns vom 7., 11, und 14. Mai. — Sylvius t. IV, 
b, 37, p. 66. 
2) Mobethon Papiere im St. A. H. 
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maßloſen Vorgehen der feelindijden Kaperſchiffe. Der Kaiſer ertheilte 
dem Grafen Stratemann im Haag den Auftrag des Crbietens jur 
Vermittelung. Dieje gelang fofort. Am 3. Mai wurden von beiden 
Seiten die mit Beſchlag gelegten Schiffe frei gegeben, und Heinſius 
verhief im Namen der Generaljtaaten, daß in Betreff der verlangten 
Satisfaction man aller Billigfeit entjpredjen wiirde '). 

Diejer Ausgleich war um fo widtiger, weil auch in Betreff ded 
Reiches dev Konig von Danemarf als Herzog von Holftein-Gottorp 
an der Spike derjenigen Fürſten ftand, welde der neunten Kurwürde 
widerjtrebten. Cine Reihe derjelben, unter ihnen der Markgraf Ludwig 
von Baden, begniigte fic) mit dem Protefte, in der Hoffnung, dag 
der Kaiſer gegeniiber diejem Protefte die Qutroduction des Kurfürſten 
von Braunfdweig-Liineburg in das Furfiirftlide Collegium nidt vor: 
nehmen werde. Voran jedod) unter den Opponenten ftanden als bejon- 
dere Partei der König von Danemarf, die Herzöge zu Wolfenbiittel, 
der Fürſtbiſchoff von Münſter. Cin Vertrag zwiſchen ihnen beftimmte 
die Zahl der Truppen, die im Falle des thätlichen Vorgehens ein 
Seder gu ftellen habe. Die Faden des Gewebes liefen zuſammen in 
die Hand des franzöſiſchen Gejandten Bonrepos in Kopenhagen. 

Wie der Kaiſer durch die Vermittelung zwiſchen Dänemark einer: 
jeit8, Holland und England andererfeits fic) bemiihte, dort das glim- 
mende Feuer redtzeitig zu löſchen: fo fudte er aud) den Bund diejer 
Opponenten in giitlider Weife zu léfen. Der Graf Auersperg, den 
er im Movember 1693 zum Gejandten bei Wilhelm LT. beftimmt, 
erhielt den Wuftrag auf feinem Wege dahin zuvor in Wolfenbiittel 
und in Münſter die kaiſerliche Mahnung geltend zu maden. Es 
geſchah. Auersperg war über alle Faden des von Bonrepos in Kopen- 
Hagen gejponnenen Gewebes genau untervidtet. Gr legte fie den 
Herjigen in Wolfenbiittel dar. Namentlid) Rudolf Wugujt war er 
ſchrocken über die Tragweite der Dinge, in welde mehr jein Bruder 
Anton Ulrich al er fich eingelaffen. Cs gelang dem Grafen Auerspera 
die Briider zu bewegen zur Entjendung von 4000 Wann nad dem 
Oberrheine, von 2000 Mann nad Belgien, unter der Bedinguna, 


') Naijerlidjes Rejeript an Stratemann vom 16. April, und Beridt des 
G. St. vom 11. Mai. 
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daß fiir dieje legteren der König und die Republif zahlten. Da der 
Vertrag dem Herzog augerdem jegliche feindjelige Abſicht im Reide 
unmöglich madte, jo genehmigten der König und die Republif. Weniger 
geneigt juin Nachgeben war der Fürſtbiſchof Friedrid) Chrijtian von 
Miinfter. Der Graf Auersperg forderte von ifm, daß er wenigftens 
jein ReidS-Contingent an den Oberrhein fende. Friedvid) Chriftian 
entgegnete: ev vernefme, dag dev König von Franfreid) an die Maas 
fommen und dort durdbreden wolle. Deshalb bediirfe er felber jeiner 
Truppen. Es gelang dennod endlid) ifn zur Entſendung von 4000 
Wann zu bewegen'). 

Der Erfolg diejer Miſſion Auerspergs war fiir die Allianz von 
hohem Werthe, weniger wegen der dadurd) gewonnenen Verſtärkung 
der grogen Armee, als durd) die Sicherung des inneren Friedens- 
ftandeS im Reide. ene entjendeten Mannſchaften waren wie ein 
Pfand gegen die Bildung einer fogenannten dritten Bartei unter der 
Führung Dänemarks. Andererfeits wurden dadurd der Kurfiirft von 
Braunſchweig-Lüneburg und jein Bruder zu Celle frei von der Be- 
ſorgnis, die fie hatte néthigen finnen ihre Truppen Heim zu rufen. 

Aud) das jedod reidte noch nidt Hin, dem Könige Wilhelm LT. 
alle Beſorgnis in Betreff Dänemarks zu nehmen. Dieſes hatte in 
den Ausgleid) mit den Seemadten willigen miiffen, weil Schweden 
nidt mit ihm ging. Der Kaiſer hatte jeglide Thätlichkeit im Reidhe 
wider die neunte Rurwiirde vereitelt, indem er dem Könige von Dane- 
mart die Verbiindeten Wolfenbiittel und Münſter entzog. Denno 
blieh Danemarf ein unjuverlaffiger Madbar. Es madte neue Ver- 
jude in Dresden. Wir haben dahin unjere Blicke gu wenden. 

Bei dev Anfunft im Haag vernahm oder König Wilhelm als 
erjte widtige Nachricht den Tod des jungen Rurfiirften Johann 
Georg IV. von Sachjen. 

Das Verhalten diejes Fiirjten während feiner furzen Regierung 
hatte den verbiindeten Mächten geringes Vertrauen eingeflipt. Er 
hatte im Sommer 1693 ſeine Truppen ins Feld rücken laffen, 
weniger aus Neig<ung fiir die Sade der Verbiindeten, oder aus einer 
patriotijden Pflicht, als auf die Bitten der Gräfin Rodlig, ſeiner 


1) Die Robethon-Papiere im St. A. H. — Wagner t. II, p. 282. 
Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff d. Hauſes Hannover. VI. ‘ 20 
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Maitreſſe, welder die verbiindeten Mächte diejen Dienst lohnten mit 
40,000 Reichsthalern. Johann Georg war darum nidt bunded- 
treucr geworden. Gr fonnte namentlid) die Gefangenſchaft Schinings 
nidjt verſchmerzen. Gr verlangte von dem Kaiſer immer aufs neue 
die Freilaffung diefes Mannes, weldjen die verbiindeten Mächte als 
gemeinſchädlich anſahen. Im Winter 1693 auf 1694 ging Johann 
Georg jo weit, einen faiferliden Courier nad) Dresden unterwegs 
aufheben und ihm feine Bapiere nehmen ju laffen. Die Weijungen 
des Kaiſers darin an den Gejandten in OQresden befundeten nicht eine 
Bereitwilligfeit zur Freigebung von Schöning. Im Verdruſſe dariiber 
berief Johann Georg die eigenen Miniſter und die fremden Gefandten, 
und eröffnete ihnen, dag, wenn nicht der Kaijer binnen einer beftimmten 
Hrift den Shining in Freiheit jege, der Kurfürſt ſeine Truppen heim 
berufen werde. Der Kaiſer antwortete durch) die That. Cr ließ den 
Schöning enger verwahren '). 

Die Verbiindeten waren fogar der Anſicht, dak die Wbberufung 
der ſächſiſchen Truppen das geringere Uebel fein wiirde. Denn Schöning, 
einmal in Freiheit, werde durd feine unbeſchränkte Herrſchaft über die 
Seele des Kurfürſten ihn vermögen, nicht blog die Truppen abju- 
berufen, jondern mit Danemart ein Schutz- und Trugbiindnis ein: 
zugehen, zunächſt zum wee des Erwerbes von Sachſen-Lauenburg, 
und ſomit im Reiche ein Feuer anzuzünden zu Gunſten des Königs 
von Frankreich. 

Inzwiſchen mochte Johann Georg IV. zu der Erkenntnis ge— 
fommen ſein, wie wenig ſeine Schritte gegenüber dem Kaiſer vereinbar 
waren mit der ſchuldigen Pflicht eines Reichsfürſten. Gr lenkte ein 
durch ein eigenhändiges Schreiben an den Kaiſer perſönlich. Es begannen 
Verhandlungen über Schöning. Der Kaiſer ſtellte die Forderung, daß 
Schöning unbedingt nicht, weder im Felde, noch im Rathe, verwendet 
werden dürfe. Johann Georg war bereit darauf einzugehen. 

Dann jedoch gewannen raſch und unerwartet die Dinge eine 
andere Geftaltung. Die Grafin Noli: erfranfte an den Blattern. 
Yohann Georg, der vor aller Welt Wugen jeine Gemabhlin hintanjette 
gegen Ddieje Perſönlichkeit, achtete nidjt der Gefahr der Anftedung. Er 


') Das Ganje nad den Robethon-‘Papieren im St. A. H. Eben fo daz 
Folgende. 
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wollte jie nicht verlafjen. Die Gräfin ftarb. Der Kurfürſt war 
untrojtlidh. Er ließ die Leiche beijegen in dev kurfürſtlichen Gruft. 
Dann ergriff auch ihn diejelbe Krankheit. Nad) wenigen Tagen folgte 
er der Gräfin Rodlig, am 7. Mai 1694. 

Johann Georg IV. ftarb ſöhnelos. Es folgte ihm daher fein 
Bruder Friedrid) Auguft, 24 Qahre alt. Die erften Acte der neuen 
Regierung waren die Entfernung der Leiche der Rodlig aus der fur- 
fürſtlichen Gruft, und die Verhaftung der Mutter derjelben, weldher 
man Gemeinjamfeit des Handelns mit der Todter vorwarf. 

Die Nachricht diefer Thronveränderung in Dresden fand der 
Konig Wilhelm bei ſeiner Anfunft im Haag vor. Es war voraus- 
zufehen, daß der Konig von Dänemark fic) aufs neue bemithen werde. 
Die Kurfiirftin Witwe von Sachſen war eine däniſche Prinzeſſin, die 
Schwefter des Königs. Sie vermodte mehr über den jiingeren Sohn 
Friedrich Auguft, als frither ther den nun verftorbenen. Dänemark 
judjte durd) die Mutter den jungen Rurfiirften zu bewegen, ſeine 
Truppen abjuberufen, fid) mit Dänemark zu einigen und von den 
Verbiindeten die Annahme der franjzdfijden Vorſchläge zu fordern. 
Wenn Friedrich Auguft fic) dazu nicht entſchließen könne: fo möge er 
die Hilfe von Dänemark verlangen, um fic in den Vefig von Sachſen— 
Lauenburg zu fegen. Der junge Kurfürſt indeffen beharrte auf dem 
Wege, den gulegt fein Bruder eingeſchlagen. Wie diefer, hielt auc 
er es fiir eine Ehrenſache, die Freilaffung von Schöning ju erlangen; 
aber er ftand nicht unter dem Cinfluffe diejer Perjonlichfeit, wie vor 
ihm erjt der Vater, dann der Bruder. Cr verjprad, wie es der 
Kaiſer verlangt, dag Schöning weder ein Commando erhalten, nocd in 
jeinen Rath ecintreten ſolle. Darauf hin erhielt Shining die Frei- 
heit. Friedrich Auguft ging in feiner Annäherung an den Kaiſer nod 
einen Schritt weiter. Cr verſprach den Eintritt in die groge Allianz. 

Diefe Wendung der Dinge in Dresden war dem Kaijer deshalb 
um jo erwiinfdter, weil er bid dahin in grofer Sorge fiir den Ober- 
rhein gejdwebt hatte. Sin März und April 1694 nämlich verbreitete 
fic) das Gerücht, dag der Hauptſtoß der franzöſiſchen Macht gevidtet 
fein werde auf den Oberrhein, daß der Konig von Frankreich die 
Abſicht habe, felber fid) dahin zu begeben. Der Kaiſer forderte demnad 
den Kurfürſten von Brandenburg auf, wenigitens 1LO—12,000 Mann 


20* 
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von den Truppen, fiir die er Quartiere im Reide geniefe, von Belgien 
weg an den Oberrhein marjdiren ju laffen. Es war derjelbe Verjud, 
den der Kaiſer bereits friiher einmal gemadt hatte, im Jahre 1692. 
(S. 37 u. f.) Der Kurfürſt erklärte fic) willfahrig, berief ſich 
aber auf die mit Spanien, England und Holland gejdlofjenen 
Subjidien-Vertrage, denen gemäß den Brandenburgern ihre Stellung 
angewiejen jet gwifden Rhein und Maas. Demnad) dürfe er nur 
mit Zuftimmung diejer Mächte handeln. Cr wies darauf Hin, daz 
der Kaiſer jene Subfidien-Vertriige ratificirt habe. ,,Allerdings, er- 
wiederte der Kaiſer, aber mit dem ausdriidliden Borbehalte, daß dic 
Pflicht für die Mettung des Reidjes vorgehe.” Das Verlangen erſchien 
dem Kaiſer um jo mehr geredtfertigt, weil der Kurfürſt nicht blog 
die Quartiere im Reiche hatte, fondern dazu aud) vom RKaijer gemäß 
dem Vertrage von 1686 Subfidien 30g. Allein der Kurfürſt, der 
vermige des Doppel-Verhaltniffes fiir feine Truppen doppelte Bezahlung 
erhielt, war nicht geneigt aus fid) bei jenen drei Mächten einen Schritt 
zu thun, der die Riindigung der Subjidien zur Folge haben wiirde. 
Der RKaijer beauftragte, bereits am 16. April, feine Gefandten im 
Haag und in Yondon, dort vorzuftellen, dag von diefer Gendung der 
Brandenburger an den Oberrhein die Erhaltung der Reichskreiſe 
Schwaben und Franfen bei der gemeinjamen Gade abbhinge, daz im 
anderen die Gefahr eines CSonderfriedens diefer Lander mit Frank 
reich herandrofe '). 

Die Bemiihungen Hatten von Anfang an geringe Ausſicht auf 
Erfolg. Weder der König nod) Heinfius waren geneigt, die Armee 
in Belgien durd den Abzug der Brandenburger ſchwächen zu laſſen. 
Heinfius fam in fo weit entgegen, dak er den Brandenburgern die 
Vertheidigung der Maas iiberwies?). Der König hieß dieje Maßregel 
gut. Gr erwiederte dem nodmals drangenden Grafen Wuersperg: 
die Stellung der Brandenburger folle fo genommen werden, dak bei 
einem Einbruche der Feinde am Oberrheine fie fofort dahin marſchiren 
finnten. Wber er verneinte jene Anſicht von einer befonderen Gefahr 


1) Kaiſerliches Refeript vom 17. April an Stratemann und an Hoffmann. 
2) Bericht dex Grafen Auersperg vom 18, Mai: Der Penfionarius hat das 
brandenburgijde Corps zur Vertheidigung der Maas beftimmt. 
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am Oberrheine. Die hauptſächliche Anjtrengung des Feindes werde 
abermals in Belgien erfolgen'). 

Die Dienfte der brandenburgifden Truppen waren willfommen. 
Ueber die Gefinnung ihres Kriegsherrn haben wir feiner Beit das 
Urtheil von Heinfius vernommen. (GS. 37 und 42.) 

Geringer jedod nod) war die Meinung von dem RKurfiirften 
Max Emanuel von Bayern, dem fpanijden Statthalter in Brüſſel. 
Und dies führt uns zunächſt zurück auf die Cile des Königs Wilhelm 
fiir jeine Ueberfahrt nad dem Feftlande. 

Wenige Tage nach ſeiner Anfunft ſchrieb der König von Loo 
aus an den Herjog Shrewsbury: ,, Vor meiner Abreife habe id) Ihnen 
gejagt, dak die Yangwwierigfeit der Seffion des Barlamentes, die mid 
in England juviichielt, mic) um eine giinftige Gelegenheit yur Eröff— 
nung des Feldjuges bringen wiirde. Nun, da ids an Ort und Stelle 
bin, muff ich dies beſtätigen. Wir haben cine Gelegenheit verloren, 
die wir den ganzen Feldzug Hindurd zu beflagen haben werden" 2). 

Wir erfahren darüber Naheres aus den BVBeridten des Grafen 
Auersperg. Als fic) im Frithlinge fund gab, daz der Mangel auf 
Die franzöſiſchen Rriegsanjtalten lahmend einwirfte, dak die friihere 
Sehnelligteit des Handelns nachließ, wurde auf der Seite der Ber- 
biindeten ein umfaffender Blan entworfen. Alles war bereit zur Aus- 
fiihrung. Wan harrte nur nod) der Anfunft des Königs. Aber dieſe 
ver30g ſich. Statt deffen erfolgte der Befehl der Siftirung. Der 
Grund war, dag bei der Abwejenheit des Königs, die Ausfiihrung des 
Planes hatte erfolgen miiffen unter dem Commando des Kurfiirften 
von Bayern. Der Konig und Heinfius mistrauten ihm. Aber da fie 
Dies Wtistrauen nicht geradezu declaviren wollten, jo 30g der König 
jenen Ausweg des Sijtirens vor, in der Hoffnung, dag es ihm dennod 
gelingen werde jeitig genug herüber zu fommen. Wir erinnern uns 
jeines Gifers fiir die Ueberfahrt. Seine Hoffnung bewährte fid 
nidt*). Die Gelegenheit war voriiber, und daher jene feine Worte 
an Shrewsbury. 


!) Beridt vom 21. Mai. 

2) Correspondence of Shrewsbury p. 32. 

3) Auerspergs Beridt vom 25. Juni, aus den Mittheilungen der Herjoge 
von QWiirttemberg und Holftein- Blin. 
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Wir Haben die Stellung des RKurfitrften Max Emanuel und 
fein Verhalten weiter ing Auge zu faffen, fo wie nicht minder dad- 
jenige feines Bruders Joſeph Clemens, de8 Kurfürſten-Erzbiſchofs 
von Köln. 

Wir evinnern uns der Wahl diejes jungen Pringen in Köln im 
Jahre 1688. Sie war herbeigefiihrt durch die BVereinigung aller 
europäiſchen Intereſſen, der firchlidjen wie der weltliden, die gegen 
Yudwig ATV. und Jacob I. ftanden. Darum erfreute ſich Dofeph 
Slemens der Gunft des Papftes Innocenz XI. und des Raijers 
Yeopold, des Königs von Spanien und der Republif der Niederlande. 
Das Breve der Wahlbarkeit, welches damals Innocenz XI. dem jungen 
Prinzen ertheilte, wie er es dem Cardinal Fiirjtenberg verjagte, er— 
jtvectte fic) auger auf Köln aud auf die anderen Fürſt-Bisthümer, 
die der Vorginger Maximilian Heinrid) in feiner Perjon vereinigt 
hatte. Joſeph Clemens ward indeffen nur in Köln gewahlt. Aud 
in Lüttich unterlag die franzöſiſche Partei; aber die kirchlich und 
faijerlic) gefinnte Mehrheit, unter der Fiihrung Means, wählte den 
Dedhanten Johann Ludwig von Elderen. Die Wahl entjpracd den 
Erwartungen. Johann Ludwig, berathen von Mean als Dedhanten 
und erftem Miniſter, bewies fic) treu fiir Kaiſer und Reich. Allein 
am 1. §ebruar 1694 nahm ign der Tod hinweg. 

Die Frage der Wahl trat abermals heran. Und zwar fah man 
dieſelben Parteien wie feds Jahre zuvor, die kaiſerliche und die fran- 
zöſiſche, faſt in gleicher Stärke. Wenn es der legteren gelang durd: 
zudringen, ſo war der Wahlſieg allein vortheilhafter für ſie als einer 
der bisherigen Feldzüge. Derjenige von 1691 hatte für Frankreich 
die Stadt Mons erworben, derjenige von 1692 Namur, derjenige 
von 1693 hatte, nach dem Urtheile Vieler, weſentlich der Stadt Lüttich 
gegolten. Bor dem Mislingen war Ludwig XIV. davon geeilt '). 

Im Jahre 1694 waren in Lüttich faſt nod diefelben wählenden 
Perfonen dex Domberren, ja fogar zum Theile diefelben Candidaten 
traten auf wie ſechs Jahre zuvor. Dennod gab fic) dann eine er: 
hebliche Verſchiebung fund. Die franzöſiſche Parte’ war nicht gering. 
Sie war damals unterlegen, wie man behauptete, weil Ludwig XIV. 


') Sylvius t. IV, b. 37, p. 30. 
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allzu hartnäckig an Fürſtenberg fefthielt, den aud) die franzöſiſch ge- 
ſinnten Domberren nicht wollten, und weil er dagegen in feiner Un— 
gnade fiir den Cardinal Bouillon beharrte, dem jene geneigt waren '). 
Im Friihling 1694 war abermals diefer Cardinal einer der Candidaten, 
ein anderer war Yojeph Clemens von Kiln, ein dvitter der bisherige 
Dechant Mean. Ludwig XIV. wollte nicht den politijden Fehler von 
1688 erneuern. Als ſich erfand, daß der Cardinal von Bouillon feine 
Ausficht Hatte auf. Erfolg, jog er ein Compromis vor. Die franz 
zöſiſche Partei trat gu derjenigen des Rurfiirften Joſeph Clemens, 
unter der Bedingung, dak im Falle de8 Gelingens der Oechant Mean 
und feine Partei feinen Antheil an den Geſchäften haben diirfe. Joſeph 
Clemens ging darauf ein. Demnach war diejer jelbe Prinz, fiir welden 
fidh in Köln 1688 alle Antereffen wider Franfreich vereinigt Hatten, 
im Jahre 1694 in Lüttich der Candidat auch der franzöſiſchen Partei 2). 

Diefe franzöſiſche Begiinftiqung der Wahl von Yofeph Clemens 
ward von fundigen Zeitgenoſſen betradtet als cin Ausflug des großen 
Planes, den wir Ludwig XLV. vom Gahre 1693 an befolgen febhen, 
nämlich die bayerijden Britder Max Emanuel und Yofeph Clemens 
fiir fid) gu gewinnen, in jedem Falle fie gu trennen von dem Kaiſer?). 

Allein auch der Dechant Mean handelte, auf die Nunde diefer 
Vereinbarung, in entfpredender Weije. Bis dahin hatte er geglaubt, 
für fic) felber die Mehrheit ervingen zu können. Unterdeffen jedod) 
war nod ein vierter Candidat hervorgetreten, der Hoch- und Deutſch— 
meifter, ein Pring des Haujes Pfalz-Neuburg, Bruder dev Kaiſerin. 
Für dieſen waren der Konig Wilhelm und Heinfius. Mean trat 
zurück und bat feine Partei fiir den Hoch- und Deutjdmeifter ju 
jtimmen. 

Die Wahl war angefegt auf den 20. April. Die Zahl der 
Domberren betrug 46. Bon diejen jtimmten 24 fiir Joſeph Clemens. 
Sr war anwejend. Die Seinen begriiften ihn als Fürſtbiſchof von 
Lüttich. Die Kanonen donnerten. Die Glocen lauteten. 

') Sylvius t. IV, b. 37, p. 30. 
2) Robethon-Papiere im St. A. H. 
3) Pietro Venier bei Barozzi e Berchet: Francia t, III, p. 549: Si fece 


tutto perd per guadagnare |’Elettore etc.; data connivenza all’ elezione del 
vescovo di Liege al principe fratello ete, 
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Aber die andere Partei behauptete, dak Formfehler vorgefallen 
feien. Sie trat am folgenden Tage zuſammen, im Hauſe des Dedhanten, 
22 an der Zahl. Sie wählte den Hod- und Deutſchmeiſter. Die 
Ranonen der Citadelle, die Gloden der Domkirche ſchwiegen; dod 
vernahm man das Geſchütz der Chartreufe und die Gloden einiger 
Kirchen. 

Abermals alſo wie 1688 in Köln war die Wahl ſtreitig, und 
die Entſcheidung ſtand bei dem päpſtlichen Stuhle. Bis dieſelbe er— 
folgte, blieb, wie in ſolchen Fällen herkömmlich, die Regierung auf 
demſelben Fuße wie zur Zeit der Sedisvacanz, nämlich bei dem Capitel. 
Bevor jedoch die Entſcheidung des Papſtes eintreffen konnte, erfolgte 
eine höhere. In Lüttich herrſchte eine Seuche. Sie ergriff den Hoch— 
und Deutſchmeiſter. Bereits am 4. Mai ſtarb er, betrauert von der 
kaiſerlichen Partei, die auf ihn große Hoffnungen geſetzt. Die An— 
erkennung von Joſeph Clemens fand fein Hindernis mehr'). 

Die Macht und die Bedeutung der kurfürſtlichen Brüder von 
Bayern und Kiln war demnach ſehr geſtiegen. Anders ſtand es mit 
ihrer Reputation und mit dem Vertrauen, das in fie gefest wurde. 

Belgien hatte den Kurfiirften Max Emanuel als Statthalter des 
Königs von Spanien zwei Yahre zuvor mit grofen Hoffnungen begriift. 
Dieje Hoffnungen Hatten fic) nicht erfüllt. Wir lernen den Stand 
der Dinge fennen aus einem Berichte des Grafen Auersperg aus 
Briiffel, vom 18. Suni 1694. Cr wagte nidt den Beridt wie fonit, 
Direct zu vidten an den Kaiſer, den Schwiegervater des Kurfürſten 
von der erften Ehe her, der damalé in Warſchau die Werbung von 
War Emanuel um eine Todter des Polenfinigs Yohann Cobiesti 
unterftiigte.  Wuersperg fendete feinen Beridt an den Reichs⸗Vice⸗ 
kanzler, mit der Bitte der Mittheilung nach Ermeſſen. 

„Ich habe, ſagt er, die Dinge hier in einem Zuſtande gefunden, 
für den mir faſt die Ausdrücke fehlen. Der Kurfürſt ſetzt ſich gegen— 
über allen und jeden Perſonen über alles Maß hinweg. Er wird 
gehaßt von Groß und Klein. In ſeiner Umgebung finden ſich nur 
junge Leute: die Männer von Erfahrung werden bei Seite geſchoben. 
Das Nothwendige wird vernadlaffigt: der Awe alles Thuns und 


') Sylvins t. IV, b. 37, p. 68. — Bericht des Grafen Auersperg vom 11. Mai. 
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Treibens ift Beluſtigung. Der Kurfürſt gibt feine Zuneigung fiir die 
neue Maitreſſe fo dffentlid) fund, dak das Volk daran großes Aergernis 
nimmt. Dieſe Dame war hergefommen unter dem Borwande eines 
Prozeffes. Aber man weiß, dak der ganze Prozeß nicht diefe Mühe 
verlohnt, und daher meint man Grund zu haben gu der Vermuthung, 
daß fie gefendet worden ift, um den Verfuch zu maden den Kurfiirften 
zu fangen, und dann ifn zu Dingen zu verleiten, die der Gace der 
Verbiindeten nicht entipreden'). Der Kurfürſt fagt laut und offen, 
daß die Maitreſſe fic) niemals in politijde Angelegenheiten miſchen 
wird; aber man fdenft diefen Worten feinen Glauben. Yoh Habe fie 
zweimal bei der Gräfin von Soiffons beiſammen gefehen, wo fic die 
Gejellfhaft von ganz Briiffel befand. Die Dame gibt ganz unver- 
hoblen fund, welche Macht fie über den Kurfürſten beſitzt.“ 

„Die vornehmſten Perſönlichkeiten von Hier find ju mir ge— 
fommen, um mir ihre Klagen auszufdiitten. Sie fagen mir, dag alle 
Dinge vernadlajjigt, die Offiziere des Königs nicht beachtet werden. 
Ich weiß ſicher, daß die eigentlich fpanifde Armee hier nicht 5000 Mann 
betragt, dak dagegen alles Geld hinausgeworfen wird fiir Vergniigen 
und unniige Ausgaben. Das Bolf, welches treuen Cifer beweift fiir 
jeinen König und fiir die gemeinjame Sache, ijt daviiber wie ver- 
sweifelt. Das ift der traurige Zuſtand diefes Landes." 

Der junge Kilner Kurfürſt Yofeph Clemens befand ſich mit in 
Brüſſel. Er trat nist auf in der Kleidung eines Geiſtlichen, und 
meinte fo unerfannt ju bleiben; aber Qedermann wufte, wer er war. 
Seine Haltung war nicht eine fiirftlidje, nod) weniger diejenige cines 
Rirdhenfiirjten. Gr erjdien wie ein Anhängſel feines Bruders von 
Bayern. Gr begleitete diejfen zum Könige, und harrte dann, felber 
vom Könige unbeadtet, im Vorjzimmer, bis jene beiden ihre Conferen; 
beendet. Die Englander und Hollander lachten über ihn, die Deutſchen 





1) Comme cette fille étoit venue avec le prétexte d’avoir un proces 
dans cette ville, et l'on ignore pas que ce méme procés ne méritoit pas la 
peine de faire ce voyage, on croit avoir toute la raison imaginable qu'elle a 
été envoyée pour tascher de commencer ses desseins, peutétre pour gagner 
le coeur de TE, et de l'induire aprés cela dans bien des choses, qui ne 
seront pas convenables pour la cause commune. — Aus dem Berichte des 
Grafen Auersperg, aus Brüſſel, 18. Juni 1694. 
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wiinjdten ifn fort. Dod mak man aud fiir das gejammte unfürſt— 
lide Verhalten des jungen Mannes weniger ihm felber die Schuld 
bei, als dem alteren Bruder, deſſen Wege jener mitging und ferner 
gehen wiirde '). 

Die Armeen lagen einander gegeniiber. Diejenige der Verbiin- 
deten beftand aus 99 Bataillonen und 230 Schwadronen, in allem 
etwa 100,000 Mann. Die franzifijde, unter der nominellen Fiihrung 
des Dauphins, der wirfliden des Marſchalls Luxemburg, war in etwa 
gleider Stärke. Allein die Haltung der Franzofen war eine andere 
alg früher. In den vier Qahren von 1690 bis 1693 war in den 
Niederlanden die Offenfive bei ihnen, im Qahre 1694 nur nod die 
Defenjive. Aehnlich ftand e8 am Oberrheine und in Savoyen. Nur 
in Gatalonien ließ Ludwig XIV. durd) den Marſchall Nonilles nad: 
drücklich die Offenfive ergreifen. Wir haben daher zunächſt dabhin 
unfere Blicke zu ridten. 

Der Konig Wilhelm LI. hatte das Circular-Sehreiben Carls II. 
auf die franzöſiſchen Friedensvorſchläge fpanijde Rodomontaden ge- 
nannt. Dagegen war es dem Könige Carl IL. perſönlich ernſt mit 
feinen Worten. Er fprad feinen Entſchluß aus jelber dies Mal ins 
held gu ziehen. Man Hielt ihm entgegen, dak feine Gefundheit nidt 
geſtählt jei gegen die Strapazen eines Feldjuges. Die Gutadhten der 
Aerzte fpraden von böſen Fiebern in Catalonien. Cart I. ließ ab 
von feinem Vorjage, deffen Ausfithrung, aud) auf die Gefahr hin fiir 
die Gejundheit des Königs, dennod) dem Meidhe felbjt und der Sache 
der Verbiindeten jum Heile hatte gereichen finnen, wenigftens infofern, 
dag der Konig mit eigenen Augen die RriegSanftalten der Seinigen 
erblickte 2). 

Denn die Thatſachen thun dar, dag Carl I. darüber beftindig 
in Täuſchungen erhalten ward. Gein Gejandter Quiros im Haag 
erhielt den Auftrag im Congreffe zu drangen auf die baldige Abfahrt 
der verſprochenen englijd-hollandijden Flotte nad dem Mittelmeere. 
Es gejdah am 18. Mai. „Ich Habe hinzuzufügen, fuhr Quiros fort, 
dag die 15 ſpaniſchen Schiffe, welche dazu ftogen follen, bereit liegen.“ 


') Die Berichte Auerspergs vom 18, und 25. Juni. 
2) Sylvius t. IV, b. 37, p. 75. 
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— „Nach meinen Nachrichten, fiel Heinjius ein, find 4 jpanijde 
Schiffe bereit, 11 fehlen.“ — Es fam ju lebhaften Crérterungen. 
Die Gefandten der verbiindeten Mächte beſchloſſen eine Vorſtellung 
direct an den König ju richten!). Der Verlauf der Dinge that dar, 
dag die Meldungen an Heinfius richtig waren, und eben fo daß die 
an den König geridtete Vorſtellung der Gefandten fruchtlos blieb. 

Inzwiſchen fielen in Catalonien rvajd nad einander die Schläge 
der Franzoſen auf die ſchwächeren Spanier. 

Am 12. Mai brad Nonilles mit einem Heere von 26,000 Mann 
von Puicerda nad Gerona auf. Nahe bei diejer Stadt, am Fluffe 
Ter, traf er das jpanifde Heer. Es beftand aus 16,000 Mann. 
Sie wurden gejdlagen, am 27. Mai. „Niemals, ſchrieb Ludwig XIV. 
an den Erzbiſchof von Paris, ijt cin Sieg vollftindiger geweſen.“ 
Er jprad dabei die Hoffnung aus, dak Spanien, welches die Schläge 
an entlegenen Orten leichter verſchmerze, empfindlicher fein werde fiir 
Diejenigen in nächſter Nahe 2). Die Worte laffen einen der Grund- 
gedanfen der Rriegfithrung Frankreichs von da an erfennen. Es ijt 
Derjenige der Einſchüchterung zunächſt und hauptſächlich Spaniens. 

Auf die Niederlage der Spanier im offenen Felde folgte die 
Ginnahme zuerſt von Balamos am 7. Quni, dann von Gerona am 
19. Quni. Fortan war Barcelona bedroht. Die Erhaltung der Stadt 
hing ab von der Hiilfe, weldhe die Seemadte bringen wiirden. 

Die verbiindete Flotte war, ähnlich dem Landheere in Belgien, 
jtarf wie nie guvor. 22 inienjdjijfe lagen bereits in Cadix. Der 
Konig Wilhelm drängte in feinen Briefen an Shrewsbury wiederholt 
auf den Aufbrud) der Hauptflotte unter Ruffel. Die erfte Ausfahrt 
mislang. Ruffel wurde durd) Sturm und Gegenwind auf die Budt 
von Torbay jzuriicfgetrieben. Am 29. Weai/8. Juni fegelte er von 
Portsmouth aufs neue aus. Die Flotte, die ſtärkſte, die bis dahin 
das Meer getragen, zählte 83 Capitaljdhiffe, ohne die Fregatten, 
36 Brander, und eine groge Zahl Bomben-Galeotten. Der Plan 
war, dag Ruffel mit 48 der grofen Schiffe nad Cadix fegelu, dort 
Die 22 Herangziehen und dann mit diejer Flotte ſich ins mittellandijde 


1) Bericht des Grafen Auersperg vom 18. Mai. 
2) Die Berichte und Sdyreiben bei Sylvius t. IV, b. 37, p. 76. 
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Meer begeben folle. Die anderen Schiffe, welche 12 Bataillone 
Yandungs-Truppen eingenommen, waren beftimmt ju einer Unter: 
nehmung gegen den franzöſiſchen Rriegeshafen Brest '). 

Diefe Unternehmung erfordert hier zuerſt unfere Aufmerkſamkeit. 

Der Plan war nicht mit dev erforderliden Vorſicht geheim ge- 
halten. Die Runde desjelben war lange vorher gelangt an Nidt- 
Betheiligte. Unter diejen war auch Viarlborough. Und hier fommen 
wir an die merfwiirdige Leiſtung diefer Perſönlichkeit zu Gunjten von 
Jacob I. und Ludwig XIV. Sie ergibt ſich am Flarjten aus feinen 
eigenen Worten an den König Yacob. 

„Erſt Heute, fdjreibt er in einem Briefe, welder am 4. Mai 
durd) Sacéville dem Könige Jacob überreicht wurde — erſt heute 
bringe ic) in Grfahrung, was id) jegt melde, nämlich daß die Bomben- 
jciffe und die 12 Bataillone Yandungs-Truppen, mit den 2 Bataillonen 
Seejoldaten, alle unter dem Befehle des Generals Talmajh, bejtimmt 
find gegen den SRriegeshafen von Brejt. Die WAusfiihrung dieſes 
Planes wiirde fiir England ein groger VBortheil fein. Aber feine 
Erwägung fann oder wird jemals mid) abhalten, Sie von allem in 
RKenntnis zu fegen, was ic) Yhrem Dienjfte entſprechend eradte. Des— 
halb mögen Gie von Ddiejer durchaus zuverläſſigen Nachricht den ge: 
eignet erjdeinenden Gebraud) madden. Aber id) mug Sie beſchwören, 
in Yhrem eigenen Ynterefje, dag Miemand als die Königin und der 
Ueberbringer diejes Briefes felbjt Nenntnis davon erhalten.” Wart: 
borough fiigt hinzu, dag er, ungeadtet alles Forjdhens und Tajtens, 
von dem Admiral Ruſſel die Sache nicht habe erfahren finnen, und 
daß dies ihm ein ſchlechtes Zeichen fei von den Abſichten desjelben *). 

So Warlborough. Aeglides Wort zur Charafterijtif diejes 
Briefes wiirde überflüſſig fein. 

Man hat gefagt, daß Ludwig XIV. den englifden Plan gegen 
Breft aud) auf anderem Wege habe erfahren finnen als durd 
Sacob Il. von Marlborough her. Dies ijt nicht blog möglich, jondern 


') Correspondence of Shrewsbury p. 32 sq. — Hoffmanns Berichte vom 
4, 11., 15. Suni. 

2) Das Sdreiben in Macpherson’s Original papers I, p. 487. — The 
life of James. Vol. II, p. 522. 
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wabhrideinlid. Aber es ändert nidt die Thatjache des Briefes von 
Marlborough, nämlich nicht feine Wbficht. 

Es ijt fogar wahrſcheinlich, daß Qacob I. und Yudwig XIV. 
bereits um einige Tage friiher untervidtet waren. Lloyd erftattete 
am 1. Mai in St. Germain Meldung über feine Vervidtungen in 
England. Gr hatte in den Unterredungen mit Ruſſel angefpielt auf 
Breft. Der Plan einer englijden Landung in Franfreid), fagte ev, 
wiirde zur Sendung von Truppen nad Breſt nsthigen. Ruffel möge 
den Konig Jacob von jolden Planen in Kenntnis jegen. Der Admiral 
hatte, fo weit erfennbar, fic) auf diefe Andeutung nicht eingelaffen. 
Anders Godolphin. Cr hatte aus fic) gu Lloyd gejagt: Ruffel wiirde 
unfehlbar vor Brejt erjdeinen; denn die Landoffiziere Hielten diejen 
Plag fiir angreifbar, im Gegenjage zu den Seeoffizieren '). — Godol- 
phin vermeinte died im Qntereffe des Königs Jacob zu jagen, damit 
Yudwig XIV. den Vorwand Habe dort eine Yandungs-Armee gegen 
England zuſammen ju ziehen. Aber eS war gefagt. Zu der Rede 
Godolphins, über welde Lloyd am 1. Mai in St. Germain Berit 
erjtattete, fiigte fid) dad Schreiben Marlboroughs, weldes am 4. Mai 
in die Hande des Königs Yacob gelangte, wie ein Glied zum anderen. 

Vauban erhielt den Auftrag die Bretagne zu verwahren, Choijeul 
die Normandie. 

Es war unvermeidlidh, dag im Yaufe des Monates Mai und 
im Anfang Quni, wo der Gegenwind die verbiindete Flotte zurückhielt, 
das Geriidht von der Unternehmung, deren Geheimnis nidt ſtreng 
bewahrt war, in immer weitere Rreije drang. In einem Beridte 
Hoffmanns, vom 1./11. Juni, finden fich die Worte: ,, Die Abſicht 
ijt, wie nody für gewis verlautet, geridjtet gegen Breſt.“ Die Worte 
deuten einen Zweifel an, ob man fefthalten werde an einem Plane, 
deſſen Kunde fic) über die Betheiligten hinaus verbreitet hatte. Be— 
jtimmter fprad) dies nadber der König Wilhelm aus in einem Schreiben 
an Shrewsbury. ,, Was vor zwei Monaten thuntlid) war, ſagt er, 
das war es nicht mehr jest, wo die Feinde feit langem von unjerer 
Abſicht Kunde Hatten, und ich geftehe daher gehofft zu haben, man 





1) Macpherson I, p. 480. Da beide Daten, der 1. und der 4. Mai, den 
Empfang der Papiere in St. Germain notiren: fo ift fiir beide die Vermuthung 
des neuen Ralenders wahrſcheinlicher. 
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wiirde nidt zum Werke fdhreiten, ohne vorher geniigend zu recognojci- 
ren“''), Dag andererfeits in Paris der Angriff auf Breft mit Be- 
ftimmtheit erwartet wurde, ergibt ein Schreiben von dort, vom 
8./18. Juni. Es heißt darin: „Vauban hat Breft und die Umgegend 
in volligen Stand der Vertheidigung gejest, und meldet dem Könige, 
dak dort nichts zu bejorgen fei’ 2). Bereits am felben Tage beftitigte 
ſich vor Breft die Wahrheit diefer Worte. 

Am 7./17. Quni traf die verbiindete Flotte vor der Bai von 
Camaret an, in welder die Yandung erfolgen follte. Wie jene nad 
der Kunde des Unglücks niedergefdriebenen Worte des Königs andeuten, 
hatte man von Seiten der Verbiindeten nicht vorher recognojcirt. 
Ja es war juerft die Abſicht mit der gejammten Flotte in die Bai 
einzulaufen. Die Befehlshaber Hatten demnad) feine Ahnung, daß in 
den legten Woden dort die Ufer mit Batterien gefpict waren. Der 
Mangel an Vorſicht der Verbiindeten indefjfen ward an diejem erjten 
Tage wett gemacht durd) das Uebermaß des Cifers auf franzöſiſcher 
Seite. Cin voreiliges Heftiges Feuern von dort diente der Flotte zur 
Warnung. 

Der Commandant Talmaſh beftand darauf einen Berjud ju 
maden, mehr um zu fehen was zu thun fei, als in der Hoffuung auf 
einen Grfolg. Ger Marquis Caermarthen erbhielt den Befehl mit 
jieben Schiffen tiefer in die Bai von Camaret eingufahren. Unter 
dem Schutze ſeiner Kanonen follte dann eine Yandung  bewerfitelligt 
werden. Zu diefem Zwecke ftieg Talmaſh felber mit einigen hundert 
Wiann in die Yandungsbite. Die Franjojen Handelten bejonnener als 
am Tage zuvor. Sie warteten mit der Cntfaltung ihrer ganzen Macht 
bis nad dev erfolgten Yandung. Als dieſe geſchah, war die Hodfluth 
bereits voriiber. Dann begann von allen Seiten das Feuer der 
Hranzofen. Dak dagegen jeder Verfuch hoffnungslos, leuchtete fofort 
ein. Talmajh gebot den Rückzug in die Bote. Aber die Ebbe lief 
raj) ab. Die Bote waren nicht mehr flott. Es bedurfte Zeit fie 
wieder ing tiefere Waffer zu bringen. Unterdeſſen ſchlugen die fran: 
zöſiſchen Kugeln in die didten Haufen ein. Wenige retteten fid 


') Correspondence of Shrewsbury p. 45. 
2) Schreiben von Palmaquift in den Robethon=Papieren. St. We H. 
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glitclid) wieder an Bord. Eins der Schiffe, eine holländiſche Fregatte, 
ward in den Grund gefdoffen, die übrigen gelangten, ſchwer beſchädigt, 
wieder zu der Flotte. Es erfand ſich, daß der nicht wohl iiberlegte 
Verſuch bezahlt war mit dem Verlufte von etwa 1000 Wann, unter 
ihnen Talmaſh felbjt, der tödtlich verwundet auf die Flotte zurück— 
gebradt wurde '). 

Der Konig beflagte Talmajh, obwohl er fein Verfahren mis- 
billigte. „Sein gliihender Cifer fic) auszuzeichnen, fagte er, hat ihn 
fortgerifjen etwas zu verjuden, was an fic) undurchführbar war." 
Höher als den Verluft, ſchlug der Konig die moralijde Riicwirfung 
an, welde die unausbleiblide Folge jedes Mislingens im Kriege zu 
jein pflegt. Dieje Wirfung trat um ſo ſchärfer hervor, da die Flotte, 
anftatt einen anderen Verſuch an der franzöſiſchen Küſte zu machen, 
nad) Portsmouth heimfehrte. Demnach hatte man entweder nur den 
einen Plan gehabt gegen Breft, oder die tödtliche Verwundung des 
Commandanten hatte die Gemiither fo bedriidt, dag man ohne ihn 
zunächſt Weiteres nicht wagte 2). Talmajh gelangte nod) lebend dabin, 
um auf dem Boden feiner Heimat gu fterben. 

Der Tod von Talmajfh rief, nad der Meldung von Shrews- 
bury, in England allgemein den Wunſch hervor, dak der König den 
Grafen Marlborough wieder zu Gnaden annehmen und im Dienjte 
berjtellen mige. Der Wunſch der Englander war fehr begreiflic ; 
denn unter den Generalen der verbiindeten Armee ragte feiner mit 
englijdem Namen hervor. Ganz befonders aber draingte Marlborough 
ſelber. „Er ift nad) diefem Unglücke zu mir gefommen, meldet 
Shrewsbury dem Könige Wilhelm, um feine Dienfte anzubieten, mit 
allen erdenklichen Ausdrücken der Pfliht und der Treue. Was ich in 
Betreff diejer Bitte Vortheilhaftes fiir ihn ſagen fann, ijt von geringer 
Bedeutung, da ich mich ja ſehr wohl erinnere, dak Ew. Majeſtät in 
der Unterredung im Friihlinge darüber Ihre volle Ueberjeugung von 
jeiner Befähigung ausjpraden, dag dagegen einige Buncte übrig 
blieben von allzu jarter Natur, als dag ic) mir erlauben dürfte, 


1) Die Berichte bei Sylvius t. 1V. b. 37, p. 72. — Ferner die Beridte 
Hoffmanns vom 25. und 29. Juni. — Ocuvres de Louis XIV, t. VI. p. 28. 

2) Hoffmanns BVeridt vom 29. Juni. — Shrewsbury an den Konig, 
22. Juni/2. Juli, p. 47, 
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dariiber cine Meinung ausjufpreden. Ew. Majeſtät allein können 
über diejelben entfdeiden. Wenn jedoch dieje Puncte zur VBefriedigung 
Sw. Majeſtät erledigt werden könnten: fo wiirde ich in Betreff der 
Befähigung urtheilen miiffen, dag Marlborough fehr gute Dienjte zu 
leiften vermag. Ohne alle Frage liegt e& fo jehr in ſeinem eigenen 
Intereſſe treu zu fein, dag ic) daran keinen Zweifel hege" '). 

So Shrewsbury. Wir erinnern uns feiner Haltung um drei 
Monate zuvor. War er felber denn nun fo durdaus juverlajfig ge 
worden? Ginige Tage ſpäter gab er dem Könige Nadridt, dak von 
Seiten der Gacobiten ein bejonderes Vertrauen geſetzt werde in 
Sanderjon, den Capitin der Jacht des Königs. Shrewsbury ricth, 
der Konig möge nicht wieder fic) mit feiner Perjon in die Macht 
dieſes Mannes liefern. — Qn derfelben Zeit fragte der König bei 
ifm an, ob es richtig jei, dag Lord Monmouth, Statthalter in 
Morthamptonjhire, jeinen Frieden mit St. Germain gemadt. Shrews- 
burly wupte die Frage nicht mit Siderheit zu beantworten. Aber er 
fiigte die merkwürdigen Worte hinzu, deren wir früher bereits gedadt: 
pour einen Wann, welder weig, dag er nach der einen Seite bin 
jehr ſchlecht ſteht, iſt der Wunſch natürlich nicht auch nach der anderen 
Seite eben jo zu ſtehen“ ?). 

So gewichtig die Worte ſind zur eigenen Charakteriſtik von 
Shrewsbury, fo reichen fie nicht aus fiir diejenige von Marlborough. 
Sr wollte gut ftehen nad) beiden Seiten zugleich. Oder mit anderen 
Worten: er wollte, je nad Zeit und Gelegenheit, die eine oder die 
andere Seite ausnugen fiir fid. 

Chen fo wenig wie in Shrewsbury, fcheint aud in dem Könige 
jelber cin Verdacht aufgeftiegen zu fein, day Wlarlborough einen An- 
theil tragen fonne an dem Ungliice vor Breft. Auch lagen ja die 
näheren Urjaden dieſes Fehlſchlagens handgreiflid) vor Augen. Aber 
Der König modte doch unterjdeiden zwiſchen Shrewsbury und Marl— 
borough, modte durchſchauen, daß diejer nicht moralijd) zu binden war 
wie jener. 

Auf jene Empfehlung von Shrewsbury fiir Marlborough er: 
wiederte der Konig Wilhelm: „In Betreff des Grafen Marlborough 


') Correspondence of Shrewsbury p. 47. 
2) Wa. O. p. 54. 
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fann id) nicht mehr fagen, als dag ich es dem Wohle meines Dienftes 
nicht entipredend halte, ifn mit dem Commando meiner Truppen 
gu betrauen” '). Nicht eher nahm der Konig den Marlborough wieder 
in den Dienft auf, als bis, wie wir ſpäter erfehen werden, nicht bloß 
ein Qntereffe folder Art fiir Marlborough, wie Shrewsbury es auf- 
fagte, ſondern das offenbare und handgreiflice ihm die Pflicht der 
Treue auferlegte. 

War die Unternehmung der Verbiindeten gegen Brejt mis- 
lungen: fo hatte dagegen die gréfere der Entſendung der Flotte ins 
Mittelmeer den gewiinjdten Erfolg. Go lange fie dort nicht erblickt 
wurde, fete Noailles in Catalonien feinen Siegeslauf fort, wahrend 
Die franzöſiſche Flotte an der Küſte Her immer bereit war ihm die 
Hand ju bieten. Ludwig XIV. gab fid) den Schein Catalonien, fo 
weit e8 in jeinem Beſitze, behalten zu wollen. Er ernannte Noailles 
jum Vicekönige von Catalonien. Der Marſchall liek in der Dom- 
firde von Gerona das Tedeum fingen, ein Gebet fiir den König von 
Frankreich vervidten, dann die Privilegien von Catalonien verlefen, 
und beſchwor diefelben vor dem Altare. Er nahm die Stadt Oftalvif. 
Es jtand ihm auf dem Wege nad) Barcelona fein Hindernis mehr 
entgegen. Seine Vortruppen ftreiften bis an die Thore diefer Stadt. 

Dann endlid) tauchten den ſehnſüchtig ausſchauenden Biirgern 
die Flaggen und Segel der verbiindeten Flotte auf. Das Erſcheinen 
dDerjelben verainderte dort villig die Lage der Dinge. Die Flotte ſetzte 
die fpanifden Truppen ans Land, welde fie in Malaga aufgenommen. 
Die Macht reichte nist aus um Noailles zurückzudrängen; aber fie 
ſetzte ſeinem Fortſchritte ein Biel. Widhtiger nocd) war der Erfolg 
nad der anderen Seite. Die Flotte beftand aus 88 Capitalſchiffen, 
mit vielen geringeren, in allem 136 Segel. Diefer weit iiberlegenen 
Macht gegeniiber durfte der Admiral Tourville nist cinen Kampf 
wagen. Er ſuchte Zufludt in dem Hafen von Toulon. Es war fein 
Treffen geliefert, und dod) war dev moralijde Erfolg da. Die Meinung 
der Anwohner des Mittelmeeres von der großen Macht des Königs 
von Frankreich war gebroden. Carl Il. von Spanien war hod er— 
freut. Gr fandte dem englifden Admiral Ruffel ein Juwel zum Werthe 





') Correspondence of Shrewsbury p. 53. 
RKlopp. Fall d. Saujes Stuart u. Succeff. d. Haufes Hannover. V1. 21 
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von 40,000 Sronen, dem Hollander Kallenburg von 20,000 Kronen. 
Nun endlich Hoffte er feinem furdtbaren Schwager von Frankreich) mit 
Kraft zu widerftehen. Die Rede erging von naddriidliden ſpaniſchen 
Riiftungen '). 


So allerdings war es der Wille Carls II. von Spanien. Aber 
Der Wille erlahmte in der Ausführung durch feine Diener. Die 
franzöſiſche Macht, mit welder Nonilles auf dem fpanijden Boden 
jtand, betrug etwa 25,000 Mann. Und dennod vermodte da8 König— 
reid) Spanien aus fic) nicht cine Truppenjahl aufzubringen, welde 
jener die Wage hielte. Der fpanijde Staatsrath erwog die Ab: 
berufung der verhaltnismagig geringen Macht, die unter Leganez in 
Savoyen ftand. Dagegen erhoben die Verbiindeten dort Cinfprud. 
Gr ſuchte, wie wir vernehmen werden, yur Vertheidiqung des ſpani— 
ſchen Bodens andere, fremde Truppen Herein zu ziehen. Wir werden 
dagegen erfehen, dak Ludwig XIV., ungeadtet dag dies Mal die 
Verbiindeten ihm feinen Plan durchkreuzt, bei demfelben beharrte: 
defenſiv nad den anderen Seiten Hin, offenfiv gegen Spanien. 


Faſſen wir, um uns diefes Flar zu madjen, die Lage der Dinge 
im Sommer 1694 von dem Standpuncte Yudwigs ALV. aus in furzen 
Zügen zuſammen. 


Dieſer König und ſeine Geſandten pflegten als den Urſprung 
des ungeheueren Krieges hinzuſtellen die Expedition des Oraniers nach 
England. Wir erinnern uns der Thatſache, daß dieſe Behauptung 
der Wahrheit nicht entſprach, daß vielmehr Ludwig XIV. ſelber durch 
ſein widerrechtliches Vorgehen gegen den Papſt und den Kaiſer, ins— 
beſondere durch ſeinen Einbruch in das Reich im September 1688, 
die Bahn frei ließ für die Unternehmung des Oraniers. Der allge— 
meine Krieg wider Ludwig XIV. war die Conſequenz ſeiner Ueber 
griffe nach allen Seiten, aber nicht ſeine Abſicht. Daß es dahin ge— 
fommen war, ſtand vielmehr mit dieſer ſeiner Abſicht durchaus im 
Widerſpruche. Wir haben geſehen, wie er und Louvois nod bis tief 
in 1689 hinein fic) der Hoffnung hingaben, England vom Bruche 
zurückhalten zu können. 


') Sylvius t. IV, b. 38. p. 118, 120. 


Das Kriegesjahr 1694. 323 


volgeredht, weil Ludwig XIV. den alfgemeinen Krieg nicht be: 
abſichtigt hatte, war es von Anfang fein Beftreben von demfelben 
wieder frei ju werden'). Und gwar dies um fo mehr, da, wenn 
während des Rrieges der Fall eintrat, deffen Möglichkeit und Wahr— 
fcheinlichfeit bereits feit einem halben Qahrhunderte die legten Gedanfen 
der Politif Franfreidhs dominirte — wenn während des Krieges 
Carl IL. von Spanien finderlos ftarb und demnach mit ihm jein 
Stamm erlojd, die große Allianz jegliches Anrecht des Hauſes Bourbon 
auf das ſpaniſche Erbe verneinen würde. 

Ganz beſonders alſo dieſes eigentliche und hauptſächliche Riel 
Ludwigs XIV., die Erlangung des ſpaniſchen Erbes fiir fein Haus, 
legte ihm die Nothwendigkeit auf zu trachten von dieſem Kriege los— 
zukommen. Die ungeheuere Frage indeſſen war diejenige des Wie? — 

Die große Allianz von 1689 ſetzte ein klar ausgeſprochenes, be— 
ſtimmtes Ziel, die Herſtellung des weſtfäliſchen und des pyrenäiſchen 
Friedens. Eine Bereitwilligkeit Ludwig XIV. auf dieſe Forderung 
ſich einzulaſſen, hätte ſofort den allgemeinen Frieden herbeigeführt. 
Allein Ludwig XIV. war weder geneigt auf die Vortheile zu ver— 
zichten, welche er erworben durch ſeine Einbrüche in jene Verträge, 
noch auch das Bekenntnis auszuſprechen, welches indirect in jener 
Forderung enthalten war, nämlich daß er der Störenfried Europas war. 

Sein Streben war, wie in dem erſten großen Kriege von 1672 
bis 1679, zum Frieden zu gelangen dadurch, daß er die Allianz in 
ſich zu zerſetzen, die einzelnen Glieder davon zu löſen trachtete, daß er 
andererſeits eins der mächtigſten Mitglieder der großen Allianz, den 
Kaiſer, nach Weſten zu lähmen ſuchte durch die Nährung des Türken— 
krieges im Oſten. 

Das letztere Beſtreben war bisher gelungen. Es verſprach 
fernere Ausſicht auf das Gelingen. Das erſtere war wiederholt fehl— 
geſchlagen, namentlich in Wien. Ludwig XIV. hatte den Ruf des 
Religionskrieges erhoben. Das Wort hatte keinen Anklang, keinen 
Nachhall gefunden. Er hatte beſondere Erbietungen gemacht. Sie 
waren zurückgewieſen. Dennoch war Ludwig XIV. in dieſer Richtung 


!) Barozzi e Berchet: Relazioni etc. Ser. II. Francia t. III, p. 533. 
Dort fagt Nani im Jahre 1695: Ho sin dal principio della rottura conosciuto 
le massime del ministero concluse all’ uscirne. 
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nad allen Seiten unermiidlid. Darin gerade lag eine hauptfadhliche 
Starke feiner Politif, naimlich die Ausnugung von fremden Leiden: 
ſchaften aller Art, höheren und niederen. 


Gin fehr widtiges Mittel dafiir jedod) war nach und nad ifm 
villig entſchwunden. Die Kriegesanjtalten nahmen fajt alle jeine 
Seldmittel in Anfprud. Dies hatte jeine bejondere Tragweite gegen: 
iiber dem Reiche. Ludwig XIV. fonnte nicht mehr, wie er zur Beit 
der Meunionen namentlich bei Friedrid) Wilhelm von Brandenburg 
gethan, vor deutfden Fürſten und ihren Miniftern durch fein Geld 
den iiberzeugenden Beweis fiihren, dag, wie der Widerftand Opfer 
fordern wiirde, der Nidht-Widerftand jogar Bortheile gewähre. Dies 
Mal vielmehr lieferten England und Holland den Flingenden Nachweis, 
daß der Widerjtand fid) der Mühe verlohne. 


In befonders Hohem Grade wurden dann die Mittel Ludwigs XIV. 
beſchränkt durd) die Misernte von 1693. Die nächſte Folge war, 
wie wir gefehen, der offene Verzicht auf die Velleität des Schisina, 
der gallicanijden MNationalfirde. Die weitere Folge waren neue 
Friedensvorſchläge, die, wie immer fonft fie befdaffen fein modten, 
dennoch fdon die Wbficht fund gaben, den Konig Yacob fallen 
zu laſſen. 

Zu gleicher Zeit erreichte die Trennungs-Politik Ludwigs XIV. 
einen beſonderen Erfolg, der noch fiir lange den Augen der Verbün— 
deten verborgen blicb. Es war die innerliche Yosjagung des Herjoge 
Victor Amadeus von der grofen Allianz, dur) das Whfommen vom 
November 1693. 


Demgemäß haben wir hier zunächſt mit kurzen Strichen den 
ſavoyiſchen Krieg des Sommers 1694 zu beleudten. 


Victor Amadeus beharrte in ſeiner kriegeriſchen Stellung, für 
welche er das Geld der Verbündeten bezog. Die Aufgabe, die er ſich 
geſtellt, mochte ſchwierig fein; aber er löſte ſie Im März 1694 berief 
er den kaiſerlichen Heerführer Caprara, fo wie den ſpaniſchen, Leganez, 
zum Kriegsrathe. Er eröffnete ihnen, daß er genaue Nachrichten habe 
über die Stärke des franzöſiſchen Heeres unter Catinat. Er legte ſie 
vor. Er zog daraus den Schluß der Aufforderung zur beſonderen 
Vorſicht. Die Generale waren im Stande, nach ihrem Wiſſen die 
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Richtigkeit der Angaben von Victor Amadeus in Zweifel zu jziehen '). 
Sie waren nicht im Stande diejelben offen als das ju erflairen was 
jie waren, nämlich faljd) und fingirt. Die Macht des Marſchalls 
Catinat war nidt entfernt cine foldje, wie Victor Amadeus fie angab. 
Dazu vervingerte fie fic) tiglid), weil die Soldaten, namentlid) die 
ihm jzugewiejenen Irländer, aus Mangel an Gold und Unterhalt, 
ihm entliefen *). 

Dem VBeginne des Liigenjpieles von Victor Amadeus entiprad 
der Fortgang. Der Kaiſer und der Konig von Spanien unterbielten 
durch ihre eigenen Writtel ihre Truppen in Italien: Victor Amadeus 
Die feinigen durd) das Geld von England und Holland. Es fam ihm 
darauf an dort einen guten Eindruck zu madden. Cr hatte feit dem 
Beginne des Krieges die Barbets oder Waldenjer, welche fiir ihn 
kämpften, thatjachlic) wieder 3 Gnaden angenommen. Die dicte jedod, 
weldje er auf die Forderung von Ludwig XLV. und Youvois im Beginne 
des Jahres 1686 wider fie erlaffen, waren formell nod nicht aufgehoben. 
Es gefdalh im Wai 1694. Yn dem Cingange diejes Widerrufes er- 
flarte er, daß er jene barten Gdicte erlaffen habe auf das wiederbholte 
und nachdrückliche Andringen einer fremden Macht. Es folgte dann 
die Erklärung des Widerrufs, und zwar in Rückſicht auf die Ver— 
wendung des Königs von Grog. Britannien und der Generalftaaten, 
zugleich dann die Herjtellung der Waldenfer in alle Rechte und Frei- 
heiten, deren fie friiher genofjen%). Das modte namentlich den Obren 
der Englander angenehm erflingen. Allein Victor Amadeus jfelbjt 
hatte bier fiir den Erlaß feiner Gdicte fo wie fiir den Widerruf der- 
jelben den Einfluß fremder Mächte hervorgehoben: wie ftand es um 
die Waldenjer, wenn einmal wieder Victor Amadeus ju der Ueber- 
zeugung gelangte, oder vielmehr fie offen einbefannte, dag dennod) 
Frankreich ihm grifere Vortheile biete als England und Holland? — 
Ym Jahre 1694 taudjte dieje Frage in Yondon und im Haag nod 
nidt auf. Sie fam ſpäter. 

Die Waldenjer bewiefen ihre Dankbarkeit durd) regen Kampfes— 
eifer in fleinen Gefedjten. Jeder grégeren Unternehmung ftellte der 

1) Wagner t. II, p. 265. 


2) Sylvius t. IV, b. 38, p. 120. 
3) Das Cdict vom 20. Mai 1694 bei Sylvius t. IV, b. 37, p. 70. 
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Herzog Victor Amadeus feine Bedenfen entgegen. Der Kaiſer drangte, 
dak wenigftens ein Angriff auf Cajale unternommen wiirde. Man 
berieth. Der Pring Eugen von Savoyen, welder damals an die 
Stelle des abberufenen Caprara getreten war, beridtete dem Raijer: 
aus den Keden wie aus den Handlungen des Herjogs, ſeines Vetters, 
habe er die fefte Ueberzeugung gewonnen, dak weder fiir dicjen Feld- 
zug nod) aud) fiir die Folgeseit, eine nachdrückliche Kriegführung ju 
erwarten ſtehe *). 

Dem Berichte des Pringen Cugen auf der einen Seite entſprach 
auf der anderen durchaus derjenige des Marſchalls Catinat. Er und 
Teffé verfuchten wiederholt den Herzog jum Abſchluſſe cines Vertrages 
zu bewegen, gemag den Verabredungen vom December 1693. Victor 
Amadeus wid) aus. Yin Uebrigen aber erfannte Catinat ifm das— 
jenige Yob zu, deffen ev in Frankreich wiirdig war. Am 26. Auguit 
meldet Catinat dem Könige: „Der Herzog von Savoyen erfiillt nad 
Kräften die Erwartungen, die er uns von ſeinem fiinftigen Verbalten 
in Ausjidcht geftellt. Dazu fommt, dag eine hod) geftellte Perſönlich— 
Feit uns Nachrichten zukommen läßt, allem Anſcheine nad im Einver— 
ftandniffe mit dem Herzoge oder einem feiner Miniſter. Denn dieje 
Nachrichten haben ſich bisher als jutreffend erwiejen, und _ fiindigen 
uns die Bewegungen der Feinde im voraus an 2). 

Dieſe beiden Berichte, des kaiſerlichen Generals und des Mar— 
ſchalls Catinat, enthalten die Charakteriſtik wie des Herzogs Victor 
Amadeus, fo des ſavoyiſchen Feldjuges von 1694. Man 30g hin, man 
30g her. Die von Seiten des Kaiſers geforderte Unternehmung gegen 
Caſale, die endlich doch erfolgte, wird pater uns beſchäftigen. 

Immerhin war Ludwig XIV. bei dem Verhalten des Herzogs 
von Savoyen desjelben nod nicht fider. Victor Amadeus gebot dod 
immer über cine jtarfe Rriegesmadt. Es ſtand in jeiner Hand fie 
mit Nachdruck zu verwenden wider Franfreid. Allein, daß er es 
einjtweilen nidt that, dag er dagegen durd fein Verhalten einen er 
Hheblidjen Theil der Kriegesmittel der Allianz lahm legte, ſicherte ihm 
jedenfalls einen Anſpruch auf den Dank des Königs von Frankreich. 


') Wagner t. II, p. 269. 
2) Mémoires de Tessé t. I, p. 56. 
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Der völlige Friede mit Savoyen modte dem legteren erwünſchter fein ; 
dennoch war aud) fo fein Vortheil bei diejem Handel nicht geving. 
Aehnlich wie auf Victor Amadeus war vom Anfang an das 
Vertrauen der Verbiindeten auf den Konig von Spanien nicht ein 
unbedingtes. Freilid) waren die Griinde verfdiedener Art. Wenn 
hier und da bei den Verbiindeten cine Wolfe des Mistrauens wider 
Victor Amadeus aujftieg: fo betraf fie die Dod) nicht fo völlig unbe- 
fannte Verjatilitdt feiner Perjon. Wenn man jweifelte, ob Carl IT. 
von Spanien ausharren werde: jo entjprang diejer Zweifel aus der 
Kunde der Unjzuverlajfigteit jeiner Umgebung. Nun hatte aber Carl I. 
von allen Mitgliedern dev großen Allianz ſich am lauteſten und nach— 
drücklichſten ausgeſprochen wider die franzöſiſchen Vorſchläge in Stoc- 
holm und Ropenhagen. Nidt als ob die anderen Mächte cine 
Meigung gehabt Hatten, fic) auf diefelben eingulajjen. Bon Seiten 
des Kaiſers ward Hervorgehoben, dag die Vorſchläge, welche Franfreid 
bald bier, bald da fund gebe, nicht gleich lauteten, dag feine Bürgſchaft 
gewahrt werde fiir die Edtheit, dag Frankreich ſich dadurd nicht 
binde, dag alles bezwecke die Yoderung und Trennung der Allianz!). 
Wilhelm IT. und Heinfius waren ju Anfang geneigt fic) in fo weit 
eingulafjen, daz ein gemeinſchaftlicher Gegenvorjdlag überreicht würde. 
Das hauptſächliche Motiv dafiir war jedod) nidt pofitiv eine Bereit- 
willigfeit, fondern die Beſorgnis, daß, bei der Kundbarfeit jener Vor— 
ſchläge durch ganz Curopa, cin Schweigen auf diejelben als Be- 
jtatigung Ddienen könne des Gerüchtes, weldes auch fo fdon von 
franzöſiſcher Seite emfig ausgeftreut werde, dag namlid) das einjige 
Streben des Oraniers fei die Verlangerung des Krieges 2). Bn Folge 
jenes ſpaniſchen Circular-Schreibens hielt indeffen der Raijer feft am 
Widerfprude. Demgemäß liefen aud) Wilhelm III. und Heinfius, 
wenigftens einjtweilen, ab von ifrem Plane eines Gegenvorſchlages. 
Als der ſchwediſche Gejandte im Haag, Lilienvoth, im Quni 1694 bei 
Heinfius auf einen jolden gemeinjamen Gegenvorjdhlag drang, er— 
wiederte der Rathspenſionär: „Die Verbiindeten find faft einftimmig 


) Berfchiedene kaiſerliche Rejcripte an Stratemann und Auersperg, nament- 
lid) dasjenige vom 18, uni. 
2) Stratemanné Beridt vom 15, Juni. — Ein jufammenfaffender Bericht 


in den Robethon Papieren. St. A. H 
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darin iiberein gefommen, dak fie fic) nicht einlaffen fonnen auf cine 
Hriedensverhandlung, ohne vorher cin feftes und fideres Fundament ju 
haben; ja fogar, dag fie aud) nicht fic) verftehen wollen zu irgend 
cinem Schritte wider dieje Bedingung. Demnach werden die Ber- 
biindeten niemals anders fic) erklären, als wenn zuerſt Frankreid) fid 
erklärt“ '). 


Die Worte pragen das Princip des Zujammenhaltens in der 
volljten Schärfe aus. Es diirfte die Frage jein, ob Heinfius damals 
jelbjt glaubte, dies Princip fo Flar und beftimmt aufrecht halten ju 
finnen. Daß dies von ihm felber und Wilhelm III. thatſächlich nidt 
geſchah, wird ſpäter fic) ergeben. Noch weniger aber durften fie von 
dev Perſönlichkeit des abjoluten Herrſchers von Frankreich evwarten, 
daß dieſer anders als etwa in der tiefften Noth zu dem geforderten 
Schritte ſich entſchließen, oder daz er verzichten werde auf die Verjude 
der Anknüpfungen bald hier, bald dort. 

Die Noth Franfreids im Sommer 1694 allerdings war un- 
jaglid). Sie ftieg mit jedem Tage. Bu dem Hunger famen die 
RKrankheiten. Vian berednete im nächſten Jahre, dag die Bevölkerung 
von Frankreich feit dem Beginne des Krieges um zwei Millionen 
Menſchen abgenommen, namentlich) durd) den Hunger und die Krank: 
heiten in Folge desfelben. Weite Strecfen des Yandes lagen unbebaut 
und öde?). 

Die Noth war grok, aber nicht hinveichend grog, um den Sinn 
des einen Mannes zu beugen, deffen Thun die Schuld trug an diejem 
Jammer. Die Perjonen, die des engeren Vertrauens des Königs fid 
erfreuten, waren Ghamlay, Bontdhartrain und die Frau von Viaintenon. 
Wir erinnern ung, daß Pontdhartrain es gewagt Vorjtellungen zu er— 
heben fiir die Nachgiebigkcit, dag fie fcheiterten an dem Willen des 
Königs die Stadt Stragburg ju bebalten. Wir fennen Chamlay als 
die Brandfacel diejes Rrieges von Anfang an. Der Konig verwweilte 
taglid) viele Stunden bei der Frau von Maintenon. Dort, in ihrer 
Gegenwart, vernahm er die Vorträge feiner Miniſter. Man jagte, 





1) Auerspergs Beridt an den R. B. Kanzler, 21. Suni. 
2) Barozzi e Berchet: Relazioni ete. Francia t. III. p. 523. Finalbericht 
von Pietro Venier, von 1695, 
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daß die Maintenon völlig Herrin fei über den Willen des Königs '). 
Dieſe Meinung wird durd) die That in fo fern nicht beftitigt, dak 
die Maintenon die Erfiillung ihres erjten und hauptſächlichen Wunſches, 
dev Erklärung der Heirath, nit durcjegen fonnte. Demgemäß blied 
das Verhältnis unaufridtig und unwahr, mit allen Conjequenjen 
dieſer Unwahrheit. 

Ludwig XIV. war im Beginne 1694 von BVerfailles nad Marly 
iibergefiedelt. Sm Mai wählte er Trianon. Der Aufenthalt dort ge- 
währte, im Verhiltniffe zu Verfailles, einen bejonderen Vortheil. Der 
König war dort befreit von dem in Verjailles unvermeidliden Anblicée 
der allgemeinen Noth. Denn das Schloß zu BVerfailles, weil ftets 
offen, war ſowohl in den Höfen wie auf den Treppen mit Bettlern 
erfiillt?). Qn Trianon vernahm Ludwig XIV., im Wai und Quni 1694, 
die Nachridten der Erfolge von Noailles in Catalonien. 

Dorthin vor allem war die Aufmerfjamfeit Yudwigs XIV. ge- 
ridhtet, und zwar nad einem feften Blane, der, wenn aud nidt aus- 
drücklich in Schrift uns iiberliefert, an den Thatſachen ſelbſt augen- 
ſcheinlich vorliegt. 

Das endliche und legte Ziel alles Thuns und Tradtens von 
Ludwig XIV. war die Erlangung des fpanijden Erbes fiir fein Haus. 
Die Erfahrung hatte gezeigt, daß bei dem Könige Carl II. ſelbſt in 
dieſer Ridjtung nichts zu erreiden war. Dennoch haben wir, nament- 
lid) von Ruzzini, vernommen, daß diejenigen franzöſiſchen Stimmen, 
welde als dads befte Mittel zur Löſung aller Schwierigfeiten die Be- 
rufung eines Enfels von Ludwig XIV. nad Madrid empfablen, nidt 
mehr ungehirt verflangen. Wir haben dann das auffallende Ber- 
halten des Admirals Tourville gegenitber der Stadt Wralaga gefehen. 
Es war fidtlid) darauf berednet, einen fiir Franfreid) giinftigen Cin- 
druck auf die Spanier ju madden, fie zu gewinnen. 

Dem Plane ſchien nun nicht zu entſprechen die nachdritcliche 
Offenfive, die der Marſchall Noailles im Friihlinge des Jahres 1694 
unternahm, nod) weniger die Ernennung Ddesjelben zum Vicekönige 


1) YW. a. O.: si & resa intieramente padrona del regio volere. 

2) Palmquift, 21. Mai: D’ailleurs S. M. ne voit pas 4 Trianon ce grand 
nombre de panvres, qui remplissent les cours et méme les degrés de Ver- 
sailles. — Eben fo Pietro Venier, bet Barozzi e Berchet: Francia t. ILI, p. 528. 
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von Gatalonien. Damit wurde — jo modte es Mandem ſcheinen — 
Die Abficht des Behaltens angefiindigt. Allein der formelle Act ded 
Bejikergreifens felbjt gibt einen Fingerjzeig, daß dies dod) nidt fo 
ernjtlid) gemeint war, dak aud) hierbei felbft geredjnet wurde auf dad 
Wohlgefallen der Spanier. Wir evinnern uns, daß der franzöſiſche 
Vicekönig Noailles vor dem Altare des Domes von Gerona die Privi- 
fegien von Gatalonien beſchwor. Dies entfprad) weder dem Her- 
fommen, welded die Franzojen damaliger Zeit als dad jalijde Gejes 
bezeichnen, nocd befonders den Traditionen Ludwigs XIV. Was er 
gewann, das mute franzöſiſch werden. Er hatte Straßburg erlangt, 
wie er behauptete, durd) die freiwillige Uebercinfunft der Stadt mit 
ihm. Qn dem fogenannten BVertrage, durd welden der damalige 
Rath die Stadt verrieth, waren die Privilegien und überhaupt die 
Verfaffung der Stadt gewahrt. Die Worte boten gegen den Willen 
des Königs cine ſchwache Schutzwehr. Die Bedeutung der ehemals 
freien Reichsſtadt Stragburg, deren Macht und Reichthum einft im 
jedhssehnten Jahrhunderte der Ytaliener Véachiavelli bewundernd an- 
gejtaunt, beftand fortan darin, eine ftarfe franzöſiſche Feſtung zu fein, 
unterthan in aller Beziehung dem Willen des Königs, und zunächſt 
ſeines GCommandanten in derjelben. Anders ftand es mit Catalonien. 
Nicht ein Vertrag bradte es in die Macht des Königs von Frankreich, 
jondern die Gewalt der Waffen, das fogenannte Recht dev Eroberung. 
Unter ſolchen Umſtänden war das freiwillige Beſchwören der Fueros 
von Catalonien ein fo auffallender Schritt des Entgegenfommens, dak 
Darin einerjeits die Andeutung lag: der Konig von Frankreich beab- 
jichtige Darum dennoch nicht, Catalonien zu einer franzöſiſchen Proving 
zu maden; andererfeits der Hinweis auf die Zukunft: cin franzöſiſcher 
Pring als König itber Spanien werde regieren gleich) wie die ange- 
jtammten Könige des Haujes Habsburg gethan. 

Aber ju weldem wee denn die nachdrückliche Offenſive gerade 
gegen Spanien? — Der Zweck leudhtet Herdurd aus jenen Worten 
des Königs an den Erzbiſchof von Paris, daß Spanien, welches die 
Schläge in der Ferne leichter verſchmerze, empfindlicher getroffen werde 
durch diejenigen in der Nahe. Dag Carl II. verſuchen werde dagegen 
ji empor zu raffen, war vorauszuſehen. Eben fo wahrſcheinlich aber 
war nad) der langen Erfahrung, dag dies nicht gelingen, daß der gute 
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Wille Carls I. erlahmen werde in der Ausfiihrung, daz dann, wenn 
fiir die Granden von Spanien die Gefahr näher und näher eran 
drainge, in Madrid cin volliger Umfdlag zu erwarten ftehe. Wenn 
aber diejer Umſchlag erfolgte, wenn Spanien eben fo bereitwillig fein 
werde jum Frieden, wie es kurz zuvor den äußerſten Widerftand pro- 
clamirt: jo ftand es dann in der Hand des Königs von Frankreich, 
durd) die Rückgabe alles Eroberten um fich den Glanz der Grogmuth 
zu breiten, und dadurd) fic den Weg gu bahnen zur Verwirklidung 
jenes Planes, den ev feit Qahren durch ſeine Agenten in Spanien 
verfiinden ließ ald die erftrebenSwerthe Löſung der ſpaniſchen Succeffions- 
Frage, nämlich die Berufung des Herzogs von Anjou nad Madrid. 

Yudwig XIV. nahm alfo, um juriidgeben ju finnen. Der 
ganze Blan ift möglich und durchführbar nur bei einem Herrſcher, 
dev jelber feine Schranfe feines Willens fennt, und deffen Werkzeuge 
Diejfem Willen feine Schranke entgegen zu fegen wagen. 


Ginftweilen war nun diefer Plan durchkreuzt durd das Er- 
jdeinen der hollandijd-englijden Flotte im Weittelmeere. Aber auf 
wie lange? — Wiirden die verbiindeten Mächte dauernd die Koſten 
und Gefahren einer fo ungeheuren Ausriiftung auf fic) nehinen wollen 
oder finnen? — Das war die Frage der nächſten Zufunft. Dieſe 
Ausdauer Hing auf Seiten der verbiindeten Mächte ab von dem — 
Zujammennwirfen vieler Factoren; auf Seiten Frankreids ftand fie in 
der Hand eines einzigen Mannes. 


Gs ijt bei der Stellung der Heiden Könige gegen einander, 
Yudwigs XLV. und Wilhelms UL, nicht genug ju beaten, dag der 
erftere in feinem Willen immer frei war, in fo fern wenigftens, dak 
ex ſich einer Unfreiheit desjelben nidt bewugt wurde — daß dagegen 
Wilhelm TIT. auch dort nicht lediglic) nad) eigenem Ermeſſen handeln 
founte, wo er den ferner Stehenden als völlig frei erjdeinen mochte, 
nämlich im Felde. 

Wir haben dies zu erjehen an den Thatjaden. 

Die Armeen in Belgien lagen einander gegeniiber, in faft gleicher 
Starfe, diejenige der Verbiindeten mit allem Mothwendigen wohl ver- 
fehen, die franjzéfijde darbend, Hungernd. Als einmal gemäß dem 
Sartelle, weldhes zwiſchen den’ friegfiihrenden Mächten aufgeridtet war, 
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hundert franzöſiſche Gefangene zurückgeſchickt werden follten, warfen 
ſich die meiſten derſelben auf die Knie und flehten: man möge ſie 
lieber in der Gefangenſchaft behalten als ſie dahin zurückſenden, wo 
fie dod) vor Hunger ſterben müßten. Die Zahl der Deſertionen war 
grog. Man ſchätzte fie auf tanfende '). 

Daß unter diejen Umftinden von Seiten der Franzoſen nidts 
unternomimen wurde, war erflairlid. Gin ſchwediſcher Offizier, der, 
naddem er den Feldzug juerft bei der franzöſiſchen Armee angefeben, 
dann Ddieje Studien bei den Berbiindeten fortjeste, fagte aus: das 
franzöſiſche Yager jei doppelt verſchanzt, fo ftarf wie eine Feſtung. 
Der Marſchall Luxemburg habe fid) gedugert: es fei beffer fic) in 
alle Siderheit ju ftellen; denn nicht blog fei der Pring von Oranien 
jtirfer, fondern auch gar ju fed, und es falle ibm oft auf einmal 
ein zu ſchlagen. — Der Konig lachte ſehr über dieſe Aeugerung?). 
Viele unter feinen eigenen Offizieren dagegen vermißten dies Weal gar 
fehr diefe Reckheit, die Luxemburg ihm zuſchrieb. England und Holland, 
jagten fie, Hatten fo viele Writtel aufgewendet, um eine ftattliche Armee 
ins Feld gu bringen und den Krieg mit Nachdruc zu führen. Nun 
jet die Armee da, ſtark und wohl ausgeriiftet, wie niemals eine zuvor. 
Aber Wode um Woche vervinne, und die Haltung fei weniger ent- 
jdieden, weniger bereit zum Sehlagen als im Jahre zuvor. Das 
Murren über die Thatlofigkeit erjtrectte fic) hod) hinauf. Die Herzoge 
von Wiirttemberg und Holſtein-Plön waren unter den Unjufriedenen *). 

Der Konig wußte ſehr wohl um dieje Unzufriedenheit. Er gab 
durd) den Pringen Vaudemont, einen Angehörigen des Haujes Lothringen, 
damals im Dienfte der Krone Spanien, welder Hiher nod) in feinem 
Vertrauen ftand als Dyfvelt und Portland, dem Grafen Auersperg 
einige Griinde jeines Verhaltens an. „Jedermann, fagte der Konig, 
findet es auffallend, daß eine der feindlidjen fehr iiberlegene Armee 
nichts Nachdrückliches unternimmt, und demgemäß jdreit man wider 
die Führung. Aber dieje guten Leute jehen die Sache von augen an, 
und nidt in fie hinein. Sie zählen die Bataillone und die Schwa: 


1) Beridjt des Grafen Auersperg vom 16. Juli. 

2) Desgleiden vom 16. Auguft. 

3) Faft alle Berichte Auerspergs im Juli und Auguft melden Aeugerungen 
diefer Unzufriedenheit. , 
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dronen. Allerdings ift dieſe Zahl groß. Allein durd die Schlacht 
von Yanden ift in die Mannſchaft der Schreden gefahren, und fist 
nod fo tief in den Gemiithern, dag id) genug ausgeridtet zu haben 
glaube, wenn fie fid) an den Gedanfen gewöhnen, dak die Franjzofen 
dDennod nicht fo furdtbar find, dak fie nur in der Uebermadt an- 
qreifen undim anderen Falle fic) verbergen.” „An Generalen freilich, 
fiigte er dann Hingu, feblt e8 nicht auf unjerer Seite; aber es mangelt 
an Muth und Erfahrung. Diefer Feldjug dagegen dient mir zur 
Vorbereitung auf den nachften, und dann hoffe id) die Erfolge der 
diesjahrigen Haltung zu ernten“ '). 

Die Anſicht des Königs als des in diefer Gade allein Kundigen 
dürfte unanfedhtbar fein. Allein die Frage ift, ob er damit die Griinde 
ſeines Berhaltens vollftindig angegeben. 

Als einen ſehr widtigen Grund, den er nicht direct ausſprach, 
jahen Andere an fein Misfallen an dem Verhalten des Rurfiirften 
Mar Emanuel von Bayern, ja fein Mistrauen in denjelben. Es 
geſchah hiufig, dak die Wachen auf Proviant-Karren von Brüſſel her 
nad dem feindliden Yager ftiefen. Die Fiihrer zeigten dann Päſſe 
vom Surfiirften vor, auf welche Hin man fie fahren laſſen mufte. 
Der Konig fendete Oyfvelt und Portland mit einer Beſchwerde darüber 
jum Kurfürſten. Dieſer erwiederte: er Habe aus Héflidfeit dem 
Dauphin, dem Herzog von Maine und anderen neun Perſonen dieſe 
Päſſe bewilligt. Allein ev wolle beſchränken. Cinige Tage fpater liek 
er dem Réinige melden: er finne als Statthalter von Belgien auf 
das ihm gebiihrende Recht der Ertheilung folder Päſſe nicht verzichten. 
Der König war fehr aufgebradht. Er ließ durch Dykvelt an den 
Grafen Bergen fdreiben, dak durch diefe Proviant-Karren, die man 
ſtündlich antrejfe, dem Feinde nicht blog Lebensmittel zugeführt würden, 
fondern aud) Kundſchaft. Hinfort wiirden daher die Päſſe nicht 
mehr refpectirt werden. Der Kurfürſt mufte nadgeben. Auf die 
Vermittelung Anderer ward dann das Compromis getroffen, dak 
der Konig die Pajfe fiir den Dauphin und den Herzog von Maine 
nachließ *). 


) Bericht des Grafen Auersperg vom 26. September. 
2) Desgl. vom 16, Juli. 
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Es fehlte nidt an anderen Anlaffen, welche darthaten, daz der 
moralijde Credit des Kurfürſten ſank. Es handelte fic) um die Ein— 
Hebung der Contributionen in Flandern. Der Rurfiirft erfuchte den 
Konig um den Auftrag dazu, mit der Zugabe einer Abtheilung 
Cavallerie. Der Konig erwiederte, daß die Erfahrung des Jahres 
zuvor gegen jedes Detachiren fpreche. Gr lehnte ab. Eben fo ftart 
indeffen mote bei dem Könige ein anderer Grund wirken. ,,Der 
RKurfiirft, jagte Vaudemont zu Auersperg, Hofft auf dieſe Weife Geld 
zuſammen ju raffen, nicht um eS zum Dienjte des Königs von Spanien 
zu verwenden, jondern um Ddasjelbe im Ffommenden Winter in Luft 
barfeiten durchzubringen. Ich meinerfeits bin nicht im Stande daé 
zu verhindern, weil der Kurfürſt mir gegenitber den Vorwand hat, 
dak zuerſt feine Bayern im fpanifden Dienfte bezahlt werden müſſen. 
Dann legt er die bayeriſchen Truppen in die Quartiere im Lande 
umber und behält jelber das Geld.” Andererfeits empfand der Kur— 
fiirft den Abſchlag tief. Wenn der Konig einen Anderen damit beauf- 
trage, ließ ev fid) verlauten: fo beweife das den Hak und das Mis— 
trauen des Königs gegen ihn'). 

Diejes Mtistrauen war da in mehr als einer Beziehung. „Es 
ift mir fehr befremdlid, fagte der König eines Tages zu Dyfvelt, dah 
der Rurfiirft, der dod) die entidiedene Abneigung des Königs von 
Spanien gegen ein Cingehen auf die von Franfreid) gemadten Bor: 
ſchläge fennt, beftindig darauf dringt, dak Friede gemadt werden 
miiffe.” Aehnlide Reden wurden taiglid) am kurfürſtlichen Hofe in 
Briiffel vernommen. „Man hofft dann, fiigt Wuersperg hinzu, fid 
mit mehr Rube divertiren zu finnen. Dies Verhalten erregt Wider- 
willen und Veradtung.” 

Es fam dahin, dak der Konig einmal eine Perſönlichkeit, welche 
der Gefandte nicht nennt, bezeichnete mit den Worten: un vilain, un 
vautrien. „Das find Ausdrücke, fiigt Auersperg hinzu, deren der König 
jid) wenig bedient, wenn nicht die Nothwendigfeit fie ihm auferlegt” 2). 

Wir erinnern uns, daz die Ausfiihrung des fiir den Friihling 
1694 entworfenen Planes unterblieb, weil der König, den die Lange 


1) Bericht des Grafen Auersperg vom 12. Auguft. 
2) Beridt an den R. B. Kanjler, vom 2. October. 
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Dauer des Parlamentes in England juriicfhielt, dem Rurfiirften die 
Oberieitung nidjt anvertrauen wollte. Wenn jedod nun dem Könige 
im Felde ein Unglück widerfuhr, fq gelangte das Commando der ver- 
biindeten Streitfrafte an den Kurfürſten als den zweiten im Range. 
Die Beſorgnis, die aus der Erwägung diefer Sachlage erwuds, war, 
wenn aud) nicht offen ausgefproden, nad der Anſicht des fundigen 
Beobadters cin mitwirfendes Motiv in der Seele des Königs gegen 
ein Treffen '). 

Andere wuften nod andere Griinde aufzufinden, die auf den 
Konig einwirften. Gegen Ende Juli beſchloß er, auf das Bureden 
der Herzöge von Wiirttemberg und Holftein-Plin, und wider das 
Abrathen von Portland und Dyfvelt, das Lager zu verlegen nad) 
Bonmale, von der Geete alfo an die Mehaigne zu marfdiren. Man 
meinte, dann könne eS zu einer Action fommen. Tiglid ward die 
Sade erörtert. Die General - Offiziere im Hauptquartiere ftanden 
einander gegeniiber wie zwei Parteien, deren Lofungswort war Sdlagen 
oder Nicht-Schlagen. Der Pring Vaudemont ſuchte zu vermitteln. 
Die Partei des Schlagens warf die Schuld, dak ihr Wunſch nid 
erfiillt ward, auf Portland und Dykvelt, bejonders auf den erfteren. 
Man fand dafiir perſönliche Griinde. „Er weiß, hieß es, wie fehr 
der König im Falle des Schlagens fic) ausfegt. Es ift feine Pflicht 
nist von der Seite de8 Königs zu weiden. Das gefallt ihm nit. 
Sein Glück ijt gemacht. Er möchte lieber es geniefen.” „Das, fiigt 
Auersperg hinzu, ift das Urtheil vieler fundigen Perjonen, und id 
halte e8 fiir wahrſcheinlich“ 2). 

Wie immer dies fein möge, ſowohl Portland wie Oyfvelt Hatten 
nod andere Griinde zum Abrathen. ener hatte Rückſicht zu nehmen 
auf das Urtheil über ifn in England. Dieſer, als der Militar: 
Deputirte der Generalftaaten, war in ähnlicher Lage gegeniiber Holland. 

Die Anſicht dev in England iiberwiegenden Partei der Whigs 
pragt jid) aus in den Worten des Staats -Secretirs Shrewsbury: 
ine Niederlage wiirde fiir unjere WAngelegenheiten jo ſehr viel nach— 
theiliger fein al8 ein Gieg vortheilhaft jein finnte, dag ein Treffen, 


1) AuerSpergs BVeridt vom 16. Auguft. 
2) Beridt vom 12. Juli. 
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wenn es ohne Sdaden der Ehre zu vermeiden ijt, nicht gewagt werden 
darf“). Shrewsbury richtete dieje Worte an Portland, am 10./20. Yuli. 
Aud wenn Portland anderer Anfight gewefen wire: jo durfte er dod 
dieſes, wenn aud nur perſönliche, Urtheil eines Hauptes der Whig: 
Partei nicht unberückſichtigt laſſen. Da ev aber in Betreff des Zweckes 
der Abmahnung derſelben Anſicht war: ſo erhielt er durch dieſelbe 
fiir ſeine Einwirkung bei dem Könige einen deſto feſteren Boden. 

Eben dieſelbe Rückſicht hatten ſowohl Portland wie Dykvelt zu 
nehmen auf Holland. Der König Wilhelm hatte beide Manner empor 
gehoben und bielt fie. Darum aber waren fie in Holland nod nidt 
belicbt. Sie wugten, dag im Falle eines Ungliices auf fie zunächſt 
der Hak des Volfes fallen wiirde. Namentlich nahmen fie Rückſicht 
auf die Stadt Amfterdam. Eines Tages drang der Herzog von 
Wiirttemberg lebhaft in Portland: er möge feine Stimme geltend 
maden fiir ein Treffen. Es Hhandele fic) um Ehre und Reputation. 
Der Feind liege zwiſchen diefer grogen Armee und der ftarfen Be: 
jagung von Lüttich. Der Sieg fei wie ſicher. — Portland erwiederte: 
wenn der Herzog die Meinung von Amfterdam fennte, fo würde er 
anders reden. Ueberhaupt aber fomme cine Reihe von Bedenfen in 
Betracht, welche der freien Entſchließung Schranken festen 2). 

Dies diirfte nicht dahin verftanden werden, als wenn in Amſter— 
dam die oligardifde Partei wieder den Ausſchlag gab. Dykvelt be- 
ridhtete dem Grafen AuerSperg eine Unterredung mit einem der Bürger 
meifter von Amfterdam. Den Aeugerungen desjelben gemäß verlange 
die Stadt nichts als was der Konig. Es fei ihr nod allzu friſch im 
Gedächtniſſe, dak fie durch ihre Uebereilung bei dem Friedensſchluſſe 
von Nymegen nicht blog fic) felber, jondern aud) der ganzen gemein- 
jamen Sache wider Franfreid) ſchweren Schaden zugefügt, indem fie 
dadurch nicht einen ficheren Frieden erworben, ſondern die unerjatt: 
lide Ambition des Königs von Franfreich nur nod) gefteigert habe *). 

Da nun in Betreff des Wagniffes einer entſcheidenden Schlacht 
in Amfterdam ein ähnliches Urtheil vorherrjdte, wie dasjenige, welded 
Shrewsbury von England her fund gab: fo fonnten Portland und 


1) Correspondence of Shrewsbury p. 52, cf. p. 61. 
2) Auerspergs Beridt vom 9. Juli. 
3) Desgl. vom 6, Auguft. 
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Dyfvelt, bei der Gefinnung dieſer reichen und madtigen Stadt fiir 
den Konig, in ihren Abmahnungen von einem Treffen diefes Urtheil 
mit um fo grigerem Nachdrucke geltend maden. Wie die leitenden 
Perjinlidfeiten in Amfterdam nist WillenS waren, ſich von dem 
Könige zu trennen: fo hatte aud) er jeinerfeits, wie der Verlauf diefes 
Krieges wiederholt uns darthun wird, fiir ihre Wünſche ftets ein ge— 
neigtes Obr. 

Durd das Zujammen-Wirken diejer verjdiedenen Griinde, welde 
dem an fid) jelber ju einem entfdeidenden Schlage geneigten Willen 
des Königs Wilhelm Hemmniffe aller Art entgegen jtellten, geſchah es, 
daß fein Feldzug dieſes großen Krieges in Belgien jo arm an wid: 
tigen Actionen verlief, wie derjenige von 1694. Die einzige nennens- 
werthe That war der Wiedergewinn der Stadt Huy durd) den Herzog 
von Holſtein-Plön. 

Werfen wir dagegen einen Blic auf die fleineren Vorfälle. 

Die eigentlide franzöſiſche Seemacht hatte das Weer verlafjen. 
Sie barg fid) in die Hafen von Breft und Toulon. Nur der uner- 
müdliche Jean Bart errang fort und fort jeine fleineren Erfolge, die 
freilid) ihm erleidjtert wurden durd) die Ciferfudt der Englander und 
Hollander. Cin englijdes Geſchwader, welches feinen Flaggen-Offizier 
an Bord hatte, weigerte dennod fick) dem Commando des holländiſchen 
Hlaggen-Offiziers de Vries zu unterjtellen, und fegelte heim'). Oe Vries, 
von den Engländern verlafjen, von feinen eigenen Yandsleuten nidt 
geniigend unterftiigt, ward am 29. Quni von Jean Bart gejdlagen. 
Diefer fiihrte im Triumphe eine reiche Getreideflotte in den Hafen 
von Diinfirden ein. 

Es war ein Sonnenjftrahl des Glückes fiir die dDarbenden Fran- 
zoſen, und dod) fiir den Hunger der Millionen wie ein Tropfen auf 
einen heißen Stein. Und ſchon nahten fiir die Küſtenſtädte ſchlimmere 
Tage. Nad dem midsgliidten Angriffe auf Breft lief die verbiindete 
Flotte im Quli gum zweiten Viale aus, reid) beladen mit allen damals 
erdenflidjen Mitteln des Zerſtörens. Sie bombardirte Dieppe bis zur 
villigen Vernidtung. Sie legte dann fich vor Havre de Grace und 
verbrannte jum grogen Theile aud) diejfe Stadt. Gin unjaglider 


) Hoffmanns Veridjt vom 6. Juli. 
Klopp, Fall d. Hauſes Stuart u. Succefj. d. Haufes Hannover. Vi. 22 
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Screen fuhr in die Küſtenbewohner von Franfreih. Bn Calais 
und Diinfirden nahm man die Steine aus den Stragen, die Dächer 
von den Häuſern, und bedeckte dieje hod) mit Diinger. Namentlich 
auf Diinfirden hatte die Flotte es abgejehen. Sie trug ein furchtbares 
Werkzeug der Zerſtörung, Höllenmaſchine genannt, mit 90 Centnern 
Pulver geladen. Es ward auf cinem Fahrzeuge herangebradt. Dann 
jedod) war jum Flüchten der eigenen Mannſchaft und fiir das lange 
Lauffeuer eine Viertelftunde erforderlid), und während diejer Viertel- 
jtunde nahm die eingetretene Ebbe das Fahrzeug wieder mit herab. 
So entſetzlich der Krach, fo unfdadlic) war er. Diinfirden fam mit 
der Furcht davon. Chen fo Calais. Wie dort die Chbe, fo leiſtete 
hier ein Sturm den Franjojen hülfreichen Dienſt. Die Flotte, faum 
angefommen, mufte wieder das offene Meer fuchen'). Es ſcheint, 
dag bei folden Acten wie denjenigen gegen Dieppe und Havre mehr 
an eine Rade zu denfen fei als an einen eigentliden Kriegeszwech, 
ja daß aud in England felbjt die Gace jo aufgefagt wurde. Yn 
Yondon prägte man eine Medaille mit dev Inſchrift, dag an Dieppe 
und Havre Vergeltung geübt worden fei fiir Worms und Speier’). 
Es modte immerhin richtig fein, daß die Englinder nur dem Beiſpiele 
folgten, welded Ludwig XIV. gegeben; aber es war ju bedenfen, dag 
Yudwig XIV. mehr als die Verbiindeten es “in feiner Macht hatte, 
abermals ju vergelten, wenn aud) nicht an England jelbjt. 

Ereigniſſe folder Art waren fiir den Gang des Krieges im 
Grogen von geringer Bedeutung. Für diefen trat im Sommer 1694 
in den Bordergrund die Sorge um Catalonien, oder genauer um 
Barcelona. 

Wir erinnern uns, daß bereits im Herbjte 1692 der Graf 
Windifdgrig und Don Vuiros im Haag dem Könige von England 
den Borjdlag gemadt, dah die verbiindete Flotte im nächſten Jahre 
im Weittelmeere iiberwintern mige. Das Ungliicf derjelben in der 
Budt von Lagos beim Cape St. Vincent im Sommer 1693. vereitelte 
damals den Blan. Nun aber, im Gommer 1694, beherrſchte die 


1) Hoffmanns Veridte im Monate September. 
2) Wagner t. Il, p. 284: Vangionum Nemetumyue incendiis vices 
redditas esse. 
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verbiindete Flotte dort das Weer. Demnach ward von Madrid und 
von Wien aus nachdrücklich der Wunſch erneuert. 

Quiros Hob in einem ausfiihrliden Schreiben an Dykvelt die 
Vortheile diejes Ueberwinterns hervor. Barcelona werde dadurch gefidert, 
iiberhaupt die ganze ſpaniſche und italienijde Riifte gededt. Die fran- 
zöſiſche Flotte bleibe eingeſchloſſen zu einem Theile in Breft, gum 
größeren in Toulon. Die Fahrt englijdher und holländiſcher Schiffe 
nad und von der Yevante werde völlig frei, Ddiejenige der franzöſiſchen 
lahm gelegt. Die Runde diefer Anwejenheit ergebe fiir die Türken 
den Beweis der Inferiorität Franfreids gegeniiber der grofen Allian3, 
und fei darum ein Drücker auf fie zum Zwecke des Friedens mit dem 
Raijer. Sobald aber die Macht des Kaiſers im Often frei werde, 
miiffe Frankreich ecingehen auf die Forderungen der großen Allian}. 
— So Don Quiros '). 

Er erdrterte dann die einzelnen Häfen Spaniens an der Oſt— 
fiijte. Bort Mahon fei geräumig genug yur Aufnahme aller Schiffe, 
aber zu fehr entlegen. Man ſei nicht fider, von dort aus dem 
Admiral Tourville das Paſſiren der Strage von Gibraltar zu ver- 
wehren. Ueberhaupt aber entbehrten die Hafen an der Oſtküſte, wobhin 
die grogen Gallionen niemals fimen, der Vorrichtungen zum Caren- 
niren und zum Herftellen grofer Fahrzeuge. Nur der Hafen von 
Cadix jei geeignet in aller Beziehung, namentlich aud) geraumig genug. 

Der Konig Wilhelm erwog den jpanijden Vorjdlag, welder 
lebhaft unterſtützt wurde von dem Grafen Auersperg. Cr aus fid 
war nicht abgeneigt, demgemäß aud) Heinfius und die Generalftaaten ?). 
Allein auc) in diejem Falle war, namentlidy in Betreff Englands, 
nicht die Neigung des Königs allein entjcheidend. Er forderte das 
Gutachten des Rathes der Neun um die Königin, des Comites, wie 
es in der Correfponden; damals genannt wird. Es leuchtete dort ein, 
dag, wenn die Flotte vor dem Herbfte zurückkäme, Franfreid) volle 
Sreiheit habe, gegen Barcelona und iiberhaupt an der fpanijden Oſtküſte 
zu verfahren, als ware die Flotte niemals ausgeſchickt worden. Auf 
der anderen Seite ftanden die zahlreichen Schwierigfeiten und Gefahren 


1) Sdhreiben von Don Quiros an Dyfvelt, vom Juli 1694, in den 
Robethon-Papieren. St. W. H. 


t) Yuerspergs Beridt vom 6. Auguſt. 
22* 
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mit ihren Conjequengen. Dan redete fiir, man redete wider, obne 
zu einem feften Beſchluſſe gu fommen. 

Der Staats-Secretir Trendard machte iiber die verjchiedenen 
Meinungen einen Beridt an den Konig. Es gefdah am 2./12. Auguſt. 
Inzwiſchen legte Shrewsbury der Königin diejen Stand der Dinge 
vor. Gie war damit nicht zufrieden. Sie verlangte, dag in einer 
fo widtigen und ſchweren Angelegenheit dem Könige beftimmt und 
flar geantwortet werde. Shrewsbury müſſe dem Könige ſowohl feine 
eigenen Gedanken ausfpreden, als aud) die Anſichten der anderen 
Weinifter zujammen faffen. Shrewsbury fiigte fic. Die Weitglieder 
des Mathes, meldete er, feien cinig in dem einen Punete, daß die 
rage des Ucberwinterns der Flotte im Weittelmeere anheim zu ftellen 
jei der Entſcheidung des Admirals Ruffel, welder allein vermöge die 
Vortheile und die Nachtheile richtig gegen einander abzuwägen. Der 
Berit war datirt vom 3./13. Wuguft '). 

Diefer Beridt, obwohl durd den guten Willen der Königin 
hervorgerufen, und, wie nicht zu begweifeln fein diirfte, von Shrews— 
bury in entfprechender Gefinnung abgefagt, wiirde dennod den König 
Wilhelm in nicht geringe VBerlegenheit gebradht haben. Denn er 
jeinerjeit® ging von der Anſicht aus, daz der Admiral Ruffel abgeneigt 
fein werde, ja dag er, wenn nicht fofort der pofitive Befehl fiir jein 
Verbleiben im Mittelmeere an ihn ergehe, bereits die Rückfahrt ange: 
treten haben könne. Deshalb entſchloß fic) der Konig Wilhelm, ſofort 
auf den erften von Trendard eingejendeten Bericht zum raſchen Han- 
deln. Und gwar gejdah dies, bevor der Bericht Shrewsburys vom 
3./13. Auguft an ihn gelangte. Es ijt von Yntereffe, das Verfahren 
des Königs darin zu beobadten. 

„Der Courier, ſchreibt er am 6./16. Auguſt an Shrewsbury, 
hat mir den Bericht Trenchards vom 2./12. eingeliefert. Ich weik 
nicht, ob id) ihn ganz richtig verftehe; aber es ſcheint mir daraus 
hervorzugehen: der Rath der Neun ift fiir die Ueberwinterung von 
Ruſſel in Cadiz, wagt jedod) nicht dies offen auszuſprechen, aus Be- 
jorgnis vor der Verantwortlicfeit. Ich hätte gewünſcht, daß die 
Herren fich bei diefem Anlaſſe bejtimmter ausgeſprochen, und in der 


) Correspondence of Shrewsbury p. 66. 
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That waren fie dazu verpflidhtet, um zu verhindern, daß gegen mid 
die Vermuthung eines Handelus lediglich nach eigener Meinung erhoben 
wiirde. Allein, da für ein abermaliges Berathen die Zeit zu kurz, 
jo fehe id) mich in die Nothwendigfeit gejest, zu einer Entſcheidung 
zu fommen. Deshalb habe id) beſchloſſen, an Ruffel den Befehl zu 
jenden, mit feiner gejammten Flotte in Cadix zu iiberwintern. Gott 
verleife, daz dies zum Guten ausjdlage fiir die Wohlfahrt des König— 
reides und unferer Bundesgenoffen” '). 

Wir bemerfen, daß der König die Unſchlüſſigkeit des Rathes der 
Meun fic) ju nutze mat, um die Entſcheidung yu geben in feinem 
Sinne. G8 dürfte Daher die Frage jein, ob der Tadel gegen den 
Miniſterrath ihm recht von Herzen gefommen, ob er nidt vielmebhr 
innerlid) mit dem Verhalten desfelben ſehr zufrieden gewefen fei. 

Es liegt Hier ein bejonderer Bug in dem Charafter des Königs 
vor Augen, nämlich die Unſchlüſſigkeit Anderer zu itberwinden durd 
das rajde Schaffen einer vollendeten Thatſache. Dieſer Bug wird in 
einer eben jo merfwitrdigen Weiſe fic) ergeben in einem nod) ungleid 
widtigeren Falle, vor Errichtung der Succejfions-WActe von 1701. 

WS der Berit Shremsburys vom 3./13. Augujt beim Könige 
cintraf, war der Befehl an Ruſſel bereits entfendet, und zwar, wie 
der Konig dem Grafen WAuersperg fagte, auf mehreren verſchiedenen 
Wegen jugleid, jo dag ein Verfehlen faum denfbar erſchien?). 

Indeſſen war der Konig nod) nidt aus aller Bejorgnis. Sein 
Befehl anu Rufjel lautete beftimmt genug. Demgemäß war der Rath 
der Neun gensthigt ju weiteren Ynftructionen fiir den Admiral. Die 
Faſſung derjelben fand nicht den Beifall des Königs. Er bejorgte, 
daß Ddiefelbe dem Admiral allju weiten Spielraum belaſſen, ihm eine 
Handhabe zur Rückkehr geben wiirden. Die Königin handelte im Sinne 
des Semahles, und demgemäß faim der gejammte Rath zu dem Be— 
ſchluſſe: die Inſtructionen für den Wdmiral feien in fo pofitiver Weije 
zu faffen, daß ihm nicht cin Ausweg fiir den Entichlug zur Rückkehr 
übrig bleibe +). 


') Correspondence of Shrewsbury p. 68. 
2) Bericht des Grafen Auersperg vom 28. Auguft. 
3) Correspondence of Shrewsbury p. 72. 
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Für lange Woden indefjfen war der Konig in Sorge itber das 
rechtzeitige Cintreffen. Dies um fo mehr, je widtiger ihm der Plan 
wurde. Denn die Nachridten aus Franfreid) brachten die Beſtätigung, 
daß Ludwig XIV. diefen Plan ganz bejonders fiirdtete. Als endlid 
die lang erjehnte Meldung eintraf, dag der Befehl angelangt, im 
Anfange October, ergab es fic) zugleich, wie fehr der König Recht 
gehabt mit jeiner Eile. Der Befehl zur Ueberwinterung in Cadiz traf 
den Admiral Ruſſel vor Malaga. Dorthin war er gelangt bereits 
auf der Rückfahrt von Barcelona. Er hatte diefe eher angetreten, 
wenn ifn nidt auf der Rhede von Barcelona der Gegenwind drei 
Woden lang zurückgehalten. In diejem Falle ware der ganze Blan 
vereitelt!). Nicht minder bewährte fid) die Vorausfidht des Königs, 
dak der Admiral, im Falle die Entſcheidung bei ihm geftanden, einen 
Grund fiir die Riicffehr gefunden haben wiirde. Cr madte aus feinem 
BVerdruffe iiber die Gace aud) dem Könige perjinlid) gegeniiber 
fein Hehl. 

An diejen Verbleib der verbiindeten Flotte im Mittelmeere 
Enitpfte fic) jehr bald nod) eine andere Hoffnung. 

Der ſpaniſche Gefandte Quiros hatte in ſeinen Griinden fir 
die Ucberwinterung der Flotte im Weittelmeere hervorgehoben, daz die 
Anwejenheit derjelben einen moralijden Druck üben werde auf die 
Tiirfen jum Frieden. Der Gedanfe ward weiter erörtert. Wir erinnern 
uns, daß bereits ſechs Jahre zuvor dem faiferliden Gejandten Kramprich 
im Haag von einigen Hollandern dev Vorjdlag nahe gelegt war, eine 
Flotte vor Conjtantinopel gu fenden, und durch das Bombardemeut 
dieſer Stadt die Geneigtheit zum Frieden zu erjwingen. Auch dies 
Mal ward der Gedanke rege. Cin Mitglied der Wdmiralitat von 
Amfterdam warf dem Grafen Stratemann die Acugerung Hin: vielleidt 
jei es möglich im nächſten Qahre die Flotte nad den Dardanellen 
weiter 3u ſenden?). Nod) bevor Stratemanns Bericht, darüber in Wien 
eingetroffen, erbielt er von dem Kaiſer die Weijung, dem Könige und 
den Generalftaaten die Bitte um die Entjendung eines Gefchwaders 
gegen die Dardanellen vorjulegen. „Denn diefes, fagt der Kaiſer, ift 


1) Beridt des Grafen Auersperg vom 5. October, 
2) Stratemanns Veridt vom 27. Auguſt. 
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das redjte und vielleidt fajt das einzige Mittel gu einem baldigen 
Frieden mit den Tiirfen zu gelangen, und demgemäß dann mit geeinter 
Macht aud Frankreid) zur Billigfeit zu néthigen. Der Konig von 
England felber hat dies frither einmal anerfannt, aud) fid) nicht unge- 
neigt dazu erwieſen“ !). 

Bevor wir eingehen auf den Verlauf dieſes Vorſchlages, haben 
wir den Feldjug von 1694 gegen die Türken und iiberhaupt den 
Stand der Dinge dort furz zu iiberblicfen. 


Die Angebote zur Friedensvermittelung, welde der Konig Wil- 
helm III. durch Heemskerk und Paget bei der Pforte hatte machen 
lafjen, bradjten feinen Erfolg. Die Neigungen der widtigen Perjin- 
lichfeiten in Conjftantinopel fiir oder wider den Frieden mit dem Kaijer 
ſchwankten auf und ab. Jedoch der Cinflug des Franjofen Chateau- 
neuf war itberwiegend. Nur einmal erwuchs fiir Ludwig XIV. eine 
bejondere Gefahr, dak diejer Bundesgenoffe ihm entgehen finne. Wir 
erinnern uns der franzöſiſchen Friedensvorjdlige, die im Jahre 1693 
Sffentlic) auftaudten, wenn auch nicht in einer beglaubigten Form. 
Bon Wien, wie vom Haag aus, wurden dieje gedrudten Vorjdlige 
nad) Conftantinopel Hin fund gegeben, damit die Pforte daran die 
Duplicitat des Königs von Franfreidh gegen fie erfenne. Die Tiirfen 
wurden darüber fehr erregt. Writ Mühe gelang es der Kunſt des 
Chateauneuf fie zu dem Glauben ju iiberreden, dak jene Vorſchläge 
ervdidjtet jeien. Das Verjtindnis der Politif Ludwigs XIV. in 
Conftantinopel befand ſich demnad etwa auf gleider Höhe mit 
demjenigen von St. Germain. Bon da an hHielt Ludwig XIV. 
nur nod um fo fejter an dem Grundjage, etwaige Vorſchläge an 
die Verbiindeten nur miindlid) fund thun ju laſſen?). Wndererfeits 
lieferte er den Türken den fiir fie Handgreifliden Beweis, daz er 
mit allem Nachdrucfe fie unterftiige. Während Frankreich) darbte 
und hungerte, erhielt der ungariſche Rebell Tökölh von Ludwig XIV. 


1) Kaiſerliches Refeript vom 8. September. 

2) Riusci con pena di persuadere il contrario, e dar ad intendere che 
le stampe erano finte, ed inventate. Cosi si prese per documento di far 
successivamente li progetti solo in voce. So Pietro Venier in Barozzi e Berchet; 
Francia t. III, p. 559, 
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monatlid) Die ihm verheigenen 30,000 Livres nad) wie vor piinttlid 
ausbezablt '). 

In den Namen diefes Tököly drängen fic) alle Schreciniffe des 
ungeheueren ſechszehnjährigen Türkenkrieges zuſammen. „Er war, fagt 
der Venetianer Hieronymus Venier, der furchtbarſte Blaſebalg, das 
verworfenfte Werkzeug dieſes Krieges. Durch ſeine Untreue, ſeine 
Künſte, ſeine Einflüſterungen, ſeine Ränke wurde der Beginn desſelben 
angezettelt, entſpann ſich das Gewebe ſo großer Ereigniſſe. Er ſchürt 
auch ferner dieſen Brand. Er nährt ihn, ſei es durch Schmeicheleien, 
ſei es durch Vorwände, und, weil er in der Erkenntnis ſeines unge— 
heueren Unrechtes auf Verzeihung nicht hofft, glaubt er ſeine Sicherheit 
nicht anders zu finden als in den Waffen. In der That war der 
Kaiſer, aufgebracht über die Verwegenheit dieſes ſchändlichen und be— 
rüchtigten Rebellen, lange Zeit hindurch nicht Willens zu verzeihen. 
Zur Zeit jedoch würde der Kaiſer, wenn die Türken den Tököly halten 
wollen, fic) den Umſtänden fügen, und die Perſönlichkeit des Tölköly 
wiirde dem Frieden fein Hindernis entgegen jftellen’?). So Benier 
im Jahre 1692. Der Krieg währte nocd) fieben Jahre. 

Im Friithlinge des Jahres 1694 ward auf den Betrieb der 
Sultanin der bisherige Grofwefir entfest, weil er Neigung zum Frieden 
gehegt. An feine Stelle trat Ali Paſcha. Die Kviegfiihrung indefjen 
entjprad) derjenigen des Jahres zuvor, und zwar nidt blog von türki— 
jder, fondern auch) von faijerlidher Seite. Caprara, aus Savoyen 
abberufen, unt den Oberbefehl gegen die Türken zu übernehmen, er— 
franfte. Erſt im Spätſommer fam er jum Heere. Er fand dort 
Diefelbe Nachlaffigteit in den Anjftalten wie frither. Die Hiilfstruppen 
aus Deutſchland trafen erſt im September ein, nod nad Caprara. 
Die Tiirfen lagerten bei Galanfemen, die kaiſerlichen bei Peterwardein. 
Die wenigen Woden des eigentlichen Feldzuges verliefen unter unſäg— 
licher Mühſal von Wind und Wetter und RKrankheit. Die fteigende 


') So Pietro Venier p. 559. — Cinjelnheiten iiber die Verhandlung von 
Heemsferf und Paget in Hammers Geſchichte der Oemanen Bd. III, S. 865 u. f., 
und bei Sylvius t. IV, b. 37, p. 23, 55, 63, 73. 

2) Fontes rerum Austriacarum. 8d. XXVII, p. 342. Finalbericht von 
Hieronymus Venier, im Jahre 1692, 
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Moth zwang endlid) die Türken zum ſchleunigen, fluchtähnlichen Rück— 
zuge. Und damit war der türkiſche Feldzug von 1694 zu Ende!). 

Der König Wilhelm hatte ſelber den Rath gegeben, daß der 
Kaiſer in Ungarn nur defenfiv verfahren möge?). Er hegte nur nod 
geringe Hoffnung auf einen Erfolg des Angebotes jeiner Vermittelung 
jum Frieden. Ya nad) feiner Art die Dinge aufzufaffen war ev immer 
eher geneigt zur Bejorgnis als zur Hoffnung. Cines Tages im 
September liek er friih am Worgen bei dem Grafen Wuersperg an- 
fragen über Nachridjten aus Ungarn. Der Gefandte, ju dem Könige 
eilend, fand ihn ſehr erregt, fajt verftirt iiber die Meldungen, die ihm 
von dort her 3ugefommen. Auersperg legte den Zuftand der Dinge 
dort Dar, und entwickelte jeine Leberzeugung, daß der Raifer nits 
ju fiirdten habe. Der König athmete wie erleichtert auf, und fprad 
jeine Wünſche fiir den Kaiſer in fo lebhafter Weije aus, daß der Ge— 
jandte dem Berichte beifiigte: „Ich darf overjidern, dak, wenn 
Gott uns diejen wohlgefinnten Fürſten erhilt, das Kaiſerhaus ſich 
nod) vieler guten Dienfte von ihm erfreuen wird. Denn ifm liegt 
nidts fo fehr am Herzen, als das Wohl der gemeinjamen Sade, und 
es fehlt nidt an ifm, jondern an der entſprechenden Treue derjenigen, 
denen es oblige feine Abſichten auszuführen“ 9). 

Demgemäß war der König nicht abgeneigt, dem Wunſche des 
Kaiſers fiir die Entſendung eines Geſchwaders nad den Dardanellen 
zu willfahren. Eben fo Heinfius. Inzwiſchen war von Wien auch 
der Graf Kaunitz, den der Konig als kaiſerlichen Botſchafter bei der 
Republif, gum Erſatze fiir Stratemann, gewünſcht, im Haag einge- 
troffen. Gr drängte auf die Erfüllung dieſes Wunſches. Für mehrere 
Woden ftanden die Ausſichten gut. Allmählich jedoch erhoben ſich 
Dagegen allerlei Bedenfen. Die Yntereffen der Kaufleute wurden 
geltend gemadt. Kaunitz erneuerte fein Andringen. Heinfius er— 
wiederte endlidj): die WAusfithrung des Vorſchlages fei unmöglich, weil 
die Tiirfen Rache nehHmen wiirden an dem Befike der englifden und 
hollandijden Kaufleute in dev Levante. Kaunitz beftritt diefe Gefahr. 
Heinfius dagegen beharrte. Man Habe mit Barbaren ju thun, deren 


') Wagner t. II, p. 272 sqq. 
7) Auerspergs Beridt vom 6. Juli. 
3) VBeridt vom 26. September. 
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Entſchlüſſe unberechenbar, und denen gegeniiber jeglides Wagnis folder 
Art gefährlich fei. Der Kaiſer möge fpanifde Kriegsſchiffe zu diejem 
Zwecke verwenden. Spanien fei der Allianz fünfzehn Kriegsſchiffe zu 
ſtellen ſchuldig *). 

In gleicher Weiſe redete der König. „Die verbündete Flotte, 
ſagte er zu Kaunitz, reicht völlig aus, Spanien zu Waſſer zu ver— 
theidigen. Die ſpaniſchen Kriegsſchiffe haben Freiheit nach der anderen 
Richtung zu handeln. Dazu ijt die Krone Spanien mit den Türken 
jederzeit im Rriegszuftande, Hat daher nicht das Bedenfen, weldhes 
England und Holland wegen des Handels haben müſſen.“ Kaunitz 
hielt feinen Zweifel entgegen, ob Spanien vermögen werde die Schiffe 
zu ftellen. Der Konig erwiederte: „Ich will noch weiter gehen. Wir 
wollen die etwa fehlenden Schiffe hergeben, die dann unter der fpani- 
{chen Flagge ju fegeln haben. Es fommt nur darauf an, dag die 
Krone Spanien die Hauptfade übernimmt“ 2). 

Es ergingen von den verbitndeten Mächten dringende Bor- 
ftellungen nad Madrid. Der König Wilhelm forderte Bericht ein 
vom Wdmiral Ruffel. Dieſer meldete: von den jehn Krieg sfchiffen, 
welde Spanien wirklich befike, wiirden nicht ſechs ausfahren können. 
Die Spanier wollten repariren. Aber Ruffel bejah die Werfte und 
Magazine. „Es iſt, meldete er, zum Repariren nists Dienliches ju 
finden” 3). 

Und damit ging damals der Plan unter, an deffen Wusfiihrung 
widhtigere Conſequenzen hingen als an irgend einem der bisherigen 
Feldzüge dieſes großen Krieges. 

Die verbündete Flotte ſchützte Barcelona zu Waſſer. Aber es 
ſtand mit Wahrſcheinlichkeit zu erwarten, daß Ludwig XIV. um ſo 
viel ſtärker zu Lande angreifen werde. 

Wir erinnern uns, daß der ſpaniſche Staatsrath geneigt war 
zum Zwecke der Vertheidigung die ſpaniſchen Truppen aus Italien 
abzuberufen. Dies unterblieb. Man wandte ſich um Hülfe nach 
einer anderen Seite, und zwar nicht zunächſt an den Kaiſer. Dieſe 


') Kaunitz Bericht vom 9. December. 
2) Desgl. vom 22. November. 
3) Auerspergs Bericht vom 24. December. 
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RKundgebung ift von erheblicher Bedeutung fiir die damals in Madrid 
vorherrſchende Ridtung. 

Der Konig Carl IT. fandte durd) Don Quiros ein Handfdreiben 
an den Rurfiirften von Bayern in Briiffel. Der König ſprach darin 
den Wunſch aus, zum Schuge fiir Catalonien 12,000 Mann fremder 
Truppen in Dienft gu nehmen, und erſuchte zunächſt den Kurfürſten 
von Bayern um etwa 4000 Mann. Don Quiros fiir feine Perjon 
war kaiſerlich gefinnt. Gr theilte feinen Wuftrag dem Grafen Auers- 
perg mit. Dieſer meldete ifn nad Wien '). 

Bis dahin hatte der Kaiſer auf die verfdiedenen Andeutungen 
bei feinem Neffen von Spanien fiir die Sicherftellung der Succeſſion 
nur ausweidende Antworten erhalten. Dieſer Wunſch, zunächſt 
bayerijde Truppen nad) Spanien gu ziehen, gab eine ftarfe pofitive 
Andeutung. Wenn Carl II. fic) entſchließen wiirde zu einer Feſt— 
ftellung der Succeffion für den Fall feines Todes ohne Kinder: fo 
war gemäß diejer Andeutung mit groper Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, 
daß er das Redht deS kleinen Kurprinzen Joſeph Ferdinand voran- 
ftellen wiirde. Qn dieſem Ginne fate es der Bater, der Kurfürſt 
Mar Emanuel in Briiffel. Es ward bemerft, daß er fich in fehr ge- 
hobener Stimmung befand. Der Graf Auersperg rieth, dak man 
von Wien aus in Madrid zuvorfommen mage, durch cin Angebot von 
Truppen 2). 

Der Rath entiprad den eigenen Wiinfchen des Raijers. Aber 
aud) an den König Wilhelm trat die Sorge um Catalonien von der 
Yandfeite Heran, und zwar hier nod in einer anderen Gejtalt. Gr 
jprad) diejelbe zu Kaunitz aus. „Ich fürchte, fagte er, auf franzöſiſcher 
Seite ganz bejonders einen Entſchluß, den, wie ich weiß, bereits Louvois 
vor cinigen Qahren dringend angerathen, nämlich, der Beſchränkung 
der Streitfrafte. Und gwar zunächſt die villige Abrüſtung zur See. 
Will oder fann Frankreich die Herrſchaft zur See uns nidt mehr 
jtreitig maden: fo fann es auch die fiir die Flotte verwendeten Koſten 
jparen. Die andere Seite des Entſchluſſes wiirde fein eine nambafte 
Reduction der Streitfrafte zu Lande. Auch diefe ift thunlich, fobald 


1) Auerspergs Beridt vom 26. Juli. 
2) Desgl. 
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Frankreich auf weitere Croberungen verzidjten will. Durd) die beiden 
Beſchränkungen wiirde der Konig von Frankreich jährlich etwa 40 Mil— 
lionen franz. Yivres erfparen, und dennoch dabei ausreidende Mittel 
behalten fiir die Defenfive, ſowohl der Feftungen zu Lande als am 
Meere.“ „Ich Hejorge, fiigte Wilhelm III. hinzu, daß Frankreich ju 
dieſem Entſchluſſe kommt, in Folge der Wahrnehmung, die dem Könige 
dort nicht entgehen kann, daß es die Abſicht der Verbündeten ihn 
auszudauern. Faßt er nämlich jenen Entſchluß, ſo iſt dieſe Abſicht 
von unſerer Seite nicht durchzuführen. Vielmehr wird dann eher 
Frankreich uns ausdauern können. Deshalb iſt für uns erforderlich 
von allen Seiten energiſche Offenſive, um Frankreich zum Frieden zu 
swingen” !). 

Der Konig Hob in ſolchen Fallen, wie immer, zuerſt die ſchwache 
Seite Frankreichs gegeniiber Savoyen und Piemont hervor. Tort, 
meinte er, miiffe ſtärkerer Nachdruck entwicelt werden. Cr ſprach fid 
misverguiigt dariiber aus, dak der Kaiſer die italienifden Fürſten 
nicht ſchärfer zur Contribution heranziehe, allzu nachſichtig verfabre. 
Die verbündete Flotte im Mittelmeere werde dem Gebote des Kaiſers 
an den Küſten von Italien den geeigneten Nachdruck geben?). Aus 
eben demſelben Grunde des Wunſches einer directen Offenſive wider 
Frankreich von Savoyen aus, hatte der König Einwendungen erhoben 
wider den Vorſchlag des Kaiſers, daß, damit doch etwas dort geſchehe, 
Caſale belagert werden mige*). Es war dem Könige dabei nicht klar 
geworden, daß er durch feine Einwände gegen den kaiſerlichen Vorſchlag 
nicht feinen eigenen Wunſch erveichte, fondern nur den Herzog Victor 
Amadeus unterjtiigte, deſſen Beftreben eS war, dag dort iiberhaupt 
nichts geſchehen follte. Die Einſicht in die Verſchlagenheit diejes 
Herzogs, welder mit feltenem Geſchicke den Glauben an jeine Chr: 
lichfeit auszubeuten wußte, blieb freilid) Dem Könige Wilhelm UT. now 
lange verſchloſſen. 

Klarer dagegen blidte er ein in den Stand der Dinge in 
Spanien. Dak von einer Offenfive von diejer Seite her gegen Frank— 
reid) nicht die Rede jein fonnte, fag vor Augen. Es fonnte fis nur 


') Beridt des Grafen Kaunitz vom 19. November, 
2) Desgl. vom 9. November. 
*) Wagner t. II, p. 268, 
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um die Defenfive handeln. Für diejenige zur See war zunächſt ge- 
jorgt. Aber es Handelte fic) um diejenige zu Lande. Und hier ift es 
ſehr bemerfensiwerth ju erjehen, wie der Konig Wilhelm LIT. bereits 
im Herbfte 1694 die Dinge dort anſchaute. 

„Ich bin, jagte er zu dem Grafen Kaunitz, unjufrieden mit der 
Krone Spanien. Sie beharrt bei ihrer Forderung der Herftellung 
des pHrendijden Frieden’. Sie verlangt, dak wir bis zu dieſem Ziele 
den Krieg fortiegen. Sie ſelber jedod) thut nichts dazu, fondern ver- 
meint, dag wir Andere alles fiir fie thun, fiir fie das Unmögliche 
erjtreben follen. Ich bin bejorgt um Barcelona, und nod mehr um 
die Folgen, welde der Verluft von Barcelona nad ſich ziehen wiirde. 
Denn an Barcelona hangt Saragoffa. Yn diejem Falle find die 
Güter der widhtigften Granden von Spanien bedroht. Dieſe Herren, 
Die zur Beit in jo überaus Hohem Tone reden, könnten dann leidt 
dahin fommen, um den Frieden zu freien und auf die Bejdleunigung 
desſelben zu dringen” '). 

Wir fehen demnad, dag der Konig Wilhelm U1. den Plan 
Yudwigs XIV. in fo weit völlig erfannte. 

Aber es Hhandelte ſich um die Mittel der Abwehr. Und hier 
ift es von beſonderer Wichtigfeit, das Verfahren des Königs Wilhelm III. 
zu beobadten. 

Don Quiros erhielt den Auftrag den König von England zu 
bitten, dak von der Flotte einige Yandungstruppen abgegeben wiirden. 
Der Konig war nicht bereitwillig. Qn der Nepublif, erwiederte er, 
jei e8 nicht der Braud, Yandungstruppen an Bord von Kriegsſchiffen 
zu geben. Auf engliſchen Kriegsſchiffen fei es nicht einmal möglich, 
weil dieſelben um ein Drittel ſtärker bemannt zu ſein pflegten als 
holländiſche. — So der König zu Don Quiros. Dem Grafen Kaunitz 
gegenüber äußerte er ſich bei der Mittheilung in folgender Weiſe: 
„Die ſpaniſchen Miniſter wiſſen ſehr wohl, daß id) dieſes ihr Ver— 
langen nicht zu erfüllen vermag. Sie haben es alſo geſtellt nur in 
der Abſicht, damit ſie, im Falle des Verluſtes von Catalonien, ſagen 
können, ſie hätten vom Könige von England und aller Orten Truppen 
begehrt, ohne ſie erhalten zu können“. „Ich wünſche, fuhr der König 


) Bericht dee Grafen Kaunitz vom 19. November. 
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fort, daß Spanien ſeine geringen Truppen von hier nach Barcelona 
ziehe. Denn, obwohl fie ſchwach ſind, fo find es dod) National: 
Truppen, die am eheſten auf dem Boden der Heimat verſtärkt werden 
finnen. Allein jeder Vorſchlag, der von mir fommt, ijt in Madrid 
verdächtig. Deshalb habe id) dem Yuden Belmonte, der als fpanijder 
Refident in Amjterdam lebt, diejen Vorſchlag als von ihm fommend 
in Den Mund legen laſſen“). 

Unverfennbar blickt aus diejen Weugerungen eine Gereiztheit des 
Königs gegen die fpanifden Miniſter hervor. Ob fie in diejer Weije 
begriindet war, dürfte ſchwer jein ju entſcheiden. Allein gewis ijt, 
daz der König Urjace hatte zum Verdruſſe iiber die Räthe Carls II. 
Wilhelm LU. hatte nach Madrid Hin fund gegeben, dag er fein Ver: 
trauen jege in Gajtanaga, den friiberen Statthalter von Belgien, daz 
ex Verdacht gegen ihn hege wegen des Berhaltens während der Be: 
lagerung von Mons durd) Yudwig ALV., im April 1691. Das 
Kriegesgericht in Madrid hatte Gajtanaga frei gejproden, dem Könige 
Wilhelm den Verdacht jedod) nicht benommen. Diejen jelben Gajtanaga 
nun ernannte Carl L., auf Betrieb von Wrontalto und Monterey, 
zum Vicekönige von Catalonien 2). 

Es tritt uns demnad) Hier die Thatſache vor Augen, daz bereits 
von 1694 an zwiſchen dem Könige Wilhelm III. und den Rathen 
Carls Il. von Spanien eine jftarfe Abneigung obwaltete. Ob be- 
redjtigt, ob nicht, dieje Abneigung ijt ein Factor, der fiir die fernere 
Verjdlingung des Knotens der europäiſchen Geſchicke, die Frage der 
Succejfion in Spanien, ſchwer ins Gewicht fallt. Wenn die Wathe 
des Königs von Spanien dic Abficht hatten, dieje Frage in der Weiſe 
zu löſen, daß die jpanijde Vionardie nist an das Haus Bourbon 
qelangte: fo war es in jedem Falle, modten fie nun geneigter fein 
fiir den Kaiſer oder fiir Bayern, ihre erjte Aufgabe in gutem Ver— 
jtandnifje gu fein mit dem Könige, welder die Macht von England 
und Holland unter jeiner Führung in die Wage legte. Der Verlauj 
der Dinge Hat gezeigt und wird ferner zeigen, daß die fpanijden 
Wiinijter dieje ihre Wufgabe nidt erfannten, oder, wenn fie diejelbe 
erfannten, nicht der Erfenntnis entſprechend handelten. 


) Beridjt des Grafen Kaunitz vom 19. November. 
2) Desgl. vom 30, November. 
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Die Saumigfeit, der Wangel an Entſchluß, die Unflarheit über 
das Wollen und Nicht-Wollen in Madrid, ſchien allerdings immer ju 
jteigen, und gwar im Angejidjte der Gefahr. Don Quiros theilte 
dem Grafen Kaunig mit, dag er am 13. Auguſt nad Madrid Hin 
den Vorſchlag gemadt, einige Regimenter Wallonen nad) Catalonien 
zu entfenden. Gr erhielt die Antwort am 23. December. Sie lautete 
bejahend, aber enthielt nicjt eine Anweijung von Weitteln zu dieſem 
Awede'). Die Thatſache ijt eine abermalige Beftitigung jenes Ur— 
theiles, weldjeS Wilhelm III. einige Woden früher dem Grafen Kaunig 
gegenitber ausge)proden. 

Auf der anderen Seite jedod) war Kaunitz mit dem Verfahren 
des Königs gegeniiber Spanien nicht einverſtanden. „Ich bin dennod) 
der Anjidt, jagt er, dag der König auger den eigentlich jpanijden 
Truppen aud) von jeiner eigenen Armee etwa feds Bataillone nach 
Catalonien entjenden finnte. Der Abgang wiirde bei der Stärke der- 
jelben faum bemerfbar fein. Und ic) meine, dag dev Konig es thun 
jollte. Denn nehmen wir au, es jei mit der Regierung in Spanien 
jo übel bejtellt, wie Hier allgemein geglaubt wird: fo dürfte man den- 
nod) um der gemeinjamen Cache willen Catalonien nicht verloren 
gehen lajjen. Denn der Verlujt von Catalonien bringt der allge- 
meinen Gace wider Frankreich cinen größeren Nachtheil, als durch 
die Armee von mehr als 100,000 Mann hier wieder gut gemadt 
werden fann. Es find ja dod) Viele der Anſicht, dag auch fortan 
von Ddiejer grofen Macht nicht mehr zu Hoffen jei als in den Jahren 
bisher. Ich Habe von ficherer Hand vernommen, daß dev Konig nie— 
mals jid) herbeilajjen werde, eine Wbhtheilung der bisher ihm cigenen 
Truppen zu ftellen unter das Commando feines Widerjaders Gajtanaga, 
und dager darum, jo ſehr befiimmert er aud) um Catalonien fei, 
lieber die Gache gehen laſſe. Allein dieſe Erklärung ſcheint mir nicht 
auszureiden. Ich finde den Konig eben fo ſchwierig in Betreff einer 
Entjendung an den Oberrhein. Man Halt mir entgegen, dag Ew. 
K. We. im VBeginne die Erklärung abgegeben, dag die Dienjte, welche 
die Brandenburger hier leiften wiirden, angejehen werden follen, als 
waren fie im Reide geleiftet. Unterdeffen jedoch zahlen Ew. K. We. 


) Bericht des Grafen Kaunig vom 23. December 
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an Kur-Brandenburg eigene Gubjidien und weiſen die Quartiere im 
Reiche an. Die Brandenburger aber ftehen dauernd in Belgien, 
während der Markgraf Ludwig von Baden am Oberrheine niemals 
cine ausreidende Armee hat, um mit Nachdruck offenfiv vorgehen ju 
können. Der Konig dagegen commandirt über mehr als 100.000 Mann, 
wenn gleid) er nichts damit ausrichtet, weil der Feind wiſſend, dag er 
ain Oberrheine nidts zu fiirdten hat, ſeine hauptſächliche Macht hier 
herabſchickt“ ). 

Die Klagen von Kaunitz über dieſes Verhältnis brachten eben ſo 
wenig ein Ergebnis wie diejenigen ſeiner Vorgänger. Auch war ja 
der König formell nicht im Unrechte. Er forderte die Dienſte der 
Brandenburger, fiir welche England und Holland zahlten. Dag aud 
dev Kaiſer feinerfeits dafiir zahlte, war eine Angelegenheit, die zunächſt 
ihn und den RKurfiirften von Brandenburg anging. Wir erinnern 
uns, dag der legtere, auf die AWufforderung des Kaiſers das Reichsheer 
am Oberrheine zu verjtirfen, nicht felber cine Entſcheidung tray, jon 
Dern fic) bereit erklärte der Mahnung des Kaijers zu folgen, wenn 
der Konig von England jo entjdiede. Es war vorauszufehen, dag 
der Konig nicht fo entſcheiden würde. Demnad blieb die Sache in 
dem fiir den Nurfiirften giinftigen Nreislaufe, fruchtbringend, freilid 
weder fiir die allgemeine Sache, nod) für feine Ehre, aber fiir 
jeine Caſſe. 

Jene Worte von Kaunitz charafterijirven den Feldzug des Jahres 
1694 am Oberrheine. Die Wendung der Dinge in Dresden durch 
Den Tod des Kurfiirjten Johann Georg LV., den Beitritt feines Nad: 
folgers Friedrich Auguſt ju der grofen Allianz, fiihrte dem Reichs: 
heere unter dem Wlarfgrafen Ludwig von Baden 6000 Mann Sachjen 
gu. Bis gum Eintreffen derjelben war die Ojfenfive aud) dies Weal 
wieder auf franjdfijder Seite. Der Marſchall de Yorge war bid 
Wiesloch vorgerückt und lag dort verſchanzt. Durch den Zuzug der 
Sadjen war der Markgraf befahigt jum Angriffe. Cr drängte die 
Gegner iiber den Rhein zurück. Dann ward es fiihlbar, daß Shining 
fic) wieder in Dresden befand. Die Sachjen weigerten fid) dem Mark 
grafen iiber den Rhein zu folgen. Sie beriefen ſich auf ihre Befehle 


) Kaunitz Bericht vom 19. November. 
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aus Dresden. Der Markgraf ging aud) jo hinitber, ohne jedoch mit 
ſchwächeren Kräften etwas Nachhaltiges gu erveiden. Gr fehrte zurück. 
Mian beobachtete fic) gegenfeitig, und damit endete der Feldjug '). Die 
Heere begaben fid) in die Winterquartiere. 

8 war von den Verbiindeten auf feinem der Schauplätze des 
Krieges ein bejonderer Erfolg errungen. Dennod erſchien im allge- 
meinen der Stand der Dinge nach dem Feldjuge von 1694 nicht ein 
ungiinftiger. Heinfius fagte diejen Stand überſichtlich zuſammen in 
einer Anrede an den Congreß im Haag, am 15. October. 

„Es ſcheint, jagte er, dak der Feldzug dieſes Jahres zu Ende, 
und dag wir durd) die Gnade Gottes endlich jo weit gefommen find, 
dag zu Lande die Verbiindeten aller Orten, auger in Catalonien, dem 
Seinde das Haupt geboten und die Oberhand erlangt haben. Bur 
See aber haben wir eS dahin gebradt, dag weder auf dem Oceane, 
nod) im Weittelmeere der Feind uns die Herrjdaft jtreitig zu maden 
wagt. Dazu fommt nun nod die gute Nachricht von dem ſchmählichen 
Rückzuge der Tiirfen von Peterwardein, jo dak wir Alle grofe Urſache 
haben, uns mit dem Raijer dariiber yu erfreuen. Mögen daher die 
jammtliden hohen Verbiindeten fid) angelegen fein laffen, wahrend 
des Winters die erforderliden Borbereitungen zu treffen, damit wir 
endlid) 3u einem guten und ehrenbaften Frieden gelangen, der nidt 
anders 3u erhalten ift alé durch Macht und Starke. Zwar der Verluft 
eines großen Theiles von Catalonien drückt ſchwer. Er wird jedod) 
erjest durd) dad Verbleiben der verbiindeten Flotte im Veittelmeere. 
Méige nur aud der Kaiſer befonders die Reichsſtände auffordern das 
ibrige gu thun!" 2). 

Die Worte von Heinfius, dag dev Friede zu erhalten fei nur 
durd Macht und Starke, erfordern unfere befondere Aufmerkſamkeit. 
Wir haben einjugehen auf die Schritte, die damals von beiden Seiten 
zur Anbahnung des Friedens gemadt wurden. 

Wir erinnern uns der Anwiirfe, die Ludwig XIV. gemadt, 
namentlich durch Avaux in Stocholm, durch Bonrepos in Kopenhagen. 
Wir haben gejehen, in welder verjdiedenen Weije dieſe Anwürfe bei 


1) Wagner t. II. p. 283 sqq. — Gin jujammenfaffender Beridt in den 
Robethon-Papieren. St. A. H. 
2) Bericht des Grafen Stratemann vom 15. October. 
Rlopyp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VI. 23 
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den verbiindeten Mächten aufgenommen wurden, iibereinftimmend nur 
Darin, daß die Vorſchläge nicht geniigten. Aber die Eröffnung war 
einmal da, und deshalb lag der Gedanfe nahe, von Seiten der Ver: 
biindeten einen gemeinjamen Gegenvorſchlag zu maden. Dies war 
der Plan des Königs von England und des Rathspenfionars. Wir 
haben dann vernommen, daz der nachdrücklichſte Einſpruch erfolgte 
von Seiten des Königs von Spanien, daß Carl IL. in ſcharfen Worten 
namentlid) jeglidhe Beriihrung der Frage der Succeſſion in feiner 
Monarchie zurückwies. Der Plan eines gemeinjamen Gegenvorjdlages 
mute, wenn nicht völlig aufgegeben, dod) zurückgeſtellt werden. 

Es gab indefjen eine neutrale Macht, welche fefthielt an diejem 
Gedanfen. Es war der König von Schweden, der fic) beſonders an: 
gelegen fein lieg, als Vermittler des europäiſchen Frieden’ anerfannt 
zu werden. Seine Hoffnung darauf war ungleid) beffer begriindet 
als Ddiejenige des Königs von Danemarf. Cs war den Verbiindeten 
befannt, daß Dänemark fic) gu Gunſten Frankreichs in den Krieg ge- 
jtiir3t haben wiirde, wenn es Schweden hatte mitziehen finnen, und 
dak Ludwig XIV. jelbft, eben darum weil Schweden nicht willig war, 
dem däniſchen Cifer fiir ihn die Riigel angelegt. Ganj beſonders aber 
lag dem Raijer die Thätigkeit Danemarfs im Reiche vor Augen. Der 
RZanfapfel dort, oder ridtiger vielleicht nur der Vorwand des Zant: 
apfel8, war die Verleifung der neunten Kurwürde an den Herzog 
Ernſt Auguft von Braunſchweig-Lüneburg. An der Spike der langen 
Reihe der Fürſten, welche Einſpruch erhoben wider dieſe Verleihung, 
ftand der König von Danemarf. Gine fleinere Zahl unter diefen 
Opponenten '), wie fie fic) nannten, war bereit die Waffen gegen den 
Vollzug der Verleihung zu erheben, nämlich gegen die Cinfithrung des 
neuen Rurfiirften in das furfiirjtliche Collegium. Wiederum ftand an 
der Spike der Konig von Dänemark. Yin Herbjte des Jahres 1694 
lud er die Opponenten ein, in Frankfurt a. Ve. zuſammen zu treten. 
Die Einladung entwidelte grofen Cifer fiir die Rechte der Reichs: 
fiirften. Aber auc) den verbiindeten Mächten war diejer Cifer voll 
aus bekannt. Dem Kaijer lag damals vor ein aufgefangenes Schreiben 


!) Les princes opposants in den politiſchen Correſpondenzen jener Seit, 
ohne Zuſatz, bezeichnet die Widerjacher gegen die neunte Kur. 
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pon Yudwig XIV. an Bonrepos in Kopenhagen, enthaltend den Wus- 
druck des vollen Vertrauens in den Konig von Dänemark, und des 
Yobes fiir die Bereitwilligfeit, mit welder er eingehe auf die Rath— 
jchlage von Bonrepos'). Demgemäß warnte der Kaiſer die Oppo- 
nenten vor dem Tage von Frankfurt. Yedenfalls erjdien von den 
Opponenten Einer nicht, deffen Wort eine ſchwer wiegende Bedeutung 
hatte, der Markgraf Ludwig von Baden. Dänemark ſchlug in Frank- 
furt einen Bund vor, deffen Zweck fein folle der Widerjtand gegen 
die neunte Kurwürde, und dic Erzwingung des Friedens auf Grund 
der franzöſiſchen Vorſchläge. Aber in die Obren der Fürſten und 
ihrer Gejandten erflang die Abmahnung des Raijers, feine nachdrück— 
liche Frage, ob fie fic) zu Werkzeugen eines fremden Chrgeizes machen 
wollten. Der Tag von Frankfurt zerging. Cr trug dem Könige von 
Dänemark nur die eine bittere Frucdt der Erfenntnis, daß fortan fiir 
ihn jehr geringe Ausfidht war auf den Ruhm der Vermittelung eines 
europdijden Friedens?). Von der anderen Seite fam nocd dazu, daß 
damals ein däniſcher Capitin fic) der englijchen Flagge gegeniiber in 
einer Weije benommen, welde das Nationalgefiihl der Englander leb— 
Haft erregte, jo dag, wenn nicht Danemarf eine Genugthuung ge- 
wihrte, abermals die Gefahr eines Bruches emporftieg *). 

Schweden dagegen, wo im Rathe de8 Königs Carls XI. der 
alte Benedict Oxenjtjerna das Uebergewidht beſaß, beharrte folgeredt 
in jeinem Bejtreben diefe Vermittlung zu erlangen. Es judhte die- 
jelbe thatſächlich auszuüben, aud) bevor nod) fie anerfannt war. Wir 
erinnern uns, dag dev ſchwediſche Geſandte Vilienroth im Haag einen 
Gegenvorjdlag der verbiindeten Mächte verlangte. Wir evinnern uns 
jugleid) der Antwort von Heinjius, dag die Verbiindeten nicht eher 
ſich erkllären würden, als bis zuvor Frankreich fich erflirt Habe, aud 
nidt irgend einen Sehritt thun wiirden wider diefe Bedingung. 

Ungweifelhaft entjpreden die Worte von Heinfius der Gefinnung 
dev Verbiindeten. Wllein war von Franfreich her ein formeller Friedens- 
vorſchlag zu erwarten? — G8 war nicht die Weife Ludwigs XIV. 
fo 3u verfahren, wenn nidt, wie m Nymegen, es in feiner Macht 


1) Bom 1. Guli 1694. 

2) Eine Reihe von Beridten in den Robethon-Papieren dee St. A. H. 

3) Schreiben des Königs an Heinfius, bei Grovestins t. VI, p. 429. 
23* 
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jtand, die Annahme feines Vorſchlages yu erzwingen. Nod weniger 
war auf einen ſolchen Vorſchlag von feiner Seite zu rechnen, nachdem 
die Verbiindeten die in sffentlider Weife verbreiteten franzöſiſchen 
Vorſchläge von 1693 verwendet Hatten in Conjtantinopel zum Drucke 
auf die Türken. 

Dennod war, von jenem Standpuncte der Verbiindeten aué, 
eine AFriedens-Verhandlung überhaupt nicht möglich ohne eine be- 
jtimmtere Runde der Abſichten Ludwigs XLV. Bei dem Beftreben 
Dieje Runde yu erlangen, erhob fich cine Differenz der beiden wichtigſten 
Perjinlidfciten, des Kaijers und des Königs von England. 

Der Kaiſer war geneigt fiir die Anerfennung der Vermittelung 
des Königs von Sdhweden, deffen Haltung in diejer Sache fich alle 
Achtung erworben. Der Konig Wilhelm III. und Heinſius verfannten 
das nicht. Aber fie bielten den faijerliden Gefandten entgegen die 
weite Entfernung von Stodholm. Sie wieſen hin auf den Zeitverluft, 
auf die unvermeidlide Verzigerung, wenn die Antworten auf Bor: 
ſchläge, welche Verjailles in Stodholm made, zu vereinbaren jeien 
zwiſchen Yondon, dem Haag, Wien und Wradvrid'). 

Die weite Entfernung war fiir Wilhelm III. und Heinſius der- 
jenige Grund, den fie offen geltend machten. Sie hatten nod andere, 
juerft denjenigen des Wtistrauens gegen Schweden. Wir haben ſchon 
frither aus einer Acuferung des Gefandten Gabriel Oxenftjerna zu 
dem Grafen Windiſchgrätz vernommen, dak die Cinigung der beiden 
Seemächte unter Cin Haupt in Stockholm gefährlich erfdhien. Dies 
Bedenfen war feitdem dort nicht geſchwunden. „Früher, hiek es, fonnte 
Schweden die Sicherheit feiner Schifffahrt haben, wenn es nur mit 
ciner der zwei Seemächte gut jtand. Aber feitdem jie unter Ciner 
Yeitung find, und nad) der Art und Weiſe, in welder fie den anderen 
Mächten gegeniiber dies Zuſammenwirken geltend madden, legt dieé 
Verhältnis dem Könige von Sehweden die Pflicht auf darüber ju 
waden, dak die franzöſiſche Seemacht nicht völlig unterliege, damit im 
dalle der Noth er cine Stütze Habe, um die Freiheit des Handels und 
der Schifffahrt zu behaupten” 2). — Demgemäß glaubten Wilhelm III. 


') Beridt dee Grafen Kaunitz vom 15, Movember. 
2) So eine Darlequng in den Anglicis des f. f. Archive, vom 27. April 1694. 
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und Heinfius auf eine Unparteilidfeit Schwedens nidt rechnen ju 
dürfen. 


Außer dieſem Einwande gegen Schweden ſchimmert aus den 
Reden und Gegenreden zwiſchen Heinſius und den kaiſerlichen Ge— 
ſandten noch ein anderer Grund herdurch, nämlich die Beſorgnis, daß 
bei einer Vermittelung durch Stockholm der Einfluß des Kaiſers allzu 
überwiegend ſein würde. Die Intereſſen des Reiches, welche der 
Kaiſer direct vertrat, und diejenigen Spaniens, welche er ju ſchützen 
ſuchte, fonnten mit denjenigen der Republik in Conflict gerathen. 


Und dabei fommt vor allen Dingen der perfinliche Standpunct 
des Oraniers in Frage. 


Es war damalé vielfad) die Anſicht verbreitet, dak der König 
Wilhelm in feinem perſönlichen Intereſſe den Krieg zu verlingern 
tradjte. Dian fiigte hingu, dak er ungern in England fic) aufhalte, 
daß der Feldjug dagegen alljährlich ihm die Gelegenheit biete, ſich nad 
dem Feftlande zu begeben, dag er nirgends fic) fo wohl befinde, fo 
Heiter und jo fröhlich erjeige wie im Stvriegeslager'). Dieje That- 
jadjen find ungweifelhaft; aber fie beweijen nod nicht die Wahrheit 
jener Anſicht. Die Correſpondenz des Königs dagegen thut dar, daf 
er damals den Frieden wollte. Mehmen wir, zum Erweiſe deſſen, 
eine Acugerung Hier herauf, die der Konig einige Monate ſpäter 
madte, und zwar im Angefidte der vollen Willfahrigfeit des Parla- 
mentes von England fiir den Krieg. ,, Wenn der Friede, ſchreibt dev 
Konig an Heinfius, gejdloffen werden könnte mit der allgemeinen 
Uebereinftimmung aller Verbiindeten: jo wiirde ich mir Glück wünſchen, 
aud) wenn er nicht vortheilhaft ware. Mur wiirde ich) es nidt fiir 
recht halten, irgend einen der Verbiindeten jum Frieden ju nöthigen, 
auger Spanien. Daß die Franjofen in alle Welt ausfdreien, id 
wolle nicht den Frieden — das jegt mich nicht in Erjtaunen. Freilich 
nidt nad ihrer Weife will ich ihn, aber wohl auf verniinftige Be- 
dDingungen” 2). 


1) Dak in Frankreich dieje Anſicht allgemein, fieht man bei dem venetian. 
Botſchafter Pietro Venier p. 543. — Jedod) auch Auersperg war damals diejer 
Anſicht, im Beridte vom 26. Juli, und fagt dasjelbe von Quiros. 

2) Grovestins t. VI, p. 436. Bom 23. November/3. December. 
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Aber warum, wenn der Konig perſönlich dem Kriegführen fo 
geneigt, wenn das englijde Parlament fo beveitwillig war zu ſeiner 
Unterftiigung, warum dann wünſchte er den Frieden? — Nicht in 
England und nicht in jeinen perſönlichen Neigungen lag der Beweg— 
grund, jondern in Holland. „Es iſt wahr, beridtet der Graf Strate: 
mann am 28. September aus dem Haag, dag man hier nad dem 
Frieden ſeufzt. Wher Reiner getraut fic) offen davon zu reden.“ Der 
zweite Sag vertragt fic) nidjt mit dem erjten. Denn eine Wahr— 
nehinung alfgemeiner Wrt, die einem fremden Geſandten offen liegt, 
verbirgt ſich nicht dem Blicke eines Cinheimijden, deſſen Standpunct 
ihn vor allen Anderen zur Beobachtung verpflichtet und befähigt. 
Wilhelm III. kannte die Friedenswünſche von Holland ſehr genau. 
Und weil er ſie kannte, darum theilte er ſie. 

Denn wir haben uns zu erinnern an den Grundgedanken in der 
Seele des Oraniers. Wie er den Zug nad) England im Herbjte 1688 
unternommen nicht zunächſt um feiner Berjon oder um Englands 
willen, ſondern zunächſt um Hollands willen, damit er jein Vaterland 
jdiige gegen dic Wiederholung des Jahres 1672, damit er England 
mit fortreife zum Bunde wider den Friedensjtirer von Curopa — 
wie er damals den Krieg gewollt fiir den Shug, die Sicherheit jeines 
Vaterlandes: jo war auch nun, nachdem dod) in dev Hauptſache diejes 
Biel erveicht, dev Wunjd) des Vaterlandes nad) dem Frieden be- 
jtimmend fiir fein eigenes Wollen. Der Ovanier erjtrebte die Her- 
ftellung des Friedens. 

Und eben daran ergab fic) auch ſeine Differenz in Betreff des 
RieleS von dem Kaiſer. Als das Ziel forderte namentlich Spanien, 
gemäß dem Wortlaute des Vertrages der grogen Allianz, die Her- 
jtellung des pyrendijden Friedens. Der Kaiſer, wenn er aud) nidt 
dieſe Forderung jeines Meffen von Spanien fid) zu eigen made, ver— 
langte doch, daß Rückſicht Darauf genommen werde. Gerade dieſe jpanijche 
Horderung aber reizte und erregte die Hollander. Sie fragten, ob fie 
endlos fic) fiir Spanien ſchlagen jollten, während dieje Macht jelber 
thatlos zuſchaue. Wir haben auch von Heinfius nod in jeiner Unter 
redung mit ilienroth, am 10. September 1692, die Anjidt ver: 
nommen, daß die Allianz die Herjtellung des pyrendijden Friedens 
fordere. Gr und der Konig waren fangjam und allmabhlid) davon 
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zurück geglitten. Im Herbjte 1694 waren fie bereits der Anſicht, daß 
die Herftellung des pyrendifden Friedens unerreichbar, daß man fick 
zu begniigen Habe mit der Herftellung dev Friedensfdliifje von Münſter 
und Nymegen als Grundlage. 

Es fam fiir Wilhelm IIT. aljo darauf an gu erfabren, was von 
Frankreich Her zu erwarten fei. Es bot fid) dazu ein befonderer Anlag. 
Sin Kaufmann aus Amfterdam, Namens Wolo, der dort zugleich als 
Reſident des Königs von Polen fungirte, begab fid) nad Paris, um 
perſönlich die Freilajjung eines genommenen Schiffes zu erwirfen. 
Dort wurden ihm Eröffnungen gemadt, dag der König erbötig fei zu 
Sriedensberedungen, jedod) nur mündlich. Nach jeiner Heimkehr be- 
vidhtete Wolo den Biirgermeijtern von Amjterdam, und diefe dem 
Ronige. Cr fendete Dyfvelt nad) Amfterdam. Dieſer brachte mit 
der Beftdtigung des guten Willens von Amſterdam fiir den König 
dod) aud) den Wunſch der Stadt zurück, daß der durch die Mit— 
theilungen Molos erdffnete Weg gum Frieden betreten werde. Wil: 
helm III. fagte den gewiinjdten Entjdlug, theils wegen der Sache 
an ſich, mehr jedod aus Rückſicht auf die Stadt Amjterdam '). Cinige 
Monate ſpäter fpracd er fic) offen dem Grafen Auersperg dariiber 
aus: er habe in dieſe Beredungen willigen müſſen, weil einige Mit— 
glieder der Generalftaaten den Verdacht gehegt: Frankreich biete mehr 
an, als ifnen fund gethan werde. Er habe daher diejem Verdachte 
nidt anders entgegen treten fonnen, als durd dads Cingehen auf cine 
joldje Beredung 2). 

Molo begab fid) wieder nach Paris. Er hatte feine Vollmacdht, 
und als Creditiv lediglich ein Schreiben des Königs von Polen; aber 
er fandte jeine Beridte an den Grafen Portland’). Er verſichert 
Darin die Willfahrigfeit des Hofes von Verjailles durch Abgeſandte 
von feiner Seite, jo wie andererjeits von England und Holland, die 


!) Grovestins t. VI, p. 436. Der Konig an Heinfius, 23. Nov./3. Dec. 
1694: Vous savez qu’en grande partie, cette négotiation a été entamée pour 
l'amour d’elle (de la ville d’ Amsterdam). 

2) Beridt des Grafen Auersperg vom 18. Januar 1695. 

3) GCins diefer Schreiben, vom 12. Juli 1694, liegt mir vor. Borgomainero 
hatte fid) cine Abſchrift su verſchaffen gewußt und dem Grafen Kinsfy mitgetheilt: 
con prego di no pigliarne copia e di no parlarne che al solo Imperatore. 
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Bedingungen eines allgemeinen Friedens bereden ju lajjen. Die Wahl 
des Ortes auf hollandijdem Gebiete ftelle er frei. Als Beweis des 
guten Willens hob Molo hervor, dag Croiffy bereit fei, eingujdreiten 
gegen die Gehäſſigkeiten, die in Frankreich wider den König von Eng- 
land gedruct wurden. 

Der Konig Wilhelm U1. ging ein. Als der Ort der Zujammen- 
funft ward Maſtricht bejtimmt. Dahin begab fid) Oyfvelt von der 
einen Seite, von der anderen die Franjojen Harlay und Callieres, 
verjehen mit hollandijden Päſſen, im Auguſt 1694. 

So geheim der König und Heinfius die Sache hielten: jo fonnte 
dod) dem Grafen Auersperg, der fid) im Hauptquartiere befand, der 
Vorgang im allgemeinen nicht verborgen bleiben. Cr befragte Dyfvelt, 
den er wiederholt felber als einen heftigen, aber rechtſchaffenen Mann 
jdildert. Dyfvelt bat ihn dringend, jeglide Beſorgnis vor einem 
Sonderjrieden fallen ju laffen. ,,Grwagen Sie, fagte er, dag dem 
Könige täglich die großen Verpflidtungen vor Augen ſchweben, die 
ihn an den Kaiſer binden wegen des Hochherzigen Entſchluſſes zu der 
großen Allianz; denn ohne dic Allianz; ware ja unfere ganze Sache 
zergangen“!). 

Eine Erklärung ſolcher Art mußte einſtweilen genügen. Allein 
es blieb die Thatſache, daß, während der Kaiſer mit dem Vorwiſſen 
des Königs von England durch Schweden eine authentiſche Erklärung 
von Frankreich Her zu erlangen hoffte, der König von England ſich 
auf einem PBrivatwege diejelbe zu verſchaffen ſuchte. 

Wir haben das Ergebnis in beiden Fallen fennen zu lernen, 
weniger wegen der BWichtigfeit desjelben an ſich, als weil daran die 
Zeiten und die Menſchen fic) harafterifiren. Folgen wir alfo dem 
Verlaufe der Dinge, zunächſt auf dem Wege des Königs von Eng: 
land. Wir werden erjehen, dak auf demjelben nod ein bejonderes 
Zwiſchenſpiel herantvitt. 

Es war augenſcheinlich nicht das Yntereffe Ludwigs XIV., über 
die Thatjade der Zujammenfiinfte in Maftridht ju ſchweigen. Das 
Gerücht von denjelben ging aus. Es erhielt und beftatigte ſich. Die 
faijerlichen Gejandten im Haag wurden unrubig. Da England nidt 


') Bericht des Grafen Auersperg vom 20. Auguft 1694. 
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betheiligt war, jo fiel die Aufgabe der genaueren Erfundigung dem 
Botjdhafter fiir den Haag zu, dem Grafen Kaunitz. Er trat vor den 
König mit der Bitte um Ausfunft. Der König erwiederte: „Das 
Verlangen iſt billig, Es foll Ihnen nichts verſchwiegen werden. Ich 
jehe nur nod beftimmteren Nachrichten entgegen. Dann wird der 
Rathspenſionär Yhnen alles mittheilen. Dagegen erwarte id von 
Ihnen Ausunft über die Zuſammenkunft, welche zu Stedborn bei 
Zürich in der Schweiz ſtatt gehabt zwiſchen dem kaiſerlichen Commiſſär 
Seilern aus Regensburg und dem franzöſiſchen Abbé Morel“. Der 
Botjdafter ftand itberrajdt. Cr wiffe nidts von einer jolden Zu- 
jammenfunft, evwiederte er'). Gr begab fid) ju Heinfius. Dieſer 
redete in gleicher Weije wie der Konig. Chen dasfelbe widerfuhr dann 
an beiden Orten dem faiferliden Gejandten fiir England, dem Grafen 
Auersperg. Sie meldeten es nad Wien. 

Dorthin war aud) fo ſchon das Gerücht gedrungen. Der ſpaniſche 
Botſchafter Borgomainero verlangte in fdarfen Ausdrücken Auskunft 
von dem Grafen Kinsfy, dem Hoffangzler fiir Böhmen, einem der 
Mitglieder des engeren Rathes. Auch Kinsky wupte nidts davon. 
Gr befragte den Kaiſer felbjt. Leopold verneinte irgend einen Auftrag 
folder Art gegeben gu haben, oder von diefer Beſprechung in Stedborn 
etwas zu wiffen ?). 

Andererjeits jedod) wurden die Cinjelnheiten der Zuſammenkunft 
von Stedborn in beftimmter Weiſe berichtet. Borgomainero legte ein 
aus Zürich an ihn gerichtetes Sehreiben davitber vor. Auch nachdem 
jene Grflarung des Raijers allen Aweifel an ihm hinweg genommen, 
bliebh dod) die Frage übrig, ob denn jo beftimmte Meldungen eines 
jeden pofitiven Haltes entbehrten. 

Allerdings war die Thatſache richtig. Cine Bejpredung hatte 
ftatt gefunden, ohne BVorwiffen des Kaiſers und der beiden Rathe, 
die zunächſt ſeines Vertrauens fic) erfreuten, der Grafen RKinsfy*) und 
Windiſchgrätz. Sie war das Werk derjenigen Partei am RKaijerhofe, 


1) Berit vom 15. November. 

2) Kinsky an den Grafen Auersperg, 15. December. — Eben dort fein 
Schreiben an VBorgomainero, vom 4. Januar 1695, 

3) Kinsky an Borgomainero: Was vorgegangen, fei geidehen senza cruce 
e senza luce. 
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die Don Anfang an der Allianz mit Holland und England abgeneigt gegen 
liber geftanden. Eins der Häupter derjelben war der Gouverneur des 
römiſchen Königs Yojeph, der Pring Salm, welder durd) jeine Heirath 
mit Marie Youije, der alteften Tochter des Bfaljgrafen Eduard, und 
demnach Uvenfelin des Königs Jacob L., dem Hauje Stuart nabher 
gerückt war. Mit Salm ging jein Schwiegerjohn Dietrichſtein. Jedoch 
nicht allein dieſe Partei war betheiligt, fondern auch der Schwager 
des Naifers, der Kurfürſt von der Pfalz, und die Republik VBenedig, 
weldje Cornaro nad) Steckborn entfendet '). 

Der Plan dieſer geſammten Partei war weder loyal, nod) flug. 
Die Erfahrung in allen foldhen Fallen bewies, daz auf eine Geheim— 
haltung von Seiten Frankreichs, deffen nächſter Swe immer die 
Erregung des Wlistrauens unter den Verbiindeten war, nidt gerechnet 
werden durfte. Harlay und Callieres Hatten in Maſtricht alles an 
Dykvelt berichtet: daher die genaue Kunde des Königs Wilhelm und 
des Rathspenjionirs. Sobald aber einmal die Sache verlautete: jo 
fonnte der Raijer anf eine Verhandlung, die ohne jeine Vollmadt 
unternommen war, um feiner Verbiindeten willen auc) jelbjt dann 
nicht mehr eingehen, wenn die Ergebniffe ihn befriedigt Hatten. Die 
einzige Conjequen; der Zujammenfunft in Stedborn war daher ein 
Wistrauen unter den Weitgliedern der großen Allianz. Und weil 
Yudwig XIV. faſt gleichzeitig die beiden Unterredungen hervorvief, 
Diejenige von Steckborn und diejenige von Maſtricht, dann aber den 
Snhalt dev erften den Theilnehmern an dev zweiten mittheilen lies: 
jo hatte ev mit jener erjten augenſcheinlich keinen anderen Swe als 
Weistrauen zu erregen. 

Dag ein foldhes Mistrauen auffeimen fonnte, empfand Niemand 
tiefer als der RKaifer. Unter den Auftragen, mit welden er den Grafen 
RKaunig nad) dem Haag entfendet, ftand oben an der Vorjdlag der 
Srneuerung der grofen Allianz. Und nun, nachdem bereits Kaunitz 
im Congrejfe im Haag diefen Vorſchlag gemacht, ſtieg der Verdacht 
empor, dak der Naijer, ohne Vorwiſſen jeiner Verbiindeten, mit dem 
gemeinjamen Feinde unterhandelt haben folle. Der Naijer, der den 
eigentlichen Sachverhalt von Stecborn noc) nicht fannte, ſprach ſich 


') Mobethon-Papiere im St. A. H. 
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darüber zu jeinen Gejandten Kaunitz und Stratemann im Haag aus 
mit folgenden Worten: „Es geht uns nicht wenig zu Gemiithe, daß 
wegen des Dem Freiherrn Seilern fiir furze eit geftatteten Urlaubes 
jo unbillige Gedanfen und fo unverdienter Argwohu gegen uns [aut 
geworden find. Es hat dod) die bisherige Erfahrung zur Geniige dar— 
gethan, wie heilig und unverbrüchlich wir allezeit Treue und Glauben, 
und demnad aud) die Allianz gehalten, wie wir Ddiejer Treue auch 
den Wiedergewinn der eigenen Fejtungen und Vander nachgejest. Auch 
haben wir ja unferen aufridtigen Abſichten und unjerer Beſtändigkeit 
Darin feinen beſſeren WAusdruc geben fonnen, als durd den bereits 
angefiindigten Vorſchlag der Ernenerung der Allianz. Obwohl wir 
nun nicht zweifeln, daß gegenitber den Thatjaden unſerer ferneren 
Schritte der ungegriindete Verdacht fic) villig aufldjen werde: fo habt 
Shr dod), wenn etwa der Rathspenfionar oder ein WAnderer dort die 
Sache wieder anregen follte, ihm mit geziemendem Nachdrucke vorzu— 
jtellen, daß uns darin Unrecht geſchieht, und ihm ju verfidern, daß 
die Alliirten von uns nichts Anderes zu erwarten haben als unver- 
brüchliches Fefthalten an unferen Vertragen, und alle vertraulicde und 
aufridtige Correfpondenz, wie wir uns eben desjelben zu ihnen vers 
ſehen“ '). 

So der Kaiſer. Cr liek durd) Kaunitz weiter dem Könige 
melden, daß er die Sade unterjuden, daß er, wenn ein Schuldiger 
ſich finde, ifn ftrafen werde. 

Es ift undenfbar, daß der Kaijer nachher nidt zur völligen 
Runde diefer Sache gefommen fein jollte, die wider fein Wiffen und 
Wollen unternommen war. Dennoch iſt von einer Strafe fortan 
nicht wieder die Rede. Was den Kaiſer vermodt hat davon abzujehen, 
entzieht fid) unjeren Blicfen; aber ed liegt nahe anzunehmen, daz die 
betheiligten Perſönlichkeiten, um dieſe Verzeihung zu erlangen, ihr volles 
Gewicht bei ihm in die Wage gelegt haben und haben legen müſſen. 
Denn das Opfer, weldes der Kaiſer mit diejer Verjeihung bradte, 
war cin im hohen Grade perſönliches. Das VBorgehen jener Parte, 
unberedhtigt und unflug zugleich, warf einen Schatten auf die Auf- 
ridjtigfeit und Ehrenhaftigteit des Naijers ſelbſt. Indem ev fie dafiir 


') Kaiſerliches Refeript vom 7. December. 
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nicht jftrafte, tilgte ev bei den Berbiindeten aud den Verdacht nicht 
villig aus. Es war der erfte eigentliche Misklang zwiſchen dem Raijer 
und Wilhelm III. Er verhallte; aber die Saite war einmal beriihtt. 

Wie die Thatjache diejer Beredung gu Stedborn von franzöſiſcher 
Seite nur auf die Ausfaat von Mistrauen berechnet gewejen fein fann: 
jo aud) der Inhalt. Denn Ludwig XIV. hatte dort fic) erboten, 
in voller und fraftigfter Form auf die Anjpritde des Dauphins an das 
ſpaniſche Erbe zu verzichten, nicht jedoch ju Gunſten des Raijerhaujes, 
jondern mit dem Vorbehalte die Anjpriiche des Kurprinzen von Bayern 
oder Anderer zu unterftiigen. „Die Wufrichtigfeit der Zwecke Frank: 
reichs dabei blieb zweifelhaft“, fügt der Benetianer Ruzzini feinem 
Berichte Hingu'). Wir werden dem Erbieten ſpäter noch einmal wieder 
begegnen. Unzweifelhaft aber war als nächſte Frucht, daß die Kunde 
dieſes Erbietens in dem Kurfürſten Max Emanuel von Bayern eine 
Hoffnung auf Frankreich Hervorrufen, die Misſtimmung wider den 
Kaiſer befirdern würde. 

Einſtweilen war dieſer Zwiſchenfall erledigt. Die Nachwirkungen 
desſelben werden zu ſeiner Zeit uns vor Augen treten. Zunächſt haben 
wir unſere Aufmerkſamkeit zu wenden auf den Inhalt der Beredungen 
von Maſtricht. 

Dykvelt begann in Maſtricht mit der Erklärung, daß nach den 
Erfahrungen von Nymegen die Verbündeten nur gemeinſam den Frieden 
unterhandeln, und daß jeder Bruch des Vertrages die Allianz aufs 
neue hervorrufen würde. Harlay und Callieres erwiederten, daß auch 
der König von Frankreich nur einen allgemeinen Frieden wolle. 

Als Grundlage ſchlug Dykvelt vor die Herſtellung der Friedens— 
ſchlüſſe von Münſter und Nymegen, mit Satisfactionen fiir die ein— 
zelnen. Die beiden Franzoſen erklärten ſich im Principe damit ein— 
verſtanden. 

Dykvelt forderte die Herſtellung Lothringens. Die Franzoſen 
ſagten zu. 

Er verlangte die Rückgabe von Pignerol an Savoyen. Sie 
ſchlugen ab. 





1) Fontes rerum Austriacarum. 8d. XXVII, p. 380. Ruzzinis Final: 
beridjt von 1699: Se ben lasciasse incerta la sincerita de’ suoi oggetti, essibi 
Ja Francia di rinonciar in ampla e validissima forma le ragioni del Delfino. 
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(Sr verlangte die Riidgabe von Stragburg und Luxemburg. 
Sie jdlugen ab. 

Gr forderte die Anerfennung Wilhelms LT. als Königs von 
England. Die beiden Franjofen erwiederten, dag, wenn man iiber 
alle andere Friedensbedingungen einig, dieſer Artifel feine Sdhwierigfeit 
madjen werde. Aber bis dahin werde Franfreid) eine Erklärung ju 
Gunjten de8 Prinzen von Oranien nicht abgeben '). 

Ueber dieſe legte Antwort macht der Beridt von Seiten des 
Königs Wilhelm III. die folgende Bemerfung. 

„Der König von England, der die Unwahrhaftigfeit des Königs 
von Frankreich fennt, hat Grund anjunehmen, dak Frankreich, wenn 
man iiber alle Bedingungen des Friedens iiberein gefommen, dann, 
anftatt gemäß dem jegigen Verjpreden den König von England fofort 
anjuerfennen, vielmehr dieje Anerfennung verweigern und behaupten 
wiirde, dak das Hindernis des Friedens beftehe allein in dem jegigen 
Könige von England. Cr wiirde öffentlich ausjtreuen, dag, naddem 
alle Differengen ausgeglicen, lediglich das perſönliche Intereſſe des 
Pringen von Oranien der Herftellung des Friedens entgegen ftebe. 
Gin ſolches Verfahren von Seiten des Königs von Frankreich wiirde 
folgerecht dem bisher beobadhteten entipreden. Denn in dieſem Sinne 
verfiindigt er aller Orten, daz diejer Fürſt fic) nur durd den Krieg 
erhalte und ganz allein die Schuld trage an der Fortdauer desfelben. 
Beſonders fucht Franfreid) dieje Behauptung geltend zu maden bei 
den römiſch-katholiſchen Mächten. Demgemäß ijt mit Fug und Grund 
zu fordern, daß die Krone Frankreich fid) im voraus durd eine for- 
mefle Erklärung 3u dieſer Anerfennung verbindlid) mache." 

Dies führt uns gu der Frage, wie diejelbe Angelegenheit von 
Wien aus in Stockholm behandelt wurde. 

Dort übergab Avaux im Anfange September an Carl XI. die 
franzöſiſchen Vorſchläge, ahnlich denen, welche wir von Maſtricht her 
vernommen, nicht unterzeichnet, iiberhaupt nicht formell ausgefertigt. 
Gr fiigte hingu, dak, wenn man von den Vorſchlägen einen sffentlicen 


1) Ein Beridt in den Robethon-Papieren St. A. H. Der Beridt darf 
alé den Gedanfen des Königs Wilhelm entfprechend angefehen werden, um fo 
mehr da einige Aeugerungen faſt wörtlich mit denen des Königs gu Heinfius 
iiberein ſtimmen. 
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Gebrauch made, etwa bei den Tiirfen oder fonjt, Frankreich) fie verneinen 
werde. Die Vorſchläge erwahnten nicht des Königs von England. 
Avaux gab dann fchriftlich die Erklärung: ,,Der König von Sehweden 
fann den Verbiindeten verfprechen, dak alle anderen Friedensbedingungen 
nidtig fein jollen, wenn ſich nidjt dabei befindet die Satisfaction des 
Pringen von Oranien oder die Befriedigung von England” . Aud 
dies Schriftitiidé trug weder Namen, nod) Datum. 

Demgemäß fiigte Benedict Oxenftjerna im Namen Carls AI. 
jenen Vorſchlägen hinzu: „Daß in diejen Vorſchlägen der jegige König 
von England nicht erwähnt wird, fommt daher, daß nad der Ausſage 
des Grafen d'Avaux der König von Frankreich zur Beit nod Be: 
Denfen trägt, fid) dariiber in öffentlichen Schriften auszufpreden, zumal 
da er nody feine Sicherheit hat, daß dieſe jesige Unterhandlung jum 
Frieden fiihren wird, und da andererfeits der König Jacob bei ihm 
Zuflucht gejudt und das Verſprechen des Schuwes von ihm empfangen. 
Der franzöſiſche Botſchafter gibt jedod) die Zuſage, daß das Frieden: 
werf daran feinen Anſtoß erleiden, jondern dak fein König darin Aus: 
wege treffen werde zur vollen Befriedigung des Königs Wilhelm, wie 
Denn aud) der Botjdafter bei feiner demnächſtigen Rückkehr das Wort 
jeines Königs darauf verpfinden wird" 2). 

Die Unbeſtimmtheit diejer Zujage erjdien in Wien durdaus 
nicht befriedigend. Auf die Anfrage von Kinsky erwiederte Auersperg: 
„Gemäß der Anſicht von Heinfius wird man Hier nie zugeben, dak 
Avantreid) dic Anerfennung des Königs in einen Zuſatz-Artikel ver— 
weije. Der kaiſerliche Hof wiirde durch das nachdrückliche Betreiben 
Dicjer Angelegenheit denjenigen von England zu Danke verpflidten. 
Der Konig fann nicht jelber den ſehr delicaten Punct zur Sprade 
bringen, weil Frankreich, um ihn gehäſſig zu machen, nicht ermangeln 
wiirde, jowohl eine Subſiſtenz fiir den König Jacob ausjubedingen, 
als auc) die Succejfion feines Sohnes zu verlangen. Das find Buncte, 
liber die der König von England mit Frankreich nicht verhandeln fann“ *). 


') Actes de la paix de Ryswick t. I, p. 62. Es fteht jedod) dort am 
unvidtigen Orte, naimlid) nad dem faiferlichen Briliminar Artifel vom 12. Ja 
nuar 1695, welden eS hervorgerufen hat. 

2) Kinsky an Auersperg, 27. October. 

5) Auersperg an Kinsky, 16. November. 
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Sn Betreff des erften der Hier julegt erwähnten Puncte hatte 
Wilhelm III. durch Dyfvelt in Maſtricht gejucht zuvorzukommen. 
Die Frage eines Rückzuges von Yacob WU. nad) Rom ward damals 
oft evirtert. Es wurden wiederholte Verjude gemadt, den Papſt 
Innocenz XII. zu einer Cinladung des Hauſes Stuart nad) Rom ju 
bewegen. Der Cardinal Howard wird bei diefen Verjuden genannt ; 
jedoch) dürfte darin feine Bürgſchaft liegen, daz, fie mit Vorwiffen 
Jacobs IL. gemacht feien. Innocenz XI. ſcheute fich, weil die Koſten, 
welche die Anwejenheit des königlichen Hofhaltes ihm auferlegen wiirde, 
wie feinen Vorgängern derjenige der Königin Chriftine von Schweden, 
ifm fiir feine Neigung zur Wohlthatigfeit jehr wenig übrig laſſen 
fonnte'). Dies Bedenfen fiel Hinweg in Folge der Beredung von 
Maſtricht. Innocenz AIT. eröffnete nämlich einige Monate ſpäter in 
einer Audienz dem ſpaniſchen Geſandten Carpio: im Falle des Friedens— 
ſchluſſes würde der König Jacob ſich nach Rom begeben; denn der 
König Wilhelm würde ihm ein Jahrgeld von 100,000 £ zuſichern ?). 
So habe e8 Dyfvelt in Maſtricht gejagt. Wir werden ſpäter erfahren, 
dak von da an die Ueberfiedelung Jacobs nad) Rom vielfad) ge- 
wünſcht wurde. 

Was den zweiten Punct betrifft, die Nacdfolge des Gohnes von 
Sacob Il. in England: fo darf hier ſchon im voraus gejagt werden, 
was ſpäter in Anlaß der dahin zielenden Nachrichten flar ju ftellen 
jein wird, namlid) dag niemals diejer Punct zwiſchen den Königen 
Wilhelm HI. und Yudwig XIV. zur Verhandlung gefommen ijt. 

Der Fingerzeig Auerspergs traf bei dem Kaiſer und jeinen 
Rathen Kinsfy und Windifehgrig auf giinjtigen Boden. Graf 
Starhemberg in Stocholm erbhielt den Auftrag, dem Könige von 
Schweden zu eröffnen, daß einer Antwort der Verbiindeten auf die 
Vorſchläge von Avaux vorhergehen miiffe von Seiten Frantreids die 
unumwundene Anerfennung des regierenden Königs von Groß— 
Britannien. Sobald der Konig von Franfreid) daviiber ſich aus- 
jprede, und feine Friedensvorſchläge fund gebe in authentijdher Form, 

) Sylvius t. IV, b. 37, p. 22; b. 38, p. 97. 

2) Carpios Beridt an König Carl II., vom 19. Juni 1695: Que el Rey 
Guillermo le daria una pension de ciento mil libras esterlinas, con Ja qual 
podria pasar sin incommodar la Sede Apostolica, 
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werde die Antwort der Verbiindeten ſogleich erfolgen. Starhemberg 
ward zugleich mit diefer Antwort ausgeriiftet '). 

Es war vorauszujehen, dag Ludwig XIV. ſich auf dieje doppelte 
Forderung nidt einlaffen, jedenfalls vor einer Antwort das Ergebnis 
des Feldzuges von 1695 abwarten werde. So fagten Kinsky und 
Windiſchgrätz die Sache auf. Sie hoben hervor, dag diejer ihr Weg 
durch Sdhweden, den der Konig von England jelber friiher anerfannt, 
der allein richtige fei. Auersperg hatte dem Könige den Wunſch fund 
zu thun, dag die Beredungen von Maſtricht nicht fortgejetst wiirden. 

Dem Wunſche war durd die That bereits entiproden. 

Die Verhandlungen in Maſtricht ftieRen ſich nidt fo jehr an 
der Anerfennung des Königs Wilhelm III., als an der Herausgabe 
von Stragburg und Luxemburg. Wilhelm III. forderte die erjtere 
Stadt. Ya Heinfius hegte damals die Bejorgnis, dag der Naijer fid 
auf ein Aequivalent fir Strakburg einlaſſen werde. Auf die betreffende 
rage erwiederte Kaunitz: „Der Raijer verlangt vor allen Dingen 
die volle Rückgabe von Yothringen. Dieſe wiirde aber unvollftindig 
jein, wenn das Herjzogthum durch die franzöſiſche Stadt Straßburg 
vom Reide abgejdnitten ware: aljo Yothringen und Stragburg“ 2). 
Jn Betreff Luxemburgs dagegen war das Intereſſe verjdieden. ,, Der 
Raijer und das Reid), fagte Wilhelm III. zu Heinjius, werden aud 
Luxemburg zurück verlangen. Unjerem Yntereffe entjpridt mehr ein 
Aequivalent.” 

„Um dieſe beiden Stadte, fagt Wilhelm III., dreht ſich die 
ganze Friedensjade. Cin Aequivalent wire leicht ju finden, wenn 
Frankreich aufridtig wollte” 9). 

Wir erinnern uné,- dag Ludwig XIV. in feinem Falle die Stadt 
Strapburg herausgeben wollte. Die BVerhandlungen von Maftridt 
zergingen daher ohne Refultat. „Da der Feind nidjt will, jagte der 
König Wilhelm, jo bleibt nichts übrig als den Krieg mit dem jtarfiten 
Nachdrucke fortzujegen” *). 


') Actes de la paix de Ryswyck t. I, p. 60. Das Sdyreiben fiir Schweden 
vom 12. Januar 1695, — Schreiben Kinsfys an Auersperg von demfelben Datum 

2) Bericht vom 19, November. 

%) Grovestins t. VI, p. 437. 

4) A. a. O. Bom 18./28. December. 
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Wenn Avaux in Stocdholm, Harlay und Callieres in Maftridt, 
in Betreff der Anerfennung @Wilhelms III. demnad) der Preisgebung 
Jacobs H. von Seiten Franfreids, die Wahrheit geredet haben: fo 
war aud fiir Ludwig XIV. nidt das Yntereffe Bacobs Ll. das 
Hindernis des Friedens. Wir haben demnad zu jehen, wie Lud- 
wig XIV. und feine Diener fic) in Betreff diefer Angelegenheit ver- 
hielten gegeniiber dem Hofe von St. Germain. 

Die Frage, ob der Krieg enden werde mit der Anerfennung de8 
Königs Wilhelm III. durd) Franfreid), ward damals aud in Paris 
viel erörtert. Gemeiniglich ward fie bejaht'). Ob die Reden folder 
Art aud) Hinein drangen in die jtiflen Räume von St. Germain, 
dürfte zu besweifeln jein. Die movralijde Abhängigkeit des unglück— 
licen Königspaares von ihrem vermeintlicen Wobhlthater jdien, wenn 
möglich, fid) nod) 3u befeftigen. Sie Hatten feine Begiehungen, nod 
Verbindungen mit anderen Höfen von Europa als nur nod mit dem- 
jenigen von Verjailles, und alle ihre politifden Meinungen fapten fid 
zuſammen in den einen Sag das ju thun, was der König von Frank: 
reid) wollte?). Qacob verfidjerte feinen Anhangern, daß er allen er- 
denfliden Grund habe, mit der Zuneigung ſeines theuerften Bruders, 
des Königs von Franfreid), durchaus jufrieden zu fein. Er verfagte 
nad) wie vor Denkſchriften und Gutadten, und lief jie durch Renaudot, 
den Redacteur der Parijer Zeitung, fiir Ludwig XIV. iiberjegen 9). 

Dennoch modte es in Verfailles denfbar erfdeinen, dak irgend 
ein Geriicht von den Friedensberedungen Cingang gefunden habe auc 
in diefe ftiflen Hallen von St. Germain. Nad dem Seheitern der— 
felben beeilte fic) dDaber der Miniſter Croiffy dem Renaudot Lob ju 
jpenden fiir feine Thatigfeit, und abermals zu verfpreden, dag der 
Konig von Franfreid) die getreuen Anhanger Jacobs nicht verlajfen 
werde. Nebenher beriihrte er die Friedensjade. ,,Uebrigens, fagte er, 
da nun alle Friedensgeriidte ſich auflijen, und der König Eeine andere 
Abſicht hat als den Krieg mit Nachdruck yu fiihren: fo follten unjere 


1) Finalberidt von Pietro Benier p. 547. Im Jahre 1695. 

2) E tutta la massima si riduce al fare quello vuole quello della 
Francia. So Pietro Benier p. 546. Er ift dabei durchaus nidt geneigt fiir 
Wilhelm ILL. 

3) Macpherson’s Original Papers. Vol. I, p. 500. 

Riopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VL 24 
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Freunde in England ſich nicht entmuthigen laffen, und wenn fie den 
Erfolg ervingen, daß fie im Parlamente eine erhebliche Bewilligung 
fiir den Pringen von Oranien verhindern, fo werden fie bald die Frudt 
ihres Gifers fiir ihren Konig erjehen in der madtigen Unterjtiigung 
durch Seine Majeſtät.“ 

So Croiſſy. Er mochte ſich für ſicher halten, daß auch ohne 
directe Unwahrheit von ſeiner Seite der Scharfblick des Königs Jacob 
jenes dunkele Wort der Friedensgerüchte nicht durchſchauen werde. 
Dem Renaudot erſchien das indeſſen nicht genug. Er fügte aus dem 
Seinigen mehr hinzu. „Was immer, ſchrieb er an Nairne, den 
Secretär der Königin Marie Beatrice, man Ihnen berichtet haben 
mag, Sie dürfen iiberjeugt fein, dag von unferer Seite fein Schritt 
gethan ijt, dem nidt von der anderen wenigſtens ein gleicher ent: 
jproden hatte, und dag, wenn man behauptet, der König fei Willens, 
mit feinen Feinden abjufdliefen, ohne fid) um den König Jacob ju 
befiimmern, dies genannt werden muß eine grofe Lüge“). 

Dieſe Worte des Abbé Renaudot laffen eine Deutung yu, in 
welder fie nidjt als im directen Widerfprude mit der Wahrheit er- 
ſcheinen. Aber fie waren darauf berednet, dak der Konig Yacob und 
jeine Umgebung dieje Deutung nicht erfannten, nod) weniger judten, 
fondern nad wie vor beharrten in dem Glauben, dak der Zweck des 
Krieges fiir Ludwig XIV. jei die Herftellung des Königs Jacob. 

Die Klarſtellung dieſer Dinge Hat uns hinausgeführt bis an 
das Ende des Yahres 1694. Wir haben zurückzukehren bis jum 
Monate October, wo Heinfius im Congreſſe feine Anſicht ausjprad, 
daß der Feldzug im Ganjen giinftig verlaufen fei, und demgemäß auf- 
forderte zum Bebharren. 

Die Geriidhte von den Beredungen in Maſtricht, deren Ge- 
heimni8 nur bei dem Könige und dem Rathspenfionar fic) befand, 
waren damals lebendig. Wir haben von dem Könige vernommen, 
dag er den Sehritt gethan hauptſächlich wegen der Friedenswiinide 
von Holland. Aber die Form des Verfahrens misfiel. Viele Mit— 
glieder der Generaljtaaten murrten. „Man hat den beiden Franjojen 
Päſſe auf Maſtricht gefdict, jagten fie, ohne unjer Vorwiffen. Cs 


') Macpherson’s Original Papers. Vol. I, p. 501. Bom 30. December. 
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ſcheint, al8 ware die Republik nidt mehr ein ſouveräner Staat, fon- 
dern eine dem Könige von England gehirige Provinz.“ Das Murren 
war gleid) dem Nebel, welden der erjte Gonnenftrahl verſcheucht. 
Am 2. Movember erjdien der Konig in der Verjammlung der General- 
ftanten. Rein Murren ward vernommen, fondern dem Könige der 
Dank der ganzen Verjammlung dargebradt fiir die bisher bewwiejene 
große Sorgfalt. Gr legte die Anforderungen fiir den Rriegesbeftand 
des nächſten Feldjuges dar, entipredend dem vorigen. Die Vorlage 
wurde Dann an die einzelnen fouveranen PBrovingen eingeſchickt. „An 
der BVBewilligung des Ganjen, fiigt der Graf Kaunitz feinem Beridte 
hinzu, ift nicht gu zweifeln“ '). 

Man hatte fiir den Feldjug von 1695 große Plane entworfen. 
Bereits im October fagte Oyfvelt zu Auersperg: ,, Die Armee Hat in 
Diefem Feldzuge jo wenig gelitten, ift fo ftattlid) in die Winterquartiere 
eingeriidt wie nie zuvor. Der fommende Feldjug foll daher im Januar 
beginnen und junddft dauern bis in den Wear; Dann mugs man 
den Truppen einige Woden Ruhe gönnen, um nachher die Sache 
wieder mit Maddrud aufyunehmen. Denn wir diirfen hoffen, ja 
iiberzeugt fein, dak diefer Feldzug der este fein wird. Dieſe Stim- 
mung erbielt ſich. „Mögen die Plane nur nit, fiigt Wuersperg feiner 
Meldung hinzu, denen des verfloffenen Qahres gleiden und unter- 
bleiben miiffen, weil man dem Kurfürſten von Bayern die Wusfiihrung 
nicht anvertrauen darf“. — Wir werden ein anderes Hindernis 
emporfteigen fehen, ungleich ſchmerzlicher für den Konig als fein Mis— 
trauen in Max Emanuel von Bayern. 

Unterdeffen meldete Kaunitz im Congreffe den kaiſerlichen Vor— 
ſchlag an, die Allianz von 1689 insgeſammt zu erneuern. Der Vor- 
flag ward angenommen. Der brandenburgijde Gefandte Sdhmettau 
verfafte einen Entwurf des Vorwortes zu dieſer Crneuerung, welder 
die allgemeine Zuftimmung fand. Wud) der Kaiſer fprad fein Lob 
aus, nur mit der einen Bedingung, dag dies Vorwort aus dem 
Hranzofijden ins Lateinijde iibertragen werde.2) Es war einer der 
legten Verſuche die lateiniſche Sprade als die allgemein diplomatijde 





1) Beridt des Grafen Kaunig vom 9. November. 
2) Kaiſerliches Reſeript vom 7. December. 
24* 
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Curopas zu erhalten. Der Kaiſer modte vielleidht nicht wiſſen, daß 
bereits feine eigenen Miniſter und Gejandten in ihren Privat: 
Correfpondenjen mit einander fic) der franzöſiſchen Sprade zu be- 
dienen pflegten. 

Vom 29. October/8. November an war der König reifefertig. 
Aber der Wind war nod nist giinftig. Ungeadtet der englijd- 
hollandijden Seeherrſchaft war man bedadht auf die Siderftetlung 
gegen Sean Bart. Bier Kriegsſchiffe mehr als gewöhnlich jollten den 
König geleiten. Am 8./18. November endlid) blies der Wind nad 
Wunſch. Der Konig ging an Bord. Bereits um 11 Uhr Morgens 
am 9./19. landete er in Dtargate. Gein Gefolge verblieb in den 
Schiffen, welde die Themſe Hinauffubren. Der Wind wehete fo 
günſtig, daß diefe Schiffe um einen vollen Tag eher in London ein- 
trafen, al der König auf dem Landwege. Die ſchnelle Fahrt diejed 
Geſchwaders jtand da wie beijpiellos '). 


') Beridt des Grafen Auersperg vom 23. November: der Konig traf ein 
Abends 10 Uhr am 10./20. November. 


Actenſtücke und kritiſche Bemerkungen. 
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Anlage I. Bu S. 20. 


K. f. Archiv. Anglica. Sdjreiben des Raifers Leopold an den 
König Wilhelm III., vom 20. Januar 1692, und Antwort ded Königs 
vom 29. Februar 1692. 


1. 


Leopoldus etc. Monita curia Romana homines in Hybernia 
catholicos, praesertim vero ecclesiasticos, dire adhuc in odium fidei 
vexari et quidem usque ad necem etiam ipsam, officia nostra et 
operam apud Serenitatem Vestram efflagitat, ut illis liceat tandem 
indemnes dies tranquillosque peragere, nihil alterius passuris ex 
titulo suae religionis. Et quamvis nos interpretemur exaggeratam 
fortasse delationem fuisse, vel certe praeter et contra Serenitatis 
Vestrae intentionem aliquid potuisse hujusmodi evenire ad hanc 
diem, rebus ibidem nondum bene compositis: pro debito tamen 
muneris nostri, reipublicae studio, et gloriae Serenitatis Vestrae 
apud omnes firmandae, non ingratum Eidem censuimus fore, si ex- 
poneremus quod vehementissime rogamur. Exponere autem tantum- 
modo satis superque futurum suadet nobis pientissima mens Sereni- 
tatis Vestrae, summaque illa prudentia, qua semper viguit et viget. 
Hine fore speramus, ut Serenitas Vestra miseris cautum ex omni 
parte diligentissime velit, ut exarmet hostem calumniis, quibus in- 
fringere communem causam conatur, regnaque sua in omnimoda 
tranquillitate ac unanimi amantissimo obsequio perquam feliciter 
et constanter contineat. Porro votis nostris si qua umquam in re 
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in hac Serenitatem Vestram plenissime responsuram confidimus, 
quod nos inter affectus sui erga nos fraterni argumenta numera- 
turi, Serenitati Vestrae omnigenae felicitatis cumulum ex animo 
apprecamur. 


2. 


Guilelmus III etc. Subditos nostros Hibernicos et praecipue 
Ecclesiasticos qui religionem R. Catholicam sequuntur, dire adhue 
in odium fidei vexari, C** V“ M" gravi cum querela annuntiatum 
esse, ex literis V“* 30™* die m. proxime elapsi ad nos datis intel- 
leximus. Nec minime nobis mirum videtur, delationem tam fabu- 
losam omnique fide indignam ad C* V* M“* aures pervenisse: 
dolos enim et irrequietas Galliae machinationes quis nescit? — 
Quemve latet communem istam totius Europae hostem et pertur- 
batorem nullum non movere lapidem, ut arctissima confoederationis 
vincula resolvere possit? — Quod humanae opis aut ingenii non 
esse speramus. Pro ea tamen quae nobis cum C* V* M* intercedit 
necessitudine, utque omnibus Galliae technis quantum in nobis est, 
obviam eamus, nostrum esse censuimus C™ V™ M*™ certiorem 
reddere, dictos subditos nostros vel eorum quemquam numquam ad 
mandata nostra, nec praeter et contra eadem (prout audivimus 
credimusque) religionis suae poenas dedisse, et, ne imposterum dent, 
nos (quibus nihil magis alienum est) curaturos esse pollicemur. 
Quin immo illis Regia nostra auctoritate legumque praesidio munitis 
licitum erit, aeque ac aliis nostris subditis, incolumitate, otio, 
caeterisque vitae commodis frui, tamdiu dum legibus nostris obtem- 
perant, Nobisque fidem et obsequium solenni more testantur atque 
praestant. Quod hoe nobis deliberatum est, quodque hoc propositum 
nostrum ab omnibus qui mandatis nostris subjacent, quantum per 
leges et publica Regni decreta fieri potest, observabitur, C* V" M*™ 
pro benigno ipsius ergo nos animi sensu facile sibi persuasum habere 
nihil dubitamus. Inanes itaque reddantur hostium artes, et ami- 
citia tot tantisque de causis inter nos caeterosque Principes con- 
foederatos instituta magis in dies magisque augeatur. De caetero etc. 


Anlage 1. Zu S. 27. 


R. f Archiv. Anglica. Die Beridjte des Grafen Stratemann, 
vom 1, und 8, Februar 1692. 
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i. 


BVorgeftern hat der König ganz unvermuthet dem Generallieutenant 
Grafen Marlborough (weldjen man bisher wie einen favori angefelen) 
aller feiner officia, deren er fieben gehabt und die an 30,000 Reidjsthaler 
ihm getragen, auf einmal abgenommen. Die Urſache wird nod) fecretirt. 
Er war Generallieutenant, Capitain der Garde, Oberft von einem Regi- 
ment 3u Fuß, Gouverneur von einer Proving, Kammerer, Geheimer und 
Cabinets-Rath. Dagu hat ev nod) die durch Schombergs Tod erledigte 
Stelle eines General-Feldzeugmeifters und den Titel duke pritendirt, und, 
weil fie ihm nidjt conferirt, fid) malcontent erwiefen, und den König in 
verfdjiedenen Gefellfdjaften sffentlic) der Undanfbarfeit geziehen. Dies mag 
wohl eine, jedod) nicht die vornehmſte Urjade fein. Er tft fonft derjenige, 
der unter dem Namen Churdill den König Jacob (der ihn aus nidts 
jum Generallieutenant ganz unmeritirter Weife gemadt) bei Salisbury nidt 
allein verlafjen, 3u dieſem König iibergelaufen, fondern jenen im feiner 
Feinde Hinde, unterm Pritert ihn einen Poften recognosciren zu machen, 
liefern wollen. Bon welder Verrätherei der König Jacob von dem ihm 
zur nämlichen Beit zugeſtoßenen ftarfen Nafenbluten befdiigt worden. Der 
all diefes Mannes, fo fid) allein durch Meineid und Undanfbarfeit grog 
gemadjt, ift von Grok und Klein mit Freunden angefehen. 


2. 


Berit desfelben vom 8. Februar. 


Weil Marlborough nad) der Cinnahme von Kingfale nicht General: 
Feldzeugmeiſter geworden, Hat er erftens die englifdjen Völker gegen die 
Regierung aufriihrerifd) gu madjen geſucht, mit Vorwänden, daz alle hohen 
Kriegesämter allein fiir die Auslinder feien, als nämlich da8 Generalat 
in England und Sdottland in Händen des duke of Leinster, Grafen 
von Somberg; dasjenige in Orland unter Ginkel, dasjenige über die 
englifden Truppen in Flandern unter dem Grafen Solms, und dag diefem 
nad) die National-Völker fic) nichts yu getröſten hätten. Zweitens hat er 
den König in dffentlidjen Gefellfdjaften der Undanfbarfeit taxirt, und daß 
ex weder ftrafen nod belohnen könne. Drittens hat er vermittelft feiner 
Frau, fo die erfte Hofdame von der Prinjeffin von Dänemark ijt, die 
Königin mit der Pringeffin in Misverftindnis yu bringen gefudjt. Endlich 
hat er, was nod) mehr ift, unangefehen der gegen den König Sacob geitbten 
Verrätherei, fid) mit demfelben wieder zu reconciliiven gefudt. 
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Anlage I. Zu GS. 32. 


RK. f. Ardiv. Anglica. Beridjt des Grafen Stratemann vom 
26. Februar 1692. 

Zwiſchen dem f. Hof und der Pringeffin von Dänemark ift font 
cine fehr groge Dtishelligfeit vorhanden, aus Urſachen daß diefe Pringeffin 
die Gräfin von Marlborough, ihre vornehmfte Dame d’honneur (weld 
in des Grafen ihres Mannes Verbreden Theil gehabt und das Misver— 
ſtändnis zwiſchen der Königin und der Prinzeſſin fomentirt), nicht von fid 
hinweg ſchaffen will, welches den königlichen Hof veranlaßt, derſelben durch 
den Oberſt-Kämmerer ſolches expresse anzubefehlen, wogegen ſich die 
Prinzeſſin vernehmen laſſen, dak bemelte Gräfin ſich dem k. Befehle gemäß 
aus ihrem Hauſe retiriren ſolle, daß ſie ihrerſeits mithin aber auch nicht 
darin verbleiben wolle. Worauf fie in effectu ein Haus auf dem Land, 
10 Meilen von hier, in Beftand genommen, um fic) neben dem Prinzen 
ihrem Gemahl zu Ende diefer Wodje, unangefehen daß fie Hohen Leibes, 
dahin zu retiriren. Ueber weldje ſeltſame conduite, dag fie eine Privat: 
und durdgehends gehagte Dame der affection des Königs und der Kinigin 
vorzieht, man fic) billig 3u verwundern hat. 


Anlage IV. Bu S. 94. 


Das folgende Sdjreiben ijt zwar bereits gedrudt in dem Werte 
Ranks: Franzöſiſche Geſchicht Bd. VI, S. 100. Wegen der Widhtigfert 
der Sache jedod) mige gum Beweiſe deffen was im Texte gefagt ijt, die 
betveffende Stelle hier folgen. 


Die Herzogin von Orleans an die Pringeffin Sophie. 


St. Cloud, den 4. September 1692. 

— — E. L. fehen, dag id) fein unrecht habe, wenn id) glaube, dap 
igige devotionen nur politique und Heudjeleyen fein. Dak Konig Wil- 
helm weder verrätheriſch nod) cruel ift, fieht man aus allen feinen actionen 
woll, und ift woll febr darin 3u estimiren. Dag er unferen Konig hat 
warnen lagen, da hat man hier nie nidjts von gefprodjen. Contrari man 
madt hier das Gefdjret gehen, dag der Raifer die fad) abgejdjlagen, und 
J. M. gewarnt hatte, dev König Wilhelm aber nicht. Ich habe dieſes 
aber nie geglaubt. Dag er fein Sdhwieger Here Vater falvirt ſambt ſeine 
Gemahlin und Rint, ift gar yu augenfdjeinlich, umb dak man daran zweifeln 
könnte, und desivegen woll Lobenswert. Sd) mug geftehen, dag id) 3. M. 
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giite nicht haben witrde, und wenn man Leute ums Leben brächte, weil 
fie mir den Hals haben bredjen wollen, liege id) e8 in Gottes Nahmen 
gefdjehen, und befiimmerte mid) gar nidjt darum. Ich fehe wohl, dak des 
Kaiſers sentiment mehr tugendhaft ift, da8 meine aber natiirlider, und 
id) fann nidjt anders als natitrlid) fein. Ich habe Lieb wer mid) lieb hat, 
und haffe wer mid) haßt u. f. w. 


Siebenzehntes Wud. 


Anlage I. Zu S. 197. 


RK. f. Urdiv. Hollandica. Aus dem VBeridjte des Grafen Windifd- 
griig aus dem Haag, vom 19. Mai 1693. 

Wie man fider weiß, hat fid) der P. Heinfius ohne des Königs 
Gegenwart nidjt getrauet, nec in puncto competentiae fori, nod) aud) 
in der Hauptfadje felbft wider die zwei in diefer Proving mächtigen Briider, 
die van Halewyn, fortzufommen. Denn die Stadt Dortredjt, woher diefe 
beiden Gebriider und der eine gu den Generalftaaten, der andere gu dem 
committirten Rathe Deputirte waren, Hat dieje beiden Brüder reclamirt 
und vorgegeben, ihr natiirlidjer und ordentlidjer Richter yu fein. Hingegen 
ift in hiefigen Landen befannten Redjtens, dag in crimine laesae Majes- 
tatis das hiefige Hofgeridjt die cognition hat. Damit man alfo yur Ent- 
ſcheidung diejer Sad) fommen mige, hat man die Staaten von Holland 
zuſammen berufen, und der Rinig in höchſter Perſon ſowohl Vor— als 
Nachmittags bis mitten in die Nacht die Verſammlung der Staaten gebalten, 
da dann nad) abgelegtem juramento man die capita accusata gegen dieſe 
zwei Britder vor- und angebradjt, und dariiber per majora erfannt worden, 
daß die cognitio causae an das Hofgeridjt und nicht an die Stadt Dort 
gehire. Daraus genugjamb abjunehmen, dak diefes crimen ungemein 
und pro crimine laesae Majestatis gehalten worbden. 


Aus dem Berichte des Grafen Windifdgrig vom 26. Mai 1693. 

Der Kinig von England hat in der Berfammlung der Staaten 
wohl bet zwei Stunden fiber die Sad) beweglid), vernünftig und foldjer- 
geftalt perorirt, dag die Stände darüber alle gum höchſten bewegt worden, 
hat thnen aud) mit mehrerem reprafentirt: fie wiigten, was er vor ein 
unbändiges Pferd ritte — damit England zu verftehen gebend — und 
dak meiftentheils der Refpect, den fie auf ihn haben müſſen, weil er in 
dieſen Provingen wohl gelitten feye, die Englander von allen Neuerungen 
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noch zurück hielte. Wenn er die Statthalterfdjaft dahier aufgäbe, oder 
deren privirt werden follte, diirfte e8 in England aud) bald mit thm gethan 
feyn. Hat alfo den Suftigrath in die Verfammlung erfordern laſſen, und 
ihn eine fdjleunige und fdjarfe Suftiz über diefen Frevel gu adminiftriven 
ernftlid) ermahnt und anbefohlen, fehr heraus ftreidjend, wie dergleidjen 
Unternehmen denen Alliirten billig das höchſte Nachdenken verurfadjen 
möchte, weil man, was yu Nymegen paffiret, nod) nidjt vergeffen u. f. w. 


Achtzehntes Wud. 


Anflage I. Bu GS. 251. 


Von hier an beginnt fiir mein Werk eine neue Quelle handſchrift— 
licker Nachrichten, nämlich eine der Sammlungen der Papiere von Robethon. 
Er war ein ausgewanderter Hugenott, damals in Dienften de8 Königs 
Wilhelm. Cine eigentlich politifdje Bedeutung erlangte er erft ſpäter im 
Dienfte von Hannover. WAber in feiner Stellung fammelte er fid) von 1693 
an verfdjiedene Bapiere, theils indem er Abſchriften nahm, theils aud) indem 
er, mit und ohne Wuftrag, eine Reihe von Correfpondenzen unterhielt. Diefe 
Papiere behielt er in feinem Privatbefige, mit weldjem fie vererbten. Sm 
Sahre 1777 gelangten diefe Papiere, in ſechs Quartbände gebunden, 
durch letztwillige Schenfung eines 3. A. Reid) in den Beſitz der Stadt 
Hannover. Ich benuge diefen Anlag der Erwahnung diejfer Sammlung, 
um dem Magiftrate der finiglidjen Refidengftadt fiir die bereitwillig er- 
theilte Erlaubnis zur Benutzung diefer Papiere meinen ergebenften Dank 
auszufpredjen. 

Diefe Robethon'ſche Sammlung ift verfdjieden von einer anderen, 
weldje aus der Zeit feiner amtliden Stellung in Hannover ftammt, und 
im Archiv des Hiftorifdjen VBereines fiir Niederſachſen yu Hannover auf: 
bewahrt wird. In beiden Sammlungen, namentlid) der legteren, finden 
fid) cine Reihe von Actenſtücken, auf weldje ein privatredjtlider Anſpruch 
des Diplomaten Robethon urfpriinglid) nicht ftatthaft fein mod)te. 

Um dieſe Sammlungen zu unterfdjeiden, werde id) da wo es er- 
forderlich ift, diefelben angugeben, die erftere bezeichnen als Robethon- 
Papiere. St. W. H. 


Anlage I. Zu S. 263, 


RK. £ Ardiv. Anglica. Beilage zum Berichte Hoffmanns vom 
29. December 1693, 
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Das Schriftſtück führt den Titel: Propositions de paix que la 
France fait insinuer. Der Wortlaut des fiinften Artifels ift wie folgt: La 
France fait insinuer qu'elle ne peut pas parler la premiére de paix 
à l’égard de l’Angleterre, mais qu’elle consent que d’autres la 
mettent sur le tapis, tesmoignant de plus qu’elle n’a aucun enga- 
gement avec le Roy Jacques, ny traité qui l’oblige 4 rien, et que 
tout ce qu’elle a fait pour luy jusques icy, n’a esté que par un 
pur motif de générosité. 

Der andere Sag lautet wirtlid) wie folgt: 

Quant aux affaires d’Angleterre, 8. M. T. C., estant blessée 
dans la personne du Roy de la Gr. B., ne doute pas que le Roy 
de Suéde et l’Empereur mesme ne se portent à proposer quelque 
expédient pour terminer ce différent, et au surplus le Roy T. C. 
n’a aucune prétension directe ny indirecte contre |’Angleterre, a 
la réserve de ce qu’on a pris sur luy pendant cette guerre. 


Anlage IL. Zu CS. 278. 


Das Schriftſtück in holländiſcher Ueberfegung ift abgedrudt bei 
Sylvius t. IV, b. 37, p. 39, tm fateinifdjen Original bet Liinig: 
negotiorum publicorum sylloge p. 1281. Wegen der Seltenheit diefes 
Werkes jedod) laffe id) die Hauptftelle hier folgen. 

Praesertim tamen cum in apertum jam producatur ambitio- 
sissima mens Regis Galliae, hujus Monarchiae vel partium ejusdem 
haereditati intemperanter inhiantis, et si profecto reliquae iniquis- 
simae conditiones deessent, solummodo propter hanc aeque probrosam 
ac execrandam numquam certe ullas admitteremus, nec admittemus 
propositiones, quae de hac re vel levissimam mentionem inducunt, 
etiamsi omnes Foederati nostri simul vel sejunctim Pacem inirent, 
et Nobis omni sociali auxilio destitutis tota belli moles esset in- 
cubitura. Nam ingenti fiducia etiamnum a divina benignitate expec- 
tamus, Nos subditosque Nostros tandem Regia ex Nobis prole ex- 
petita beandos. 


Anlage VI. Zu S. 290. 


R. ft. Archiv. Hollandica. Beilage jum Beridjte des Grafen 
Stratemann vom 24. Januar 1694. 

Extrait des ordres du Roy T. C. pour M. l’ambassadeur Bon- 
repos, communiqué au Roy de Dannemarc et de Norwégue ete. 
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Le Roy mon maistre approuve ce qui s’est passé de ce costé-cy 
au sujet de l’Angleterre, comme estant ses véritables intentions, 
c'est & dire que, si cette couronne veut proposer des expédients 
dont les princes médiateurs veulent se charger, le Roy mon maistre 
sera bien aise de voir terminer par un mesme traitté les différens 
de l’Angleterre, Sa Majesté ayant tousjours prétendu dans les 
offres qu’Elle a fait communiquer 4 8. M. Danoise, d’y comprendre 
l’Angleterre sous les termes d’une paix générale. 


Alphabetifaes Namen- und Sadregifter. 


A. 


Abbeville 30. 

Ailesbury, Lord, 291. 

Alerander VIII. S. 180, 

Alleurs, Des, 222. 

Allianz, die grofe. Haltbarfeit derfelben 2 u. f., 111 u. f. Nicht gur Runde des 
englifden Parlamentes 144; 179, 196, 228, 237, 278, 300, 323, 325 u. f., 
358, 362 u. f., 371. 

Almonde, holländiſcher Admiral, 71. 

Amelot de la Houffaye 192 u. f. 

Amfreville 71. 

Amfterdam 261, 336 u. f., 359 u. f. 

Angerer 234. 

Anjou, Herzog von, 8. 

Anna, Prinjeffin, vermahlt mit Georg von Dänemark. Sie fdreibt an Jacob IT. 
S. 26 u. f.; will die Gräfin Marlborough nicht entlaffen 30 u. f.; begibt 
fid) nad) Sion Houfe 22. Ihr Verhalten dort gegen die Königin Mary 
54 u. f. Sie madjt fid) des Zufammenhaltens mit Jacob IT. verdidtig 
58 u. f.; wird beurtheilt von Hoffmann 59. Ihre Gefinnung gegen den 
Konig Wilhelm IIT. S. 135 u. f. Ihr offener Brud) mit der Königin 
Mary 136 u. f. 

Anshelm Franz, Kurfiirft von Maing, 131 u. f. 

Anton Ulrid), Herzog von Braunfdweig-Liineburg, gegen die neunte Kurwürde 
128 u. f.; 304 

Argyle, Graf, 35 uz f. 

Arnould, St., 260. 

UArtifel, die gallicanifden, 180 u. f., 223 u. f., 232. 

Usfeld, do’, $7. 

Aſhby, englifder Bice-Admiral, 108, 145. 

Athlone, Graf, 80, 92. 
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Auersperg, Graf, taiferlidher Gefandter bei Wilhelm III. S. 204 u. f., 309 wu. f. 
Er beridtet itber den Kurfürſten May Emanuel 312 u. f., fo wie 334 u. f.; 
360 u. f. Gr gibt nad) Wien den Rath, die Anerfennung Wilhelms III. 
von Franfreid) gu verlangen 266 u. f. 

Augsburg, Viindnis von, 179, 

Avaur, Graf d’, franzöſiſcher Botſchafter in Stodholm, 237, 262 u. f., 289 u. f., 
353 u. f., 365 wu. f. 


B. 


Baireuth, Markgraf von, 101 u. f. 

Barbeſieux, betheiligt am Mordplane des Grandval, 77 u. f. und 92; 94. 

Barbets 325, 

Barcelona bedroht 315 u. f.; 321 u. f., 388 u. f., 342. 

Barcelonette 104 u. f. 

Bart, Sean, 108, 252 u. f., 303, 337 u. f., 372. 

Bayle 226. 

Bedford 201. 

Belgrad 97, 218 u. f. 

Bellefonds, Marfdall, 56. 

Belmonte 350. 

Bergey¢ 333. 

Berlepſch, Grafin, 275. ; 

BVerwid, Herzog von, gefangen vor Wilhelm ITI. S. 213 uz f. 

Blathwayt 170. 

Blount 162. 

Bohun 161 u. f. 

Bolingbrofe 170. 

Bonrepos, franzöſiſcher Gefandter in Kopenhagen, 238, 262, 289 u. f., 304, 353 wu. f. 

Borgheje 204. 

Vorgomainero, Marquis, fpanifdher Botidafter in Wien. Er hilligt nicht die 
Verwendung der Streitfrifte hauptſächlich in Belgien 111 u. f.; 361 

Voffuet, Bijdof von Meaur, 181. Sein Gutadten fiir Jacob Il. fiber die 
Declaration von 1693 S. 188 u. f. Sein Verhalten gegeniiber dem Plane 
Spinolas fiir eine firdlide Neunion in Deutfdland und Ungarn 231 u. f. 

Boufflers, Marjdall, 174, 254. 

Bouillon, Cardinal, 31. 

Bourbon, das Haus, 271, 350, 

Brandenburg ſ. Friedrid) III. 

Braunfhweig-Liineburg 42 u. f. S. Eenft Auguft. 

Breadalbane, Graf, 34 u. f. 

Vreft 209 u. f., 316 wu. f. 

Breuner, Graf, über die hannöverſchen Truppen 50. 

Brigitta, Fort 221, 

Brudenel, Lord, 64. 

Bulle, die goldene, 43, 127, 129. 

Burlington, Lord, 136, 
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Burnet, Biſchof von Salisbury, iiber den Mord von Glencoe 35; iiber den 
Tiirfenfrieden 40; irrig fiber Ernft Auguft 49. Cin Hirtenbrief von ihm 
wird verbrannt 160. Geine irrthiimlide Anklage, daß Leopold die Pro- 
teftanten gedriidt habe 170 u. f. 


C. 


Cabinetsrath des Königs Wilhelm III. S. 148, 

Cadiz 339, 341. 

Caermarthen, Prafident des geheimen Mathes, 2, 210, 243, 300. 

Caermarthen, der Sohn, Vice-Admiral, 318. 

Calais 338. 

Galenberg 48. 

Callieres 360 u. f., 364 u. f. 

Calviniften in Holland über die Niederlage des Gallicanismus 227. 

Gamaret, Bai von, 318 u. f. 

Campbell 35. 

Canoffa 325 und 328, 

Caprara 103, 107, 220, 324, 344. 

Carbury, Lord, 136. 

Carl der Grofe 12. 

Carl L von England 163. 

Carl IT. von England 166. 

Carl II. von Spanien. Er ernennt May Emanuel zum Statthalter von Velgien 7; 
antwortet auf die FriedenSmahnung von Innocenz XII. S. 9 u. f.; 
will nicht fid) cinlaffen auf die Frage der Succeffion in Spanien 10 und 
269 u. f.; jablt nidt an RKur- Brandenburg 39; ift in Catalonien 1692 
nidt ungliidlid) 107; erklärt fid) gegen die Neutralitét in Stalien 172. 
Seine Perfinlidfeit 272 u. f. Ev erläßt ein heftiges Circular - Sdpreiben 
gegen die franzöſiſchen Vorſchläge über Belgien 277 u. f.; hemmt dadurd 
die Friedensbeftrebungen 280; hat feinen Räthen gegeniiber geringe That- 
fraft 314 u. f. und 327; ift erfreut fiber die Anfunft der verbiindeten 
Flotte vor Barcelona 315 und 321. Er vermag nidt Schiffe gu ftellen 
gegen die Tiirfen 346; wiinfdt fiir Catalonien bayerifde Truppen 347; 
fordert den Stand des pyrendifden Friedens 358, 

Carl V., römiſcher Kaijer, 274, 275, 286. 

Carl XI., König von Schweden, 365 u. f. 

Carl, Landgraf von Heffen-Caffel, 101 u. f., 120. 

Cajale 104, 326, 348. 

Gatalonien 315 u. f., 321 u. f., 330 u. f., 388 u. f., B47 u. f. 

Catinat, Marfdall, 103 u. f., 221, 252, 324 u. f. 

Ceremoniell, Die Bedeutung desfelben 132 u. f. 

Chamberlain, Arjt, 53, 

Chamlay, betheiligt am Mordplane des Grandval, 78 u. f., fo wie 94; 106, 328, 

Charleroi 109, 203, 222 u. f., 254, 

Chateauneuf, Marquis, franzöſiſcher Gejandter bei der Pforte, 98, 101, 343. 

Chatelet, Geridjtshof, 255. 
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Choifeul 317. 

Churdill, Brigadier, 92, 214. 

Clairant, Graf, 204. 

Clare 301. 

Clargis, Tory, 14. 

Coblenz bedroht 120. 

Codpit 31, 137. 

Colt, englifder Gefandter in Celle, 78. 

Commercy, Pring, LOL 

Compiegne 199 u. f. 

Compounders 182 u. f. 

Gonsbrud) 43. 

Conftantinopel 95, 97, 342 u. f. 

Conftitutioneller Braud) eines einheitliden Minifteriums dem 3Zeitalter nod 
fremd 244 u. f. 

Gornaro 362, 

Croiffy 185, 360, 369 u. f. 

Cromwell 28. 

Croy belagert Belgrad 219. 


D. 

Dänemark 262, 289, 303 u. f., 363 u. f. 

Dangeau 94, 181, 

Danzig 253. 

Dardanellen 342 u. f., 345. 

Dauphin 270, 333, 364. 

Delaval, Admiral, 67, 160, 166. 

Dendermonde 203 u. f. 

Devonfhire 201. 

Dieppe 337. 

Dietridftein, Fitrft, 43, 362. 

Dixrmuyden 157. 

Dohna, Graf, 222. 

Dorjfet, Graf, 49. 

Dortredt. Berhalten der Stadt in der Gade Halewyns 195 u. f. 

Duivenwoorde 197. 

Dumont, betheiligt am Mordplane des Grandval, 77 u. f. 

Diintirden 328. 

Dyfvelt. Er erhebt im Auftrage Wilhelms IIT. Antlage wider Schöning 865 u. f. 
Seine Unterredung mit Windiſchgrätz über die Kviegfiihrung 117 u. f.; 
203, 260 u. f., 333, 335 u. f., wird nad) Maftridt entfendet 359 u. f. 
und 364. Geine Hoffnung auf den Feldjug von 1695 S. 371. 


E. 


Ebernburg 102. 
Eder 234, 
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Cidsfeld, das, 131. 

Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans, iiber den Mordplan des Grandval 23 u. f. 

Embrun 104 u, f. 

Erigzo, venetianiſcher Botfdafter in Paris, LZ 

Ernft Auguft von Braunfdweig -Liineburg ju Hannover 4. Seine Bemiihungen 
um die neunte Kurwürde 42 u. f. Er ſchließt feine Bertriige darüber mit 
dem Raifer 46 u. f.; legt die Sache den Landſtänden von Calenberg vor 48; 
ift irrig beurtheilt von Burnet 49; wird mit der neunten Kurwürde belehnt 
125 uw f.; begiinftigt die Blane der kirchlichen Reunion 229 u. f.; 265, 
304, 354 u. f. 

Efterhazy, Fiirft Baul, 16, 234 

Gftrees, d', Cardinal, 180, 

Eugen von Savoyen 326. 


Fabricius 235. 

Hagel, Brigadier, 89, 

Fanfhaw 64. 

Fenwid 291. 

Fergujon 32, 64. 

Feversham 57, 

Fourbin, Cardinal, 189 u. f., 226. 

Frankfurt a/M. 354 u. f. 

Hriede, der nymegifde, 359, 364. 

Hriede, der pyrenäiſche, 266 u. f., 278, 323, 358. 

Hriede, der weſtfäliſche, 323, 359, 364, 

Friedrich III. Rurfiirft von Brandenburg, will in Ermangelung des ſpaniſchen 
Soldes feine Truppen aus Belgien abberufen 39; fendet nidt feine Truppen 
an den Oberrhein 208 und 352. 

Friedrid) Auguſt, Kurfiirft von Sachſen, 307 u. f., 342. 

Friedrich Barbaroffa 48. 

Friedrid) Chriftian, Fiirftbijdhof von Miinfter. Er ift gegen die neunte Kurwürde 
127 u. f.; 170 u. f., u. f. 

Friedrich Wilhelm, Kurfiirft von Brandenburg, 324. 

Friesland 240. 

Furnes 157. 


G. 

Gabaret, Admiral, 71, 212. 

Gallicanismus f. Artifel. 

Galway, Yord, 65, 248. 

@ap 107, 

@aftanaga 350. 

@emblour 204 u. f. 

Generalftaaten 37, 42, 50, 93, 120, 122. Sie tragen die ſchwerſte Laft des Krieges 
158; 168, 171. Sie wollen nicht einen Gonderfrieden 238 u. f., 289 u. f., 
359, 370 u. f. 

Klopp. Fall d. Hauſes Stuart u. Succeff. d. Hauſes Hannover. VI. 25 
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@eorg, Brin; von Dänemark, 26 u. f., 32, 65, 

Georg Wilhelm, Herzog von Braunfdweig-Liineburg zu Celle, 78, 128. 

@ermain, Hof von St., 24 u. ſ., 53 u. f., 56 uf, 94, 138 u.f., 153, 182 uf, 
291, 317 u. f., 369 u. f. 

Merona, Sdladt bei, 315; 330, 

@ibraltar 339. 

@infel 28, wird Graf von Athlone 30. S. Athlone. 

Mencoe, Word von, 43 u. f. 

Wodolphin, Lord, 63, 138, bleibt Jacobit 294 u. f., 317. 

Görz, Freiherr von, 19, 300, 

@randval. Gein Mordplan 77 u. f. Sein Urtheil 92. 

@roningen 240, 

Großwardein 96. 

Wrote, Otto von, hannöverſcher Minifter, empfingt die Belehnung mit der neunten 
Nur 132 


H. 


Habsburg, das Haus. Es wird durch Rebenac beim päpſtlichen Stuhle an— 
geflagt 11 u. f. 

Halewyn, die Briider, 192 u. f. Das Urtheil über diefelben 198. 

Halifax, Marquis, 136. 

Hannover ſ. Ernft Wuguft. 

Harbord, Friedensbotfdafter, 97. 

Harcourt 212. 

Harlay 360 u. f., 364, 

Harwid) 241. 

Havre de Grace 337. 

Heemsterf, holländiſcher Gefandter in Wien, 50. Er wird nad Belgrad ent- 
fendet 98; 116, 156, 169, 220, 243, 

Heidelberg eingenommen und jerftirt 199 u. f. 

Heidersdorf, Commandant von Heidelberg, 199 u. f. 

Heidersheim, General-Commiſſär, 218. 

Heinrid) der Löwe 48. 

Heinfius, Rathspenſionär der Stände von Holland, in beftindiger Sorrefponden; 


mit Wilhelm 1II. S. 2 u. f.; will nidt die Brandenburger Truppen an 
den Rhein entlaffen 37 u.f. Sein Urtheil über die Leiftungen der Mächte 
für den Krieg 42. Er dringt auf eine Diverſion am Oberrheine oder in 
Piemont 76. Sein Verſtändnis für die Anſichten Wilhelms III. S. 110 u. j. 
Seine Untervedung mit Windifdgrag 118 u. f. und 121. Er einigt fia 
mit Wilhelm 111. iiber die Verſtärkung der Streitfrifte 122; erfennt pie 
Bemühungen Ludwigs XIV. bei den Türken 156; ift beveit den belgiſchen 
Stadten durch holländiſche Mittel gu helfen 157; ſchätzt Windiſchgräts pow 
168 u. f. Seine Thätigkeit in der Sache Halewyns und gegen die Pro— 
jecte der Refugiés 195 u. f. und 203 u. f. Ev durchfreugt die Blane 
Yudwigs XIV. S. 206 u. f.; meldet dem Könige Wilhelm III. die Feſtig 
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feit der Holländer 215; will nidt einen Gonderfrieden 238, fondern Ver— 
ſtärkung der Kriegesmacht 239 u. f.; ift geneigt zum Frieden, November 1693, 
S. 260 u. f.; wirkt auf Schweden ein fiir den Frieden 268; will nicht 
die Brandenburger aus Veigien abjiehen laſſen 308; ift wohl unterrichtet itber 
Spanien 314 u. f.; betont naddriidlid) das Zuſammenhalten der grofen 
Allianz 327 u. f.; wendet gegen die Abjendung eines Gefdhwaders vor 
Conftantinopel das Intereſſe dev Kaufleute ein 345 u. f.; charakteriſirt das 
Ergebnis des Feldjuges von 1694 S. 453; ijt nicht fiir die Friedens- 
Bermittelung durd) Sdyweden 356 u. f.; iſt abgeneigt gegen die fpanifden 
Forderungen 358 u. f.; will nicht Straßburg bei Frantreid) belafjen 368, 

Helens, Rhede von St., 108. 

Herbert, Lord Oberricdter, 56. 

Hertogenbojdy 80, 203. 

Heſſen-Caſſel ſ. Cart. 

Hoch- und Deutſchmeiſter 311 u. f. 

Hochkirche von England 32, 

Hoffmann. Er bevicjtet iiber den Awiefpalt dev königlichen Schweſtern 56; über 
die Prinzeſſin Anna 59 u. f.; über die Proclamation gegen die Ratholifen 64; 
iiber die VBewegungen der franjdfijden Flotte im Canale 66 u. f.; fiber 
die Fludt von Middleton nad) St. Germain 187; iiber die geringe Wach— 
jamfeit der Englinder 2O8; über die Stimmung der Englander nad Neer- 
winden 216 u. f.; über diejenige bei der Anfunft des Königs im No— 
vember 1693 S. 242 u. f. 

Hofgeridt von Holland 195 u. f. 

Hoque, Ya, Seeſchlacht von, 70 u. f., 108, 

Holland, die Stände von, in der Halewyn' jen Angelegenbheit 196 u. f., 215 u. f., 
240 u. f. 

Hoflftein-Bloen, Herzog von, 332, 335, 337. 

Hugenotten 178 u. f., 232 u. f. 

Huntingdon, Lord, 64. 

Huffay, Friedensbotſchafter, 99. 

Huy 212 u. f., 337. 


3. 


Innocenz XI. S. 180. 

Innocenz XII. Er mahnt die Mächte zum Frieden 6 und 9; ſtimmt den kirch— 
lichen Reunionsplanen Spinolas zu 16 und 235 u. f.; verwendet ſich bei 
dem Kaiſer für die Katholiken in Irland 20. Sein Verhalten gegenüber 
Ludwig XIV. entſpricht principiell demjenigen ſeiner Vorgünger 180 u. f. 
Er wird befriedigt durch die formelle Zurücknahme der gallicaniſchen Artikel 
von Seiten Ludwigs XIV. und der franzöſiſchen Biſchöfe 224 u. f. Sein 
Bedenfen gegen eine Ueberfiedelung Jacobs IT. nach Rom 367. 

Sacob II. Gr ſchickt Lloyd als Emiffir nad England 24 u. f.; berichtet den 
Plan Marlboroughs 27 u. f. Sein Verhalten yu den Clans der ſchottiſchen 
DHodlande 33 u. f. Sein Gutadjten iiber den Plan einer Landung in 

25* 
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England im Gahre 1692 S. 51 uw. f. Er ladet die englifche Ariftotratie 
ein nad) St. Germain 53; fdreibt an feine Tochter Marty 53; erläßt 
eine Declaration 56 u. f.; ſchreibt an den Abt von La Trappe iiber die 
Niederlage von La Hogue 73; läßt die Geburt feiner Tochter Louije Marie 
bezeugen 74; hat Kunde des Planes von Grandval 79; bleibt mit Ruffel 
in Correfpondenz 91; wird von Franfreid) genöthigt fic) eingulaffen auf 
die Vorſchläge der Compounders 182 u. f.; befragt Theologen dariiber 187, 
namentlid) Boffuet 188, Seine neue Declaration thut in England feine 
Wirkung 191. Seine Sache fiir Ludwig XIV. nicht diejenige des Princips 
261 u. f., fo wie 365 u. f., Er wird in England nidt mehr als krieg— 
führende Partei anerfannt 285 u. f.; ift über die Politif Ludwigs XIV. 
nicht unterridtet 290 u. f., fowie 369 u. f. Die Frage feines Bertrauens 
zu den Sacobiten in England 297 u. f. Die Frage eines Jahrgeldes für 
ihn 367. Er verlift fic) villiq auf Ludwig XIV. S. 369 u. f. 

Sacobiten in England. Viele von ihnen find gegen Marlborough 27 u. f. Sie 
tadeln dic Declaration Gacobs II. von 1692 S. 56 u. ſ. Ihre Freude 
fiber Neerwinden 217. Ihre Unfunde fiber die Politi Ludwigs XIV. 
S. 292. Die Frage der verfdhiedenen Motive bei ihnen 297 u. f. 

Seffen, däniſcher Secretär, 303. 

Johann Georg TV., Kurfiirft von Sachſen, 5 u. f. Er erlangt holländiſche und 
englifde Subfidien 38; ruft feine Truppen zurück 83; wird gereizt durd 
die Befangennahme Schönings 87; 202, 266. Cerin Berhalten im 
Jahre 1694 und fein Tod 305 u. f. 

Johann Ludwig, Fürſtbiſchof von Lüttich, 203 u. f., 310 u. f. 

Johnſon 65. 

Jofeph Clemens, Kurfiirft von Köln, in Lüttich gewahlt 310 u. f. 

Jofeph Ferdinand, Kurpring von Bayern, 123 u. f., 269 u. f. 

Joyeuſe 102. 


K. 


Kallenburg, Admiral, 322. 

Katholiken in England 18, 64. 

Katholiken in Holland 18. 

Katholiken in Irland 139, 164 u. f., 169 u. f. 

Kaunitz, Graf, kaiſerlicher Botſchafter im Haag, 345 u. f. Er erörtert mit Wil— 
helm IIT. das Verhaltnis der Allianz; gegeniiber dem Könige von Frant- 
reich, im November 1694 S. 347 u. f. Sein Urtheil über die Gefahr fiir 
Catalonien 351 u. f.; 361, Er fordert die Rücgabe von Lothringen und 
Strafburg 368; meldet die Geneigtheit der Republif fiir die Kriegs- 
forderungen 371, 

Rilligrew, Admiral, 25, 160, 166. 

Rinsty, Graf, Hoffangler fiir Böhmen, 43, 361, 367. 

Rolonitih, Cardinal, 234, 

Königsegg, Graf, 43, 101. 

Kramprich 342. 

Kuhnaeus 235. 
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Kurwürde, die neunte, 42 u. f., 124 u. f. Oppofition gegen diefelbe 126 u. f. 
Die Belehnung mit derjelben 132 u. f.; 169, 266, 354 wu. f. 


C. 


Laon 176. 

Lavardin 180. 

Leeds ſ. Caermarthen. 

Leefdaal. Er bringt Grandval in die Hände der Verbündeten 78 u. f. 

Leganez, General 106, 220, 322, 324. 

Leibniz. Sein ägyptiſcher Plan 99. Seine Thatigteit in der Sache der kirch— 
liden Reunion 230 u. f. 

Leinfter, Herjog von, 24, 28, 65, 91, 146. 

Yenthe, danifder Gefandter im Haag, 289. 

Leopold I., rémijder Kaiſer. Cr verlangt von den Yandtagen feiner Erblander 
Türkenhülfe 4; antwortet auf die Friedensmahnung von Innocenz XII. 
S. 9; wird durd) Rebenac in Rom angeflagt 12 u. f.; tritt überall ein 
fiir die fatholifche Religion 15 u. f.; befirdert Spinolas Plane der kirch— 
liden Reunion in Ungarn und Deutfdland 15 u. f. Geine Bollmadt 
fiir Spinola 16 u. f. Ev verwendet fic) fiir die Natholifen in England, 
Sdottland und Irland 18 u. f. Ev will die brandenburgifden Truppen 
an den Rhein jziehen 37 u. f.; verlangt, daß dev Subfidien-Vertrag mit 
Kurſachſen durch feine Hande gehe 38; fieht feine Leiftungen gegen die 
Türken an als gleidwiegend mit denen im Weften 41; läßt die Angelegen- 
heit dev neunten Nur berathen 43 u. f.; tvifft feine Entideidung 46 u. f.; 
verlangt die Zuftimmung der NRurfiirften ju der neunten Kur 49 u. f.; 
entjendet die Oviginal-Urfunde an Ernſt Auguſt 50; fetst die Snveftitur an 51. 

Er läßt den Schöning gefangen nehHmen 87; fann ihn nidt itber- 
führen laſſen 88; gibt Ludwig XIV. einen Mordplan fund 94; halt Ludwig 
von Baden im Feldjuge von 1692 zurück 97; mahnt die Heerfiihrer am Rheine 
zur Cintradt 102; ernennt Bictor Amadeus zum Oberfeldherrn 103; gibt 
jeine Anfidt iiber das Halten der Stadt Embrun 104 u. f.; lehnt Gonder. 
verhandlungen iiber einen Frieden ab 109; billigt nidjt die hauptſächliche 
Verwendung der Streitfrafte in Belgien 114 und 117. Ev verlangt die 
Einwilligung der Kurfürſten in die Belehnung von Ernſt Auguft mit dev 
Kurwürde 125 u. f.; fucht die Cimwendungen gegen die neunte Kur ju 
beſchwichtigen 130 u. f.; inveftict Ernſt Auguft mit der neunten Kur 
132 u. f.; darf fid) auf den neuen Kurfürſten verlaffen 133 u. f. 

Ob ev die Proteftanten gedviidt habe 170 u. f. Ev fetst feinen Plan 
der kirchlichen Reunion nicht durch 229 u. f. Er wünſcht die Abfendung 
einer verbiindeten Flotte nad) dem Mittelmeere 239 u. f.; wird getdujdt 
von Bictor Amadeus 258 u. f.; fann wegen des Verhaltens von Carl II. 
die Frage dev fpanifden Sueceffion nist anvegen 269 u. f.; nimmt Riid- 
fidht auf Carl II. von Epanien 280; vermittelt bei Wilhelm III. und 
Heinfius fiir Schweden und Dänemark 303 u. f.; gibt Schöning frei 
306 u. f.; verlangt die Brandenburger an den Oberrhein 307 u. f.; wünſcht 
die Entfendung einer verbiindeten Flotte vor Conftantinopel 342 u. f. Er 
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mahnt die Opponenten der neunten Kur ab 354. Die Differeng zwiſchen 
ihm und Wilhelm III. über die Friedensvermittelung 356 u. f. Cr hat 
feine Runde über Steckborn 361 u. f.; weift den Verdacht dariiber juriid 
362 u f.; jieht die Schuldigen nicht zur Strafe 363 u. f.; verlangt die 
Rückgabe von Lothringen und Stragburg 368; will das Latein als diplo- 
matijdhe Sprache erhalten 371. 

Yerington, Lady, 65 u. f. 

Y’Hermitage 66 u. f. 

Lilienroth, fchwedijder Gefandter im Haag, 110 u. f., 238, 268, 327. 

Yimbad unterhandelt in Wien fiber die neunte Kurwürde 43 u. f., 129. 

Yimerid, Capitulation von, 20, 165. 

Yimoges 176, 

Litchfield, Lord, 64, 65. 

Yfoyd, Agent Jacobs II., 24 u. f., 292 u. f., 317 u. f. 

Yondon, Gemeinderath von, 2, 64. Iſt geneigt fiir das königliche Baar 138; 217. 

Yorge, Dtarjdall de, 98, 101 u. f. Er flegt bei Ottersheim 102; nimmt und 
jerftirt Heidelberg 199 u. f.; 362 u. f. 

Yothringen 364 u. f. 

Youife Marie, Todjter Jacobs II., 74. 

Youvois 52, 77, 92, 106. 

Yudwig, Markgraf von Baden, 62, 97, 116, 169. Er ift Feldhere am Oberrheine 
im Jahre 1693 S, 199 u. f.; 202, 221, 265, 281 u. f., 352. 

Ludwig XIV. Gr läßt durd) Rebenac das Haus Habsburg beim päpſftlichen 
Stuble verflagen 11 u. f. Seine Hoffnung auf die Tiirfen 41 u. f. Ob 
er den Plan einer Yandung in England hat 51 u. f. Er zieht den 
an Tourville ertheilten Befehl des Schlagens jurii 70; nimmt vor 
dem Feldjuge von 1692 feierlichen Abſchied in Verfailles 75. Sein nadjter 
Plan nicht erfichtlid) 76. Ev zieht vor Namur -77; beſchreibt feinen Feld- 
jug vor Namur 81 und 83, Sein Urtheil über Wilhelm III. S. 84. 
Die Frage feiner Betheiligung am Mordplane des Grandval bleibt offen 94. 
Er verhandelt 1692 aufs neue mit Victor Amadeus 103 u. f.; hofft, dag 
die Popularitét Wilhelms III. in Holland abnimmet 121 u. f. Bergleid) 
zwiſchen ihm und dem Kaiſer Leopold in Betreff des Ceremoniells 132. 
Er benust die Oppofition im Reiche gegen die neunte Nur jur Erregung 
von Zwietracht 133 u. f.; ſucht den Türken gu imponiren 156. Bergleid 
jeiner Stellung mit derjenigen Wilhelms III. S. 174 u. f. Er ſucht die 
Theuerung in Franfreid) ju mildern 176, Das Kirchengebet fiir ihn 177. 
Die helleren Eigenſchaften der Franjojen unter ibm 178 u. f. Unkunde 
und Täuſchung der Franjofen unter ihm 179. Er ift im beftandigen 
Rückzuge gegeniiber dem päpſtlichen Stuble 179 u. f.; theilt Jacob IT. 
jeine Lage gegeniiber dem päpſtlichen Stuhle mit 181 u. f.; drängt Jacob IT. 
auf den Vorſchlag der Compounders cinjugehen 184; ift dabei in feiner 
Politit nicht inconfequent 185; arbeitet dabei dennoch wider Willen fiir 
Wilhelm III. S. 192. 

Ev ſpricht ju Compiegne feine Plane aus fiir den Feldjug von 1693 
S. 198 u. f.; fucht durd) die Cinnahme von Heidelberg auf die Türken 
ju wirfen 201 u. f. Die Frage feines eigenen Planes fiir den Feldjug 


Alphabetiſches Namen und Sadhregifter. 391 


von 1693 S. 202 u. f. Er verlaft die Armee in Gemblouy 204 u. f. 
Der eigentlide Grund feiner Rückkehr 206. Er verfiindet den Sieg von 
Neerwinden 214. Die Bortheile des Feldjuges von 1693 auf feiner 
Seite 222. Er wird durd die Noth des Konigreiches gezwungen jur Riid- 
nahme der gallicaniſchen Artifel 223 u. f. Sein Schreiben an Innocenz XII. 
S. 224 u. f. Er ift nidt geneigt ju einer Transaction mit den Huge- 
notten 232 u. f.; macht Friedensvorfdlige 237 u. f.; ſucht Mittel gegen 
die Hungersnoth 261 u. f.; will nidt Stragburg herausgeben 256 und 
260; lagt mit Victor Amadeus unterhandeln 257 u. f. Nicht Sacob IT. 
ift fiir ihn ein Hindernis des Friedens 261 u. f. und 289 u. f. und 369, 
Er madt einen Vorſchlag iiber die ſpaniſche Gucceffion 264 u. f. und 
276 u. f.; Bat nidt den Blan einer Landung in England 298 u. f.;  ver- 
fiindet den Sieg von Gerona 315; hat Kunde des Planes gegen Breft 
316 u. f. Sein Verhalten gegeniiber Catalonien und Spanien iiberhaupt 
321 u.f., fo wie 324 u. f. Cr will Friedensvorfdlige nur nod miindlid 
maden 343 und 356; jahlt pünktlich an Tököly 344; ſucht Mistrauen in 
der grogen Allianz ju ervegen durd) die Beredungen von Stedborn 360 u. f. 
Die Frage der Anerfennung Wilhelms III. fiir ign 365 uz f. 

Liittid) 203 u. f., 212, 310 u. f. 

Luxemburg, Marfdall. Er fiihrt 1692 das Beobadjtungsheer bei Namur 81 u. f.; 
fiegt bei Steenferfen 89 u. f. Der Beftand feiner Armee im Jahre 1693 
S. 174. Die Nachricht von St. Simon iiber fein Verhalten in Gemblour 
jweifelhaft 205 u. f. Ev fiegt bei Neerwinden 212 u. f. Sein Verhalten 
im Feldzuge 1694 S. 314 und 332 u. f. 

Luremburg, die Stadt, 256, 260, 266, 365, 368. 

Yujerner Thaler 104. 

Yyon 176, 


Ra. 


Macdonald, Hauptling von Glencoe, 34 u. f. 

Machiavelli 330, 

Madrid 273. 

Mailand 275. 

Maintenon, Frau von, 79, 93, 206, 232, 255, 328 u, f. 

Malaga 271. 

Malo, St., 91. 

Maria Anna, Königin Mutter von Spanien, 270 u. f. 

Maria Anna, zweite Gemabhlin Carls II. 274 u. f. 

Maria Antonia, Eryherjogin Kurfiirftin, 269 u. f. 

Marie Beatrice 53, 74, 297, 369. 

Marie Louise, erfte Gemahlin Carls II. 275. 

Marlborough, Graf Sohn, 24. Seine Verbindung mit St. Germain 25 u. f. 
Er wird feiner Stellen entſetzt 27 u. f.; von Jacob IL als fein haupt— 
ſächlicher Agent betradjtet 58; in den Tower gebradt 63; aus dem Tower 
entlaffen 135 u. f.; 143. Sein Antrag im Oberhaufe ju Gunften der 
englifden Offiziere gegen die Hollander 155 u. f. Ev bleibt mit St. Ger- 
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main in Verbindung 292 u. f. Seine Betheuerungen 295 u. f. Er ver— 
rath den Plan gegen Breft 316 u. f.; wird von Wilhelm LL. im Jahre 
1694 nidt wieder angeftellt 319 u. f. 

Marlborough, Gräfin Sarah, ift bei Wilhelm III. des Verrathes verdaidtig 30. 
Die Schritte der Königin gegen fie 31. Sie Hat durch ihre Schrift den 
Sadverhalt von 1692 verdunfelt 32 u. f.; ift unwahr über den Zwieſpalt 
der fdnigliden Sd weftern und die damaligen Creigniffe 55 u. f.; erhält 
die Erlaubnis den Gemahl im Tower zu befuden 65 u. f.; 135. 

Maroffo 252, 

Marſaglia, Schlacht bei, 221, 252. 

Mary, Gemahlin Wilhelms TIL, Konigin von England. Ihr Berhalten gegen- 
fiber dev Prinjeffin Anna im Februar 1692 S. 31 u. f. Sie empfangt 
ein Schreiben Jacobs Il. 53; beſucht die Prinzeſſin Anna in Sion Houje 
54; trifft Maßregeln gegen den franjofifden Plan einer Landung 58 u. f.; 
beruft das Barlament ein 64; vertraut auf die Commandanten der Flotte 
67; nimmt die Cinberufjung des Barlamentes zurück 68. She Brud mit 
dev Prinjeffin Anna 136 u. f. Sie ift geneigt fiir Nottingham 154. Ihr 
Verhalten nad) Neerwinden 217; in Betreff dev Ueberwinterung der Flotte 
im Mittelmeere 340 u. f. 

Maſtricht, Zuſammenkunft von, 360 u. f., 370. 

Maximilian, Herzog von Braunfdrweig Liineburg, 129. 

Maximilian Emanuel, Kurfiirft von Bayern, 7 u. f., 39, 123 u.f., 126, 264 u. f., 
270 uf. Sein Berhatten im Jahre 1694 S. 309 u.f., fo wie 333 u. f; 
347, 364. 

Mean, Dechant in Lüttich, 310 u. f. 

Mehaigne 82. 

Melford, Lord, 184 u. f., 189 u. f., 291 u. f. 

Meyercron, däniſcher Gefandter in Baris, 74. 

Middleton, Lord, begibt fid) nad) St. Germain 182 u. f. Urtheile dariiber 187 u. j. 

Miller 234, 

Modena, Herzog von, 220. 

Molanus, Abt von Yotfum, in Verhandlung mit Spinola über den Plan der 
firdlichen Reunion 229 u. f. 

Molo, Kaufmann in Amfterdam, 261, 359. 

Moltfe 129. 

Monmouth, Lord, 320, 

Montgomery, Lord, 291, 293. 

Moreau, polnifder Refident im Haag, 93. 

Morel, Abbé, 361 u. f. 

Muley Ismael, Sultan von Maroffo, 252. 

Mulgrave, Lord, 159 u. f. 

Miinfter ſ. Friedrid) Chriftian. 

Muftafa Köprili 95, 100, 


Nairne 370, 
Namur, Belagerung von, 81 u. f., 91. 
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Nantes, Edict von, 190 u. f. 

Naffau-Saarbriid, Pring von, 80, 89. 

Neerwinden, Sdladt von, 213. 

Neun, Rath dev, 211 u. f., 339 u. f. 

Nieuport 157, 

Noailles, Marfdall, 199, 202, 208. Sein Feldjug in Catalonien im Jahre 1694 
S. 315 u. f., fo wie 321 u. f. 

Mon-Compounders 181 u. f. 

Norfolf, Cardinal, 264. 

Nottingham, Graf, 27, 67, 91, 140. Die Differeny zwiſchen ihm und Ruffel 
145 u. f. Er wird von der Whig-Partei angegriffen 149 u. f. und 153 u. f.; 
beurtheilt von den kaiſerlichen Gefandten 154; wird von Wilhelm IT. im 
Dienfte behalten 160 u. f.; 166, Cr wird entlajfen 243 u. f. 

Noyelles, General-Major, 92. 


O. 


Oeſterreich, das Haus, ſ. Habsburg. 

Dettingen, Graf 43, 50. 

Oldiſh iiber die Frage der Strajbarkeit der Kaper mit Beftallungsbriefen Jacobs II. 
S. 285 u. f. 

Olon, St., franzdfifdjer Gefandter in Mtarolfo, 262. 

Oftende 157, 

Ottersheim 102. 

Orenjtierna, Graf Benedict, 110, 171, 237, 267, 303, 355, 366 u. f. 

Orenftjecna, Graf Gabriel, 356. 


y. 


Paget, Yord, 98, 99, 116, 343. 

Palamos 315. 

Palmquiſt, ſchwediſcher Gefandter in Paris, 253 u. f., 259. 

Baparel 77. 

Parella 104, 

Paris, die Hungersnoth in, 251 u. f. 

Barler 78, 

Parlament von England ju Ende 1691 S. 1 u. f. Es beftatigt die Capitulation 
von Limerick 20; bewilligt die Mittel jum Swede einer Landung in Frant- 
reid) 23. Die Ciferfudt in demfelben gegen Holland 27 u. f. Die 
Yeiftungen desfelben beurtheilt von Stratemann 33, 

Es läßt fid), ju Ende 1692, jweifelhaft an 139 u. f. Die Haltung 
gegeniiber der Thronrede 141. Das Unterhaus verlangt Cinfidt in die 
Vertrage 142 u. f.; unterſucht die Kriegführung des Feldjuges 1692 
S. 145 u.f. Beide Häuſer abgeneigt gegen die Hollander 146 u. f. Das 
Unterhaus fdpweigt fiber die Berträge 148. Die Frage dev Abjdaffung 
des Cabinets-Rathes 148. Das Unterhaus erledigt die Bewilligungen 151; 
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beſchließt Leibrenten auszugeben 152; läßt einige Schriften verbrennen, 
welde das Königthum von Wilhelm und Mary auf Eroberung griinden 
161 u. f. Dev Gedante der Druckfreiheit im Oberhauje 162. Das Parlament 
beſchließt die Triennial Bill 163. Beide Hauler geneigt jur Rathgebung 
164 u. f. Die Uebung der Rechte des Parlamentes ſtärkt diefelben 174 u. f. 
Wichtigkeit der Seffion vom November 1693 an S. 242 u. f. Die 

Verhandlungen 248 u. f. Das Unterhaus bhewilligt die Verſtärkung der 
Streitfrafte 250 u. f.; ift eifrig fiir den Herjog Victor Amadeus 259 und 
281. Willfahrigheit desfelben 281 u. f. Erregtheit wegen der Nidt-Sanction 
der Place-Bill 282 u. f.; wider die Hollander 284. Das Unterhaus läßt 
eine gedrudte Rede verbrennen 285. 

Partei, republifanifde, in England 155. 

Perth, Graf, befreit durch die Bermittelung des Raifers 19. 

Peterwardein 344, 353, 

Philippsburg 102. 

Pignerol 104, 171, 218 u. f., 256 u. f., 364. 

Place-Bill 248, 282. 

Pleffis, du, 193 u. f. 

Pontchartrain, Dtinifter Ludwigs XIV., 255, 328 u. f. 

Portland, Graf, 27, 29. Cr wird im Mai 1692 nad England gefendet 63; 
urtheilt iiber Sunderland 167; 280 u. f., 335 u. f., 359. 

Portsmouth, Herzogin von, 178, 

Preßburg 18. 

Brovence 103. 


O. 


Quiros, Don, ſpaniſcher Botſchafter im Haag, 172, 239, 314 u. f., 338 u. f., 
342 u. f., 347, 361. 


R. 


Ramſay, Brigadier, 92. 

Rancé, Abt von La Trappe, 73. 

Rebenac, Graf. Seine Anklage gegen das’ Haus Habsburg beim papjtliden 
Stuble 11 u. f.; 77. 

Refugiés in Holland 178, 194 u. f. 

Religionsfrieg, die Frage des, 13 u. f., 323. 

Renaudot, thatig fiir Jacob II., jedod) im Dienjte Ludwigs XIV., S. 369 u. f. 

Reunion, Blan der kirchlichen, in Deutfdland und Ungarn 16 u. f., 229 uw. f. 

Rheinfels belagert 120 u. f. 

Roberti 193 uz f. 

Rocheſter, Graf, 56. 

Rochlitz, Gräfin, 305 u. f. 

Roofe, Admiral. Seine Niederlage beim Cape St. Vincent 209 u. f. 

Roſes in Catalonien 199, 202, 208, 

Rudolf Auguft, Herzog von Braunſchweig-Lüneburg, 128 u. f., 304. 
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Ruffel, Admiral, 2. Ev tritt in Verbindung mit St. Germain 24 u. f.; 67 u. f. 
Sein Bericht iiber Ya Hogue 72 u. f. Er bleibt mit Jacob IT. in 
Correſpondenz 91 u. f. und 138, Differeng zwiſchen ihm und Nottingham 
145 u. f. und 153 u. f. Er wird feiner Stellung entlaffen 160; wieder 
ernannt 245; bleibt Jacobit 292 u. f.; 295, 315 u. f., 321 u. f, 
340 u. f., 346. 

Ruzzini, venetianifdjer Botſchafter, 270 u. f., 277, 364. 


5. 


Salankemen 4, 45, 95, 100. 

Salm, Prinz, 43, 50, 362 u. f. 

Saluzzo 104. 

Sanderſon 320. 

Saragoffa 349, 

Save 219, 

Scheele, däniſcher Gefandter in London, 262. 

Schelhart, Graf, 204. 

Sdjeveningen 209. 

Schmettau, brandenburgijder Gefandter im Haag, 119, 371. 

Shining, Hans Adam von, 5 u. f. Ev wird angeflagt durd) Dyfvelt 85 u. f.; 
306 u. f. 

Schomberg, General, über die Repreffalien in der Provence und dem Dauphiné, 107. 

Seilern 361 wu. f. 

Seo d'Urgel 107. 

Seymour 141, 

Egravemoor 92, 

Shovel, Admiral, 160. 

Shrewsbury, Graf und nadbher Herjog, 136, 143, 155. Er wird jum zweiten 
Male Staats-Secretir 245 u. f. und 292 u. f. Er ift in Betreff der 
auswartigen Angelegenheiten nicht tm Bertrauen des Königs 300 u. f.; 
309 u. f. Er verwendet fid) fiir Marlborough 319 u. f.; ift im Jahre 1694 
gegen ein Treffen 335 u. f.; berichtet über den Plan der Ucberwinterung 
der Flotte im Mittelmeere 340 u. f. 

Shrewsbury, Grafin, 292 u. f. 

Simon, St., 94. Ueber Ludwig XIV. in Gemblouy 205 u. f. 

Zion Houſe 31, 54 u. f., 65. 

Zolmé, Graf, 28, 146. 

Somers, Lord-Rangler, 167 u. f., 217. 

Sophie, Kurfürſtin von Braunjdweig-Liineburg, 49. Ihre Correfponden; mit 
der Herjogin von Orleans iiber den Mordplan Grandvals 93 u. f. Sie 
theilt den Blan der kirchlichen Reunion nad) Frantreid) mit 231 u. f. 

Sorbonne 228, 

Spinola, Vijdof von Wiener-Neuftadt. Sein Plan einer kirchlichen Reunion 
15 u. f., 49. Dev Stand und die Vereitelung feines Reunionsplanes im 
Jahre 1693 S. 229 u. f. Er ftirbt 236. 
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Staatsfduld, engliſche. Beginn derjelben 152. 

Stair, Graf, 34 u. f. 

Starhemberg, Graf, faiferlider Gefandter in Stodholm, 367 u. f. 

Starhemberg, Graf Guido, 120. 

Stedborn, Zufammenfunft von, 361 u. f. 

Steenferfen, Schlacht bei, 89 u. f. 

Stillingfleet, Biſchof von Worcefter, 58. 

Stragburg 238, 256, 266, 328, 330, 365 u. f., 368. 

Stratemann, Graf, der ältere, 4. 

: Stratemann, Graf, der jiingere, k. Geſandter bei Wilhelm TT. S. 5. Ueber die 
Vewilligungen des Parlamentes 23 und 33; über den Zwiſt der königlichen 
Schweſtern 32; über die Stellung der Armeen an der Mehaigne 83. Er 
beridtet die Anklage Dyfvelts wider Sddning 85 u. f. und 88. Sein 
Yob fiir das Unterhaus 151. Sein Urtheil ber den Gang der Dinge im 
Barlamente 154 u. f.; 304, 342. 

Succeffion in Spanien. Die Ungewisheit derjelben 7 u. f.; 262 u.f., 329 u. f., 354. 

Sunderland, Graf, in Gnaden bei Wilhelm III. S. 167 u. f., 265, 296 u. f. 

Szecheny, Paul, Erzbiſchof von Gran, 16, 234. 


T. 


Tallard belagert Rheinfels 120. 

Talmaſh 92, 316 u. f. 

Teplitz 87. 

Teſſe. Ev unterhandelt heimlich in Turin 257 u. f. 

Tejt-Acte 182 u. f. 

Theuerung in Frankreich 176 u. f. 

Thomas, Marquis St., 257 u. f. 

Tököly 343 u. f. 

Torbay 208, 210 u. f. 

Tovies. Sie find fiir Nottingham 149 u. f. und 153 u. f.; 166, 243 u. f. 

Torre, Della, favoyifder Gefandter tm Haag 117, 172. 

Torrington, Admiral, 29, 136, 

Tourville, Admiral, Hat im Mai 1692 Befehl zum Schlagen 68 u. f.; ſucht das 
Treffen 70 u. ſ. Sein Beridjt iiber Ya Hogue 72 u. f. Er fiegt bei 
St. Vincent 211 u. f. Sein Berhalten vor Malaga 271; 32) u. f. 

Trappe, Ya, 73. 

Trendard, Staats-Secretär, 167 u. f., 285 u. f., S40 u. f. 

Trianon 329. 

Triennial-Bill 163 u. f.; nicht fanctionirt 166; 248%, 250. 

Tiirfenfrieden. Die Frage desjelben 4u. f., 13, 40 uf, 95, 97 u.f., 156, 169, 
201 u. f., 218, 266, 342 u. f. 

Turmenie, Kriegszahlmeiſter, 254. 


A. 


Ungarn, Spinolas kirchliche Reunionsverſuche in, 16 u. f. 
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B. 

Vauban 317. 

Vaudemont, Prinz, 332 u. f., 334, 335. 

Venier, Hieronymus, venetianiſcher Botſchafter in Wien, über den Türkenfrieden 
98 u. f.; fiber Tököly 344. 

Venier, Pietro, venetianiſcher Botſchafter in Paris 88. Ueber das Verhalten 
Wilhelms III. beim Prozeſſe Grandval 92. 

Verrua, Gräfin, 178. 

Verſailles 329. 

Vietor Amadeus, Herzog von Savoyen, 14. Er verhandelt mit Ludwig XIV. im 
Beginne des Feldzuges von 1692 S. 103; zieht auf Embrun 104 u. f.; 
beſchließt Umkehr 106 u. ſ. Gerücht, daß er ſich auf einen Stillſtand für 
Italien eingelaſſen 171 u. f. Gein treuloſes Verhalten gegenüber den 
Verbündeten vom Herbſte 1693 an 256 u. f. Im Feldzuge von 1694 
S. 324 u. f. und 348. 

Villiers, Miſs, 294. 

Vincent, Cap St., 208 u. f., 243 u. f. 

Bries, de, Admiral, 337, 


W. 


Waldeck, Fürſt von, äußert ſich über Max Emanuel als Statthalter von Belgien 7; 90. 

Waldenſer ſ. Barbets. 

Waldſtein, Graf, 43. 

Weiſer, Baron, 275. 

Wharton, Lord, 294. 

Whigs im Unterhauſe greifen Nottingham an 149 u. f. und 153 u. f.; 166, 
243 u. f. 

Wilhelm ITI. Seine Thronrede am 22. October /1. November 1691 S. 1 wu. f. 
Er ift ungeduldig fiber die Verhandlungen des Parlamentes 2 u. f.; hegt 
Veforqniffe iiber die Haltbarfeit der großen Allianz 3 u. f.; will nicht 
zahlen fiir Johann Georg IV. GS. 6 u. f.; ift beforgt vor den Schritten 
von Innocenz XII. S. 6; befiirwortet die Ernennung von Mar Emanuel 
jum Statthalter von Belgien 7; ift beforgt fiir Stalien 14; fichert dem 
Kaiſer die giinftige Behandlung der Katholifen in Irland yu 21; blidt ju 
Anfang 1692 mit Genugthuung auf die große Allianz 22; verlangt eine 
Mehrbewilligung fiir den Plan einer Landing in Frankreich) 23 u. f.; 
entlagt Marlborough aus feinem Dienfte 27; leqt fein Gewidt auf die 
Anfammlung der Truppen in der Normandie 33; vertagt das Parlament 
24. Februar/3. März 1692 S. 33. Die Frage feiner Betheiliqung am 

Morde von Glencoe 33 u. f. 
Er trifft im Haag cin 36. Die Berathungen dort 37 u. f. Sein 
Urtheil über den fpanifden Sold fiir Brandenburg 39, fiber die Subfidien 
fiir Miinfter 41. Er ift giinftig fiir die neunte Kurwürde 43; hat Bejorgnis 
vor dem franzöſiſchen Plane einer Landung in England 60 u. f. Seine 
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Unterredung mit Windiſchgrätz 61 u. f. Er fendet Portland nad England 
63; meldet dem Kaiſer den Seefieg von Ya Hogue 74; bhofft auf cine 
Diverfion am Oberrheine oder in Piemont 76; wagt nicht, zum Entſatze 
von Namur, die Mehaigne zu iiberfdpreiten 82. Sein Urtheil über den 
Nit Entfas von Namur 84. Er (aft den Schöning bei dem Kaiſer 
anflagen 85 u. f.; weigert fid) den überführenden Brief herausjugeben 
87 u. f.; greift die Franjofen bei Steenferfen an 89. Sein Urtheil über 
dies Treffen 90. Gein Verhalten gegeniiber dem Prozefie Grandval 92. 
Er gibt Ludwig XIV. cinen Mordplan fund 94. Sein Verbhalten bei 
einem Erdbeben 95. Er will um des Handels willen nidt activ gegen die 
Tiirfen einſchreiten 98 u. f., fo wie 345 u. f.; will fiir Franfreich nicht 
den Vorwand jum Religionsfriege geben 107; correfpondirt mit Heinfiue 
fiber die Möglichkeit des Friedens 109 u. f. Seine Unterredung mit 
Windiſchgrätz fiber die fernere Kriegführung 114 wu. f. Er ift der Ente 
fendung einer Flotte nad) dem Mittelmeere nicht abgeneigt 121; wird von 
einem Poffenveifer in Amfterdam beurtheilt 121; erfangt die Vermehrung 
der Streitkräfte der Republik 122; genießt des BVertrauens der Republif 123; 
fandet in England am 18./28. October 1692 S. 135. 

Die Geneiqtheit der Stadt London fiir ihn 138. Er genehmiat 
nicht die Harte des iriſchen Parlamentes wider die Ratholifen 139; hat nicht 
groges Vertrauen auf die Seſſion des Rarlamentes, ju Ende 1692, S. 139 u. f. 
Seine Thronrede 140 u. f. Er fast einige Hoffnung 142 u. f.; entläßt 
Marlborough der Bürgſchaft 143 u. f.; legt dem Unterhauje die Verträge 
mit fremden Mächten vor, nicht den der großen Allianz 144. Die Frage 
der Begiinftiqung der Hollander von feiner Seite 147. Er iſt ungufrieden 
mit dem Gange der Dinge im Unterhauje 150 u. f.; iſt geneigt fir 
Nottingham 154 u. f.; betreibt den Tiirfenfrieden 156; ift jehr beforgt 
wegen der franzöſiſchen Forticritte in Belgien 157 u. f.; anerfennt die 
Yeiftungen der Republif Holland 158; enticheidet fid) Nottingham ju be— 
halten 160; ift ungeduldig iiber dae Parlament 163; ift gegen die Triennial: 
Bill 163 u. f.; will die Capitulation von Yimerid halten 167; fanctionirt 
nidt die Triennial Bill 165 u. f.; ernennt Gomers und Trendard 167; 
sieht Sunderland zu fic) heran 167. 

Er trifft in Holland ein 168; erlangt vom Kaiſer das Verbleiben 
des Grafen Windifdgrit 168. Unterredung mit demfelben 169. Er will 
nidht die Friedesvermittelung durd) Schweden 171 u. f.; will nicht offenfiv 
den Feldzug beginnen 173. Beftand feiner Armee 173 u. f. Vergleich 
jeiner Stellung mit derjenigen Ludwigs XIV. S. 174 u. f. Seine Beforgnis 
wegen der Flucht Middletons nad) St. Germain 187 u. f. Er vedet in 
der Sache Halewyn ju den Ständen von Holland 196 u. f.; begibt fich 
jur Armee 198. Seine Beforgniffe fiir den Feldzug von 1693 S. 207 u. f.; 
Gufert fic) iiber die Niederlage von St. Vincent 212, Er wird bei Neer- 
winden gefdlagen 213 u. f.; fieht Berwick als Gefangenen vor fich, 214; 
beſchließt mit Heinfius eine Verſtärkung des Heeres 215 und 240; verliert 
in den Augen der Englinder nicht durch Neerwinden 216 u. f.; weicht 
zurück von dem Wortlaute der grofen Allianz; 237; bricht auf nad Eng- 
land, 7. November 1693, S. 241. 
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Gr nimmt, zu Ende 1693, faft ausſchließlich ſeine Minifter aus 
der Whig-Partei 242 u. f. Seine Thronrede 246 u. f. Er wird getiufdt 
von Victor Amadeus 258 u. f.; ift geneigt zum Frieden, im November 
1693, S. 260 u. f. Die Frage feiner Anerfennung durch Frankreich 261 u. f. 
Seine Anſicht im Februar 1694 über die franzöſiſchen Vorſchläge 265 u. f. 
Er dringt in Heinfius yur Cinwirfung auf Schweden fiir den Frieden 268; 
will fid) um den Widerſpruch Spaniens nicht fiimmern 268 u. f., fo wie 
278 u. f.; fanctionirt nicht die Blace Bill 282. Sein Berhalten in Folge 
deffen 283 u. f. Er nöthigt Shrewsbury in das Amt des Staats-CSecre- 
tärs 292 u. f. Ob er ju Correfpondenzen mit St. Germain connivirt 
296 u. f. Er tennt allein in England die Lage der Dinge auf dem Feft- 
fande 300; fetst nicht volles Bertrauen in Shrewsbury, aber bedient fic 
jeiner Perſönlichkeit 300 u. f.; fanctionict die Bill der Bank von England 302. 

Er bridt auf nad Holland 302; ift mistrauifd) gegen Danemart 
305; will die Brandenburger in Velgien behalten 308 u. f.; meldet Shrews- 
bury den Verluft einer giinftigen Gelegenheit 309 u. f.; urtheilt iiber die 
Unternehmung gegen Breft 317 u. f.; nimmt Marlborough nicht wieder 
in Dienft 319 u. f.; ift einem Frieden nidt abgeneigt 327 u. f. Seine 
Gründe fiir das Nicht -Schlagen im Feldjuge von 1694 S. 331 u. f. Er 
ift unjufrieden mit Mary Emanuel 333 u. f.; geht ein auf den Vorſchlag 
der Ueberwinterung der Flotte im Mittelmeere 339 u. f. Seine Beforgnis 
fiir die Sache des Kaiſers im Often 345. Er fiirdtet, dah Franfreid) die 
Verbiindeten ausdauere 347 u. f.; fieht nicht klar in Victor Amadeus 348, 
Sein BVerhiltnis zu Spanien 348 u. f. Er ift nicht geneigt fiir die 
Ariedens-Vermittelung durch Schweden 356 u. f. Er will um Hollands 
willen den Frieden 357 u. f.; fudht die franzöſiſchen Bedingungen ju 
erfahren 359 u. f.; fragt Kaunitz über die Zuſammenkunft von Stedborn 
361 u. f.; urtheilt fiber das Ausweichen Franfreids ihn anjuerfennen 365, 
Seine Anficht iiber die Ariedensjace yu Ende 1694 S. 368. Er ver: 
abjdiedet fic) von den Generalftaaten 371; landet in England 372. 

Windiſchgrätz, Graf, faijerlicer Botfdafter im Haag. Er berichtet iiber die 
Ratholifen in Holland und England 19 u. f.; fucht die Brandenburger 
Truppen an den Rhein yu jiehen 37 u. f.; verhandelt mit Heinfius fiir 
Kurſachſen 38, und mit dem Könige Wilhelm III. über den ſpaniſchen 
Sold fiir die Brandenburger 39. Seine Unterredung mit Wilhelm IIT. 
iiber den Plan einer franjofifchen Landung in England 60 u. f.; 76, 77, 
Er bericdtet iiber den Fall von Namur 84 u. f.; iiber die Stimmung im 
Haag in Folge dee Proxzeffes Grandval 93. Seine Unterredung mit Wil- 
helm III., im October 1692, S. 114 u. f.; ähnlich mit Dyfvelt 117 u. f.; 
fo wie mit Heinfius 118 u. f.; mit Schmettau 119. Er meldet, dag 
Coblen; bedroht wird 120. 

Er verbleibt nod) 1693 im Haag 168. Seine Unterredung mit 
Wilhelm IIT. S. 169. Er beruhigt die Generalftaaten iiber den Verdacht 
des Blanes der Neutralität in Stalien 172; beridjtet über die Gache Hale- 
wyns 193 u. f.; wünſcht offenfive Kriegfiihrung 198; beridjtet itber die 
franzöſiſchen Blane von 1693 S. 204; über die Haltung der Holländer nach 
Neerwinden 215; iiber die Nothlage Frankreichs 223; redet mit Heinjius 
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gegen einen Gonbderfrieden 238, und fiir die Abſendung einer Flotte nach 
dem Mittelmeere 239 u. f. Sft im Vertrauen des Kaiſers 361, 367. 
Wittelsbach, das Haus, 126, 
Wiirttemberg, Herjoq von, 332, 335, 336. 
Würzburg, Fiirftbifdof von, 102. 
Wynans 234, 


Z. 


Yarmouth, Lord, 291. 


Zobel, General-Major, 92. 


Drud von Adolf Holghaufen in Wien 
I. I. UniverfitardeBuderuderc. 





Py 


vm. |! 


uf ee ker v 


AA) er 
a <> 
—— 
>_> — 








6 











